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2 
Vorwort. 


Die Geſchichte der Kunſt der Naturvölker, der heidniſchen Kulturvölker, ſoweit ſie im 
erſten Bande noch nicht behandelt worden, und des Islams, der uns aus weiten Fernen zum 
Mittelmeergebiet zurückführt, iſt ſeit der erſten Auflage dieſes Werkes durch Reiſen, Aus— 
grabungen und Quellenforſchungen in ſolchem Umfange bereichert worden wie kaum ein 
anderes Gebiet der Kunſtgeſchichte. Die Abſchnitte der erſten Auflage dieſes Werkes, die dieſe 
Kunſtkreiſe behandelten, ſind dementſprechend in dieſer Neubearbeitung, nahezu verdreifacht, 
zu einem Bande für ſich angewachſen, der als einheitliche Zuſammenfaſſung dieſer uns mehr 
oder weniger weſensfremden Kunſtübungen der erſte in ſeiner Art ſein dürfte. 

Etwa ein Drittel dieſer Neubearbeitung war vollendet, als der Weltkrieg ausbrach, der 
einen Teil der hier beſprochenen gelben, braunen und ſchwarzen Völker, von Weißen gegen 
Weiße gehetzt, gegen uns Deutſche ins Feld rief. Unſerer wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen 
Bewertung ihrer Geſittung und Kunſt durfte das natürlich keinen Abbruch tun. Im übrigen 
iſt hier nicht der Ort, unſerer Hoffnung und unſerer Zuverſicht Ausdruck zu verleihen. 

Über die Art meiner Bearbeitung der Kunſtgeſchichte brauche ich mich hier nicht noch ein: 
mal auszufprechen; und meiner Darftellung will ich nicht vorgreifen. Nur einer Schwierigkeit, 
die ſich gerade bei der Bearbeitung der Kunftgebiete. diefes Bandes jedem Forfcher, namentz 
lid aber dem Forſcher entgegenjtellt, dem die afiatifchen Sprachen nicht geläufig find, jei hier 
im voraus gedacht: der Schwierigkeit nämlich der Rechtfchreibung der Eigennamen der Orte 
und Perjonen oder vielmehr der Wiedergabe der Laute der Sprachen der verjhiedenen hier 
behandelten Völker in unferer Buchltabenfchrift und Rechtſchreibung. Die Engländer und 
Stanzofen, die uns auf diefem Forſchungsgebiete großenteild vorausgegangen, haben ſich bei 
der Wiedergabe der fremden Orts- und Perjonennamen ihrer eigenen, unter fich verjchiedenen 
Rechtſchreibung bedient. Die Deutjchen find teils der Franzöftichen, teils der engliichen Schreib: 
weile gefolgt, haben fich neuerdings aber, abgejehen von den ftrengen Forſchern, die den frem⸗ 
den Lauten mit fremden Zeichen und zuſätzlichen Punkten, Strichen und Alzenten beizufommen 
juchen, zumeift bemüht, die fremden Laute mit unjeren deutſchen Schriftzeichen jo wiederzu— 
geben, wie fie in unſeren Obren lauten. Leider reihen unjere Schriftzeichen dabei oft jelbit 
dann nicht aus, wenn wir eine ganze Anzahl von Zeichen ing Feld führen, wo andere mit einem 
Buchftaben auskommen, wie das namentlich bei der Wiedergabe des Lautes des engliichen J 
der Fall ift, den wir mit Dich doch nur annähernd, die Franzoſen mit ihrem Dj zutreffender 
umjchreiben. Indeſſen habe ich eg im allgemeinen für richtig gehalten, mid) der Schreib: 
weife der für meitere Leſerkreiſe beſtimmten deutichen Bücher, wie der in dem gleichen Ver: 
lage wie dieſe Kunftgejchichte erfcheinenden Helmoltfchen Weltgefhichte und der Gelehrten der 
deutichen Reiſehandbücher anzujchließen. ine völlige Gleichmäßigfeit ift freilich auch auf 
dieſem Wege nicht erzielt morden und nicht zu erzielen. Es gilt daher, fich zu beicheiden — 
und zu entfchuldigen. Eine Ausnahme habe ich nur in bezug auf die Schreibweife japanischer 
Namen gemadt. Da in Japan eine Rechtſchreibung mit lateinifchen Buchftaben, die die 
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Mitlauter ungefähr nach engliſcher, die Selbſtlauter annähernd nach deutſcher Ausſprache 
ſetzt, amtlich eingeführt iſt, habe ich geglaubt, mich dieſer Schreibweiſe, eben weil ſie amtlich 
anerkannt iſt, anſchließen zu müſſen. Meinen eigenen Weg bin ich nur in bezug auf die Dar- 
ftelung des türfifchen betonten Endlautes e gegangen. Einige ſchreiben zwar Mofchee, aber 
Türbe (Grabbau), Medreife (Hochſchulbau) oder Osmanieh, Selimieh (Osmansmofchee und 
Selimsmojchee), andere leiten dadurch irre, daß fie die Betonung des Schluß=e in diefen und 
ähnlichen Wörtern überhaupt nicht andeuten. Ich habe es demgegenüber für einfach und richtig 
gehalten, nad) Maßgabe unferer Schreibweile Moſchee auch Medreflee, Türbee, Osmanjee, 
Selimjee uſw. zu ſchreiben. Vielleicht wäre auch Minaree beifer als Minarett; aber das Wort 
Minaret oder Minarett, mit der Mehrzahl Minarete oder Minarette, ift bei ung fo ein: 
gebürgert, daß es zu einem deutfhen Worte geworben iſt. Ich bin daher bei ihm geblieben. 

Den Behörden und Einzelforjchern, die mich bei der Bearbeitung der neuen Auflage 
dieſes Buches durch Nat und Tat unterftüßt haben, ſpreche ich meinen verbindlichſten Danf 
aus, allen voran der Direktion der Königlichen öffentlichen Bibliothef und der Generaldirektion 
und den Direktionen der Königlihen Sammlungen zu Dresden fowie den Muſeen für Völfer- 
funde und für Kunftgewerbe in Hamburg, Berlin und Leipzig. Den Dank, den ich Juſtus 
Brindmann, Felir v. Luſchan und Willy Foy ſchon vor 15 Jahren im Vorwort zur erjten 
Auflage dieſes Werkes ausgefprochen habe, wieberhole ich von Herzen. Zu befonderen Danf bin 
ich jegt noch den Herren X. Grünmebel, Ed. Seeler, H. Stoenner, A. v. Le Coq und W. Cohn 
in Berlin, den Herren K. Hagen, A. Byhan, Sh. Hara und nochmals meinem inzwilchen heim: 
gegangenen Freunde Juſtus Brindmann in Hamburg, den Herren W. v. Seidlig, Mar Lehrs, 
Corn. Gurlitt, 9. Ermiſch, R. Brud, X. Jacobi, P. Herrmann und für diefen Band namentlid) 
E. Zimmermann, D. Nuoffer und Kuno Grafen v. Hardenberg in Dresden, den Herren 
K. Weule, R. Graul, B. Germann und Fr. Kraufe in Leipzig verpflichtet. Dem japanischen 
Ausſtellungs⸗Ausſchuß von Paris 1900 fage ich aufrichtigen Dank für die liebenswürdige Über- 
jendung feiner großen Geſchichte der japaniſchen Kunft, befonderen Dank auch Herrn K. Uozumi 
in Tokyo, der mich unaufgefordert durch die gütige Zufendung wertvoller Bhotographien nad) 
japaniihen Bau: und Bildwerfen erfreut hat. Ein Teil von ihnen konnte auf unjeren Tafeln 
wiedergegeben werden. Der Firma Clifton u. Co. in Bombay aber danke ich für die (vor 
dem Kriege) erteilte Erlaubnis, ihre Photographien in diefem Bande wiedergeben zu dürfen. 

Der Redaktion des Bibliographiſchen Inſtituts ſchulde ich für ihre unermüdliche Unter: 
jtüßung bei der Drudlegung, jeinem Vorſtand für mannigfaches Entgegenfommen, namentlich 
für die Geftattung eines Mitarbeiter bei der Beibringung und Bereitftellung des literarijchen 
Materials, aufrichtigen Dank. Hermann Hieber hat mich in diefer Beziehung auch bei der 
Neubearbeitung der erjten Abjchnitte dieſes zweiten Bandes noch dankenswert unterjtügt. Möge 
ihm aus der engliiden Gefangenſchaft, in die er inzwiſchen geraten, glüdliche Heimfehr be: 
\hieden fein. Als Hieber mich am 1. April 1914 verließ, um ſich eigenen Arbeiten zu widmen, 
hatte ich dag Glück, Mar Loßniger als Mitarbeiter in bezug auf die gleichen Dinge zu ge: 
winnen. Dieſer ausgezeichnete junge Forfcher, deſſen Veröffentlihungen ihn bereits in die 
erite Reihe unjerer jüngeren Fachgenoſſen rüdten, konnte mir jedod) leider nur wenige Wochen 
feine Beihilfe zuteil werden laffen. Er fiel fürs Vaterland am 9. September 1914 zu Sompuis 
in Sranfreid. Geweiht ift fein Andenken. 


Dresden, Weihnachten 1915. 
Karl Woermann. 
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In der Geſchichte und Vorgefchichte der vor- und außerriftlichen Kunft tritt dem in 
unferem erften Bande behandelten gefchloffenen Gebiete der mehr oder weniger deutlich in fich 
zufammenhängenden großen alten Kunftwelt, ver wir die Kunft der Urzeit unberechenbare 
Sahrtaufende vorangehen fahen, als zweites, loderer in fich verbundenes, aber die weiteften 
Streden umſpannendes Kunftgebiet das der Naturvölfer, der Halbkulturvölfer und der far: 
bigen Kulturoölfer gegenüber, aus dem fi auf dem Boden des aſiatiſchen Feitlandes in mäch⸗ 
tigen Umriffen ein neues, wieder deutlicher in fich zufammenhängendes Kunſtreich hervorhebt. 
In diefem großafiatifchen Kunftreich werden wir die jüngeren weſtaſiatiſchen Kulturvölfer die 
Fäden der Hafjiichen „Antike weiterjpinnen und mit den Fäden der altafiatifchen Überlieferung 
dergeftalt verweben jehen, daß Kette und Einſchlag faum augeinanderzubalten find, Wir werden 
bie dem heißen Geftade des Ganges entſproſſene budbhiftifche Kunft und Bildung ganz Mittel: 
und Oftafien erobern, die von Weftafien ausgegangene islamifche Kunft und Gefittung aber fich 
nicht nur nach Mittelafien und ſüdoſtwärts big zum großen tropifchen Inſelmeere, ſondern auch 
weitwärts nach Nordafrifa und Südeuropa verbreiten jehen. Nach Südeuropa wird und in 
diefem Bande mur noch diefe Kunft des Islams, nach Mittel und Nordeuropa nur nod) die 
. Naturvölferkunft des frühen vorchriftlichen Mittelalters zurückführen. Am längften werden 
wir auf dem alten heiligen Mutterboden Aſiens feftgehalten werden. 

Als Träger der fünftlerifchen Entwidelung, die wir in diefem Bande verfolgen wollen, 
werden ung, wenn au nicht ausſchließlich, jo doch hauptjächli jene farbigen” Völker 
entgegentreten, die nur zum Heinften Teil mit ung der ariſchen (indogermanifchen) Raffe an- 
gehören, fih uns gerade in ihren eigenartigften Kunftichöpfungen aber in manden Be . 
ziehungen ebenbürtig an die Seite ftellen. 

An der Hand der Kunjt, der allverföhnenden, werden wir die Schwarzen Wilden Auftra- 
Tiens, die gelben Buſchmänner Südafrikas und die grauen Eskimos des höchiten Nordens 
befuchen, aber auch bei den braunen Bewohnern der brafilianifchen Urwälder und bei dem 
behenden, begabten Volle der jogenannten Rothäute der nordamerikanifchen Steppen eintehren. 
Von den altmerikanifchen Halbbarbaren, deren Heimat das mittelamerifanijche Hochland war, 
werden wir ung zu den Tunftreichen Altperuanern, deren Weltmeer den ewigen Schnee des 
Andenhochgebirges widerfpiegelt, von den glühenden Geftaden Oſtafrikas werben wir ung, den 
Schwarzen Erdteil durchquerend, zur nicht minder heißen Gold: und Elfenbeinfüfte Weſtafrikas 
begeben. Die Kunft wird uns zu den glüdlichen, üppigen Inſeln des weitgedehnten Inſel⸗ 
meeres des Stillen Ozeans, zu den heiligen Strömen der von den höchſten Bergen der Erde 
beihirmten, von den Wogen des Ozeans umgürteten vorberindijchen und zu ben gefegneten 

Kunftgefichte, 2. Aufl., Bb. IL. I. 





2 Einleitung. 


Geftlden der wunderreidhen, in Thlummernden Wäldern träumende Schlöffer und Heiligtümer 
bergenden BHinterindiichen Halbinfel geleiten. Im Schuße der Kunft werden wir an den 
Strömen und Bergen, in den Reisfeldern und Teepflanzungen des weiten „Reiches der Mitte” 
und an den blühenden, Tunftreichen Geftaden des Inſellandes „der aufgehenden Sonne” 
verweilen. Aber wir werden auch von den arifchen, den reinen Flammen des ewigen Feuer 
dienenden Perſern, deren alte Kunft wir ſchon Tennen gelernt haben, zu den rothanrigen, 
blauäugigen Bewohnern des turkiftanifchen Hochafiens, von den Küften des Schwarzen Meeres 
zurüd zur Nordfee und zur Oſtſee wandern und von den Wüften Arabiens zu den Hefperiden: 
gärten der Mittelmeerfüften zurückkehren. 

Gewiſſe Entwidelungszufammenhänge zwiſchen den verjchiedenen SKunftreichen dieſes 
weiten, die ganze Erde umfafjenden Gebietes laſſen ſich jegt jchon erkennen, andere beginnen 
in flüchtigen Umriffen aus dem Nebel aufzutauchen, der fie umhüllt, die meiften lafjen fich 
nur erſt ahnen. Ernfte Forſchung ift auch auf dieſem Gebiete überall an ber Arbeit. Schon 
im nächſten Jahrzehnt werden wir vermutlich auch in diefen Fragen erheblich weiter jehen 
als heute. Someit wir bis jeßt fehen, tauchen anderfeit3 gerabe in der Kunft der vor- 
und außerhriftlihen Natur: und Halbfulturvölfer nahe verwandte Erſcheinungen oft in fo 
unvereinbar getrennten Bezirken auf, daß fie nicht in Beziehung zueinander geſetzt werben 
fönnen; gerade die Beichäftigung mit der Zierfunft verfchiedener dieſer Völker beſtärkt ung 
in der Überzeugung, daß die Menfchheit auf gewiſſen Entwidelungsftufen unter ähnlichen 
Daſeinsbedingungen überall zur Entfaltung ähnlicher künſtleriſcher Fähigkeiten und gleicher 
fünftlerifcher „Zierformen der einfacheren Art gelangt ſei. Die Grenze zwilchen den Formen, 
bie jo allgemein find, daß fie wie Dreiede, Vierede, Zickzacke, einfache und doppelte Kreife, 
ja fogar Spiralen, Mäander und Hakenkreuze als künſtleriſches Gemeingut der Menfchheit an= 
geſehen werden müſſen, und ben reicheren und verwidelteren Geftaltungen von ausgeprägten, 
fih nicht Ohne Übertragung wieberholendem Eigenempfinden ift- freilich nicht immer zu ziehen, 
läßt fih in manchen Fällen aber doch erkennen. Daß 3.3. zwilchen den naturwahren Tier: 
zeichnungen ber Buſchmänner und der Eskimos, zwifchen den Spiralen, Mäandern und Hafen: 
freuzen der neolithifchen und bronzezeitlichen Töpfer Alteuropas und den gleichen Bierformen 
Altmerifos und Berus kein entwidelungsgeichichtlicher Zuſammenhang erkennbar ift, wird wohl 
allgemein zugegeben. Dagegen lafjen gewifje mythologijch bedingte Bootjchnabel-Zieraten der 
Melanefier und der Weltafrifaner in ihrer Fraufen Bejonderheit feinen Zweifel daran, daß 
ein Zuſammenhang zwifchen der Kunftübung dieſer Völker und daher auch zwilchen dieſen 
Völkern felbft beftanden haben muß; auch von den Bolynefiern zu den Nordweftamerifanern, 
vielleicht fogar, wenngleich dies heute meift geleugnet wird, von den alten Völkern Weſtaſiens 
zu den mittelamerifanifchen Halbfulturvölfern find künſtleriſche Beziehungen denkbar; und daß 
die Kunft der Spätzeit der klaſſiſchen Antike, die wir fennen gelernt haben, einfchließlich ber 
byzantinischen Kunft, der wir erſt im nächſten Bande nähertreten können, die ganze außer: 
chriſtliche Kunft der afiatifhen Kulturvölfer in mannigfachen Verzweigungen beeinflußt und 
belebt hat, follte man nicht leugnen, jo überzeugt man auch fein mag und muß, daß Alien 
gerade auf dem Gebiete der Kunft Europa mehr gegeben al3 von ihm empfangen hat. Wie 
die verfchiedenen aſiatiſchen Kunſt- und Gefittungskreife aufeinander eingemwirft haben, Tanıı 
bier nicht vorgreifend erörtert werden. Bei allen ſchöpferiſchen Kulturvölfern aber werden wir, 
jelbft wo die Gemeinſamkeit bes Urſprungs unzweifelhaft erfcheint, oft völlig verjchiedene, 
bodenjtändig wirkende künſtleriſche Gebilde den gleichen Wurzeln entiprießen jehen, 
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Daß wir die entwickelungsgeſchichtliche Grundlage der Geſittung und Kunſt unſerer weißen 
Raſſe nach wie vor in der Geſittung und Kunſt jenes altweltlichen Völkerzuſammenhanges 
ſuchen und finden, den wir im erſten Bande dieſes Werkes kennen gelernt haben, braucht hier 
nicht näher ausgeführt zu werden. Daß die weiße Raſſe das Recht, um nicht zu ſagen die 
Pflicht hat, ihre eigene Anſchauungs- und Empfindungsweiſe in künſtleriſche Schöpfungen 
umzuſetzen, wird im Ernſt niemand beſtreiten wollen. Daß Europa, abgeſehen auch von der 
Raſſenfrage, Anſpruch darauf hat, die Naturnähe, die die Urkunſt ſeiner älteſten Bewohner 
vor ungezählten Jahrtauſenden, als die anderen Weltteile noch kunſtlos waren, atmete, als 
ſein künſtleriſches Erbteil zu wahren und weiterzubilden, müſſen wir mit Nachdruck betonen. 
Daß aber auch die eigenartigen Kunſtformen aller jener uns zum Teil weſensfremden Völker, 
denen die Unterſuchungen dieſes Bandes gewidmet ſind, ſich in manchen Einzelerſcheinungen 
der europäiſchen Kunſtgeſchichte widerſpiegeln, daß die europäiſche Kunſt mancher Zeiten den 
Schöpfungen der Natur: und Halbkulturvölker mit ihrem weniger verbildeten Geſchmacke 
wertvolle Anregungen namentlich auf dem Gebiete der Flächenverzierung verdankt, kann 
ebenſowenig geleugnet werden. 

Inwieweit ſchon die Baukunſt und die Zierkunſt unſeres romaniſchen und gotiſchen Mittel⸗ 
alters, die ſicher vom chriſtlichen Oſten berührt worden, durch Elemente der vorausgegangenen 
heidniſchen und islamiſchen Kunſt Weſtaſiens befruchtet worden, iſt noch nicht überall über- 
zeugend feſtgeſtellt worden. Daß aber wenigſtens einige weſtaſiatiſche Erſcheinungen dieſer Art 
die mittelalterliche Kunſt Europas bereichert haben, iſt unbeſtreitbar. Welchen Einfluß dann 
in ber italieniſchen Frührenaiffance die Farbenpracht der eingeführten kleinaſiatiſchen und per: 
ſiſchen Kunſtteppiſche auf die Entwidelung des venezianiſchen Farbenfinnes gehabt haben, ift feit 
Bodes Ausführungen darüber ebenfo allgemein anerkannt, wie es feit Otto v. Falfes Unter: 
ſuchungen feitfteht, daß chineſiſche Seidenftoffe des 14. Jahrhunderts einen wejentlihen Ein- 
fluß auf die Seidenmweberei Italien? und damit auch auf das Farbengefühl Europas aus: 
geübt haben. Allgemein anerkannt ift die Einwirkung der chineſiſchen Kunft auf gewiſſe Er: 
ſcheinungen der europäilchen Kunſt des 18. Jahrhunderts, namentlich der hinefifchen Gartenfunft 
auf die damals enttehende engliſche und der chinefiihen Borzellanbereitung auf die europäifche 
Porzellanfunft, ihre Tochter, die fogar einige Zeit gebrauchte, fich von mißverſtandenen chine⸗ 
ſiſchen Zierformen zu befreien. Auch in hinefifch geſchwungenen Dächern und dhinefifch ge- 
mufterten Tapeten verriet fih damal3 die Einwirkung des chineſiſchen Geihmads auf den 
europäiichen. Auf die Aufnahme der „mauriſchen“ Bauformen in die gejchichtlich angefränfelte 
europäiihe Baufunft des 19. Jahrhunderts und auf den Einfluß der islamiſchen Buchkunſt 
und Keramik auf die unfere braucht hier nur hingedeutet zu werden. Sin aller Erinnerung ift 
dann der gewaltige Einfluß, den die Zierkunft mancher Naturvölker mit ihrem feinen Formen: 
und Farbengefhmad, den vor allem aber die ganze Kunft der oftafiatiichen Kulturvölker, 
zuerst der Japaner, auf dag europäiſche Kunftgewerbe des legten Viertel3 des 19. Jahrhunderts 
ausgeübt hat. Sprad man um 1890 doch von einem engliſch-japaniſchen Stil, und ift die 
Durchdringung ber europäiichen Kunft mit Elementen nicht nur der oftafiatiihen Kulturfunft, 
ſondern auch der „primitiven“ Kunft der Naturvölfer doch noch keineswegs zum Abſchluß 
gefommen. Hat der „Duadratismus‘, um nicht zu fagen der „Kubismus“ der altamerika- 
nifhen Kunft in Verbindung mit den geometrifchen Reizen des altägyptiſchen Stiles doc) noch 
in unjeren Tagen eine neue, mathematifchen Gejegen folgende Kunſtanſchauung herauf: 
beſchworen, deren Lofung die „Abftraftion” von der Natur ift; und Haben wir es doch in 

1* 


4 . Einleitung. 


unferen Tagen erlebt, daß einer Ausftellung „kubiſtiſcher“ Gemälde als Beweis für ihre Dafeins- 
berechtigung eine Ausſtellung von wirklichen und angeblichen Negerbildwerken gejellt wurde. 

Es fommt ung natürlich nicht in den Sinn, ung diefen Beftrebungen, fo beachtenswert 
fie find, anzufchließen, und es hätte vielleicht überhaupt am nächften gelegen, die Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen der Kunft der fernen, zumeift farbigen Natur: und Kulturvölfer und 
unferer neueren europäiſchen Kunit hier ganz beifeite zu laſſen, um das Recht der europäifchen 
Kunftgeichichte, der Kunſt aller diefer fremden Völker einen befonderen Band zu wibmen, einfach 
aus ihrer wifjenichaftliden Pflicht als Tochter der allgemeinen Weltgefchichte, die vor den 
Grenzen feines Landes halt macht, oder felbft als Schwefter der Naturgejhichte abzuleiten, die 
gerade aus dem Vergleich der uns raſſen- und weſensfremden Völker mit uns felbit zum 
Begriff des Menfchen als ſolchen emporfteigt; und in der Tat bedarf die Dafeinsberehtigung 
dieſes Bandes, der, wie es fcheint, in der Zufammenfaffung der Kunft gerade dieſer Völker 
der erjte in feiner Art ift, feiner Verteidigung vor dem Richterftuhle der Kunftwiffenichaft oder 
der Gejamtwifjenichaft. Aber gerade weil die Bücher diefer Reihe fich nicht nur an die Kreije 
der Fachwiſſenſchaft, jondern zugleich auch an weitere Lejerkreife wenden, lag uns daran, an 
einigen Beijpielen zu zeigen, daß die Kunft der Naturvölfer, der farbigen und entlegenen 
KRulturvölfer und des Islams nicht nur von alademifcher Bedeutung für ung ift, jondern viel- 
fach mit unferer eigenen Kunft verfnüpft und verjchwägert ift. Keineswegs aber zur Nach: 
ahmung empfehlen wir die Kunft diefer Fremdvölker unferen Künftlern. Lernen können und 
follen fie auch von ihr; aber das Befte, mas uns alle bodenftändigen Kunftichöpfungen lehren, 
bleibt do, daß nur die Kunft, die ein Volk ſich aus ſich ſelbſt erichaffen, ihm und anderen 
genügen Tann. Möge auch der deutihen Kunſt, ohne ängftliche Abwehr der Mitverarbeitung 
fremder Errungenjdaften, eine Auferitehung aus fich jelbft heraus bejchieden fein. 


Erftes Bud. 


Die Kunst der Naturvölfer, der Halbkulturvölker und 
der altamerifanischen Kulturvölker. 


I. Die Kunft der niederen Naturvölker (Stufe der Jäger und Fiſcher). 


1. Die Kunſt der niederen Naturvölker Anftraliens und Südafrikas. 


Bei der Betrachtung der Anfänge der Kunft werden taujend Sabre zu einem Tage. Die 
jegigen Naturvölfer find die nächſten Erben der vormaligen Urvölfer. Im Lichte der Völker: 
kunde Härt manches Dunkel der Urgefchichte fih auf. Die Lehren beider erläutern und be- 
ftätigen einander, aber fie ergänzen fich auch. Für die Entwidelungsgefchichte der Kunft ift die 
Betrachtung der vorgeſchichtlichen Kunftfertigfeiten der nachmals zur Vollendung emporgeſtie⸗ 
genen Kulturvölker allerdings in mancher Hinficht Iehrreicher als die Beobachtung des fünft- 
leriihen Schaffens der Naturvölfer, deren Zuftand, eben weil fie auf der vorgeichichtlichen 
oder einer nur wenig höheren Stufe ftehengeblieben find, durch feine Entwidelungslofigfeit 
oder Doch Entwidelungsarmut gekennzeichnet wird, Dafür geftattet das Schaffen ber Naturs 
völfer, mit dem jeit Großes Anregungen immer weitere Forſcherkreiſe fich beichäftigt haben, 
ung jedoch einen Einblid in mandje Seiten urjprünglicher Fünftlerifeher Tätigfeit, die in der 
vorgeihichtlihen Kunft für alle Zeiten in Duntel gehüllt find. Läßt fi z. B. in bezug auf 
die Urvölfer nur vermuten, daß eine reiche Holzlchnigerei ihrer Stein= und Bronzefunft zur 
Seite gegangen, jo treten ung die Holzarbeiten der „Wilden“ in handgreiflicher Wirklichkeit 
entgegen; laſſen 3. B. die Refte roter Farbenftoffe, die fi) an Fundftätten der diluvialen Vor: 
zeit erhalten haben, -ahnen, daß jene Urvölker die Farbe verwandten, um fich ſelbſt zu ſchmücken, 
jo tritt ung die Körperbemalung bei den Raturoöltern in leibhaftiger Geftalt als eine Haupt: 
erjheinung unter den Anfängen der Kunft entgegen, und läßt fi nur vermuten, daß die 
paläolithifchen Jäger und Fiſcher auch die Pflanzenkoft nicht verjchmähten, deren Einfammeln 
vermutlich den Frauen oblag, fo tritt ung auch diefe Seite der „aneignenden Wirtſchaft“ bei 
den ſchlichteſten Naturvölkern offenfichtlich entgegen. Völlig Eulturlofe Menfchenftämme gibt e3 
überhaupt nicht, nur fulturarme. Zwiſchen Natur:, Halbkultur: und Kulturvölfern, wie 3. 2. 
Vierkandt, Ratzel und andere fie unterſchieden, gibt es unzählige Zwijchenftufen, die dieje Drei: 
teilung faſt als verlorene Mühe erſcheinen lafjen. Nur zwiſchen den niederen Naturvölfern und 
den wirklichen Kulturvölfern beſteht ein greifbarer Gegenfaß, den niemand leugnen wird. 

Beim eigenen Körper fängt die Kunft aller „Wilden” an. Mit Joeſt unter: 
Icheiden wir die Körperbemalung und die Narbenzeihnung der Wilden von der Tätowierung. 
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Bei der Körperbemalung handelt es ſich um einen vorübergehenden, abwaſchbaren und 
wechſelbaren, bald gleihförmigen, bald gemufterten Farbenauftrag auf den Körper. Die 
Narbenzeihnung wird dur Rigung der Haut mit einem Steinmeffer oder einer Mufchel- 
ſcherbe hervorgerufen. An verſchiedenen Körperftellen, in beftimmten Muftern wieberholt, 
bilden bie plaftiih heraustretenden, blaßfarbigen Wundnarben feldft die Biermufter des 
Körperfämudes. Die Tätowierung (Tattuierung) dagegen beftet in Ritz- und Stich: 
zeichnungen, die durch Einführung eines durch die Haut hindurchſcheinenden Farbftoffes, ber 
nad der Heilung der Entzündung untilgbar ift, verewigt werden. Oft ift ſchwarzes Holz: 
Tohlenpulver der Stoff, der, durch die Haut ſchimmernd, die Zeichnung blau erſcheinen läßt; 
manchmal aber werden auch gelbe Linienmufter auf der dunklen Haut erzeugt. 

Die Parallele zwiſchen der vorgeſchicht— 
lichen und der ethnographiſchen Kunft läßt fi 
einigermaßen durchführen. Der Kunft der diluvialen 
Steinzeit entfpricht die Kunft der Naturvölfer auf der 
Stufe der Jäger, Fiſcher und Pflanzenfammler, be 
fonders der negerhaften Eingeborenen Auftraliens, 
der hellfarbigen Bufhmänner Südafrifas und ber 
mongoloiden Polarvölker des Nordens. Die Kunft der 
jüngeren Steinzeit lebt in der Kunft der etwas Aderbau 
und wenig Viehzucht treibenden Völker fort, die noch 
jegt im wefentlichen diefer Steinzeit angehören, wie 
die Bewohner des Stillen Ozeans und bie Indianer 
Amerikas, deren anthropologiſche Zuſammengehörig⸗ 
teit und ethnographiſche Verwandtſchaft von Ratzel 
betont wurde und neuerdings von Gräbner wieber zu 
erweifen gefucht, von der Mehrzahl der Forſcher auf 

66.1. Kuftralifger Mufselfgmudmitzadp dieſen Gebieten aber zur Zeit nicht anerkannt wird. Der 
a ae a Kunft der vorgefchichtlichen Bronzezeit tritt bie Kunft 
der metallfundigen, wenn auch mehr eifen- als bronze- 

“ fundigen Naturvölfer unferer Zeit an die Seite; bejonders die Neger und Malaien kommen 
hier in Betracht, foweit nicht fremde höhere Kulturen die ihrigen in ähnlicher Weife durchſetzen, 
wie die Kultur der vorgeſchichtlichen Hallftattftufe ſchon vielfach in die Kultur ber Bronzezeit 
hineinragt. Natürlich aber handelt e3 fi im Zweifel nicht um die gegenwärtige Gefittung der 
Naturvölfer, fondern um ben Zuftand, in dem die Europäer fie bei ihrer erften Berührung 
mit ihnen vorfanden; und auch damals find fie, wie wir ſehen werben, keineswegs alle von 
fremder, manchmal aud) gegenfeitiger Beeinfluſſung frei gewefen. Die moderne Völkerkunde 
begnügt fi nicht damit, ben gegenwärtigen Beſitz ber Naturvölfer feftzuftellen, fondern ſucht 
auch die verſchiedenen, oft durch Völferwanderungen, oft durch Handelsbeziehungen bedingten 
Kulturſchichten nachzuweiſen, denen er entftammt; doch würde es in vielen Fällen außerhalb 
unferer Aufgaben liegen, diefen Unterſuchungen nachzugehen; und völlig auf fremdem Boden 
ftehen für ung die Zeihenverfuche, zu denen namhafte Anthropologen europäiſche Kinder und 
bedeutende Ethnographen Neger und Indianer veranlaft Haben; denn wie es unter ung feine 
Kinder gibt, die nicht ſchon Kunftblätter irgendwelder, wenn auch handwerksmäßigſter Art 
geiehen hätten, jo Haben auch die „Wilden“, die Neijende vom Range Karl von den Steinens, 
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Theodor Kochs und Karl Weules in ihren Wäldern zum Zeichnen braten, in vielen Fällen 
doch wohl ſchon irgendwelche Proben europäifcher Zeichenkunft gejehen, die ihnen vorgeſchwebt 
haben. Mit Recht ſcheidet Weule von den urwüchfigen Zeichenverfuchen feiner oftafrifanifchen 
Neger, die er veröffentlicht hat, die „Elefantenjagd‘ des Burfchen Barnabas aus, der eine 
europãiſche Schule befucht Hatte; aber aud) das „Dampfſchiff mit dem Haifiſch“ des Suaheli 
Balari fteht für ung auf derfelben Stufe, wogegen wir von den von Weule 

veröffentlichten Negerzeihnungen bie „Bergbefteigung” und den „Rund: 

reigen” als urwücjfige Naturvölferfunft gelten Iaffen können. Jedenfalls 

Tonnen wir ung hier nur mit den Kunſtwerken der Naturvölfer beichäftigen, 

die nicht auf Beftellung von europäifchen Gelehrten, fondern aus freiem 

Antriebe entftanden find. 

Die Naturvölker auf der Stufe der Jäger und Fiſcher, die 
an ben äußerften Nord: und Südgrenzen des bewohnten Ländergebietes bes 
Erdballes wohnen, gleichen in fünftlerifcher Beziehung den Mammut: und 
Nenntierjägern der Diluvialzeit zunächft darin, daß fie, wie diefe, un= 
befannt find mit der Gewinnung und Bearbeitung ber Metalle, unbefannt 
mit ber Weberei und der Töpferei, unbelannt mit dem Aderbau und der KRR. Kufcatifger 
Viehzucht; dam aber auch gerade darin, daß fie bei aller ihrer Kulturlofige Sglid, imMufeun für 
keit, wie Andree zuerft zufammenfaffend betont hat, eine überraſchende Be— Fr nen 
gabung für das Zeichnen an ben Tag legen. Diefelben Urſachen haben J 
auch hier dieſelben Wirkungen. Das für die Beobachtung der Tierwelt geſchärfte Auge und 
die fürs Treffen der Tiere geübte Hand des Jägers vereinigen ſich auch hier, ſchon auf der 
Stufe der Anfänge aller Rultur, eine naturwahre Tierzeichentunft zu erzeugen. Überhaupt 
ergeben ſich bei aller Gleichmäßigkeit ber Hußerungen des Kunfttriebes ſchon auf diefer Stufe 
tlimatiſch, geographiſch und volfatümlich bedingte Unterfchiede, die von neueren Lehrmeinungen 
außer acht gelaffen, aber nicht aus der Welt geſchafft werden Fönnen. 

Die „Steinzeit Auftralieng tritt ung befonder deutlich bei 

den ausgeftorbenen Tasmaniern entgegen, die die große Infel im 
Südoſten des ozeanifchen Erbteild bewohnten. Ihre Steingeräte 
trugen, wie Klaatſch gezeigt, Noetting weiter ausgeführt hat, einen 
entſchieden paläolithiſchen, ja zum Teil noch eolitbiichen (Bd.1, S. 6) 
Charakter, wogegen im Kimberleybiftrift das Acheulien (Bd. I, S. 8), 
in Nord: und Mittelauftralien dad Magdalenien (Bd. 1, ©. 8) ver- 
treten ift und die Speerfpigen im Nordweſten bes Erdteils, die heute 
in den alten Steinformen aus Glas hergeftellt werden, genau denen 
des Solutreen aus Laugerie Baſſe (8b. 1, S. 8) entſprechen. 

Die Auftralier, deren Kulturbeſitz und trog ber verſchiedenen eh kuıraenwatengenen 
Schichten, die Foy auch hier feftftellt, im weſentlichen einheitlich er⸗ a a 
ſcheint, ſchmücken ſich, ihrer dunklen Hautfarbe entjprechend, anſtatt 
ſich zu tätowieren, mit Narbenzeichnungen, deren Mufter fi hell vom dunklen Grunde ab- 
heben. Die Farben, mit denen fie ihre Körper, aber auch ihre Geräte bemalen, find weißer Ton, 
ſchwarze Holzkohle, roter und gelber Oder. Weiße Streifen gelten überall als Feftkleivung, weiße 
Bemalung, manchmal ohne Zeichnung, ift aber auch ein Zeichen der Trauer; mit roter Farbe 
ſchmücken die meiften Auftralier ſich zum Kriege, aber auch ihre Toten zur Fahrt ins Jenfeits. 
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Von einer Baufunft der Nuftralier Tann man nicht reden. Höhlen und Erbgruben 
dienen vielen noch zut Wohnung. Andere ſtecken nur ein paar Zweige als Schugwand gegen Wind 
und Wetter in die Erde oder begnügen ſich doch mit flachen, niſchenförmigen Reifighütten 
ober wandlofen Schutzdächern, vor denen ein Feuer brennt. 

Wichtiger ift die auftraliihe Zierfunft, find die Schmudlinien, die den Holzwaffen und 
Geräten eingeſchnitten oder aufgemalt find. Die Rigen der eingefchnittenen Linien find manch⸗ 
mal mit roter oder weißer, ſeltener mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt. Eigentumszeichen und 
Stammesmarken find oft, aber nicht immer, von Ziermuftern zu unterſcheiden. Huch der Über: 
gang von der Zeichenfprache der Botenftäbe der Auftralier zum Ornament liegt nicht überall 
offen zutage. In den durch Lang: und Duergurten verknüpften Kreifen und Kreisausſchnitten 
auſtraliſcher Schwirrhölger und anderer heiliger Bretter darf ebenfowohl ein tieferer Sinn ver— 
mutet werben wie in den eingerigten edigen Linienlabyrinthen ber auftraliihen Schammuſcheln, 
die man z. B. im Dresdener Ethnographiſchen Mufeum findet (Abb. 1). Daß es daneben aber 

auf den zahlreichen 
7 Spisfhilden, auf 
den armartig gebo= 
genen Wurfhölgern 
Gumerangs), auf 
den Wurfbrettern, 
mittels derer die 
Speere geſchleudert 
wurden (Womme⸗ 
ras), an Körben 
und an Matten 
Abb. 4. Kufralifhe Tigurunga (‚Seelenftein“), Im Bufeum für Vollertunde „. geometrifde Bier 
" a nr "een mufter gibt, bie 
nichts weiter fein 
wollen al3 Zieraten, unterliegt feinem Zweifel. Die einfachen oder rhythmiſch gegliederten 
eingeſchnittenen Parallellinien, Ziczadlinien, Wellen: und Bogenlinien fowie die aus ein- 
geſtochenen Punkten beftehenben Mufter, bie oft ſchachbrettartige Felder bilden, brauchen feinen 
anderen Urfprung zu haben, als wir ihn für die vorgeſchichtliche Ornamentik nachzuweiſen 
verfucht haben (BD. 1, ©. 16 und 46— 48), Wie wir aber ſchon dort zeigen fonnten, daß 
ſcheinbar geometriſche Mufter ſich manchmal aus der Darftelung menſchlicher oder tieriicher 
Geſtalten entwidelt haben, jo hat Baſedow nachgewieſen, daß auch in der auſtraliſchen Zier— 
kunſt z. B. ein dahinjagendes Känguruh und eine Menichengeftalt zu Linienornamenten ge: 
worden find. In der Rigzeihnung auf einem auftralifhen Wurfbrett des Britifh Mufeum ift 
bie Menfchengeftalt auf dem Wege zur Geometrifierung noch zu erfennen. Ähnliche Entwicke— 
lungen werben ung in ber Ornamentif der Naturvölfer noch oft begegnen. Eine Befonberheit 
der rein geometriſchen auftralifhen Ornamentik ift die Ausfüllung vieler Felder mit Parallel- 
ſchraffierungen, der Vieredfelder mit nad} innen ſich verfleinernden Parallelviereden. 

Auf Naturbeobachtung, die wir als Grundlage mander einfachen Linienmufter kennen ges 
lernt Haben, müffen in der auſtraliſchen Ornamentik aud) einige beim erften Anblid feltfame Zier- 
mufter zurücgeführt werden, die ein freies, phantaſtiſches Spiel mit unregelmäßig geſchweiften 
Streifen, Fleden und geometrifchen Feldern zu treiben feinen. Am häufigiten kommen fie 
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in farbiger Ausführung auf der Außenfeite von Schilden aus Queensland vor: auf weißem Grunde 
verſchieden geftaltete, teils rote, teils gelbe Felder, die von ſchwarzen Bändern umrahmt find, 
Auf dem abgebildeten Schilde des Berliner Mufeums für Völkerkunde (Abb. 2) erfcheinen auf dem 
weißen Untergrunde dag Mittelſtück und die Kreuze rot, die übrigen Felder gelb mit ſchwarzer Ein: 
foffung. Ahnliche Schilde, deren Gefamtfärbung in ihrer echt auftralifchen Farbentonleiter präch⸗ 
- tig und harmoniſch wirkt, befinden fich in den etinographiichen Mufeen zu Dresden und Mün- 
hen. Ernſt Große hat fie für Nahahmungen von gemufterten Schlangen⸗ 
häuten erffärt; und wenn man nur die Nachahmung des Geſamteindrucks 
im Auge hat, jo wird man dieſer Erklärung um fo eher zuftimmen, als 
gerade die pythonartige auftraliiche Schlange Morelia argus fasciolata 
(Abb. 3) gelbe und braune Fledenfelder von der gleichen regelmäßigen 
Unregelmäßigfeit mit ſchwarzen Einfaffungen auf hellerem Grunde zeigt. 
* 

Neben und in der Linien- und Felderornamentik verwendet der 
auſtraliſche Kunſtfleiß nun aber auch natürlide Tier= und Menſchen⸗— 
geftalten zur Berzierung der Waffen und Geräte. Gerade dieje Art m 
unftilifierter Tier: und Menfchenornamentif ſcheint aber wieder von Wi. 5 Muftcalifäes 
einer finnbildlichen Zeichenfprache auszugehen. Gewiſſen Stämmen find Höytengemätte. Nagy 
gewiſſe Tiere heilig. Sie find ihre Kobongs (Totems), ihre Wappen- See 
tiere, wie wir fie nennen würden; und als ſolche find fie oft auch auf ihren Schilden oder 
Angriffswaffen, von Linienzügen umſchloſſen, eingerigt. Menſchliche Geftalten fommen in 
ähnlichen Verbindungen vor. Aber wer will jagen, was für eine Bedeutung z. B. die rohen 
Geftalten auf den religiöfen „Schwirrhölßgern” des Berliner Muſeums für Völferfunde oder 
auf den Wurfbrettern des Dresdener Ethnographiihen Muſeums haben? Die ovalen 
„Menſchenhölzer“ oder „Menſchenſteine“, die dem eingeborenen Auftralier bei jeiner Geburt 
zugewiejen werden, um bei feinem Tode im Sinne des Ahnenkultus der höheren Naturvölfer 
verehrt zu werben, haben ſich noch nicht zu menſchlichen Geftalten 
entwidelt. Zu ihnen gehören auch die Seelenhölzer oder Seelen- 
fteine (Tihurunga; Abb. 4), deren Liniengeſchlinge landichaftlich- 
atmoſphäriſch auf religiöſem Hintergrunde gedeutet worden find. 

Eigenartiger als alle jene Verzierungen find die Borftufen 
monumentaler Wanbmalerei, die fih in Auftralien erhalten 
haben. An Höhlenwänden und Küftenfelfen des Nordweſtens, 
Nordens und Dftens des Weltteils finden fih Malereien und ein: | 
gekratzte Darftellungen aus dem Leben der Menſchen und Tiere, gzss.6. Rängurus. Auftralifge 
die zum Teil einer älteren Zeit angehören, zum Teil aber auch Steinzelänung Mad Stotes. (Zu 
heute noch weitergeführt werden. Die „Felögravierungen hoben 
Alter3”, die Baſedow in Mittelauftralien gefunden, feheinen nur Fußfpuren zum Teil au$- 
oeftorbener Tiere darzuftellen. Sie find nur als Anfänge einer Verftändigung durch Bildzeichen 
anzufehen. Künftlerifch wichtiger find zunächft die ſchon am Ende der 1830er Jahre von Grey 
in drei Höhlen am oberen Glenelg im Nordweſten Auftralieng entdeckten, mit roter, gelber, 
Ihwarzer, zum Teil jogar blauer Farbe auf weißen Grunde gemalten Wand: und Dedenbilder, 
deren Hauptgeftalten Menſchen und Kängurubs find (Abb. 5). Der Strahlenfranz ums Haupi 
ber bargeftellten Figur fol offenbar nur einen Federfopfpuß darftellen. Das mundlofe Geficht 
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erinnert an die mundlofen Gefichter vorgejchichtlicher Darftellungen (vgl. Bd.1, 5.20). Hierher 
gehören ferner die zahlreihen Tier: und Menfchendaritellungen, die Stofes zu Anfang der 
. 1840er Jahre auf Küftenfellen der Depuchinſel im Norbweiten Auftraliend vorfand. Diele 

Zeihnungen waren innerhalb ihrer Umriffe in die rötliche Wetterfrufte des Gefteind bis zur 
Bloßlegung feines grünlichen Kerns eingetieft. Bejonders die einzelnen Tiere, wie Kängurubg, 
Fiſche mit ihren Jungen, Waſſervögel, Tafchentrebje, Käfer, find von verhältnismäßiger 
Naturwahrbeit der Umriffe (Abb. 6), während die Darftelungen von Einzelmenſchen und 
figürliden Vorgängen weniger verftändnisvoll durchgeführt find. Hierher gehören aber auch 





die 3. 3. 1879 von Nicholfon gejchilderten, offenbar zum Teil Jahrhunderte alten, zolltief in 
die Feljen gegrabenen Umrißzeihnungen ähnlicher Gegenftände in der Umgebung Sydneys 
an der Südoſtküſte Auftraliens. Endlich gehören die von Spencer und Billen veröffentlichten 
Feljenzeichnungen der noch mit Steinmefjern und Steinbeilen ausgeftatteten Zentralauftralier 
hierher: weichlich ftilifierte Tiermalereien, die die Neigung zur Geometrifierung zeigen, ge: 
heiligte Totemzeichen, die auf natürliche Gegenftände zurücdgeführt werden fünnen, und 
geometrifche Figuren, unter denen konzentriſche Kreife häufig find: alles in Findlichiter Un— 
beholfenheit gezeichnet und weiß, rot, gelb und ſchwarz angeftrichen. 

Als auftralifche Vorftufen der Tafelmalerei können dagegen die Rußzeihnungen auf 
Baumrinde gelten, in denen einige Eingeborene Außerordentliches leiften. Brough Smyth hat 
einige vorzügliche Darftellungen diejer Art veröffentlicht (Abb. 7). Yon einem perſpektiviſchen 
Zuſammenſchluſſe der dargeftellten, häufig inhaltreichen, dem Leben der Wilden und ihrer 
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Berührung mit den Weißen entlehnten Vorgänge ift natürlich ebenfowenig die Rebe wie von 
irgendwelcher Licht- und Schattengebung. Aber bie Einzelheiten pflegen lebendig aufgefaßt und 
wiedergegeben zu fein, wenn auch nicht immer alle Finger oder Zehen richtig gezählt find. Wo die 
europäifche Einwirkung bei manchen diefer Darftellungen anfängt, ift freilich ſchwer zu fagen. 
Im allgemeinen aber bemeijen fie doch, daß die Eingeborenen Auftraliens eine ungewöhnliche, 
ungefhulte Begabung haben, ſelbſtbeobachtete Dinge, befonder3 einheimiſche Tiere, natur= 
wahr und keck auf die Fläche zu bannen. Die Tiere pflegen in der Seitenanſicht, die Menfchen 
in der Vorberanficht (Abb. 5 und 6) dargeftellt zu fein. Doch hat diefe kindliche Kunſt ſich 
noch feinen ſelbſtgeſchaffenen Regeln unterworfen. Jeder folgt feiner eigenen Eingebung. 


7 er 


%66.8. Bufgmannmalerei aus einer Höhle bei Hermon. Rad Andre. (Bu 6.12) 


Auf einer ähnlichen Stufe handgreiflicher Kulturarmut wie die Auftralier ftehen troß 
ihrer helleren Hautfarbe die Bufhmänner Südafrikas, die „unglüdfeligen Kinder des 
Augenblicks“, wie Fritſch fie getauft hat; aber fie unterſcheiden fi, wie in der Farbe, jo 
noch in mancher anderen Hinficht von ihnen. Die Nationalmaffen dieſes „entſchiedenſten, 
einfeitigften und geichidteften Jägervolles, das man kennt“ (Ragel), find Bogen und Pfeile, 
die den Auftraliern fehlen. Ihre Schmuckſachen, unter denen ſchon bunte Glasperlen eine 
Rolle fpielen, erhalten fie, wie die Eifenfpigen ihrer Pfeile, von ihren fortgefchritteneren 
dunfleren Nachbarn. Anftatt der Narbenzeihnung, die fih von ihrer helleren Hautfarbe nicht 
abheben würde, üben fie die eigentliche Tätowierung; doch bringen fie es in ihr nur zu 
ärmlihen Strihen und Streifen, die fi faum jemals zu regelrechten Muftern zufammen: 
fügen. Zum Hüttenbau verftehen fie ſich noch ſchwerer als die Auftralier; in der Regel haufen 
fie in den Höhlen und unter den überhängenden Schutzfelſen der Gebirge. Geometrijche Ver: 
zierungen gibt es bei ihnen nicht zu deuten, weil fie überhaupt kaum eine Verzierungskunſt 
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üben. Bei allevem aber treten uns gerade bei den Bujhmännern die lebendigſten Beifpiele 
der Tierzeienfunft der Ur: und Naturvölfer entgegen. Ihre Feljenzeihnungen und 
malereien übertreffen die der Nuftralier an Ausdehnung, an Vielfeitigfeit und Geſchick- 
lichkeit. „Kein Stamm in Südafrika bis tief nad) Zentralafrika”, fagt Holub, „hat fo viele 
und wahre Runftfertigfeit in ber Bearbeitung bes Gefteins entwidelt als der, Buſchmann. 
Seine Langeweile hat er ſich mit Steinausmeißelungen vertrieben, die mit Steinwerkzeugen 
ausgeführt wurden, und mit diefen feine ureinfachſten Wohnfige verherrlicht, feinen Kunft- 
finn bewiejen und fi) Denkmäler gefegt, die alles überbauern werden, was bie übrigen hier 
lebenden Stämme geleiftet haben.” Auf Schritt und Tritt begegnet man an einigen Stätten, 
die jegt oder früher von Buſchmännern bewohnt geweſen find, ihren Darftellungen: an den 
Felsblöden, die am Wege liegen, an Höhleneingängen oder an fteilen Felswänden; und dieſe 
Stätten reihen von ber Nähe des Kaps der Guten Hoffnung durch die ganze Rapfolonie 
hindurch bis weit über den Dranjefluß hinüber. Wie in Auftralien find dieſe Darftellungen 
entweder in roter und gelbbrauner Ockerfarbe, 

denen Schwarz und Weiß, feltener Blau ſich 

gejellen, auf ben hellen Felſengrund aufgemalt 

ober aus dem dunkel angelaufenen Felſen mit- 

tel3 eines härteren Steines innerhalb ihrer 

Umriſſe vertieft herausgefragt, fo daß fie Flach: 

reliefs gleichen. Am häufigften find Einzel- 

darftellungen von afrikaniſchen Tieren, wie 

Straußen, Elefanten, Giraffen, Rhinozeroffen, 

Affen und verſchiedenen Antilopenarten, denen 

fi auch zahme Rinder und in neuerer Zeit 

abb. 9. Elefant einer Bufgmannielgnung Rah Pferde und Hunde gejellen. ¶ Auch Menſchen 
. find abgebildet und Bufhmänner, Kaffern und 

Weiße in ihrer verſchiedenen Geftaltung gut Harakterifiert. Wie in der vorgeſchichtlichen Kunft 
Europas kommen auch Menfchengeftalten mit Tierföpfen vor, die fie vielleicht nur als Jagdliſt 
tragen. Konzentriſche Kreife gelten auch hier als religiöfe Sinnbilder. Zu Taufenden und 
aber Taufenden finden ſich die Tierbarftellungen beieinander. Dasſelbe Tier wird manchmal, 
wie zur Übung, von derjelben Hand reihenweife unzählige Male wiederholt; und manchmal 
fügen fi Tiere und Menſchen zu Darftellungen von Jagden, Kämpfen, Kriegs: und Beute: 
zügen zufammen. Am befannteften ift durch Andres Veröffentlihung die Darftellung ge— 
worben, bie der franzöfijche Milfionar 9. Dieterlen in einer Höhle kopiert hat, die zwei Kilometer 
von der Miffionzftation Hermon entfernt liegt (Abb. 8): Bufchmänner haben Kaffern ihre 
Ninderherden geraubt; die Herde wird nad) links davongetrieben; die Kaffern ftürmen, mit 
Schilden und Speeren bewaffnet, hinter den Räubern her, die fich ummenden, um ihre langen 
Feinde mit einem Hagel von Pfeilen zu überſchütten. Wie deutlid) ift der Gegenſatz der langen, 
dunklen Kaffern zu den Kleinen, hellen Buſchmännern ausgedrüdt! Wie gut find die laufenden 
Ninder Harakterifiert! Wie trefflich und lebendig wird der ganze Vorgang veranſchaulicht! 
Aber von Lit und Schattengebung und von perfpeftivifchem Zuſammenſchluß ift hier fo 
wenig die Nede wie auf den Darftellungen der Auftralier. Luſchan hat über die Buſchmann— 
malereien in den Höhlen der Drafensberge berichtet. Aquarelle und Photographien nad diefen 
Malereien, die in Erdfarben mit fettigen Bindemittel auf den gelben Sandfteingrund gefegt 
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worden, befinden ſich im Berliner Muſeum für Völkerkunde. In einigen Höhlen liegen ver: 
ſchiedene Schihten von Malereien übereinander; die älteften von ihnen müfjen Jahrhunderte 
alt fein. Dargeftellt find auch hier vor allem Jagden, und die Farben find aud) hier willkürlich 
gewählt. Naturaliftiih, wie in den vorgejhichtlichen Höhlen Frankreichs und Spaniens, find 
die Tierformen; ſchematiſch, wie im griechiſchen Dipylonftil, find die Menſchengeſtalten wieber: 
gegeben. Das Alter läßt fih, wie Mofzeil gezeigt hat, am leichteften beftimmen, mo Europäer 
in der Tracht des 17. oder 18. Jahrhunderts mit dargeftellt find. Wenn e3 auch hier und 
da nicht an leichten perfpeltiviichen Anklängen fehlt, ift die völlige Raum- und Hintergrunds: 
Iofigfeit doch) die Regel. Auch allen übrigen abgebildeten oder nach Europa gelangten Dar- 
ftellungen diefer Art gegenüber müffen wir annehmen, daß die Berichte Hutchinſons und 
Büttners über perſpektiviſche Buſchmännerzeichnungen auf Mißverftändnig beruhen. Die 
Einzeltiere find, filhouettenhaft hingeftriden, ftreng in der Seitenanficht dargeftellt (Abb. 9). 
Schon die Stüde, die durch Holub ind Wiener Hofmufeum und in die Karläruher Samm- 
lung gefommen find, genügen, um ung hiervon zu überzeugen. Kopiert nach Buchmann: 
zeihnungen hat Helen Tongue in Oxford veröffentliht. Auch Stows Werk enthält neue 
Abbildungen, 4 B. aus einer Höhle am Thorn River. Neue Funde erregen immer neue 
Bewunderung ber Geihidlichfeit diefer eigentlichen Wilden Südafrikas. 


2. Die Kunft der niederen Naturvölker der nördlichen Halbknugel. 


Verlegen wir und vom Süden der bewohnten Erde nad) ihren in Fältere Grade hinauf: 
reihenden Nordgrengen, jo ftehen wir auch hier wieder einer ähnlichen, wenn auch örtlich und 
volflich unterjchiedenen Kunftübung als Ausfluß einer gleichen Kulturftufe gegenüber. Im 
Norden Amerikas reicht das Gebiet der Esfimofitten und der Eskimokunſt von Grönland bis 
zur Beringftraße. Die Eskimos von Alaska im äußeriten Nordweſten find die Eunftfinnigften 
von allen. Im Nordoften Aſiens ſchließt fich dem Bereich der Eskimos dag Gebiet der Tſchuk⸗ 
tſchen an, die, wenn fie auch halbwilde Renntierherden halten, ihrer eigenartigen Kunftfertigfeit 
wegen doch nicht von den Eskimos getrennt werden können. Nordenffiöld, der fie am genaueften 
unterfucht hat, ftellt fie fogar eine Kulturftufe tiefer als dieſe. Zufammenfafjend hat Byhan 
die Kultur aller diefer Polarvölfer behandelt. Die Alduten bilden den Übergang von den nord: 
weftamerifanifchen Eskimos, die jenjeit des Meeres nur eine Kleine Kolonie haben, zu den 
aſiatiſchen Polarvölkern. Neben den Tſchuktſchen kommen in Sibirien namentlich die Korjäken, 
Kamtichadalen (Itälmen) und Giljaten im Often, die Oftjafen zwifchen Ob und Seniffei, die 
akuten an der Lenamündung und die Samojeven im Übergang zum europäifchen Norden in 
Detradht, den die Lappen bewohnen. 

Allen dieſen arktiichen Völkern ift in neuerer Zeit Eifen und Kupfer zugeführt worden. Sie 
jelbjt aber verarbeiten nach wie vor nur Felle, Steine, Knochen, Renntiergeweihe und Walroß- 
zähne; Hans Hildebrand fagt gerade über fie mit Recht: „Ein Volk, das die Kunft, die Metalle 
zu bearbeiten, noch nicht verfteht, nimmt immer noch den Standpunkt des Steinalters ein, aud) 
wenn e3 fi im Befite des einen oder des anderen Metallgegenftandes befindet.” 

In bezug auf Kleidung und Wohnung hat das harte Klima, in dem dieje Völker leben, 
fie natürlich über die Auftralier und Buſchmänner hinausgeführt. Zwar befteht auch ihre Klei- 
dung nur aus Fellen; aber dieje Felle find doch kunſtvoll zu Röden, Saden und Hojen ver- 
arbeitet. Freilich find auch ihre Soimmerwohnungen in der Regel nur Fellzelte über einem Ge- 
rüfte von Treibholz oder Walfiihrippen; aber für den langen Winter errichten die meijten 
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Eskimos ſich gefuppelte Schneehütten, die aus einem in der Regel runden oder ovalen Haupt: 

gemach und einigen Vorgemächern beftehen, ja, die Zentraleslimos im Nordoften Amerikas er- 

meitern, wie Boa berichtet, hier und da ihre runden Einzelhütten aus Schnee zu umfang- 

reicheren, mehrfach geglieberten und daher auch mehrfach gefuppelten Vereinshäufern, in denen 

gemeinfam gefungen und gefpielt wird. Doch gibt es bei den Itälmen, Korjäfen und anderen 
Stämmen auch vieredige Wohngruben mit anfteigendem Holzdach, durch das 
man von oben hineinfteigt. Bei den Tſchuktſchen find die runden Wintergruben 
mit Walfiſchknochen gedeckt; bei den Samojeden und anderen befteht das Dad 
aus Birkenrinde oder Renntierfellen. 

Ihrem Shmudtrieb am eigenen Körper zu genügen, haben die Polar— 
völfer bei ihrer notgedrungenen Vermummung nicht viel Gelegenheit; doch ift 
das Tätowieren einzelner Körperteile mit einfachen, rhythmiſch und ſymmetriſch 
durchgebildeten Punkt und Linienmuftern immerhin üblih. „Auf einigen 
alẽutiſchen Inſeln“, berichtet Byhan, „hatten Männer wie Weiber eingerigte 
Zeichnungen von Tieren und Blumen auf Geſicht, Armen und Händen.” Bei 
den Tſchultſchen ſchmücken ſich vorzugsweiſe bie Frauen auf diefe Art mit Kreifen 
und Halbfreifen, die manchmal auch mit roter und ſchwarzer Farbe aufgetragen 
werden. Einen eigenartigen Schmud verleihen namentlich die afiatiichen Polar- 

- völfer aber auch ihren Fellkleidern. Die Korjäken verzieren ihre Beſatzbänder 
mit aufgenähten Fellſtückchen, die zu Zickzacklinien, Schahbrettmuftern, Fon: 
0.10. 2igut- zentrifchen Kreifen und Fiſchgrätenmuſtern vereinigt werden. Die Giljafen 
tfgenfiguren ſchmücken ihre Lahshautgewänder in ähnlicher Technik mit feltfam verzweigten 
und gebogenen, aus Vogelbildern hervorgegangenen Spiralbandmuftern, bie 
rer offenbar nicht mehr fteinzeitlihen Urſprungs find. Auch die giljakiſchen Gefäße 
Stodzoim. Rad und Hüte aus Birfenrinde, die im Hamburger Mufeum für Völkerkunde gut 
m · vertreten ſind, zeigen eine ähnliche, aus gebogenen Motiven zuſammengeſetzte 
Verzierungsart. Die Oſtjaken aber ſchmücken, wie namentlich Sirelius gezeigt hat, ihre Fell- 
arbeiten mit aufgenähten, ausgekratzten ober ausgeſchnittenen Muftern, denen man noch 
anfieht, daß fie aus Tierbildern geometrifiert find. 

Auf die afiatiichen Polarvölker, die die Kultur der älteren Steinzeit überhaupt ſelten ın 
ſolcher Reinheit bewahren wie die Eskimos, find auch die roh geſchnitzten „Ahnenfiguren” 
beſchränkt, die nicht immer leicht von „Gößenbildern” 
zu unterſcheiden find. Am unteren Ob gibt es ganze 
„Götzenhaine“ biefer Art. Flach, edig, mit rauten⸗ 
förmig geometriſchen Köpfen und eingejegten Gelenfen 
erſcheinen die figürlichen Holzſchnitzereien der Giljafen; 
6.11. Auf dem Rüden Hegende Robbe. Mit flachen Gefihtern und rohen Stodbeinen treten 
aa nd ung bie mit Zellen befleibeten Idole der Samojeden 

entgegen. Diesfeit3 wie jenſeits des Beringmeeres aber 
blüht eine natikrlich ftilifierte R leinplaftif, die die aus Knochen, vorſintflutlichem Mammut: 
elfenbein, Renntierhorn oder Walroßzahn Hergeftellten Geräte, wie in der aiten Steinzeit 
Europas, mit Schnigereien jeder Art ſchmückt oder felbftändige Heine Bildwerke ſchafft, 
bie teils als Idole, teils als freie Kunftihöpfungen, teils als myſtiſch-religiöſe Schußgehänge 
Amulette), teils als Spielzeuge für große und Heine Kinder oder gar als Fiſchköder zu verſtehen 
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find. Auf der afiatif hen Seite zeichnen fi die Tſchultſchen und die Jafuten, auf den Infeln 
die Meuten durch ihre bildnerifhe Begabung aus. Wie fteinzeitlich formenlos und doch wie 
anſchaulich in den Gefamtverhältnifien die Mutter mit dem Kinde auf dem Rüden, die Hilde 
brand den Tſchuktſchen zufchrieb, jegt in der Vega-Sammlung zu Stodholm (Abb. 10)! 
Wie natürlich die auf dem Rüden liegende Robbe ber Alduten in derfelben Sammlung (Abb. 11)! 
Die lebensvolle Schnigerei eines Mannes im Nenntierjhlitten im Hamburger Mufeum ftammt 
von ben Jafuten. Eine ganze Reihe Heiner figürliher Schnigereien ‚der Eslimos, denen doch 
der Preis auf diefem Gebiete gebührt, gehört dem Bremer Mufeum. Gerade in biefer Rlein- 
kunſt ericheinen die Polarvölker als die nächſten Erben der paläolithiihen Renntierkünftler 
der Höhlenbewohner Frankreichs, 
als deren unmittelbare Nachkommen 
fie von einigen Forſchern angefehen 
werben. Ihre menſchlichen Geftalten 
find offenbar um nichts beffer als 
die Heinen Figuren Südfrankreihe 

(8b. 1, S. 11 und 12); doch ſind "ker umateng bes Aufems  Grätein. Ras Glhebran. 
fie beffer erhalten und zeigen daher 

deutlicher als jene die ftrenge „Srontalität” im Sinne Julius Langes (vgl. Bd. 1, ©. 12), 
von der es auch in der Kunft der Naturvölfer nur wenige Ausnahmen gibt. Die tieriſchen 
Gebilde dieſer Art pflegen in den Gefamtumriffen richtig gejehen und wiedergegeben zu fein; 
an warmem Eigenleben und fünftlerifcher Durchbildung aber ftehen fie hinter ben beiten urzeit- 
lichen Leiftungen berfelben Gattung zurüd (Bd. 1, S. 18). Faft alle Tiere des Nordens find 
vertreten: hauptſächlich bie großen Säugetiere des Meeres, Walfiſche, Walcoffe, Robben und 
Seehunde. Eisbären, Füchle, Waſſervögel kommen hinzu; gerade die Renntiere aber, die in 
der Plaſtik der alteuropäiſchen Renntierjäger und allerdings auch in den Ritzzeichnungen der 
Eskimos fo häufig erſcheinen, find in der rundplaſtiſchen Bildkunſt der Polarvölfer von großer 





6.18. Bohrerbügel ber E4fimos mit gegeigneten Lierhäuten, im Wufeum für Völterkunde zu 
Berlin. Raqh Baftian. (Zu ©. 16) 


Seltenheit. Daß jene anderen Tiere, auch wo fie mur als Ziermotive erſcheinen, in ber Regel 
rundplaftiich gebildet wurden, zeigt 3. B. das Eskimodiadem mit plaftiihen Seehundsköpfen 
aus ber Vega-Sammlung des Stodholmer Mufeums (Abb. 12). 

Neben den geſchnitzten Bildwerfen fpielen die den Geräten eingerigten Zeichnungen, wie 
fie bei den Urvölfern Europas (Bb.1, S. 14) in hoher Blüte ftanden, nur in der Kunft der Alagfa= 
Eslimos eine Hauptrolle. Die figürlihen und ornamentalen Verzierungen diefer Art aber bilden 
in manchen Beziehungen den wichtigften Zweig der ganzen Öyperboreerfunft. Die Pfeilftreder, 
die Bohrerbügel, die Kiften- und Eimergriffe, die Tabakspfeifen, die Nadelbüchſen uf. der 
Eslimos Nordweftamerifas — ben Eskimos von Grönland fehlt dieſe Kunftübung — pflegen 
über und über mit eingerigten, ſchwarz, feltener rot ausgefüllten Verzierungen, an den Enden 
auch mit ausgefchnigten Tierföpfen oder anderem Schmude verfehen zu fein. Geometriſche 
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Linienführungen find verhältnismäßig felten und gehen, ſoweit fie techniſchen Urſprungs find, 
wie Schon Große bemerkt hat, nicht über die einfachften Motive des Bandes, der Naht, des Saumes 
hinaus, während man in den häufig dargeftellten Kreiſen, auch konzentriſchen Kreifen, teils 
Berlen an der Schnur, teild Mond» oder Sonnenfinnbilder zu erfennen meint. Selbit durd) 
Tangenten verbundene fonzentriihe Kreife, die den Eindrud von Spiralen machen, kommen 
vor. Das Schachbrettmufter zeigt 3. B. ein Inöcherner Felliehaber des Nationalmuſeums zu 
Wafhington. Der weitaus größte Teil der Ornamentif der Eskimos ift aber wieder der Natur 
und dem Leben, bejonders der nordischen Tierwelt, entlehnt. Bon einfachen ornamentalen Reihen 
ausgeipannter Tierhäute (Abb.13), weidender Renntiere, aus dem Waſſer tauchender Walroſſe, 
hintereinander ber ſchwimmender Fiſche und rhythmiſchen Reihen verjchiedener jolcher Tiere, 
denen fih auch wohl einmal eine abmechjelnd aus Sommerzelten und Menſchen bejtehende 
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Abb. 14. BWalfifhjagd. Eskimozeichnung im Ratioralmufeum zu Wafhington. Ray H. Shurg. 


Bierreihung anjchließt, geht diefe Ornamentik zu bilderjhriftartigen Darftelungen und nament- 
[ich zu bildlihen Erzählungen aus dem Leben der nordweſtlichen Eskimos über. Jagd» und 
Fiſchzüge find dargeftellt, Wanderungen und häusliche Verrichtungen, Feftlichfeiten und 
Streitigfeiten. Bewundernswert ift die Deutlichleit und Lebendigkeit, womit dieſe Naturkinder, 
die den menschlichen Kopf nur durd) eine ſchwarze Scheibe darftellen, zu erzählen willen (Abb. 14 
und 15). Vielfach ftehen dieje bilvlichen Erzählungen aus dem Leben, die al3 geichichtliche 
Überlieferungen angejehen fein wollen, auch an der Spite der Entwidelung und verwandeln fich, 
wie Walter James Hoffman gezeigt hat, durch reihenweife Wiederholung und äußerliche Um: 
bildung erſt allmählich in Sierftreifen; ja, der urſprüngliche Entwidelungsgang wird überhaupt 
auf diefem Wege erfolgt fein. Die Sprache der menschlichen Gebärden wird, graphiich Dargeftellt, 
ſofort zur Bilderfchrift; und Die Begeben- 
heiten werden, jchematifch aufgefaßt, fo: 
k \ * Sort } BT... fort zur Verzierung. In Amerika find 
Abb. 16. Aufgefhredte Renntiere Eskimozeichnungen im Nationals das Rationalmuſeum zu Waſhington 
mufeum gu Waſhington. Rah @. J. Hoffman. und dad Handeldmujeum zu San Fran: 
cisco, in Deutichland das Berliner 
Mujeum für Völferfunde und dag Münchener Ethnographifche Mufeum, aber auch die Samın= 
lungen zu Hamburg und zu Bremen reih an arktiihen Schnitz- und Ritzarbeiten diefer Art. 
Mit der Frage der Entwidelung diefer ganzen Eskimofunft hat ſich namentlich Hoffman 
beſchäftigt. Er macht den Verſuch, in einzelnen Ornamenten den Einfluß der Haida-Indianer, 
in anderen den ber ruffiichen Tichuftjchen, in noch anderen gar den der Papuas der Torre- 
ftraße nachzuweiſen; und es wird wahrjcheinlich gemacht, daß auch hier die geradlinigen Drna- 
mente eine ältere, die konzentriſchen Kreije eine jüngere Entwidelungsftufe bezeichnen. Daß aber 
dieſe konzentriſchen Kreife nicht etwa denen der Papuas entlehnt, ſondern hier wie dort und in 
anderen Ländern heimisch find, gibt zum Glück auch Hoffman zu. Überall zeigt fih, daß die 
Menſchheit nach ihrer Zerftreuung über den ganzen Erdball auf den gleichen Entwidelungsftufen 
bie in ihr ſchlummernden, durch Natureindrüde und technifche Hebungen geweckten Verzierungs- 
kräfte unter ähnlichen Eindrüden in gleicher oder ähnlicher Weile zur Entfaltung brachte. 
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II. Die Kunit der Naturvölfer auf der Stufe der jüngeren Steinzeit. 
1. Die Kunſt der Naturvölker des Stillen Ozeans. 


Die Bewohner der Inſeln des Stillen Ozeans und der Wälder und Steppen Amerikas er: 
Ichienen bedeutenden Lehrern der Völkerkunde vom Ende des 19. Jahrhunderts durch Raffen: 
verwandtichaft, Slaubensähnlichkeit und Gleichheit des aufs Mutterrecht gegründeten Familien: 
weſens als ein einziger. Völkerkreis, den Natel den pazifiſch-amerikaniſchen Völkerkreis nannte; 
und wenn dieje in unjeren Tagen von Gräbner in etwas anderer Art wieder aufgenommene An- 
ſchauung, die in Amerika nicht den fernen Welten, ſondern den fernften Oſten der bewohnten Erde 
fieht, heute von der Mehrzahl der Ethnographen auch aufgegeben zu fein fcheint, fo werden wir, 
da alle diefe Gebiete von Naturvölfern auf der Stufe der jüngeren Steinzeit bewohnt werben, 
doch gut tun, fie unferer kunſtgeſchichtlichen Betrachtung nach wie vor zugrunde zu legen. 
Schließen wir von dieſem Kreiſe zunächft noch die bronzefundigen Kulturvölfer Altamerikas und 
die eifenfundigen, vielfach von höherer afiatifcher Kultur berührten Malaien Indoneſiens aus, 
bie freilich ihrerfeit3 al die Stammeltern weiter Bevölferungskreife Ozeaniens gelten, jo ftehen 
wir einer Gruppe von Naturvöllern gegenüber, die in der Tat durch gleiche oder ähnliche wirt: 
ſchaftliche und kunſtgewerbliche Verhältniſſe zu einer Einheit zufammengefaßt werben. 

Die MWeftgrenze des pazifiſch-amerikaniſchen Völfergebietes fällt mit der DOftgrenze der 
großen malatishen Inſelwelt zuſammen. Der. 130. Längengrad öftlih von Greenwich bildet 
die Scheibelinie. Oftlich von ihr erſtreckt fi im Süden des Aquators von Neuguinea bis zu den 
Fidſchi-Inſeln dag melanefifche (ſchwarzinſelige), im Norden des Äquators von den Palau⸗Inſeln 
bis über die Gilbertinjeln hinaus dag mifronefiiche (Heininjelige) Gebiet in den Stillen Ozean 
hinein, während das dritte, daS polynefifche (vielinfelige) Gebiet das mächtige Mitteldreied der 
Südfee einnimmt, defjen drei Eckpunkte von Neufeeland im Südweſten, den Sandwichinſeln im 
Norden, der Ofterinjel im Südoſten gebildet werden. Wie die ozeaniſche Inſelwelt aber können 
wir auch dag amerikanische Feftland, ſoweit es diefem Abſchnitt angehört, für unfere Zwecke in 
drei Hauptgebiete zerlegen, deren erites von den nordmweitlichen Indianerftämmen im Welten des 
Seljengebirges, deren zweites von den übrigen nordamerifanifchen Wald: und Steppenindianern 
bewohnt wird, während das dritte die Indianer Südamerikas, bejonders Brafilieng, umfaßt. 

Alle diefe Völker ftehen, wie gejagt, auf dem gemeinfamen wirtſchaftlichen Boden ber 
jüngeren Steinzeit. Ihre Waffen und Geräte find von Stein, Knochen, Holz oder Mufcheln. 
Aderbau und Viehzucht werden nur in befcheidenen, örtlich bedingten Grenzen geübt. Die 
Kunft, Matten und Körbe zu flechten, ift allen Stämmen diejes Völferfreifes, die Weberei, 
an deren Stelle vielfach die Tapabereitung, die Herftellung von Rindenzeugen durch Klopfen 
aufgeweichten Baftes, tritt, ift nur einigen mikroneſiſchen und den meiften amerikaniſchen 
Stämmen, die Töpferei ift den meiften Melanefiern, den Amerikanern mit Ausnahme der Nord: 
mwejtindianer und einigen, Doch wenigen Polynefiern befannt. 

Die Baukunſt diefes zu feinem großen Teil unter ſcheitelrechten Sonnenftrahlen in— 
mitten tropiicher Pflanzenpracht hinträumenden Völkerkreiſes hat aus vorgejchichtlicher Zeit an 
manden Orten mächtige Unterbauten, Terraffen, Stufenpyramiden in Erdwerf, zyklopiſcher 
Mauerſchichtung oder gar wohlgefügtem Duaderbau aufzumeifen, fteht aber in geichichtlicher 
Zeit, d. h. hier feit der Ankunft der Europäer, im weſentlichen auf der Stufe der Bfahlbaufunft, 
wenn diefe im eigentlihen Sinne auch nur in einem Teile Melanefiens, bejonders auf Neu— 
guinea, und in einen Teile Südamerifas, befonders in Guayana, geübt wird. 
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Die Tier: und Menfhenbildnerei erreicht hier felten die ſchlichte Natürlichkeit, die 
die Jägervölfer ihr zu geben verftanden. Der Mangel richtiger Auffaffung und Wiedergabe 
wird aber in ber Regel. hinter eine phantaftiich-Tonventionelle Stilifierung verftedt, deren 
Folgerichtigkeit eine zielbewußte Betätigung des Kunftfinnes diefer Völker verrät. An zu= 
jammenhängenden Schilderungen beftimmter Vorgänge fehlt es auch keineswegs überall. 
Aber die Abficht, ſich mitzuteilen, fiberwiegt dann meift den Trieb, fi künſtleriſch auszu— 
ſprechen, in ſolchem Mae, daß die Darftellungen diefer Art ſich der Bilderſchrift nähern, 
ja, fi) an einigen Orten zur wirklichen Bilderſchrift, wenn auch erft zu deren unterfter Stufe, 
der Piftographie, erheben, die nur den Sinn und Zufammenhang des Ganzen gibt, die 
Wahl der einzelnen Wörter aber dem Leſer überläßt. 

Die ganze vielfach) zügellofe Fünftlerifche Phantafie diefer Völker fpricht fich am deutlichften 
in ihrer Zierkunſt aus, Mit der Verzierung des eigenen Körpers durch Bemalung, Narben: 

zeichnung oder Tätowie- 

rung fangen aud) fie an. 

Neben ihrem Schmud aus 

Tierzähnen, Muſcheln, Fe⸗ 

dern, Muſchelperlen oder 

eingeführten Glasperlen 

tritt das Maskenweſen bei 

ihrer Ausftattung beſon⸗ 

ders hervor. Kriegs: und 

Felt, Zauber: und Tanz: 

masken gehören zu den 

felbftändigften Erzeugniffen 

ihres Kunftfleißes. In der 

Verzierung ihres Haus: 

rats, ihrer Boote, ihrer 

966.10. Pfahlbau von Annapata. Nah Finfh. Werkzeuge fehlen Pflanzen: 

motive nicht völlig, ſpielen 

aber Tier: und Menjchengeftalten in den mannigjaltigften und üppigften Zufammenfegungen 

und Verſchlingungen oder auch in der feltfamften linearen Geometrifierung eine Hauptrolle; 

ja, gerade in bezug auf Zierweiſen diefer Art ift es neueren Forjchern vielfad) gelungen, den 

Nachweis zu führen, daß anſcheinend rein geometrifhe Mufter manchmal nichts weiter find als 

ftitifierte Motive urſprünglicher Tier- oder Menſchendarſtellungen, deren ſinnbildliche oder 
religiöfe Bedeutung fi hier und da noch erfennen läßt. 


Gemeinfame religiöje Vorftellungen ſpielen vielfach in die Runft der Infelbewohner 
de3 Stillen Ozeans hinein. Der polgtheiftiiche Sagenkreis, der fi) auf animiſtiſcher Grund- 
lage entwidelt hat, bezieht ſich hauptſächlich auf die Schöpfungsgefchiähte, belebt dann aber die 
ganze Welt und ihre Geſchichte von der Urzeit bis zur Gegenwart mit ungezählten Göttern 
und Geiftern. Die Geifter von Steinen, Pflanzen und Tieren können fo gut göttliher Vers 
ehrung teilhaftig werben wie die Geifter verftorbener Menſchen. Die Schuggeifter der Stämme 
und ber Einzelnen erſcheinen nicht felten in ber Geftalt von Schlangen, Eidechſen, Krofodilen 
oder Haifiihen. Ahnen und Tierverehrung verquiden ſich daher in wunderliher Weife. 


Die Kunft der Melanefier. Ihre Baukunſt und Bildnerei. 19 


Die aus Holz oder Stein geſchnittenen menſchlichen Geftalten, die in dem ganzen Gebiete 
verbreitet find, find in der Regel nicht als Gößen, fondern als Ahnenbilder aufzufaffen. 
Selten fie auch als die Gefäße, in die göttergleiche Geifter gefahren, die Seelen der Verftorbenen 
oder Teile diefer Seelen eingefangen find, fo beten die meiften Ozeanier fie doch nicht an. 
Vom Fetiſchdienſt des Negers find fie, wie ſchon bei Waig-Gerland hervorgehoben worden, 
weit entfernt. 

Die verſchiedenen Kulturkreife und Kulturfhichten diefer weitgedehnten Inſelwelt hat 
Gräbner unterſucht. Die älteften diefer Schichten, die in Auftralien noch offen zutage lagen, 
find auf den meiften melanefifhen, mikroneſiſchen und polynefifchen Inſeln zunächft Durch bie 
„Totemkultur“, die „Bogenkultur“ und die „Pfahlbaukultur“ verdrängt worden; und über 
bieje hat fich jener ſchon durch fremde Zuflüffe gefchwellte „malaio:polynefifche” Kulturftrom 
ergofjen, der weiten Streden dieſes Inſelgebietes ihr heutiges Anfehen verleiht. 

Melanejien, das Reich der „Schwarzen Inſeln“, hat feinen Namen von feiner dunklen, 
fraushaarigen, negerähnlichen Bevölkerung (Bapuas, Negritos), die eine anthropologiiche 
Ausnahmeftelung unter den übrigen, ftraff- oder lodenhaarigen, gelb: oder rötlihbraunen 
Stämmen dieſes Völkerkreijes einnimmt. Weitaus die umfangreichfte Inſel dieſes Gebietes ift 
Neuguinea, deffen Kunft den Anftoß zu den mwichtigften Erörterungen in bezug auf die Ent: 
widelungglehre der Ornamentik gegeben hat; gerade in Fünftlerifcher Beziehung aber finden 
wir vielleicht die eigenartigften Leiftungen auf dem Bismarck-Archipel. 

Da die Tempel der Melanefier fich nicht von ihren Gemeinde: oder Verſammlungshäuſern 
jondern laffen, dieje aber nur Einzelhäufer in vergrößertem Maßftabe find, fo fpiegelt der Wohn: 
bau diejer Völker ihre ganze Baukunſt wider. Hohe, frei durchs Haus gehende Mittelpfoften 
als Träger des ausgejprochenen Dachfirſtes und niedrigere Eckpfoſten al3 Träger der tief herab: 
reihenden ſchrägen Seiten des manchmal fahnförmigen Satteldadjes bilden das Holz oder 
Bambusgerüft des in der Regel vieredigen Haufes. Die leichten Wände zwilchen dieſem Gerüft 
pflegen aus Flechtwerk oder Matten zu beftehen. Das Dach wird mit Palmblättern oder 
Matten gedeckt. Das Bemerkenswerteſte ift, daß die mit fteinernen Arten behauenen hölzernen 
Pfähle oder Balken nur durch Binden und Stride von Rotang, Baft oder Lianen miteinander 
verbunden und befeftigt werden. Äußerſt urfprünglich wirken diefe Häufer, mo fie nur aus 
Dächern beftehen, die big zum Boden reichen, wie im Südoften Neuguineas an der Aftrolabe- 
bucht und auf den Salomoninjeln; noch urjprünglicher freilich erjcheinen die ‚„Baumbhäujer”, 
bie auf Leitern erflettert werden, um nur als Schlafftätten zu dienen. Stattlich aber [chatten 
fie drein, wo fie duch Erd» und Dachgeſchoß zweiſtöckig werden und fich dann oft auf 
Pfählen erheben. Eigentliche Pfahlbauten diejer Art find, wie ſchon bemerkt, bejonders auf 
Neuguinea verbreitet. Im Norden Stehen an der Geelvinkbai wie an der Humboldtbai ganze 
Dörfer im Waller. Den Pfahldörfern des Südoſtens der Inſel hat Finſch eine bejondere 
Abhandlung gemidinet. Die Seitenanficht eines Pfahlbaues von Annapata mit walnartig 
eingezogenen Giebeln ftellt unfere Abbildung 16 dar. Übrigens laffen fi) gerade in der Bau: 
kunſt Neuguineas bier und da malaitjche Einflüffe nachweifen. Als eine Art heiliger Kapellen 
find immerhin die unverleglichen „Tabu: Häufer’ anzujehen, wie da3 zu Tambo im Kaifer- 
Wilhelms-Land, das, wie Weule jagt, „zu dem Belten und Höchiten gehört, mas die Natur- 
völfer auf dem Gebiete der Kunft zu leiften vermodht haben”. 

Für die Bildnerei ift den Melanefiern eine gewiffe Begabung nicht abzufprechen, und 
die Art, wie fie alle ihre Gebrauchsgegenftände an Griffen und Enden mit plaftiichem Bildwerk 

9% 


20 Erſtes Bud. Die Kunft dev Naturvölter, der Halbkulturvölker uf. 


verzieren, jpricht für einen ausgebildeten kunſtgewerblichen Sinn. ALS eine Vorjtufe der Ahnen: 
bildnerei ift gerade hier die Ausihmüdung und Ausftettung wirklicher Schädel anzufehen, 
die mit ziegelrotem Laterit übermodelliert, mit Nafen, Ohren und Mufchelaugen verfehen und 
tätowiert zu werben pflegen. Die beftmodellierten Schädel diefer Art, über die Schlaginhaufen 
berichtet hat, find im Gebiete des Kaiſerin-Auguſta-Fluſſes gefunden worden. Auch die Tanz⸗ 
magfen und andere Masken, bie meift von lang-ovalem Geſamtumriß und mit tiefliegenden 
Augen und langen, fpigen, manchmal Vogelſchnäbeln gleihenden, manchmal auch rüffelartig 
verlängerten oder aufgerollten Nafen verfehen find, bilden hier, wie überall, eine Vorftufe der 
eigentlichen Bildnerei. Für die melaneſiſche Steinbildnerei fommen beſonders die aus 
Kreide geſchnitzten männlichen und weiblihen Ahnenfiguren Neumedlenburgs (New Jrelands) 


a b 
Abb. 17. Ahnenbild von der Geelvintbat (a von vorn, bIm Profil, im Ethnographiſchen Rufeum gu Dredden. Rad uhle. 


in Betradht, die man ſchon in den ethnographiſchen Mufeen von Berlin, Münden, Leipzig, 
Hamburg und Dresden zur Genüge fennen lernt. Die Eingeborenen bezeichnen fie als Kulap. 
Daß auch dieſe Bildnerei eine Entwidelungsgeihichte gehabt, hat Ange wahrſcheinlich gemacht, 
indem er auf die Bruchſtücke älterer, unförmlicherer Geftalten hingewieſen, die 1908 in einer 
Höhle des Dorfes Loloba an der Dftküfte Neumecklenburgs gefunden wurden und jegt im 
Mufeum für Völkerkunde zu Leipzig aufbewahrt werben. Die Arme find hier noch nicht 
von dem zylindriſch wiedergegebenen Numpfe losgelöft, die Ohren in der Regel überhaupt 
nicht dargejtellt. Die jüngeren Figuren bleiben troß ihrer Iebendigeren Gliederung uns 
förmlich genug. Ihre Bemalung ſcheint die Körperbemalung der Lebenden widerzufpiegeln. 
Einzig ift die Kreidefigur biefer Art im ftädtiihen Mufeum zu Braunſchweig, die eine Frau 
mit ihrem Kinde auf dem Rüden darftellt. In ihrer Ereidigen Weiße mit geringen gelben 
und roten, hier und da auch blauen Bemalungen fehen diefe Bildwerke beim erften Anblick 
wie Gipsfiguren aus. Die Körperverhältniffe find unverftanden, die Beine zu kurz, die 
fugel: oder gar würfelförmigen Köpfe zu groß. Manchmal liegen Stirn und Nafe, wie bei 
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vorgeſchichtlichen Werken, in einer vorfpringenden Fläche, hinter der das übrige Geficht zurück- 
tritt, Die Augen find kreisrund, das wollige Haar ift durch ein Netzwerk vorfpringender 
Quadrate wiedergegeben, Die Arme find entweder ſymmetriſch erhoben oder an bie Bruft gelegt. 
Die ſtrenge Gleichſeitigkeit Hat noch nicht einmal der „Frontalität” im Sinne Langes (vgl. 
3b. 1, ©. 12), die wenigftens ben Gliedern eine freiere Bewegung geftattet, Play gemacht. 
Beſſer und gleihmäßiger durchgearbeitet find die melanefiichen 
Holzbildwerke, die, abgefehen von einigen ſchwarz gefärbten vor: 
ſpringenden Teilen, im hollänbifchen Neuguinea unbemalt, im übrigen 
Melanefien aber farbig angeftrichen zu fein pflegen. Zu den merf- 
würdigften gehören die Ahnenbilder (Rorware) der Geelvinkbai im 
Nordweſten Neuguineas; die Korware des Dresdener Mufeums hat 
Uhle veröffentlicht, Nuoffer näher unterfucht und mit denen anderer 
Muſeen lehrreich zufammengeftellt. Steinerne Korware find äußerft | 
jelten, finden fi) aber z. B. in den Mufeen zu Rotterdam und zu Leiden. ı 
Wir halten ung hier an die zahlreichen hölzernen Bildwerke dieſer Art, i 
Merkwürdig ift, daß fie entweder, wie ein folder „Ahne” des Britifh ' 
Mujeum, hinter eigentümlich durchbrochenen Baluftraden figen oder, 
wie der Ahne des Dresdener Mufeums (Abb. 17), einen ähnlich durchs 
brochenen Gegenftand, in dem Schurg nur den Reſt einer Stüge er- | 
fennen will, mit beiden Händen vor fi halten und fdeinbar zum ' 
Munde führen. Merkwürdig ift auch, baf der „Künftler”, wie unjere : 
abgebildete Seitenanficht zeigt, als kenne und mißverſtehe er Hilde ' | 
brands Anficht über das Problem der Form in der Kunft, feine Figur ! 
manchmal jo völlig in den Raum des gegebenen Holzblocks Hineinzu: f 
fomponieren verſucht, daß Hinterkopf und Gefiht, damit beide die 
Außenwand des Blocks berühren, auseinandergezerrt und durch ein 
nichtsſagendes Kopfogglingerungsglied verbunden werden. Don beit 
gewöhnlichen Korwaren unterſcheidet Nuoffer die „Schädellorwaren‘, 
denen der wirkliche Schädel des Verftorbenen bald ſichtbar, bald ein: 
gefapfelt aufgefegt ift. Man trifft fie in den deutfchen und holländiſchen 
Sammlungen, aber aud) im Musée d’histoire naturelle zu Paris, 
Unter den gewöhnlichen Korwaren, die am allerzahlreichften in den — 
Mufeen zu Leiden und zu Batavia vertreten find, aber unterſcheidet mes. 18. Hotzfiour von 
Nuoffer den Wandamen- Typus, beffen Geftalten, mit hochgezogenen u He ns 
Knien am Boden figend, entweder nur die Fäufte ballen ober eine 
Schnigerei in der Kümmerform einer „Baluftrade” vor fidh in den Händen Halten, vom Dore- 
Typus, deſſen Geftalten, meift ſpreizbeinig ftehend, vor fi) jenes als „Baluſtrade“ bezeichnete 
Schnigwerk Halten, deffen verſchlungenes Ziermufter fi aus feindlichen, vom „Ahnen“ be: 
tämpften Schlangen entwidelt. Aus Holz geſchnitzte Schlangenfämpfer in den Mufeen zu 
Leiden und zu Bremen, ber obere Teil eines Schildes in Leiden und die „Baluſtraden“ ber 
Dore-Rorwaren der Amfterbamer und ber Leipziger Sammlung laffen diejen Werdegang 
deutlich genug erfennen. Einzig in ihrer Art ift die rätfelhafte Holzfigur von der Inſel Niffam 
(66. 18), die Fritz Kraufe veröffentlicht hat. Den langen Körper und die kurzen Beine teilt 
fie mit manden Bildwerfen diefer Himmelsftrihe. Augen, Nafe und Mund figen, Hein und 
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nahe aneinanbergerüdt, in dem breiten, unten zugeipigten, mit halbkugeligem Haarwuchs 
bedeckten Kopfe. Der ſchwarzen Grundfarbe find rote Zutaten hinzugefügt. 

Zu den hübfcheften Holzichnigwerfen Neuguineas gehören die Fußgeftelle der Kopfbänte 
ober Nadenftügen, die aus ftilvol zufammengehaltenen Menfchen- oder Tiergeftalten beftehen. 
Holzſchnitzereien der Geelvinkbai zeigen die befondere melaneſiſche Ornamentik, in der fi, ganz 
im Sinne ber mythologiſchen Vorftellungen Dzeaniens, Tier: und Menfchengeftalten zu ſchwer 
entwirrbaren, in ihrer Gefamthaltung aber nicht ohne Formengefühl abgerundeten Bieraten 
zufammenfügen. Bedeutſame Beijpiele dieſer Art find die von Uhle herausgegebenen Schiffs- 
ſchnäbel, Löffelftäbe und Amulette, unter deren Tiermotiven ber geöffnete Krokodilrachen überall 
erkennbar ift, während die menſchlichen Glieder ſich an ihren Enden manchmal bandartig auf: 
rollen. Aber auch die Signalpaufen von Neuguinea pflegen mit Verzierungen biefer Art 
bedeckt zu fein. Hübfche „Stampfer” mit haraktervoll ſtili⸗ 
fierten Griffen in Tier und Menfchengeftalten, die mand) 
mal auch im Kampfe miteinander bargeftellt find, wird 
Nuoffer aus dem Dresdener Mufeum veröffentlichen. Eine 
Reihe verſchiedener Schnigwerfe vom Kaiferin-Augufta- 
Fluſſe hat Schlaginhaufen herausgegeben. Charafteriftiich 
find hier z. B. die Bootſchnäbel in Geftalt von Krofobilen in 
Verbindung mit Fiſchen und mit Vögeln, die, manchmal 
aus ihrem Rachen hervorragend, in bald naturaliftiicherer, 
bald ftärfer ftilifierter Weile dargeftellt zu fein pflegen. 

Uhle ift auch einer der erften geweſen, ber die geo: 
metriſchen Mufter in Schnitz- und Rigarbeiten Neu: 
guineas, zunächſt der Geelvinkbai, auf ihren menſchlichen 
Kann Kiremendishtsenneeemen und tierifhen Urfprung und zugleich auf ihre mythologiſche 

" Meuguimen. Map lite, ” Bedeutung zurüdgeführt hat. Beim erften Anblick erinnert 

bie durchbrochene Arbeit diefer Fragegeihen- und S-:Bänder, 
diefer Tangentenkreife und Flammenformen keineswegs an Tiere und Menſchen. Hat man 
aber erft einmal innerhalb des Gefamtmufter8 einige unzweifelhafte Tier: und Menſchen- 
geftalten mit bandartig abgerollten Endgliedern und einige deutliche Krokodilrachen entdedt, 
fo überzeugt man ſich bald, daß verzettelte Tierfiguren in der Tat die Grundlage dieſer 
ganzen Ornamentik bilden können. Oſtlich von der Geelvinkbai machen diefe Ziermufter anderen, 
dünneren Ziniengebilden Platz, wie fie uns z. B. an Pfeilſchäften des Dresdener Muſeums 
entgegentreten (Abb. 19); aber die Herkunft gerade dieſer Mufter aus Krokodil- oder Eidechſen⸗ 
darftellungen ift unverkennbar. Uhle faßt daher beide Arten unter dem Namen der „Tier 
ornamentik von Nordweft-Neuguinen” zufammen. 

Andere Forſcher Haben die Unterſuchungen Uhles weitergeführt. Für das britiſche Neu: 
guinea hat Alfred C. Haddon, auf die Gegenftände der Londoner Sammlungen geftügt, fünf 
ſcharf voneinander gefonderte künſtleriſche Bezirke abgegrenzt und aus ber allmählichen Ent: 
widelung der Menſchen⸗ und Tiergeftalten diefer Kunft zu geometrifierenden Formen die weiteft= 
gehenden Folgerungen für die Geſchichte der Verzierungskunſt überhaupt gezogen. Für das 
Kaiſer⸗Wilhelms⸗-Land auf Neuguinea ift K. Th. Preuß im Anſchluß an das reiche Material 
des Berliner Mufeums für Völkerkunde denfelben Weg gegangen. Es iſt Iehrreich zu ſehen, 
wie auch hier jeder Bezirk feine Kunft für fich Hat, die ihren eigenen Entwidelungsgejegen folgt. 
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Im Bezirk Finſchhafen find. die plaftifchen Menſchenbilder Hodend dargeftellt. Eine hohe Mütze 
bedeckt den mit lang herabhängenden Ohrläppchen verfehenen Kopf, der jo völlig zwiſchen die 
Schultern herabgebrüdt ift, daß das vieredige Kinn den Nabel berührt. Anfcheinend geo: 
metriſche Mufter und Bänder, die in Kürbiffe, in Holz, Schildpatt oder Bambus eingerigt und 
mit Schwarz, Weiß und Rot ausgefüllt find, entftehen aus Reihen tanzender Menſchengeſtalten, 
deren Körper zu Ovalen oder Rhomben, deren aneinanderftopende Glieder zu Winkelmuftern 
werben. Kreuze entftehen aus Auge und Naſe. Vogelköpfe werden zu Trapezen, Halbkreifen, 
Dreieden und Spiralanfägen. Im Bezirk der Aftrolabebai zeigen die hodenden plaftiichen 
Menſchengeſtalten einen anderen Typus. Der Kopf trägt, vielleicht al3 Andeutung bes Haares, 
eine tellerartige Bededung, das Geficht ift lang, das Kinn nicht edig, fondern fpig. Unter der 
vorftehenden Stirn bliden Rechteckklötze als Augen hervor. Die Linienornamentif ift ediger 
als in Finſchhafen. Bei der Umwandlung von Menſchen 
in Ornamente fieht man an verſchiedenen Zwilchenftufen 
deutlich, wie allmählich der Kopf verſchwindet, der Leib zur 
Rhombe wird, die Arme und Beine zu geraden Linien 
werden, bie einander im Winkel berühren. Im Bezirk der 
Nordküfte find die plaſtiſchen Menfchenfiguren in der Regel 
ftehend mit erhobenen Händen gebildet. Die Ohren find 
ziemlich normal; eine befondere Aufmerkfamkeit ift der Nafe 
gewidmet, die manchmal ſchnabelartig verlängert wird. Die 
Linienornamentik dieſes Gebietes ift beſonders reich. Gerade 
hier laffen fi die Vorbilder, durch deren Verfümmerung, 
Abwandlung und Reihung die geometriſchen Mufter ent: 
ftanden find, befonders deutlich erkennen. Sie beſchränken 
ſich auf hockende und tanzende Menſchen, auf menſchliche 
Geſichter und ihre Teile, fliegende Hunde, Fiſche, Schlangen 
und Eidedjfen. „Alle dieſe Gegenflänbe ber Darſtellung“, ** tomaten Mag egun. ven 
Sagt Preuß, „haben eine derartige Auflöfung in einfache 
Linien erfahren, daß das Studium ihrer Entwidelung für die Ornamentforihung überhaupt 
äußerft fruchtbar ift, zumal die Ableitungen von ganz verſchiedenen Vorbildern einander jehr nahe 
ftehen,” Rundliche Mäanderbänder z. B. werden einmal von tanzenden Menden, ein anderes 
Mal von fliegenden Hunden abgeleitet. Da die Zwiſchenſtufen der Entwidelung alle vorhanden 
find, läßt ſich diefer Werdegang nicht leugnen. Beſonders überzeugend läßt ſich die allmähliche 
Umwandlung fchematifcher, hodend mit erhobenen Händen bargeftellter Menfchengeftalten zu 
Linienmuftern an den Speerverzierungen der Salomoninfeln verfolgen (Abb.20 a—d). Die 
meiften dieſer Mufter find auch fo fremdartig und reich gegliedert, daß fie ohne befondere Aus: 
gangspunfte nicht zu denken find. Seinen einfachen ſchematiſchen Muftern, den Zidzadlinien 
und felbft den fpiraligen Gebilden gegenüber aber wird der eingeborene Künftler ſich ihrer Ab: 
leitung keineswegs immer bewußt fein; und gerade bie feftgeftellte Ableitung ber gleichen geo: 
metriſchen Mufter aus verjchiebenen lebenden Weſen bemeift, daß diefe Mufter ſchon unab: 
hängig von den Bildern folder Wefen in der Empfindung des Zeichners vorhanden find, fo 
daß, genau genommen, alle jene organijchen Gebilde allmählich in fie Hineinfomponiert werden. 
Stephans neuered Buch über die Sübfeefunft beichäftigt ſich mit diefen Fragen zunächſt 
in bezug auf die Gegenftände von der Weftfüfte Neumecklenburgs, die mit feiner Sammlung 
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ins Berliner Mufeum gelommen find. Es Handelt fih um 

die gemalten, eingerigten ober aufgeſchnitzten Biermotive von 

Hausbalfen und Booten, von Häuptlingsftäben und Geräten 

verſchiedenſter Art. Auch Stephan vertritt die Anficht, daß den 

meiften Ziermuftern, foweit fie nicht durch die Flechttechnik 

bedingt find, Naturformen zugrunde liegen. Das Dreied wird 

bier als figender Schmetterling oder ala Haifiſchzahn, die Raute 

ala Frucht oder als Kopf eines Files, die Zickzacklinie als 

Fregattenvogel gedeutet, Verallgemeinern aber läßt ſich das 

nit. Aud Stephan gibt zu, daß ſchon bie verſchiedene Deu: 

tung der gleichen geometriſchen Figuren durch verſchiedene 

Volksſtämme darauf hinweift, daß die Tierornamentik oft 

genug in die geometrifche Ornamentif erft Hineingebeutet wird. 

Auf dem Bismardardipel, befonderd auf Neu— 

medlenburg, nehmen jodann die aus menſchlichen und 

tieriſchen Motiven zuſammengeſchweißten Holzſchnitzereien 

jene bizarr⸗ phantaſtiſche Eigenart an, die fie zu den ſonder⸗ 

barften und eigentümlichften kunſtgewerblichen Erzeugniffen 

der ganzen Welt macht. Wer fie einmal gejehen, wird wie 

von Fieberträumen von ihnen verfolgt. Man fpürt den 

Drud der fengenden Tropenglut auf die Einbildungsfraft 

ihrer Erzeuger. Schon ihre durchgängig ſchwarz- weiß⸗ rote 

Bemalung, der nur jelten etwas Gelb und (eingeführtes) 

Blau zugeſetzt ift, gibt ihnen einen befonderen Charakter. 

Hauptſächlich liegt diefer aber in den Motiven der einander 

mit offenem Rachen fafjenden und wieder loslaſſenden 

Menſchen- und Tiergeftalten und in der kunſtvoll durch— 

brochenen, ftabwerfartigen Arbeit diefer fteinzeitlihen Schnitz⸗ 

Tunft, die und namentlih an Tanzmasfen, an Masten: 

häufern und an Bootſchnäbeln entgegentritt. Der Kern, den 

das ganze Gitterwerf umhüllt, ift in der Regel eine menſch⸗ 

liche Geftalt; manchmal find es aber auch verſchiedene Ge— 

ftalten, die einander in allen möglichen und den unmög— 

lichſten Stellungen berühren. Nicht felten ſcheint aud) ein 

Fiſch, eine Eidechfe, öfter ein Hahn, am häufigften der heilige 

Totenvogel der Dzeanier, der Nashornvogel, die Hauptfigur 

zu fein. Die Augen pflegen aus eingejegten Muſcheldeckeln 

zu beftehen und fpielen zuweilen ſchon, losgelöſt von tieriſchen 

6.21. Sgnigwert aus Neumedien. Ober menſchlichen Gefihtern, eine felbftändige Rolle in der 
Burg, im a m Dein. Gefamtdarftellung. Jedes Werk gibt ein neues Rätfel auf. 
In überzeugender Weiſe hat Heinrih) Schurg die Grundlage 

zum mythologiſchen Verftändnig diefer Gebilde geſchaffen. Es Liegt im Wefen des Ahnenkultus, 
ſich ftammbaumartige Ahnenreihen vorzuftellen, ihre Abbilder aneinanderzureihen und zu: 
einander in Beziehung zu fegen. Es liegt im Weſen des eng mit der Ahnnenverehrung verknüpften 
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Tierkultus, Tierahnen in folden Darftellungen mit Menſchenahnen abwechſeln zu laſſen. Es 
liegt aber auch im Weſen dieſes ganzen Doppelfultus Verftorbener, Hinmweifungen aufs jen- 
feitige Leben aufzunehmen. An die Stelle des Totenſchiffes, das die Seelen ins Jenſeits be 
fördert, tritt, fobald das Seelenreich über den Wolfen anftatt auf fernen Infeln im Meere 


geſucht wird, der Totenvogel; und al3 biefer gilt eben im 
ganzen malaiiſch⸗melaneſiſch⸗polyneſiſchen Gebiete vorzugs⸗ 
weiſe der Nashornvogel. Der geöffnete Tierrahen, aus dem 
Menichengeftalten hervorragen, ift nicht das Sinnbild des 
Verſchlingens, fondern das Sinnbild engfter Verbindung, 
des Hervorwachſens des einen Geſchöpfes aus dem anderen. 

In Deutſchland find die ethnographiſchen Mufeen von 
Berlin, Dresden, Münden und Hamburg reich an Arbeiten 
biefer Art. Unſere Abbildung 21 aus dem Berliner Mufeum 
zeigt einen Gebäudeaufſatz, deſſen Grundlage eine menſchliche 
Geftalt bildet, die einen Einfiedlerfreb8 auf dem Kopfe trägt. 
Totenfiguren diefer Art fieht man auch im Kölner Mufeum. 
Eine bejondere Gattung diefer Arbeiten aber bilden die „Toten: 
figuren” Neumedlenburgs, die, da auch fie zur Erinnerung an 
Verftorbene aufgeftellt werben, woran Foy erinnert, den Kor: 
waren Neuguinens an die Seite zu fegen find. Überlebensgroße, 
ſchwarz⸗ weiß⸗ rot bemalte, als Flötenbläfer harakterifierte Ge⸗ 
ftalten ähnlicher Art von höchſt eigentümlichem Geſamteindruck 
befigt das Dresdener Mufeum (Abb. 22). Bekleidet find fie mit 
hohen Hüten, abftehenden Lendenſchürzen, die mit der Körper: 
bemalung fi) zu jadenartigen Gebilden vereinigen, und big fiber 
die Füße herabreichenden, frauenrodartigen, aus den Gras: 
ſchürzen der Eingeborenen umgebildeten Beinbefleidungen, die 
mit Schlangen und Tierföpfen bemalt find. Die Schlangen 
treten plaftifch heraus, um die Arme zu ftügen (oder in fie zu 
beißen), die mit edfigen, die Innenſeiten nad} außen kehrenden 
fünffingerigen Händen die Pansflöte vor der Bruft halten. 

Übrigens hat faft jede Infelgruppe ihre Bildfunft für ſich. 
Bon Nuoffer ift eine Schrift über die ganze Südfeebilbnerei 
zu erwarten. Auf den Admiralitätsinfeln findet man ſtarr 
ftehende edige, aus Holz geſchnitzte Ahnengeftalten mit kurzen 
Beinen, herabhängenden Armen, langen Rümpfen und Hälfen, 
großen, mit Rappen bedeckten Köpfen, manbelförmigen Mugen, 
ſchematiſch⸗ obalen, wagerecht geteilten Ohrmuſcheln und geraden 


Abb. 22. Apnenfigur aus Neumedlens 
Burg, im Cthnograppiigen Rufeum zu 
Dresden. Ruh Photographie. 


Nafenrüden. Merkwürdig ift eine Heine Gruppe von vier ſchwarz⸗weiß-⸗rot bemalten Geftalten 
biejer Art, Die einander paarweife den Rücken kehren (Abb.23), im Dresdener Mufeum; und nicht 
minder eigenartig find die ſcharf geſchnitzten Gefäße in Vogelgeftalt von den Admiralitätsinſeln. 

Beſonders verzierte Holzwaren, namentlich Gefäße in Tiergeftalt, ftammen aus dem 
britijchen Teil der Salomoninfeln. Sie find ſchwarz angeftrihen und mit Zierbändern ver: 
jehen, die aus Perlmutterbreieden mit geferbten Rändern zufammengejegt find. 
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Aus Neukaledonien ſtammen die Hauspfeiler des Dresdener Ethnographiſchen Mufeums, 
die in der Regel mit breiten Köpfen ohne Rümpfe geſchmückt, in den Köpfen aber durch 
eigenartige Betonung der manchmal zufammenhanglos neben den Nafenrüden gejegten breiten 
Nafenflügel bemerkenswert find. . 
Auch nad Ritzzeichnungen und ihren Deutungen müffen wir ung noch außerhalb 
Neuguinens im melanefiihen Gebiete umſehen. Bilderſchriftartige geſchwärzte Rigzeihnungen 
finden ſich beſonders auf Stäben und Stöden aus Bambusrohr, wie bei den Negritos in der 
„melaneſiſchen Diafpora” (Ragel) der Halbinfel Malakka, jo bei den Bewohnern Neufale: 
doniens (Abb. 24) und der Neuen Hebriden. Bei den 
Negritos (Drang Hutan, Drang Semang) von Malakka 
handelt es fi um die von Stevens und Grünwedel ans 
Licht gezogenen, fpäter von Preuß ausführlich behandelten 
eingerigten und mit Holzfohle eingeſchwärzten Mufter auf 
den Bambuskämmen der Frauen, den Bambusköchern, 
Blasrohren und Zauberftäben der Männer, die man im 
Berliner Muſeum für Völkerkunde fennen lernt. Die 
Mufter beftehen ſcheinbar aus geometrifchen Figuren, wie 
Winkeln, Dreieden, Viereden, Kreisausſchnitten, Vier: 
blättern, Zickzacklinien; bei näherer Unterfuhung aber 
haben fie ſich durch die Ausfagen Eingeweihter als ftilifierte 
und abgefürzte Darftellungen wundermirfender Tiere und 
Dinge erwiejen: Zickzacklinien z. B. gelten als Froſchbeine, 
dieſe al3 ganze Fröfche, die den Sumpf andeuten, in dem 
fie leben. Im Zufammenhang bilden diefe Zeichen Zauber: 
formeln, welche die Träger der Gegenftände vor Kranf: 
heiten und anderen Gefahren fügen jollen. Jede Gefahr 
bat ihre bejondere Formel, jede Formel ihr befonderes 
Mufter. AÄhnliches findet fi), nach Kämmen des Dresdener 

Mb6.28. Holsgruppe von den Abmirarte Mufeums zu urteilen, bei den Negritos der Philippinen. 

tätsinfeln, im Ethnographiſchen Mufeum zu 

Dresden. Nach Ppotograpfie. (Zu ©. 25) 

Den wilden, zum Teil noch der Menjchenfrefferei ergebe: 
nen Melanefiern gegenüber bilden die Mikroneſier und Bolgnefier zufammen ein einheitliches, wenn 
aud nicht in allen Stücken gefitteteres und befigreicheres, fo Doch meicheres und ſinnigeres Geſchlecht. 

Die Mikronefier machen im ganzen den Eindrud eines von einer ehemals höheren 
Kulturftufe herabgejtiegenen Völkchens. „Ein leiſer Hauch) gefhichtlichen Lebens”, jagt Nagel, 
„umſchwebt melandolifch ihre Dörfer und die Einſamkeit der überflüffig gewordenen Ringwälle 
auf den Hügeln.” Finſch ſpricht umgefehrt wieberholt von ben „prähiftoriihen” Bauten dieſes 
Inſelgebietes. Die unbekannte Geſchichte diefer Völker erfcheint unjeren Augen eben als Vor— 
geihichte. Namentlich auf den Karolinen, z. B. auf der alten Häuptlingsinjel Lälla (Leilei) 
bei Kuſchai (Rufaie) und auf einer Heinen Bafaltinjel bei Bonape, finden fich gewaltige, zum 
Teil holzftoßartig aus längsliegenden Bajaltjäulen aufgeſchichtete Mauern, die der vereinten 
Arbeit längit vergangener Gefchlechter ihre Entftehung verdanken. Dieſe „zyElopiichen” Bauten 
Ponapes, die durch) ſchmale Kanäle vom Lande getrennt zu fein pflegen, zeigen rechtedfige Grund» 
riſſe Bis zu einer Länge von 137 Metern. Die meiften feinen Wohnbauten, einige aber auch 


Tafel ı. 





a Versammlungshaus auf den Palau-Inseln. 
Nach Photographie des Kolonialkriegerdanks su Berlin. 


b Das Haus des Häuptlings Taipari auf Neusceland. 
Nach Schurts. 





Tafel 2. 





a Ein Pueblo der Hopi in Nordamerika. 
Nach Wenle. 


b Sippenhaus der Kaua-Indianer Brasiliens. 
Nach Wente, 
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Grabbauten geweſen zu fein. Am merkwürdigſten find die Reihen vierjeitiger, mit halbkugel⸗ 
förmigen KRapitellen bebedter Pfeiler auf der Marianeninſel Tinian und einigen Nachbarinfeln. 
Man Lönnte fie beim erften Anblick für protodoriſche Tempelruinen halten. Doch können fie 
nur im Sinne der Pfahlbaukunſt als Unterbauten von Wohn: oder Grabbauten erklärt werben. 
Steinerne Unterbauten, die in beſcheidenem Maße diejen gefchichtlichen oder vorgefchichtlichen 
Überreften entſprechen, gehören hier aber auch zu ven Merkmalen der Wohnhäufer bes gegen- 
wärtigen Gefchlechtes, die im übrigen auf jeder mikroneſiſchen Inſelgruppe ihre Befonderheiten 
haben. Auf den Karolinen z. B. find die Tragpfoften regelmäßig behauen, zeichnen die Dächer 
ſich durch hohe, ſchmale, manchmal bemalte Giebel aus, zwiſchen denen der Firſt ſich fattel- 
förmig ſenkt. Auf den Palau-Inſeln verläuft der Dachfirſt gerade, ſpringt aber an den Giebeln, 
um deren malerifche Darftellungen zu fügen, etwas vor. Beſonders reich find hier die großen 
Gemeinde: oder Berfammlungshäufer ausgeftattet, von denen die beigeheftete Tafel 1 (a) eines 
der charakteriftifchften wiedergibt. Der maleriſche oder 

plaſtiſche Schmud der Giebel und Balken der Haupthäufer 

von Palau gehört zu den hervorragendſten fünftlerifchen 

Leiftungen Mikronefiend. In der Mitte des Giebels 

pflegt eine plaftifche, gelb bemalte weiblihe Figur von 

etwas reinerer umd rundlicherer Formengebung, ala wir 

fie bei den Melanefiern Fennen gelernt Haben, angebracht 

zu fein. In roter, gelber und ſchwarzer Farbe ift der 

übrige Giebel innerhalb großgeſchwungener Gliederungs: 

linien mit Gegenftänben und Zeichen bemalt, unter denen 

fonnenrabartige Rofetten und natürlich wiebergegebene 

große Seefiſche neben Reihen Heiner handelnder menſch⸗ 

licher Figuren eine Hauptrolle jpielen. Die Balken des { 
Inneren der Häufer aber pflegen völlig mit langen, fried: abb. 2ä0. Bamsusnasgeiänung von Reu- 
artig fortlaufenden Darftelungen bededt zu fein. Die 
Zeichnungen find zum Teil in das rohe Holz eingeſchnitzt 

und mit weißer Maffe ausgelegt, zum Teil aber auch in ſchwarzer, roter und gelber Flächen: 
bemalung ausgeführt. Zwei derartige Häuferbalfen, die Semper von den Palau-Inſeln 
mitgebracht und Adolf Bernhard Meyer veröffentlicht hat, jowie die farbigen Nachbildungen 
einer Reihe anderer befigt das Dresdener Mufeum. Unſere farbige Tafel 3 bei S. 30 gibt 
mehrere ſolche Einzelbalfen wieder, die nur unfere Abbildung hart aneinander gerüdt hat. 
Bilderſchriftlich angehaucht erſcheinen biefe Darftellungen wie alle erzählenden Bilderreihen, 
und fie fönnen natürlich nur aus dem ganzen Sagen: und Überlieferungentreis der Palau 
Inſeln verftanden werben. Aber in Wirklichkeit find es in Eleinem Maßftabe doch monu— 
mentale Darftellungen von Geſchehniſſen, die an Lebendigkeit und Verftändlichfeit der bilb- 
lien Erzähfweife für den Eingemeihten nichts zu wünschen tibriglaffen werden. Kanufahrten, 
Tänze, Kämpfe, Walfiſchfänge find erkennbar. Deutlich treten überall die Häufer mit ihren 
fteinernen Unterbauten und vorfpringenden Giebeln, deutlich treten die Palmenhaine hervor; 
das Meer ift überall durch Fifhe und Kähne verbildlicht. Die menſchlichen Geftalten find 
-in unbeholfener Silhouettenhaftigfeit, meift in Profilftellung, aber mit ziemlich lebendiger 
Beweglichkeit wiedergegeben. Eine gewiſſe Rhythmik und Gleichmäßigkeit verleiht den Ge: 
ſamtreihen die richtige friesmäßig beforative Haltung. 


28 Erjtes Bud. Die Kunjt der Naturvölfer, der Halbkulturvölter ufw. 


Auch an Holzichnigereien jeder Art fehlt es in Mikronefien feineswegs, ohne daß diefen 
Arbeiten eine bejondere Eigenart nadjgewiefen wäre. Als mikroneſiſche Beſonderheit aber 
verdienen die altpalauifchen Holzgeräte und Holzgefäße mit Perlmuttereinlagen hervor: 
gehoben zu werben. Die weiß ausgeichnittenen Mufchelftüde heben ſich vorteilhaft von dem 
dunfelrot angeftrichenen Holzgrunde ab. Die Mufcheleinlagen find teils aus Dreieden, bie 
manchmal blattartig wie an Stielen aufgereiht erſcheinen, und anderen geometrifchen Figuren: 
reihen, teil3 aber auch aus Vogelgeftalten oder gar Reihen menschlicher Kriegergeftalten zu= 

fammengejegt, wie das z. B. ein derartiges Dedelgefäß 
von den Palausnfeln im Britifh Mufeum zeigt. ALS 
Merkwürdigfeit aber fei von ähnlichen Arbeiten des 
Ethnographiſchen Mufeums zu Dresden nod) ein Hänge 
gefäß (Abb. 25) hervorgehoben, deſſen ſenkrecht durch: 
bohrte Henkel durch zwei runde Perlmutterfheiben zu 
ihren beiden Seiten und beſonders durch je eine Kauris 
muſchel mit mundartiger Öffnung unter ihnen als Naſen 
von Gefichtern erſcheinen. Offenbar ift diefe Wirkung 
beabfichtigt; und die Gefäße diefer Art reihen ſich daher 
jelbftändig den fteingeitlichen Vorſtufen der Gefichts- 
urnen an, die auf dänischen Infeln gefunden worden 
find (vgl. 8b. 1, ©. 32). b 


Nicht eben am reichften, aber in manden Be 

ziehungen am zeinften tritt ung die ozeaniſche Kultur 

im eigentlichen Bolynefien entgegen. Die mythen- 

reihe polynefifche Religion, die Tangaroa als Welten: 

ſchöpfer und höchften Himmelsgott verehrt, ift zugleich 

die Quelle und da8 Sammelbeden aller mythologiihen 

Vorftellungen Ozeaniens; und die polyneſiſche Geſchichte, 

deren Schwerpunft in den Überlieferungen von uralten 

206.25. Altpalauiſches Hängegefäg mie Wanderungen beruht, die, von den mittleren Snfel- 
a Fb fi Wang — "gruppen, beſonders von Tonga, Samoa und Tahiti aus: 
gehend, Neufeeland im fernen Süden und die Sandwich: 

infeln im fernen Norden bevölkert haben, hat ihre Spuren auf zahlreihen Infeln in Reften 
uralter Baudenkmäler zurückgelaſſen: befonders in mächtigen, oft aus zyklopiſchem Mauerwerk 
zufammengefügten und ftufenförmig anfteigenden Unterbauten, wie fie noch heute an manden 
Orten die Grundlage bilden, auf denen ſich die „Tenıpel” und Wohnhäufer Polynefiens erheben. 
Eine Weiterentwwidelung ber Baukunſt aber bezeichnen weder diefe polynefiihen Tempel, 

die nur aus heiligen Bezirken mit Schaugerüften, Götterbildern und Altären beftehen, noch 
die geräumigen polynefiihen Wohn: und Gemeinbehäufer, die vor den mikroneſiſchen Anlagen 
diefer Art wenig ober nichts voraushaben. Der Viereckbau mit kahnförmig geſchweiftem 
Satteldach; bildet die Regel. Nur eine klimatiſch bedingte Weiterentwicelung auf Neufeeland 
ift bemerkenswert, deſſen Sonberfunft Aug. Hamilton ein ſchönes Werk gewidmet hat. Die 
Häufer beftehen hier vielfach aus feften Bretterwänden, und die Bimmermanngkunft hatte ſich 
dementſprechend hier ſchon vor der Ankunft der Europäer fo weit entwidelt, daß fie regelrechte 
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Verzapfungen und Vernagelungen ber oft mit reich geſchnitzten Spiralzieraten geſchmückten 
Pfoften und Balken an die Stelle der in Mittelpolynefien noch nicht überwundenen Bindung 
duch Stride ſetzte. Die Giebelfpigen find oft mit menſchlichen Geftalten befrönt. Ein ſolches 
Haus von 1822, dad aus den Trümmern eines Krieg&bodtes gezimmert wurde, fteht auf der 


neufeeländijchen Infel Papaitonga; ein anderes, das Haus des Häupt- 
ling3 Taipari auf Neufeeland, vergegenwärtigt Abbildung b unjerer 
Tafel 1; ein jüngeres befindet fi im Mufeum von Audland auf Neus 
feeland, ein anderes befigt das Hamburger Mufeum. Neben den 
Hausbau fpielt übrigens der Schiffbau eine Rolle im Leben und in 
der Kunſt Ozeaniens. Während die Melanefier und Mikronefier ihre 
{malen Einbaumboote durch ein breites Auslagegerüft feetüchtig 
machten (Auslegerboote), pflegten bie Polynefier zwei Einbaumboote 
durch eine breite Verbindungsbrüde zu einem Doppelboot zu machen. 
Die Segel werben aus geflochtenen Matten oder Baftftoffen hergeftellt, 
wie denn bie Bereitung de3 „Tapa“ durch Klopfen und Wäflern der 
Rinde des Papiermaulbeerbaumes überhaupt zu ben befonderen Ge: 
werbefünften der Polynefier gehört. Aufgeſetzte Borbbretter bezeichnen 
dann 4. B. auf den Gildertinfeln den Übergang von den Einbäumen 


zu den Plankenſchiffen. Übrigens wurden gerade die Einbäume an _ 


Seiten und Steven oft reich mit Schnitzwerk geſchmückt. Einen be 
fonderen Reichtum der Geftaltung und Beſchnitzung zeigen die Bruch⸗ 
ftüde der alten neufeeländifchen Kriegsfahrzeuge, denen man in den 
ſtädtiſchen Mufeen der großen Inſel nachgehen kann. 

In der Bildnerei der Polynefier, die im weſentlichen Holz: 


ſchnitzerei ift, treten uns, ber religiöjen Veranlagung biefes Volkes 


entſprechend, öfter als in der melanefiichen oder mikroneſiſchen Kunft 
menſchliche Geftalten entgegen, die als Götterbilder anzufehen find; 
und gerabe in biejer Götterbilbnerei finden wir neben ehrlichen Ver: 
fuchen, die menſchliche Geftalt wiederzugeben, gar nicht felten abficht 
liche Entftellungen, die aus mythologiſchen Vorftellungen entftehen. 
Bon den polynejifchen „Idolen“ der Londoner Miffionary Society, 
bie ind Britiſh Mufeum übergegangen find, ift 4. ®. die rundliche Ges 
ftalt Tangaroas, deren Nabel, Nafe, Augen, Ohren, Bruftwarzen uſw. 
durch angeheftete Kinderfiguren gebildet werben, bei all ihrer natürlichen 
Unbeholfenheit eine abfichtlihe mythologifhe Mißbildung. Charakte: 
riſtiſch für die plaſtiſche Kunft der Neufeeländer aber ift eine männliche 
Geftalt (Abb. 26), die die rechte Hand an den Mund legt, in der Chrifty 
Collection zu London. Die kurzen Beine und den großen Kopf teilt 


Abb. 26. Männlide Ber 

ftalt von Reufeeland, in 

ber Gprifty Collection zu Sons 
don. Rad) Rapel. 


fie mit melanefifhen Ahnenbildern. Die ftrenge Symmetrie aber weicht hier, da die Arıne eine 
freiere Bewegung annehmen, der „Frontalität” im Sinne Julius Langes (vgl. Bd. 1, ©. 12). 
Die Modellierung de Körpers und jelbft der vogelartigen Geſichtszüge ift weicher, runblicher 
als die der melanefijchen Geftalten. Das Geficht ſelbſt zeigt beffere Verhältniffe. Augen, Mund 
und Naſe find natürlicher und maßvoller gebildet. Geſicht und Oberſchenkel find mit der kunſt⸗ 
vollen Spiraltätowierung verjehen, die den Neufeeländern eigentümlich iſt. Merkwürdig ift 
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bei alledem bie der ganzen Kunft Neufeelands und einiger anderer polgnefiihen Inſeln eigen: 
tümliche Dreifingerigeit der Hand, die auf mangelnden Zahlenſinn, nad) anderen auf alte 
Vogelgottheiten hinweiſt, beren Klauen fie wiedergäben. Unſchön waren auch die Bögen, die 
die Europäer bei ihrer Ankunft in den heiligen Bezirken Hawais (Sandwichinſeln) vorfanden. 
Aus Holz gefänigt, waren fie, wie e3 heißt, mit offenem Munde dargeftellt, um gleich durch 
ihn die Opfergaben ber Andächtigen in Empfang zu nehmen. Ein ſolches Holzidol befikt 3. B. 
das Eſſer⸗Muſeum zu Salem in Maſſachuſetts. Eine eigenartige Häufung menſchlicher Motive 
aber tritt ung an einem ficherlich ſchon abſichtlich „archaiſchen“ Gößenbilde von den Hervey: 
Inſeln in der Münchener Sammlung entgegen. Unter dem 

großen, ſcharfkantigen, feitlich flachgebrüdten Kopfe erfennt 

man an jeber Seite einen verfrüppelten, nach hinten ge— 

zahnten Arm mit einer dreifingerigen Hand. Der Körper 

aber wird durch ſechs Heine, mit geipreizten Beinen hodenbe 

menſchliche Geftalten gebildet, die ſich in ununterbrochener 

Folge, abwechſelnd von vorn und von der Seite gefehen, 

aneinander anſchließen. Sprit fi) in derartigen Werfen 

eine ähnliche mythologiſche Einbildungskraft aus wie in ben 

melaneſiſchen Schnitzwerken von Neumeclenburg, fo ift dieſe 

Kraft hier doch in einfacherem und ſtrengerem Sinne geſchult. 

Geſtaltungen dieſer Art ſind von großer Bedeutung für 

die Erklärung der polyneſiſchen Ornamentik geworben. 

Von ähnlichen, in flacher Schnitzarbeit dargeſtellten weib⸗ 

lichen Figuren an Kultuszierärten, Kultuszierrudern und 

Trommeln der Hervey⸗Inſeln ausgehend, haben Read und 

KHialmar Stolpe eine ganze Klaffe von ſcheinbar geometri= 

ſchen Linienornamenten diejer Infeln für ftilifierte Umbil- 

dungen berartiger Geftalten und fomit diefe ganze, aus zahl: 

° a loſen Göttinnenbi zuſammengeſetzte Ornamentik für 
a en ben Ausdrud religiös-ſymboliſcher Vorſtellungen erklärt, 
ſowie im nen euimartum. ad die die größte Verwandtſchaft mit denen haben, bie wir in 
Melanefien gefunden. Bon unferer Abbildung 27, die dieſe 

ornamentalen Wandlungen veranſchaulicht, gehört Figur a einem Pabbelfnauf des Hamburger, 
b einem Schöpffellenftiel des Bafeler Mufeums, c einem Pabdelblatt, d einem Artftiel des 
Stockholmer Antiquariums an. Eine reihe Sammlung ähnlich beſchnitzter Ruderkeulen und 
Beremonialärte befigen auch das Naturgeſchichtliche Muſeum von Neuyork und das Dresdener 
Muſeum. Vor einer Verallgemeinerung derartiger Erflärungsverfudhe, die ſchon in benach— 
barten Orten zu entgegengefegten Ergebniffen führen können, muß man fi) natürlich hüten 
(vgl. S. 23). Stolpe jelbft unterfheidet in Polynefien neben der Provinz Rarotonga-Tubuai= 
Tahiti, der bie geſchilderte Entwidelung angehört, noch eine Reihe anderer ornamentaler 
Hauptprovinzen. In der Provinz Tonga-Samoa 4. B. herrſchen gerade und Zidzadlinien, 
bie in ben einzelnen Maſchen eines Felderneges oft gegeneinander anlaufen, hier und ba aber 
auch Plag für eingeftreute menſchliche und tieriihe Figuren laffen. In der Provinz Maori 
Meufceland) dagegen beftcht die Ornamentif aus krummen Linien, meift fogar ausgebil- 
beten Spirallinien, die ſich durch das herrſchend hervorblidende Mufchelauge manchmal als 





Taf. 3. Bemalte Balken von Häusern der Palau-Inseln. 
Nach Karl Semper und den Originalen im Ethnograßhischen Museum su Dresden. 
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verſchnörlelte Gefichtszüge, mandmal als ganze menſchliche Geftalten mit angezogenen Glied: 
maßen ermeifen, oft aber auch Schlangen, Eidechſen und andere Tiere ahnen laffen. Diefe ganze 
Ornamentik der neuſeeländiſchen Maori, die jedes Stückchen der beſchnitzten Fläche füllt, ift mit 
ihrer Furcht vor leeren Stellen und mit ihrer geiftreihen Behandlung der alles beherrſchenden 
Spirale einzig in ihrer Art. Sie beginnt gleich als Tätowierung der Iebendigen Menfchenleiber 
und Köpfe, überzieht große Teile aller Waffen, umhüllt ganze Schiffe mit ihrem magiſchen 
Nege und füllt, wie ſchon erwähnt, alle Pfoften und Balfen ber bodenſtändigen Blodhäufer mit 
ihren immer gefhämadvollen Mujtern. Unfere Abbildung 28 zeigt ben Türfturz eines Haufes 
des 17. Jahrhunderts, der dem Berliner Mufeum gehört. Auch an hölzernen Gefäßen und 
Käften jeder Art wuchert biefe neufeeländifche Drnamentif. Holzgefäße in Geftalt phantaſtiſcher 
Vierfüßer, die über und über mit Spiralen bedeckt find, fieht man im Dresdener Mufeum. 
Wie verichieden dag deforative Empfinden ber verſchiedenen Provinzen des weitgedehnten 
ozeanifchen Inſelreiches ift, zeigt 4. ®. ſchon bie fpiralige Tätowierung der Maori Neufee- 
lands gegenüber der Tätowierung der Bewohner ber Markejasinfeln, aus deren Muftern 
überall konzen⸗ 
triſche Kreife mit 
roh geometrifier- 
ten Menſchen⸗ 
gefitern her⸗ 
vorbliden. 
Auf den 
Markeſasinſeln 
ſind wir ſchon auf 
dem Wege zur 
kleinen Oſter⸗ Mbb. 8. Türfturz eines polyneſiſchen Haufes bed 17. Jahrhunderts, Im Mufeum für 
infel, die eine Bölterkunde zu Berlin. Nah Ehurg. 
polyneſiſche Kulturprovinz für fich im äußerften Often dieſer Inſelwelt bildet oder bildete. Seit 
Geifeler3 und Thompfons Berichten können wir ung ein deutliches Bild von der eigenartigen 
Kunft diefer Heinen Sonderwelt machen, die kaum noch von 150 eingeborenen Seelen bevölfert 
wird. In ihrer Baufunft fallen ung zunächſt die Heinen, fenfterlofen, mit fteinernen Quer⸗ 
balfen gedeckten Steinhäufer der Bildhauer am Krater be3 Nana Noraka und der Mömeneier- 
fammler am Seeabhang des Ranafao auf. Hier wie dort würden die Stürme feine Holzhütten 
gebuldet haben. Man fieht aljo auch hier, wie die Not erfinderiich macht. Während die männ- 
liche Jugend am Ranakao ber Seevögel harrte, vertrieb fie ſich die Zeit mit allerlei fünftlerifchen 
Verſuchen. Teils meifelte fie in halberhabener Arbeit plaſtiſche Figuren aus den freiliegenden 
Felſen oder an die Türpfoften, teils bemalte fie im Inneren der Gebäude Kalkfteinplatten in 
zoter, ſchwarzer und weißer Farbe mit Darftellungen verſchiedener Art. Halb tierisch, halb menſch⸗ 
lid) gebildete Göttergeftalten, unter denen ber Hüter der Seevogeleier, der große Meergott Meke— 
Mefe mit dem Möwenſchnabel, in ben Vordergrumb tritt, bilden den Hauptinhalt diefer plaftiichen 
und malerischen Verſuche, die man hauptſächlich in amerikaniſchen Mufeen ftudieren kann. 
Trümmer ehemaliger Wohnftätten haben ſich ringsum an allen Küften ber Infel erhalten; 
und neben diefen Wohnftätten zwar niemals eigentliche Tempel, wohl aber in Verbindung 
mit ben fteinernen Begräbnisftätten, die manchmal einen dolmenartigen Eindrud machen, 
mächtige fteinerne Unterbauten (Plattformen), auf denen die halb oder ganz vergötterten 
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Bildfäulen der Ahnen aufgeftellt waren. Fanden wir ähnliches aud) in ber ganzen Inſelwelt 

des Stillen Ozeans, fo liegt eine große Veſonderheit ber Kunftübung der Ofterinfel doch gerade 

in den mächtigen Verhältniffen dieſer Plattformen fowie in der Eigentümlichfeit und Größe 

der auf ihnen aufgeftellten fteinernen Kolofjalbildjäulen, deren Herftellung in einem bejonderen 

Bildnerflande erblich war. Aufrecht fteht Feine dieſer Statuen 

mehr. Dieift liegen fie mehr oder weniger wohlbehalten auf 

ober neben ihren Unterbauten. Thompfon hat 113 derartige 

Plattformen beſchrieben; die mächtigſte ift die von Tongariti 

unter dem Nana Norafa, die mit ihren Flügeln an 160 m 

lang ift. Derfelbe Reifende hat nicht weniger als 555 ſolcher 

Steinbildfäulen auf der Heinen Ofterinfel gezählt. Die Heinften 

von ihnen waren faum Im, die größten bis 21mhod. Merk: 

würdig ift dabei, daß dieſe Bildfäulen nur Halbfiguren find, 

bie wieder ganz von dem mächtigen Kopfe beherricht werben. 

Die Arme fehlen ganz ober find in flachem Relief eng anliegend 

angebeutet. Die Köpfe find Hinten in der Regel flach abgeſchnit⸗ 

ten, vorn aber charaktervoll in befonderem Typus durchgeführt 

(Abb. 29). Mächtige Ohren, niedrige, vorjpringende Stirnen, 

hervortretende Wangen, lange, einwärts gebogene Nafen mit 

diden Nafenflügeln, dünne, geſchloſſene, aber etwas vor: 

a nerinfel ſpringende Lippen find allen biefen Köpfen eigentünnlich. Die 

Köpfe find oben gerade abgeſchnitten, um mächtige zylinder- 

förmige, turbanartige rote Miügen zu tragen, bie natürlich mit geftürzt find und jegt in der 

Nähe zu liegen pflegen. Die Figuren wurden auf dem Nana Roraka felbft aus dem grauen 

vulkaniſchen Steine herausgemeißelt. Die roten Mügen aber wurben aus dem roten Tuff 

der Teraaihügel im Weften der Inſel gewonnen. Unfere Abbildung 30 zeigt die Herftellung 

einer Wlattform mit einer ſolchen Steinbildfäule, andere trugen ihrer ein 

Kraftäußerung, die zu den rätſel⸗ 
te gehört. 

jnen= und Götterbilder, wie man fie 

n und München kennen lernt, nur 

ihen Figuren werden in der Regel 

eſonderen, auch in der Kopf- und An: 

len abweichenden Typus. Unter den 

vorfpringenden Stirnknochen tre⸗ 

ten die aus Stein oder Knochen 

eingeſetzten Augen groß und rund 

hervor. Die Naſe iſt nicht nach 

innen, ſondern in ſemitiſcher Art 

nach außen gebogen. Der Mund 

iſt groß und geöffnet. Der Leib iſt ſo mager, daß die einzelnen Rippen deutlich hervortreten. 

Als eigentliche Idole werden dagegen die eidechsartigen und fiſchköpfigen Holzbildwerke von 

der Oſterinſel angeſehen, die wieder eine friſche Unmittelbarkeit der Naturanſchauung verraten. 

Der beſte Beweis für die höhere Kultur der Bewohner dieſer einſamen Inſel liegt in der 
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Tatfache, daß fie eine wirkliche, ausgebildete Bilderjchrift beſaßen, wie fie fich teils an Geräten, 
teil3 an Felſen und Hauspfoften, teil auf befonberen hölzernen Schrifttafeln erhalten hat, die 
man 3. B. im Nationalmufeum zu Wafhington und im Mufeum von Santiago in Chile Tennen 
lernt. Die Schriftzeichen dieſer Tafeln beftehen aus regelmäßigen Reihen fich vielfach wiederholen- 
der Zeichen, in denen man ftlifierte Abbildungen aus dem Tier: und Menſchenleben erfennt. E&3 
ſcheint eine Bilderfchrift zu fein, bie ſchon im Übergang von der Piktographie zur Ideographie 
fteht, die beftimmte Begriffe darzuftellen vermag. Urkunden dieſer Art gegenüber fühlen 
wir und an die Grenzen zwilchen Natur: und Kulturvölkern verjekt. 


2. Die Knuſt der Indianer Nord» und Südamerikas. 


Wenden wir uns von der Dfterinjel über den Großen Ozean der amerikaniſchen Küjte 
zu, jo haben wir, um bie Nordweſtindianer zu erreichen, die die nächſten Nachbarn der Esfimos 
(vol. ©. 18) find, nicht etma noch weiter gen Oſten vorzudringen, fondern, außer der nörb- 
lichen, fogar wieber eine wejtliche Richtung einzufchlagen; und nichts hindert ung, auch hierin 
einen Fingerzeig für einen gewiflen Zufammenhang zwiſchen jenen großen Ländergebieten zu 
beiden Seiten des Stillen Ozeans zu erlennen, von denen bie „Neue Welt jo gut ihr „paläo⸗ 
lithiſches“ und ihr „‚neolithifches” Beitalter gehabt hat wie die alte. Thomas Wilfon hat in 
einer vortrefflichen zufammenfaffenden Überficht die in Amerika gefundenen, von Menſchenhand 
gearbeiteten Gegenftände beider Kunftitufen den in’ der Alten Welt gefundenen angegliebert 
und gegenübergeftellt. Allein die paläolithifchen Fundſtücke Amerikas flößen Tein bejonderes 
künſtleriſches Interefje ein. Der Lenape-Stone mit der eingerigten, nur allzu feſt unrijjenen 
Mammutzeihnung in der Baron Collection zu Philadelphia und der Stein mit der unbeftimmten 
Mammutzeihnung im Nationalmufeum von Neuyork werben von den beften Kennern, wie 
Hrdlicka, mindeſtens bezweifelt; und das wirkliche Alter ber neolithiſchen Arbeiten Amerikas, 
unter denen Steinfiguren, Tonarbeiten und Kupfergegenftände vorkommen, läßt ih nicht feft- 
jtellen; die ältejten von ihnen find vielleicht nur einige Jahrhunderte alt und gehören, von 
unjerem Standpunfte aus betrachtet, eher der ethnographifchen als der vorgeſchichtlichen Kunft 
an. Cyrus Thomas, der ein zufammenhängendes Werk über die Vorgefhichte Amerikas ge⸗ 
fchrieben bat, leugnet überhaupt, daß die europäiſche Einteilung der Vorgeſchichte in eine paläo- 
lithiſche, neolithifche und Bronzezeit auf Amerika anmendbar fei. Soviel aber ift zweifellog und 
wird auch von Forſchern wie Krideberg, Weule, Andree und anderen anerfannt, daß Amerika 
zur diluvialen Eigzeit jo gut wie Europa von Menſchen bewohnt geweſen if. Mögen die an- 
geblichen Schäbelfunde aus der Tertiärzeit, wie der fogenannte Calaverus-Schädel im Peabody⸗ 
Mufeum zu Bofton, auch mindeſtens fraglich fein, jo find aus der Quartärzeit doch auch in 
Amerika menfchliche Überrefte neben denen de Mammut und anderer urzeitlichen Tiere und 
in diluvialen Ablagerungsihichten auch zurechtgeſchlagene Steingeräte der gleichen Art zum 
Vorſchein gekommen wie in anderen Weltteilen. Breite Landbrüden, über die die Diluvial- 
menſchen Europas und Aliens nach Amerika gezogen, fcheinen damals diejen Erdteil mit den 
anderen verbunden zu haben. Nachdem er durch einbrechende- Meere jeine injelgleiche Lage 
erhalten, muß die amerikanische Raſſe fich hier bodenftändig entwicelt haben. Nur die mongo— 
loiden Eskimos werden erft jpäter über das Beringsmeer gewandert fein. Daß auch ozeaniſche 
Einflüffe noch in ſpäterer Zeit den amerifanifchen Boden berührt haben, wie Gräbner ans 
nimmt, braucht nicht ganz von der Hand gewiejen zu werben. Im mwejentlihen aber halten 
wir mit Andree, Krideberg und anderen die amerikanische Indianergeſittung für einheimiſchen 

Aunſtgeſchichte, 2. Aufl. Bd. IL 3 
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Urfprungs; und wir wundern uns, unferer Geſamtanſchauung ent 
ſprechend, auch durchaus nicht, beftimmte Kunft- und Zierformen 
unter benfelben Einwirkungen hüben und brüben in ähnlicher ober 
gleicher Art entwidelt zu fehen. 

Die Indianerftämme Nord: und Sübamerikas, bie wir zu den 
Naturvölkern auf der Stufe der jüngeren Steinzeit rechnen, teilen 
eine Reihe gemeinfamer religiöfer Anſchauungen mit ben Bolgnefiern. 
Auch Ratzel jagt: „Raum ein einziger Zug der polyneſiſchen Mytho⸗ 
Iogie fehlt in Amerika.” Diefe Religion ift weniger polytheiftii als 
pandãmoniſtiſch. Mit Geiftern ift die ganze Welt bevölkert. In 
Pflanzen und Tieren, hauptſächlich in Vögeln, Schlangen, Schild: 
kröten, Fiſchen, aber auch in Bären und Wölfen, verkörpern fi 
die ſchöpferiſchen Kräfte des dunkel geahnten Urweſens, das häufiger 
in unferen Dichtungen als bei unferen Ethnologen als „Großer 
Geiſt“ bezeichnet wird, ſich felbft in feiner Ganzheit und Reinheit 
aber vor allem in der Sonne offenbart, deren Verehrung allen 
Amerikanern geläufig ift. MS göttliche Himmelsſprößlinge erſcheinen 
auch die Häuptlinge, die al3 Gründer der Stämme verehrt werden; 
und da biefe wieber zu den heiligen Tieren, die in der Schöpfungs⸗ 
fage eine wejentliche Rolle fpielen, in Beziehung gefegt werden, hat 
jeder Stamm fein befonderes Tier, das ihm heilig ift und als fein 
Wappen überall wieberfehrt: e8 ift dad Totem ber Indianer, das 
dem Kobong ber Auftralier (S. 9) entſpricht. 

Die Nordweſtamerikaner find die Indianer, die an der 
Norbweftküfte Amerikas und auf ben vor ihr liegenden Infeln 
wohnen: befonders die Thlinfit auf dem Feftlande, die Haida auf 
den Queen Charlotte-Infeln und die Bewohner von Vancouver— 
Island. Da diefe Stämme zwifchen dem 50. und 60. Grad nördl. Br. 
haufen, erklärt es fi), daf bie meiften von ihnen fich fefte, mit 
Giebeldächern verjehene Plankenhütten errichten; und die Schniks 
arbeiten an, vor und in diefen Hütten bilden den wichtigſten und 
eigenartigften Beftandteil ber Kunft diefer Völker, deren Ein— 
bildungskraft, wie bie der Melanefier und mancher Polyneſier, in 
feltfamen Zufammenfegungen von Tier- und Menfchengeftalten 
ſchwelgt. Vor allen Dingen zeigt ſich dies in den aus Zedernholz 
gezimmerten Haus⸗, Wappen: oder Totempfeilern, die fi weithin 
fihtbar neben ober vor ber Eingangstür zu erheben und Haus und 
Dad zu überragen pflegen. Sie find aus übereinander Fauern- 
den, aufrecht oder umgekehrt ineinander greifenden, oft auch mit 
offenem Rachen einander Haltenden und faflenden Tier- und 
Menfchengeftalten zufammengefegt; und das Totemtier pflegt das 


phantaftifche, reich bemalte Schnigwerk zu krönen. Wolf und Rabe find die häufigften Totem- 
tiere; aber auch Abler, Bär, Walfiſch und Biber find beliebt. Die Deutung, die Schurg den 
ähnlichen malaiiſchen, melaneſiſchen und polyneſiſchen Schnitzwerken gegeben hat, findet gerade 
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auch in diefen nordweſtindianiſchen Kunſtwerken ihre Betätigung. Ahnen-, Tier:, Totem- und 
Totenkultus ſprechen ſich auch hier in engfter Verbindung aus, Die ganzen Gebilde haben 
einen ftammbaumartigen Charakter (vgl. ©. 24). Gegenüber den Schnißwerfen aus Neu: 
medlenburg erjcheinen dieſe Indianerarbeiten troß ihrer reicheren Färbung, in der Grün und 
Blau fich ausgiebig dem alten Farbendreiklang Schwarz: Weiß-Rot oder Schwarz: Gelb: Not 
gejellen, Harer und nüchterner in den Einzelmotiven, zugleich derber und glatter in der Aus: 
führung, Für fich betrachtet aber gehören auch fie zu den phantaftifchften Erfcheinungen ber 
Kunſtgeſchichte. In der Eingangshalle des Berliner Mufeums für Völfertunde, das in der 
Jacobſenſchen Sanımlung die reichſten Kunſtſchätze diefer Völker befigt, feffelt vor allen Dingen 
das präcdtige Original einer ſolchen Totemſäule der Haidaindianer (Abb. 31) den Blick der 
Beihhauer. in anderer, von den Thlinkit ftammender Wappenpfahl derjelben Sammlung 
wählt aus einem Schwertwal mit mächtiger Rüdenfloffe eınpor. Auf feinem Rüden fteht der 
Ahnherr mit gefchloffenen Füßen, auf ihm der Bär, und die Spite frönt ein Kranich mit 
ftilvoll gebogenem Halje. Das Field Columbian-Muſeum zu Chicago befißt einen derartigen 
Pfahl mit einer Ahnengeftalt, zwilchen deren Beinen der Eingang ins Haus hindurch führt. 
Manchmal liegt der Eingang aber auch in dem geöffneten Rachen des Totemtiered. Übrigens 
pflegen auch die Balken und Pfoſten im Inneren der Käufer und die mächtigen, aus Notzedern 
gehöhlten Einbäume diefer Völker mit dem reich bemalten Schnitzwerk geſchmückt zu fein, das 
allen, was aus ihren Händen hervorgeht, ein eigenartiges künſtleriſches Gepräge verleiht. 

Auch an freien Holzfiguren, die als Ahnen oder Häuptlinge, nicht als Kultusbilder, an: 
gefehen werden, fehlt e8 den Indianern des Nordweſtens keineswegs. Die Verhältnifje dieſer 
Figuren pflegen durch Großlöpfigfeit und Kurzleibigkeit verfchoben, ihre Stellungen innerhalb 
der „Frontalität“ bewegt und lebendig, ihre Gelichter zur Andeutung der Tätowierung bemalt 
zu fein. Die beften von ihnen zeigen ein verjtändnisvolleres Eingehen auf die Bildung ber 
Körper, der Gefichter und der Gliedmaßen, bejonders der Hände, als die vorzüglichiten poly: 
nefüchen Werke diefer Art. Das Berliner Mufeun für Völkerkunde befitt eine Anzahl jolcher 
Holzgeftalten in annähernder Lebensgröße. Zu den tüchtigften gehört ein mit offenem Munde 
und gehobener Rechten hodender Mann, ber als ein Häuptling, im Begriff eine Rebe zu halten, 
angejehen wird (Abb. 32). Beſonders gut find die Holzbildwerke diejer Art, die nach Ehrenreich 
in Beziehung zu Sagen der Bergangenbeit jtehen, im Nationalmufeum zu Neuyorf vertreten. 

Mit Menſchen- oder Tierföpfen geſchmückt oder aus menjchlichen oder tierifchen Weſen 
herausgeſtaltet pflegt auch der mannigfaltige, aus Holz oder Stein geſchnitzte Hausrat diejer 
Indianer zu fein. Hierher gehören ihre Feſtmasken, deren phantaftiiche Verzerrungen die viel- 
fa zum Schredhaften neigende Einbildungsfraft diejes Volkes verraten, hierher die jchiefernen 
Tonpfeifen, deren verjchnörfelte Tiergeftalten in Melanefien ihresgleichen finden, hierher vor 
allen Dingen ihre EB: oder Fettnäpfe ſowie die Trinfichalen in Tier- oder Menſchengeſtalt. 
Die Tiere haben oft andere Tiere oder gar kleiner gebildete Menſchen im Maule oder Schnabel. 
Bald fteht das Tier auf feinen Beinen, und der Rüden ift fahnartig ausgehöhlt, bald liegt es 
auf dem Rüden, und ber ausgehöhlte Bauch bildet das Gefäß. Eine Trinkichale im Berliner 
Mufeum zeigt jogar einen Menfchen mit angezogenen Beinen auf diefe Art verwertet. Auf 
der Spite eined Häuptlingsftabes derfelben Sammlung thront ein Adler auf der mit einen 
Geſicht ausgeftatteten Sonnenjcheibe. Der Stab felbit wird von ſtabförmig dünn ftilifierten 
Häuptlingsgeftalten gebildet. Pflanzenmotive find in diefer Kunft fo gut wie ausgeſchloſſen. 

Die Flächendarftellungen diefer Völker find im allgemeinen roher und unbeholfener als 
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ihre plaſtiſchen Gebilde. Die Malereien auf einem Indianerzelt aus Büffelhäuten im Berliner 
Mufeum für Völkerkunde zeigen eine von drei Stämmen abgehaltene Jagd in zerftreuter, 
wenig zufammengefchloffener Darftellung. Die einzelnen Tiere aber find fo lebendig gezeichnet, 
daß fie uns unwillkürlich an die Nachbarſchaft der Eskimos erinnern. 

Weit, bebeutfamer ift bie eigentliche Ornamentif ber norbmweftlihen Indianer. Mit ges 
malten Ziermotiven werben namentlich die Deden aus Büffelhaut und Zebernbaft, die manch- 
mal mit Ziegen oder Hundehaar durchflochten find, aber auch lederne Bruftpanzer und hölzerne 
Kiften und Kaften geſchmückt. Die Eigenart diejer Verzierungen, die aus bebeutja vers 
ſchlungenen Tieren oder Tierteilen zufammengefegt find, ift von weitem erfennbar. Es iſt zugleich 
die am meiften ducchgebilbete Augenornamentik der Welt, der man ihre ſymboliſche, aufs 

engfte mit ben religiöjen Vorftellungen diefer Indianer verfnüpfte Be 
deutung fofort anfieht. Die Tier: und Menſchenköpfe treten uns hier, jo 
ſtiliſiert und linear augeinandergezogen fie erfheinen, doch noch weit un= 
mittelbarer entgegen als in der Ornamentik der Narotonga-Tubuais 
Gruppe. Das Auge dieſer Köpfe aber wird noch beſonders hervorgehoben 
und vervielfältigt, manchmal auch an die Stelle ber Gelenke gejet. 
Seinem formalen Motiv nach erſcheint es, wie Schurg eingehend dar— 
getan hat, als Kümmerform der Köpfe, aus denen es hervorgegangen. 
Die Köpfe felbft aber find nur Kümmerformen der ganzen Tier: und 
Menſchengeſtalten, die urjprünglich dargeftellt und ala Ahnenreihen ge: 
meint waren. Überall blickt das Auge uns an, von Wänden und Waffen, 
von Kleidern und Pfeifen, von Seffeln und Deden. Wie der Nabe, 
der bei den Nordweftindianern auch als Verförperung des Weltſchöpfers 
gilt, die Sonne und das Auge, diefe drei, in fteter Wiederholung und 
wunderbarer Verfnüpfung die Grundlage eines reichen rot⸗blau⸗ ſchwarz⸗ 
gelben Ornamentſyſtems bilden, zeigt ein Häuptlingsftuhl bes Berliner 
Mufeums für Völkerkunde. Ein gutes Beifpiel des Vorwaltens bes 
mop.sn orbweReme Auges in der Ornamentik aber gibt eine Indianerbede derſelben Samm- 


ritaniſches Holibild, 
Im BerinerRufeum. Rad lung (Abb. 33), der eine ähnliche im Bremer Muſeum entſpricht. 


Baftian. (Zu ©. 85) 

Bleiben wir zunächſt im Welten Amerikas, fo gelangen wir weiter im Süden über Oregon 
hinaus zunädft in Kalifornien in eine andere Welt. Nur die Infel Sarıta Barbara an der 
fübfalifornifchen Küfte verrät, wie Frieberici dargetan hat, mit ihren Einbäumen und ihren 
Holz: und Steinfiguren noch deutlich einen Zufammenhang mit dem nordweſtamerikaniſchen 
Kulturgebiet. Im übrigen ift die altheimiſche Kultur Kaliforniens dürftig und urſprünglich. 
Der Hausbau, den Sarfert unterfucht hat, beſchränkt fi Hauptfählic auf Rundbauten, die 
im Norden noch aus Planen gezimniert und mit Kegelbächern verfehen find, im Gebirge ala 
kuppelförmige Erdhäufer erſcheinen, an ber ſüdlichen Küfte aber nur halbkugelförmige Stroh— 
hütten find. Die Töpferei ift unbefannt. Die Flechtkunſt, der einige Stämme mädtige Spiral- 
wulſtkörbe entloden, ift recht entwidelt. Das Steinalter bezeugen bie Meffer und Pfeilipigen 
aus Obfidien. Diefer Kulturftufe aber widerſpricht es nicht, da wir in Kalifornien auf zahl- 
reiche vorgeſchichtliche Feljenrigzeihnungen und Malereien flogen, die ein Streiflit auf bie 
Kultur ber fortgefhritteneren Indianerftämme zur Zeit der europäiſchen Eroberungen werfen. 
Die kaliforniſchen „Petroglyphen“, denen ſich die „Colhaquis” des nördlichen Argentinien 
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anſchließen, bededen Steine und Felſen wie bie bronzezeitlihen Hällriſtningar Schwedens (vgl. 
Bd. 1, ©. 36) und ihre Vorläufer, die Grübchen und Zeichen der jogenannten „‚Schalenfteine”. 
Während aber bei den vorgefhichtlichen ſchwediſchen Felſenzeichnungen der bilbliche, der pikto- 
graphiiche Charakter vorwiegt, herrfcht bei den amerikanischen Darftellungen diefer Art der 
ſchriftliche, der ideographiſche Charakter vor, der aller Indianerkunſt geläufig ift. 

Gerade in Kalifornien gibt es neben diefen bilderſchriftlichen Felsrigungen aber auch an 
Felſen, unter Felſendächern und in Höhleneingängen nicht nur gemalte Einzeltiere und Hände, 
wie in vorzeitlichen Höhlen Europas und Auftraliens, ſondern auch wirkliche gemalte Schlachten: 
und Jagdenbilder, bie, in ſchwarzer, weißer, roter und gelber Erdfarbe ausgeführt, an manchen 
Stellen große Felfenflächen beveden. Die Tiere diefer Darftellungen find weit entfernt von 
ver Natürlichkeit und Lebendigkeit der Tiere auf den ähnlichen Malereien dev Buſchmänner 
(vgl. ©. 11). Die Menſchen find meift von vorn und mit erhobenen Armen, trotzdem aber in 
Ihattenrißartiger Unbeholfenheit dargeftellt. Merkwürdig ift, daß die einzelnen Geftalten zur 
Hälfte rot, zur Hälfte ſchwarz ausgefüllt zu fein pflegen, wobei die Farbenteilung bald, wie in 
ber Höhle von San Borgita und unter dem Schutzfelſen von San Juan, in ber Längsrichtung, 
bald, wie zu Palmarito am Oftabhang der Sierra de Sarı Francisco, im Querſchnitt durch⸗ 
geführt iſt. Von einer Zuſammenfaſſung zur bildlichen Wirkung ift nirgends die Rede. Man 
hat den Zufammenhang der roh nebeneinander geftellten Geftalten meift zu erraten. Leon 
Diguet zählt nicht weniger als dreißig Fundftätten folder Darftellungen in Unterfalifornien auf. 


Die Indianer, die öftlih vom Felfengebirge ganz Nordamerika bewohnen oder 
bewohnten, find bie eigentlichen ‚‚Rothäute”, deren veriprengte Nefte heute unter den „Blaß—- 
gefichtern” haufen, von denen fie um ihre alten Wohnftätten, um ihren alten Glauben, un ihre 
alten Kunftfertigfeiten gebracht worden find. Was wir von der „Kunſt“ diefer „wahren“, in 
Wirklichkeit gelbbraunen Indianer wiffen, deren Benennung als „Rothäute“ von der roten 
Bentalung ihrer Gefichter zur Zeit der Eroberung Amerikas herrührt, gehört daher im mejent: 
lichen der Gejchichte oder der Vorgeſchichte an, die jedoch, wie Emil Schmidt und Catlin 
überzeugend dargetan haben, in den meiſten Fällen nicht viel weiter zurüdliegt al3 die Ein- 
wanderung der Europäer in dieſen Teil Amerikas. Zwiſchen dem Feljengebirge und dem 
Miſſiſſippi Ichweifen die Prärie-Indianer, die berühmten Reiter, die ihre Pferde doch erft 
der europäiichen Einwanderung verdanken. Die Sioug, die Käddo und die Keiowäh gehören 
hierher. Uriprünglich waren Fellzelte die Wohnungen diefer Jägerftämme. Als fie zum Aderbau 
übergingen, errichteten fie fih runde Erd- oder Grashütten. Bon allen technifchen Künften 
bevorzugten fie die Bearbeitung der Felle ihrer Jagdbeute zu Leber. Doch pflegen fie die 
Innenſeiten ihrer großen Büffelmäntel mit Tindlich geftalteten Darftellungen ihrer Sagdaben- 
teuer in dürftigen Umrißzeichnungen zu verjehen. 

Eine jeßhaftere Vergangenheit hatten die Oſt-Indianer, die die weiten Gebiete zwijchen 
dein Miffiffippi und dem Atlantiihen Ozean bemohnten. Zu ihnen gehören die Huronen, die 
Algonkin und die Irokeſen unferer Jugendgeſchichten. Die Bewohner im Norboften dieſes Ges 
biete errichteten ſich ihren , Wigwam“ in urfprünglicher Art, die wir bei vielen Naturvölfern 
wiederfinden. Sie bogen die im Kreije in die Erde geftedten Zweige, bie oben in der Mitte 
miteinander verknüpft und mit Rinde bedeckt wurden, zu halbfugelförmigen Hütten zufammeır. 
Die Irokeſen und Huronen des Weſtens bauten Ion langgeitredte Familienhäujer mit einem 
Mittelgang und langem Satteldad. Im Süden aber Tamen auch hier zylindriige Hütten 
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mit Kegeldähern aus Strohhalmen vor. Beugen des Fünftlerifchen Unternehmungsgeiftes der 
früheren Bewohner diefer Gegend, die doch wohl als Vorfahren ber jehigen „Rothäute” anzus 
fehen, find vor allem jene Erdhügel und Erdwälle (feltener Steinhügel), die die Amerikaniften 
al „Mounds“ bezeihnen. Dieſe Mounds haben den. Forſchern manches Kopfzerbrechen 
verurſacht. Sie finden fi} in der ganzen Ofthälfte der Vereinigten Staaten, find aber am 
dichteſten im Staate Ohio gefät, in dem man an 10000 folder Hügel, an 1500 folder Ring- 
wälle gezählt hat. Alle zeigen entweder auf Freisrunder Grundlage cine fegelförmige, auch 
Tuppelförmige Geftalt, oder auf vierediger Grundlage einen pyramidalen Aufbau, der nicht 


bb. 83. Indlanerbede mit Nugenornamentif, Im Berliner Muſeum für Völterkunde. Rad) Baftien. (Zu ©. 86) 


felten oben abgeplattet und an allen vier Seiten mit Stufen verjehen ift, ober endlich in 
halberhabener Arbeit unregelmäßige Formen, die für mächtige Erdreliefdarftellungen von 
Menſchen, Vierfüßern, Vögeln, Schlangen, Eidechſen, Schildkröten uſw. angefehen werben. 
Die fogenannten Effigy- Mounds oder Tier-Mounds, die, obgleich fie ſich felten höher ala 
zwei Meter über die Oberfläche des Bodens erheben, bis über Hundert Meter lang werben, 
bilden als darftellende Erdwerke eine Gattung ganz für fi. Wenn es auch manchmal ſcheint, 
als ob nur die Einbildungsfraft der weißen Croberer die Tiergeftalt in diefe Erbhügel und 
Erbwälle Hineingefehen habe, fo ift in den meiften Fällen doch nicht daran zu zweifeln, woran 
aud Cyrus Thomas fefthält, daß die alten Indianer dieſen Erdarbeiten wirklich) die oft ſchwer 
herauszufindende Niefengeitalt jener Tiere geben gewollt haben. Die Erbwälle haben meift 
Befeſtigungszwecken gedient; bie breiten Plattformen und Terraffen find offenbar bie Unter 
bauten für menſchliche Wohnungen, manchmal für ganze Dörfer geweſen; die abgeftumpften 
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Stufenpyramiden haben vielfah Altäre getragen; die eigentlichen Erdhligel, die Mounds im 
engften Sinne des Wortes aber, deren höchiter, die Pyramide von Cahokia in Illinois, 80 m 
hoch ift, find nicht3 anderes als Grabhügel. Die Fundgegenftände, die aus allen diefen Mounds 
wieder ausgegraben worden, gehören zu ben mertoolliten Beilpielen alter Indianerkunſtfertigkeit. 
Vereinzelt handelt es ſich dabei um Reſte einer jchlichten Flecht⸗ und Webelunft; außerorbent- 
lich zahlreih und allgemein find die wohlgeſchliffenen Steinwaffen und werkzeuge, die ung 
mitten in eine Blütezeit des jüngeren Steinalters verfegen; weniger zahlreich, ungleich verteilt 
und mehr örtlich beſchränkt fommen die auf falten Wege bergeftellten kupfernen Beile, Meſſer, 
Meißel, Pfeile und Lanzenfpiten, Nadeln, Pfriemen und Schinudigegenftände vor, die die 
Indianer vor den Polyneſiern voraus haben; auch an Schmuckſachen aus Knochen, Horn und 
Muſcheln, Mufchelplättchen, Mufchelperlen und felbft aus Silber fehlt es nicht; mit der Hand 
oder über Geflechten, die fich ihnen eingeprägt haben, gearbeitete Tongefäße, deren einfache, 
eingebrückte, eingejchnittene, manchmal auch aufgemalte Ornamente an die der jüngften und 
jüngeren Steinzeit Europa3 erinnern, find in verjchiedenen Gegenden des Sindianergebietes 
häufig; W. 9. Holmes hat fie gejichtet und unterfucht; nicht felten nimmt aber auch hier, wie 
in ganz Amerika, das ganze Tongefäß die Geftalt eines hodenden Menſchen, eines Menſchen⸗ 
kopfes oder eines Tieres, z. B. eines Bären, eines Frofches, einer Schildkröte, eines Falken oder 
einer Eule, an. Übrigens wurden Gefäße aud) aus Steinen gejhnitten; und bie größte Hinft- 
leriſche Beſonderheit, die in Indianer-Mounds gefunden worden, find Ffunftreich gefchnittene 
fteinerne Tabakspfeifen, deren Köpfe in echt amerikanischer Art wieder in Menfchen- oder Tier- 
geftalt gebildet worden find. Emil Schmidt entwirft folgende Bejchreibung diefer Indianer: 
pfeifenplaftit, die man hauptfächlich in amerikaniſchen Muſeen ftubieren fann: „Bald kommen 
Menſchenköpfe, die mit den ausdrucksvollen Geſichtszügen, der kräftigen Nafe, den breiten Wan: 
genbeinen, den Bemalungen ober Tätowierungen ein jprechendes Bild des Indianerkopfes 
geben, zur Darftellung; bald Vierfüßer: Biber, Otter, Wildfagen, Bären, Panther, Wölfe, Eich: 
hörnchen, Beutelvatten, ober Vögel: Reiher, Adler, Habichte, Bufjarde, Raben, Kirſchvögel uſw.; 
oder auch Fröſche, Schlangen, Schildkröten. Bei weiten die meiſten biefer jo vorzüglich aus: 
geführten Pfeifen (gegen 200 Stüd) wurden in einem einzigen Erdhügel, dem fogenannten 
Pfeifen: Mound, bei Ehillicothe gefunden.” 

Wurden die funftvolliten fleinernen Pfeifen alfo im Süden des jetigen Stantes Ohio her- 
geftellt, jo haben die meiften Kupfergegenftände fidh in der Gegend des Oberen Sees, in der das 
Kupfer gewonnen wurde, bejonders in Wisconfin, gefunden; und find bie jogenannten Tier: 
Mounds, von wenigen Ausnahmen abgejehen, eine Bejonberheit des Südens von Wisconfin, 
des Nordens von Illinois und der norböftlichen Ede von Jowa, jo gehören die Grabhügel mit 
Steinfammern hauptſächlich Tenneſſee und Kentucky an, ber Smbianerprovinz, in der auch die 
kunſtvollſte Töpferei und die phantafttfchite Verzierungsweiſe bericht, deren Motive aus geo- 
metrifchen Figuren und Menjchen- und Tiergeftalten zuſammengeſetzt find. Ihrer Stilifierung 
nad erinnern Menſchen und Tiere aus den Mounds von Georgia und Tenneſſee ſchon an 
bie quabratifche Formensprache der altmexikaniſchen Kulturvolker. Mufchelfcheiben, denen auf: 
gerollte Klapperſchlangen eingerigt find, Pfeifenköpfe mit tätowterten Indianergelichtern aus 
Georgia und Tongefäße mit Entenſchnäbeln aus Florida fieht man 3. B. in Naturgeſchicht⸗ 
lichen Mufeum zu Philadelphia und im Peabody-Muſeum zu Bofton. Aber auch wirkliche, 
rundplaſtiſche Menſchenbilder aus Stein find in Georgia, Tenneffee und Kentucky gefunden 
worden, in beren bauptftäbtifchen Mufeen, wie im Smithſonian Imftitute in Wafhington, 
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man ihnen nachgehen kann. Meift find diefe Geftalten von echt neolithifcher Unförmlichkeit 
mit runden Mondgefihtern und mandelförmigen Schlikaugen oder Treisrunden Glogaugen, 
aber ihren Gejamtverhältniffen nad) von gutem kubiſchen Zuſammenſchluß. Höchſt kunſtvoll 
aus Knochen geſchnitzte Figuren vom Turnermound in Ohio beſitzt das Peabody: Mufeum 
zu Bofton; einen aus Kupferblech getriebenen Krieger zentralamerifanifcher Art fieht man im 
Smithjonian Inftitute zu Wafhirigton. Welcher Art die Fäden waren, die diefe Kulturen 
mit denen Zentralamerifas verbanden, ift nicht leicht feftzuftellen. 


Schon auf anderem Boden fteht die Kunft der jogenannten Pueblos-Indianer (d. h. 
Dorf-Smdianer) im Südweſten Nordamerifas, die amerikaniſche und deutſche Forſcher wie 
Fewkes und Kraufe uns näher gebracht haben. In größter Reinheit haben die Hopi (Mofi) 
in Tufayan und die Zufi in Cibola hier ihre alte Kultur bewahrt. Weiter im Süden ſchließen 
fi ihnen die Pima an. Zunächſt feffelt uns die vorgefchichtlihe Baukunſt diefer Völker. Die 
Hopi und Zuñi legten funftoolle, meift in Terraſſen auffteigende „Klippenburgen” (Clift 
Dwellings) in den Höhlen und Selsipalten der jäh abftürzenden Tuff» und Sanpfteinwände 
(Caüones) der Flußtäler des Rio San Yuan, des Rio Grande del Norte und des Rio Salado 
an. Die Pima aber erbauten die großen „Einhausdörfer“ im Gebiete des Rio Gila, deren 
Trümmer noch heute als „Rieſenhäuſer“ (casas grandes) erjcheinen. Als die Hopi und Zufi 
ihre Wohnungen von den Schluchten auf das Steppenhocdhland verlegten, bauten fie dort ihre 
Einhauswohnungen aus Lehm oder aus Zuftziegeln, feltener aus Stein wieder auf. In dieſen 
Einhausbörfern leben die Wände der meift würfelförmigen Einzelmohnungen, bie nur dur 
Leitern, oft nur durchs Dach zugänglich find, wie Bienenzellen aneinander (Taf. 2 a). 

Der eigentliche fünftlerifche Befit biefer Pueblos⸗Indianer ift ziemlich minderwertig. Die 
Gößen der Zufii, wie das „Idol“ des Berliner Muſeums, zeigen faſt fo unförmliche Geſichts⸗ 
züge wie die neolithiichen Steingeftalten Europas. Religiöfe Bedeutung haben auch die mit 
bemaltem Leder überzogenen Tanzmasken und die mit Kreifen, Kreuzen, Stufen und toben 


Figuren bemalten Tanzbretter, die in den Händen gehalten werden. Die nordamerikaniſchen 


Mufeen find reih an Gegenftänden diefer Art. Am bedeutendften erfcheint die in Scherben 
erhaltene Kunfttöpferei dieſer Stämme. Ihre ſchwarz und rot auf weißen Grund gejeßten Ver: 
zierungen, bie fich in Spiral- und Wellenlinien, Halentreuzen und Wirbelornamenten, Mäander⸗ 
und Stufenanfägen gefallen, laſſen ſchon den Übergang in die Formenwelt der alten Kultur: 
länder Amerikas erkennen, an die fie grenzten. . 


Auf die Kunft der mittel- und ſüdamerikaniſchen Rulturvölfer kommen wir zurüd. Den 
nordamerikaniſchen Natu rvölkern reihen fi in Südamerika, außer den völlig Funftarmen 


‚ Seuerländern und Patagoniern, namentlich die Bewohner der Gran Chaco genannten Steppen 


im Herzen des Feſtlandes und die Indianer bes großen Wald: und Flußgebietes an, das, haupt: 
ſächlich zu Brafilien gehörig, im Weiten von den Anden, im Norden und Often von bein Atlans 
tiihen Ozean begrenzt wird. Gerade die deutſche Forſchung hat biefe Gebiete erſchloſſen. Den 
Unterfuhhungen der Brüder von den Steinen fühlih vom Amagzonenftrom, Th. Koch⸗Grünbergs 
im Nordweſten des Gebietes, Mar Schmidts in Zentralbrafilien, Ludw. Kerftens im Gran Chaco 
ſchließen fich die zufammenfaffenden Studien Ed. Selers, Baul Ehrenreichs und Mar Uhles an. 

An vorgeſchichtlichen Urkunden fehlt es auch in Südamerika nit. Gerade in den 
Pampas Argentiniens find mit den Überreften vormweltlicher Tiere rohe Steinwerkzeuge und 
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geglättete Knochengeräte gefunden worden. Gerade in den vorgeſchichtlichen Mufchelhaufen des 
fälteften Südens und bes heißeften Nordens Südamerikas find Tonfcherben, wie in den „Kjök— 
fenmöbbinger” Dänemarks (Bd.1, S. 19), aber auch Steinnäpfe zum Vorſchein gekommen. Die 
Selfen Chiles und Braſiliens tragen Ritzeihnungen und Malereien verfchtedener Dienfchenalter, 
bie Roh: Grünberg unterſucht hat; und in Chile find auf hellen Wüftenboden durch Stein: 
ſetzungen koloſſale Zeichnungen ausgeführt worden, die an die Mounds Nordamerifas erinnern. 

Bu den primitivften Urvölfern gehören nach wie vor einige feuerländifche Stämme, die 
fih auf dem Lande höchſtens Schutzdächer aus Zweigen und Zellen gönnen, ihren mit Fiſch— 
bein zufammengenähten Rindenbooten aber durch eingejpannte Holzreifen eine gewiſſe See- 
tüchtigkeit zu geben verftehen. Unter den Patagoniern bejaßen die Araufaner eine etwas 
höhere, von der Weftküfte herübergefommene Bildung, während die übrigen Reitervöffer biefer 
Gegenden fih nur durch ihre Zeltwohnungen aus Guanafofellen und ihre Fellmäntel aus: 
zeichnen, die mit der glatten, bunt bemalten Seite nad) außen getragen werden. Die Woh— 
nungen der Nomadenftämme des Gran 'Chaco gehören zu jenen aus Zweigen zuſammen⸗ 
gebogenen Bienenktorbhütten, wie fie uns bei jo vielen Naturvölkern entgegentreten; die jeß: 
bafteren, Aderbau treibenden Stämme aber, wenigftens die Kabindo, bewohnen [lichte Schlaf: 
gerüfte, die unter gemeinjamem langgejtredten Dad nur mit Rückwänden ausgeftattet find, 
während fie ihre Vorderſeite offen der Straße zukehren. Wie die roh geihnigten Holzfiguren 
ber Kadineo, die Erinnerungen an hriftliche Heilige bewahren, zeigt 3. 8. das figürlihe Schnitz⸗ 
wert der hölzernen, meffingbeichlagenen Zauberpfeifen der Payagua-Indianer, über das Karl 
von ben Steinen berichtet hat, bibliſche Anklänge, die auf bie Sefuitenherrichaft des 18. Jahr: 
hunderts zurüdgehen. Beſonders merkwürdig ift eine ſolche Pfeife des Berliner Mujeums, 
die das Paradies mit Gottvater, dem Cherub, Eva und Adanı, dieſen mit dein Teufelſchwanze, 
und die mächtige Schlange am Baume der Erkenntnis in äußerft findifcher Formenſprache und 
roher Augeinanderzerrung barftellt. Kunſtgeſchichtlich am bemerfenswerteften find die eigent- 
lichen Waldindianer Brafiliend, Guayanas, Venezuelad und Kolumbiens. Bon ihnen find die 
Ges⸗Völker im Oſten Braſiliens, zu denen die Botofuden gehören, freilich fat jo Funftlog wie 
die Feuerländer, befigen aber namentlich die Tupi (Mandrufu, Auetö), die Karaiben (3. B. die 
Bakairt) und die Aruafen eine gewiſſe gewerbliche Kunft, die zu Iehrreichen Unterſuchungen 
Anlaß gegeben Hat. Es find metallofe Völker, bei denen die Männer jagen und filchen, die 
Frauen etwas Feldbau treiben, bei den fortgefchritteneren Stämmen auch weben und Ton- 
töpfe Ineten. Im Wohnbau aller dieſer Völker herrſchen neben dem reinen Vieredbau alle 
möglichen, manchmal merkwürdige, Übergänge zum Rundbau. Am Rio Uaupes fand Kod): 
Grünberg die großen, Maloks genannten Sippenhäufer der Kaua=ndianer, die weitläufige, 


luftige Vieredbauten mit Sattelbächern find (Taf. 2b). Die Pfoften und Giebelmände diefer 


Häufer pflegen mit riefen ftehender Rautenmufter und nebeneinandergeftellter konzentriſcher 
Kreife bemalt zu fein, wobei ganze Pfoften als rohe fteinzeitlich geometrifierte Menjchen er: 
fcheinen. Lange Beilendörfer mit Giebelhäufern bewohnen nur die Karayd am Araguayaflup. 
Den Übergang zum Neinbau bezeichnen (nad) Ehrenreich) die halbrunden Vorbauten an den 
Rechteckhäuſern der Aruakſtämme am Purüsfluffe. Die Bakalri im Xingiiquellgebiet bauen, 
nad Karl von ben Steinen, bienenforbförmige Häufer, denen fie einen Firft zu laſſen verftehen; 
und in merfwürbiger Weije wiffen die Stämme am Rio Apaporis dem Kegeldach über den 
Rundwänden ihrer Hütten noch ein Firft- und Giebeldach aufzufegen. Pfahlbauten find an 
der Norbküfte des ganzen Gebietes üblich. 
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Im Hausrat aller diefer Völker fpielt als ihr Harakteriftiiches Eigentum die Hänge 
matte, die bei den Karaiben aus Baumwolle gewebt, bei den Aruaken aus Baſt geflochten 
zu fein pflegt, eine Hauptrolle. Aber auch an Sitzſchemeln, die in Guayana und im Zingi- 
quellgebiet derbe Tiergeftalten annehmen, fehlt e3 keineswegs. 

ALS Körperverzierung ift bie rote Beinalung beliebt; im Körpers 
ſchmuck fpielen die aus leichten bunten Papageienfedern gearbeiteten 
Kopfaufläge, Binden, Rüdengehänge, Schurze und ganzen Anzfige 
eine wichtige Rolle, 

- Die Töpferei ift hauptſächlich bei den Aruaken zu Haufe. Vor—⸗ 
geſchichtliche Töpfe find auf der Infel Marajd an der Mündung bes 
Amazonenftronies gefunden worden. Die Herkunft der Tontöpfe, die, 
außer Kürbisgefäßen, den niedriger ftehenden Stämmen allein befannt 
find, aus den geflodhtenen Körben, in denen fie modelliert wurden, ift 
für die ſüdamerikaniſchen Naturvölfer wahrſcheinlich gemacht worden. 
a eh Daß einige geometriſche Mufter aus der Technik des Flechten ent⸗ 

ftanden, hat Mar Schmidt gerade für diefe Gegenden nachgemiefen. 

Die Tongefäße dev Aruafen am Jcanafluß zeichnen fi durch ihren glänzenden Firnis 
und ihre aufgemalten reichen geometriſchen Verzierungen aud, Die Anwohner bes King: 
quellgebietes aber ragen durch ihre bildnerifche Begabung hervor. Die Palmblattpuppen der 
Bororö, von denen Foy bie bes Kölner Mufeums veröffentlicht hat, können in ihrer völligen 

Formlofigkeit freilich nur als Sinnbilder menſchlicher 
Geftalten gelten. Aber jchon die Lehmpuppe ber Ba: 
kalri, bie von den Steinen nachgebildet, gleicht auf: 
fallend der Menſchenbildung der vorgeſchichtlichen 
jüngeren Steinzeit Europas (Abb. 34). Die geſchnitz⸗ 
ten Holzihemel in Geftalt von Jaguaren, Affen, 
Geiern, Nimmerjattvögeln lehren ung ebenfomwenig 
neue Seiten der Kunftübung kennen wie bie Tontöpfe 
in Geftalt von Fledermäufen, Gürteltieren, Faultieren, 
Enten, Eulen, Tauben, Eidechſen, Fröſchen und Schild⸗ 
fröten. Doch fei bemerkt, daß beſonders die Kröten- 
und Schildfrötentöpfe (Abb. 35) von verblüffender 
Naturwahrheit find. Die Zeihenkunft dieſer Völker 
veranſchaulicht in befonders lehrreicher Weife ven Zu- 
ſammenhang zwiſchen der Darftellung natürlier und 
geometrifcher Gegenſtände. So zeigen die auf Tiere 
a ad beſchränlten Pfoſtenzeichnungen in der „Rünftlerpütte” 
der Auetö (Abb. 36) in der edigen Auffaffung der 
Eidechſe und der Schlange, deren Köpfe Rautengeftalt erhalten, und des Affen, deſſen Leib 
aus zwei mit ber Spige gegeneinander geftellten Dreieden befteht, deutlich, wie Natureindrüde 
anfangen, ſich zu geometrifieren, und noch deutlicher bemeifen bie vorbilolichen Ornamente, 
die fi) in dem Häuptlingshaus eines Balairiborfes auf einem aus weiß bemalten Rinden- 
ftüden zufammengejegten Friefe entlang zogen, daß bie in jenen Gegenden üblichen Ornamente 
edig ftilifierte Nachahmungen von Tieren oder Teilen von Tieren find. Die Namen der: 
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einzelnen vorbildlichen Mufter und die übereinftimmende Erflärung, die die Eingeborenen von 
ihnen gaben, ließen feinen Zweifel daran zu: Wellen: oder Ziczadlinien bedeuten Schlangen; 
bie Zlede der Schlangenhaut verwandeln ſich ganz naiv in neben ben Linien verteilte Bunte, 
Fiſche werden vorzugsweiſe zu Rauten mit verſchiedenen Beigaben zur Unterſcheidung verſchie⸗ 
dener Arten; Fledermäufe erfcheinen als Dreiede ftilifiert, wenn: 


gleich das Dreied in der Regel zur Nachbildung bes Heinen, ein: 
zigen Befleivungaftüdes ber Frauen diefer Gegenden (Uluri) dient. 
Das Lieblingsmufter der Ornamentik biefer Stämme ift die von 
ihnen felbft als Mereſchu bezeichnete Raute, deren vier Ecken durch 
a b © 


ſchwarze Dreiede ausgefüllt find. Der Merefchu ilt ein annähernd 

thomboiber Fiſch jener Gegenden: bie in die Figur hinein verlegten 

Dreiede follen Kopf, Schwanz und Floſſen bedeuten. In bezeich- 

nender Weile erfcheinen alle dieſe Mufter 8. auf ben Nucken- Wr een 
hößgern, bie einen Feſtſchmuck der Balalri bilden. Unfere Abbil- 

dung 37 zeigt unter a das Mereſchu-, unter d das Uluris, unter c das Fledermaus:, unter d 
das Schlangen Mufter. Beachtenswert ift das Zugeftänbnis von den Steinens, daß ſich die 
Grinnerung an bie urfprüngliche Bedeutung dieſer Mufter bei den Auetö weniger lebendig 
erhalten hat als bei den Bakaĩri. Es ſtimmt das zu unferer 

Anſchauung (vgl ©. 23), daß die geometrifchen Ziermufter, 

was auch immer ihr Urfprung geweſen fein möge, durch ben 

Gebrauch einiger Geſchlechter ihre urfprüngliche Bedeutung 

einbüßen und ins geometriſche Bewußtſein der Völfer über: 

gehen. Die ganze Deutung von den Steinend aber ftimmt 

zu unferer eigenen vorgeſchichtlichen Erfahrung, daß bie Natur: 

beobachtung und ihre mehr oder weniger ftilifierte Verwertung 

die Grundlage jeder Kunft, jeder Ornamentik, fogar der geo— ° v ° ‘ 
meteifierenden Linienmuſter ift. Im einzelnen find Vorbild Ey, Dantmant ber arateı 
und Entftehungshergang in jedem Falle verſchieden; und es 

ift auch keineswegs ausgeſchloſſen, daß in manchen Fällen lebende Geftalten erſt wieber in 
die geometriſchen Formen hineinkonftruiert werden. Daß die von ber Beobachtung verſchie⸗ 
bener natürlicher Vorbilder ausgehende ornamentale Entwidelung aber immer auf biefelben 
geometrifchen Figuren hinausläuft, ſpricht, wie ſchon früher bemerkt, für eine angeborene 
mathematifhe Veranlagung des menfchlichen Geiftes. 


IH. Die Kunft der metallkundigen Natur» und Halbfulturvöffer. 


Über die Grenze zwiſchen Natur und Rulturvölfern läßt ſich auch nach Vierkandts Erörter 
rungen noch ftreiten. Uns kommt es nicht auf ben Namen, ſondern auf die Entwidelungäftufe an. 

Wie im vorgeigichtlihen Europa die Einführung der Metalle, hier zunächft der Bronze, 
zwar bem ganzen Befig ber Völker ein neues, gefchmeidigeres, glänzendere3 Anſehen gab und 
eine neue Verzierungsweiſe in ben Vordergrund rüdte, gleichwohl aber in den Hauptfünften, 
ber Baufunft, ber Bildnerei und der Malerei, keineswegs fofort, fondern nur allmählich, eine 
Wendung zu größerer Reife und befferem Formenverftändnis erzeugte, fo erhebt ſich die Kunſt 
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der „Naturvölker“, die die Metalle zu bearbeiten verftehen, aljo die Kunft der Malaien 
Südoſtaſiens und der Neger Afrikas, keineswegs in allen, doch aber in mandhen Stüden 
über die Kunft der metallofen Naturvölfer. 

Die Kenntnis der Gewinnung und Bearbeitung der Metalle muß den Malnien vom Nord» 
weiten, den Negern, joweit fie in Afrika nicht bodenftändiger Befit ift, vom Nordoften zugeführt 
worden fein, ift bei diefen wie bei jenen aber älter als ihre zeitweilige ober örtliche Erhebung 
über die Stufe der Naturvölfer. Uralte überlegene fremde Kulturen haben den Negern wie 
den Malaien manche Wege gemiefen. Während aber die Negerraffe alles, was ihr zugeführt 
wurde, „‚vernegerte” und im Sinne der Naturvölfer bearbeitete, gaben die Malaien, die ung 
zunächſt beichäftigen, fich nacheinander den indiſchen, weſtaſiatiſch-islamiſchen und chineſiſchen 
Einflüſſen in ſolchem Maße gefangen, daß in weiten Kreiſen bes von ihnen bewohnten Ge⸗ 
bietes von ihrem eigenen alten Naturftand nicht viel mehr übrigblieb. 


1. Die Anuft der malaiifchen Naturvölker. 


Die eigentliche Malaienwelt bildet im wejentlichen das „indoneſiſche“ Inſelreich, das im 
Norden und Weften an die alten Kulturvölfer Afiens, im Oſten und Süben an die Melanefier 
und Milronefier grenzt, die wir fennen gelernt haben. Als Malaten im Sinne ber Völler⸗ 
Funde, die nach Volz einen jelbjtändigen Zweig der „gelben Rafje” bilden, gelten vor allem 
die einheimifchen Bewohner der Sunda⸗Inſeln Sumatra, Borneo, Java, Celebes und Timor, 
der Moluffen, der Philippinen und der Mentawei-Inſeln, aber auch Madagaskars unmeit 
der Süboftküfte Afrikas und der Halbinjel Malakka, die die Südſpitze des afiatifchen Felt- 
landes darftellt. Als Reſte vormalatiicher Bewohner diejed weiten, meerdurchfloffenen, in 
tropiſcher Fruchtbarkeit wuchernden Inſelgebietes erfcheinen hier und da die den Melanefiern 
verwandten dunfelfarbigen und frausbaarigen Negritos, wie die Drang Semang ber Halb: 
injel Malakka (vgl. S. 26), hier und da aber auch ein groblodiger hellerer Volksſtamm, wie 
die Drang Kubu auf Sumatra, die als die Fulturlojeften Menfchen der Erde gejchilbert werden. 
Über dieſe Unterfchichten lagert als deutliche Hauptichicht die altmalaiifche Kultur. Aber auch 
die Malaien haben fi unter dem Einfluß der ſchon genannten fremden Kulturftröme To 
vielfach gemauſert, daß gerade die Betrachtung ihrer künftlerifchen Kultur oft auf Wider: 
ſprüche und Schwierigkeiten ftößt. Die Ruinen mächtiger Kunftbauten, unter denen die bes 
Bubdhatempel3 zu Borobudor auf Java mit ihren 555 Nilchen für lebensgroße Buddha⸗ 
bilder die gemwaltigften find, gehören nicht der Halbkultur eines Naturvolkes, fondern der bral)- 
maniſchen und buddhiſtiſchen Kultur Indiens an. Dasjelbe gilt von den zahlreichen fteinernen 
und Dronzenen Hindugötterbildern, die hier gefunden werden. Auch das Eifen und ihre 
eigene Schrift erhielten die Malaien erft von den Indern. Die prächtigen grünen, braunen 
und blauen, oft mit Drachen geihmücten Tongefäße aber, die, wie ſchon Adolph Bernhard 
Meyer gezeigt hat, zu den wertoolliten Erbftüden eingeborener Familien auf Borneo gehören, 
früher auch auf den Philippinen gehörten, find Kunſtſchätze, die vor vielen Jahrhunderten 
aus China eingeführt wurden. Jene Hindoftanijchen Einflüffe auf den Inſeln des oſtindiſchen 
Archipeld und diefe Handelöbeziehungen mit China reihen bis in unjer frühes Mittelalter, 
ja vielleicht noch weiter zurüd. Im hohen Mittelalter hielt dann der Islam jeinen Siegeszug 
über die malaiiichen Inſeln. Nüchterne Mofcheen ohne fünftlerifche Geftaltung traten an die 
Stelle der alten Hindutempel; die Kunft des Bronzeguffes ging wieder verloren; die arabifche 
Schrift wurde zum Behälter einer ziemlich unbedeutenden malaiiſchen Geſchichtſchreibung und 
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Dichtkunſt. Einige Jahrhunderte fpäter ergoß ſich ein breiter Strom euro⸗ 
pãiſcher Bildung über die Malaieninfeln, befonder über Java; und 
chineſiſcher Gewerbefleiß wetteifert hier moch heute mit dem europaiſchen 
in der Zurücdbrängung alteinheimifher Kunftfertigfeiten. Bon einer 
malaiiſchen Kunft im Sinne der Kunft eines Naturvolkes auf der Stufe 
einfacher Metallgeit würben wir daher kaum reden Fönnen, wenn bas 
alte Malaientum ſich nicht von den Küften und Hauptftäten in bie Berge 
und ind Innere der Inſeln oder an beren entlegenfte Geftade zurüd- 
gezogen und bier wenigftend einigermaßen unverfälfct erhalten hätte. 
Java kommt dabei überhaupt kaum mehr in Betracht. Sumatra, Borneo, 
Celebes, Luzon ftehen im Vordergrunde unferer Unterfuhung. Völker: 
haften wie die Battak auf Sumatra und der benachbarten Juſel Nias, 
die Dayak auf Borneo, die Minahaffer und andere Stämme auf Gelebes, 
die Tagalen, Kianganen und Igorroten von Luzon (Philippinen) laffen 
noch heute den urſprunglichen Stand der malaiiſchen Kunftfertigfeiten 
ahnen; und wenn wir „bie bildenden Künfte bei den Dayals auf Borneo” 
bevorzugen, fo hat dies zunächſt feinen anderen Grund al3 den, daß wir 
über ihre Kunft durch ein befanntes altes Buch A. R. Heins am beiten 
unterrichtet find. Neuere Werke von Volz über Nordborneo, von P. und 
F. Sarafin über Gelebes und von Veth über Java haben unferen Blick 
in die „altmalaiiſche Kunftwelt erweitert. Zuſammenfaſſend hat Vol; 
die malaiiſche Kultur in Buſchans „Völkerkunde“ behandelt. 

Bor ihrer Berührung mit den Indern und Chineſen treten die Ma: 
laien, wie ſchon Crawfurd dies ſprachlich nachgewieſen hat, ung als ein 
Volk entgegen, das dem Landbau und ber Viehzucht, ber Weberei aus 
Pflanzenbaft, nach Crawfurd auch der Bereitung und Bearbeitung des 
Gijens, jedenfalls ber Herftellung der Bronze, ohne beſondere Geihid- 
lichkeit der Töpferei, mit Vorliebe aber der Schiffahrt und dem Handel 
oblag. Eine Befonderheit der Malaien war die Bambusinduftrie. Volz 
redet in bezug auf jene vormalatifchen Urftämme von einer „Holzzeit“, in 
bezug auf die Malaien felbft von einer „Bambuszeit”” und deren Kultur. 
Die religiöfen Anfhauungen ber Malaien aber waren in der gleichen 
Verquickung von Seelen:, Ahnen: und Tierverehrung befangen, bie wir 
in Ozeanien und Amerifa fanden; ja fie näherten fi in einigen Be: 
ziehungen fogar der Geſpenſterfurcht und dem Fetiſchdienſt der Neger. 
Wie der Ahnenkultus, jo hat auch die Vorftellung von dem Totenſchiff, 
das die Seelen.ins Jenfeits führt, und von dem Nashornvogel, ber bie 
Stelle des Totenſchiffes vertritt, jobald das Jenſeits über den Wolken 
geſucht wird, bie künſtleriſche Einbildungsfraft der Malaien befruchtet. 
Als vorbildlich für jene Darftelungen von Ahnenreihen durch Häufung 
und Aneinanderreihung von Menſchen⸗ und Tiergeftalten, wie wir fie 
in Melanefien beſonders in Neumecklenburg, in Amerika beſonders bei 
ben Nordweſtindianern gefunden, hat Schurtz neuerdings die Zauber: 
ftäbe der Battak bezeichnet, die man 4. B. im Leipziger und im Dresdener 
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Mufeum für Völkerkunde kennen lernt (Abb. 38); als vollgültigfte Verbilblihungen ber 
Mythen vom Totenſchiff aber gelten das Battaffargmobell in Schiffsgeftalt mit Kopf und 
Schwanz des Nashornvogels im Dresdener und die Dayakmalerei mit ähnlich geftalteten 
Totenſchiffen im Berliner Mufeum für Völkerkunde, Erſcheint es demnach nit unmöglich, 
daß bie altmalatifhe Kultur der Ausgangspunkt der ganzen melanefifhen und polynefifchen 
Kunftübung geweſen ift, die wir kennen gelernt haben, fo ift es doch nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Kunft diefer „Zone“ einen anderen, vielleicht fogar den entgegengejegten Weg gegangen 
if. Wie das Nebeneinander der Erſcheinungen ſich nacheinander entwicelt, entzieht fich bei 
der Kunft der Naturvölfer bis jegt noch vielfach unferer Erkenntnis, Die Forſchung gerät 
bier leicht in Sadgaffen, die fie gut tut, als ſolche zu bezeichnen. 
An vorgefhihtlihen Überlieferungen 
fehlt es auch in diefen Gebieten keineswegs völlig. 
Palãolithiſche Steinwerkzeuge haben ſich auf Ce— 
lebes und in Sumatra gefunden. An neolithiſchen 
Steinformen fehlt es 3. B. auf Java nicht. 
Im Wohnbau nehmen die Malaien eine bes 
ftimmte, ausgeprägte Stellung ein. Sie find die 
eigentlichen Pfahlbauer unter den reiferen Natur: 
völfern; und wo fie noch nicht ganz von fremden 
Anſchauungen fortgeriffen worden, bleiben fie auch 
Beute noch dem Pfahlbau treu, wie ihn 3. B. die 
Waſſerſtadt Zohore auf der Sühipige von Ma— 
lakka (Taf. 4a) in reinfter Ausbildung verans 
ſchaulicht. Selbft auf dem Lande pflegen fie ihre 
Wohnungen auf „Pfählen“ zu errichten, die ſich 
manchmal bis zu einer Höhe von 12 m über ben 
Erdboden erheben. Die „Pfähle”, auf denen bie 
Häufer ruhen, und die „Balken“, aus denen bie 
a  ranfifgen Dufeau ga Banane Böden und Dachgerüſte zufammengefegt find, bes 

ftehen in der Regel aus Bambusrohr, defjen 
„Röhrennatur” alle Zapfenverbindungen auf dem einfachften Wege bewältigt. Vervollftändigt 
wurden bie Verbindungen duch Schlingen von Baſt und dem Rotang, dem. ſchmiegſamen 
„ſpaniſchen Rohr”. Die Dächer und Wände beftanden oft nur aus abnehmbaren Tafeln, die 
daher bei den Junggejellenhäufern oft ganz weggelaffen wurden. Zwei Hauptformen des Pfahl⸗ 
baues ergaben fih, je nachdem das Haus fich als bejonderes Gebilde auf dem farbigen Pfahl: 
roſt erhob oder Pfahlroft und Haus aus bemfelben, durchlaufenden Gerüfte beftehen. Übrigens 
fehlt es im malaiiſchen Infelgebiet neben den Hausgerüften aus Bambus auch nicht an ſolchen 
aus Holzpfoften, Holzpfählen und Holzplanken, ja manche Häufer der Battaf auf Sumatra 
ruhen auf Steinpfoften und fleinernen Unterbauten. Die Stadt Palembang auf Sumatra, 
deren Hauptftraße der Monfifluß bildet — das Venedig Sumatras —, ift eine Pfahlbauftadt 
im Waſſer; die Dayakdörfer im Urwald Borneos ſowie die von Hans Meyer geſchilderten 
Tagalen: und Igorrotendörfer auf den Höhen Luzons aber find Pfahldörfer auf dem Trodenen. 
In Dumoga Beſar auf Celebes fand Sarafin eine gerade Hauptftraße, deren Pfahlhäufer ver 
Straße in bezeichnender Weile ihre Giebelfeiten zufehrten, aus denen wieder Pultdächer auf 





a Die Wasserstadt Johore auf der Südspitze von Malakka. 
Nach Wenle. 





b Straße des Battak-Dorfes Pakanten auf Sumatra. i 
Nach Photographie im Ethnografhischen Museum zu Leipzig. ! 








Tafel 5 





a Rabeh-Palast zu Dikoa in Hinter-Kamerun. 
Nach Photographie (Lohmeyer) der Photosentrale des Kolonialkriegerdanks in Berlin. 


b Waheia-Hütte am Viktoria-See in Ostafrika. 
Nach Photographie (Lohmeyer) der Photozentrale des Kolonialkriegerdanks in Berlin. 
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die Straße hervortraten; und auch eine Dorfſtraße im Battakdorf Palanten auf Sumatra 
(Taf. 4b) vergegenwärtigt uns den malerifchen Reiz biefer tropiſchen Vauweiſe. Auf den 
Mentawei⸗Inſeln gibt e8 Häufer, die 40—60 mn lang find, auf Borneo gar Einhausdörfer, 
die eine Länge von 100—180 m erreichen. Gerabe biefe gemeinfamen Niefenmohnungen ge 
hören ben unberührten altmalaiiichen Schichten an. Im Inneren Sumatras fand Maaß neben 
Häufern, die eine Treppe in 
der Mitte befaßen, auch ſolche, 
deren Mitte ein mit Steinen 
belegter Gang einnahm. Die 
großen Verfammlungshänfer, 
die auf Sumatra Bald, aut 
Celebes Lobo genannt wer: 
den, dienen zugleich als Jung⸗ 
gejellen- und Fremdenhäufer, 
manchmal au als Geifter- 
bäufer. Stattliche „Lobo“ die: 
fer Art und nicht minder ftatt: 
lie Königshäufer fanden die 
Vettern Sarafin im Inneren 
von Gelebes. Das Vorrats⸗ 
haus und das Totenhaus ver- 
vollftändigen die Reihe der 
malaiif hen Dorfbauten. Der 
viereckige Grunbriß, der durch 
den Pfahlbau begünftigt war, 
ift bei den malaiischen Völkern 
die Regel; nur hier und dort, 
wie auf den Nifobaren uud 
ben Mentawei⸗Inſeln, finden 
fi) runde ober ovale Anlagen. 
Das ben tropiſchen Regen: 
güffen trogende hohe, fteile 
Dad) ift bald Walmdach, bald 
— bald Beides zu md, Bl It enttentenfe Im BeHatear Balaniı at 
gleich, wie in jenen Häufern 
auf Gelebes ober in Häuſern ber Battak, bei denen, wie in dem abgebildeten Totenhaus, der 
ſchräg nad) außen vorfpringende Giebel fih über walmartige Anläufe erhebt (Abb. 39). Die 
größeren Gebäude find faft immer mit Veranden ausgeftattet, die jedoch manchmal durch einen 
offenen Bretterboben erfegt werden. An Schmud und Zierat fehlt es allen dieſen Häuſern 
keineswegs. Bei den Battak find die Außenwände vielfad) ſchwarz und rot auf weißem Grunde 
mit Ornamenten ober Tierbarftellungen bemalt; und bie Giebelipigen zieren in Holz geſchnitzte 
finnbildliche Tierköpfe. Alle diefe Eigenarten, auch bie übliche Verbindung von Walms und 
Giebeldach zeigt das abgebildete Sultanhaus des ſchon genannten Battakvorfes Pakanten auf 
Sumatra (Abb. 40). Bei den Igorroten kommen Türpfoftenfiguren in menſchlicher Geftalt vor. 
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Bei den Dayak pflegen die Giebel mit reichen, oft gewundenem Schnitzwerk geſchmückt und 
an den Hauswänben geſchnitzte Dämonen und Fragenbilber angebracht zu fein, die manchmal 
Snef iſchen Einfluß verraten. Prächtig geſchnitzte alte Verfammlungshäufer fand Maaß im 


— — 


sh. 41. Pferbefang. Beſqhnihtes Brett von Tomohon auf Celebes, Im Bafeler Mufeum Rad P. und F. Saraſin 


Inneren Sumatrad. Das 120 Jahre alte Dorfhaus zu Alahan Pandjang 
iſt mit Schnitzwerk verziert, beffen Pflanzenarabesken mit ihren aufgerollten 
Enden natürlich durch die aſiatiſche Ornamentik bedingt find, aber fo innig 
dreinſchauen wie unfere Barodverzierungen, wo fie fih dem Rokoko nähern. 
ALS Verlängerung der Giebelbalken ragen, fich kreuzend und in ber Kreuzung 
mit geſchnitzten Tierföpfen geſchmückt, vielzinfige Gabeln in die Luft, und 
auch Balken im Inneren des Haufes find mit rohen Tier- und Menſchen⸗ 
geftalten beſchnitzt. Ein hübſch geichnigtes Brett aus Tomohon auf Celebes, 
das einen Pferdefang in beforativer Reihenftilifierung barftellt, befigt das 
Bafeler Mufeum (Abb. 41). 

Die alteinheimiſche Rundbildnerei der Malaien ift, wenn au 
faft überall rohe Steinfiguren vorfommen, im wefentlihen Holzichnigerei. 
Ahmenbilder, die bisweilen für Gögenbilder ausgegeben werben, fpielen 
aud hier die Hauptrolle; daneben kommen aber auch menſchliche Geftalten 
vor, bie, wenn nicht angebetet, jo doch als Vertreter guter oder böfer Geifter 
gedacht und an manchen Orten zur Abwehr widriger Einflüffe an Tur— 
pfoften, Grabhütten oder Wegen aufgeftellt werden. Wenn diefe Figuren 
in den Gefantverhältniffen auch weniger verfehlt zu fein pflegen als die 
melaneſiſchen, insbeſondere nicht fo unförmlic große Köpfe haben wie 
mande von dieſen, jo ftehen fie in der Auffaffung und Wiedergabe der 
menſchlichen Formen im einzelnen doc; keineswegs höher als fie. Indeſſen 
laſſen ſich gewiſſe typiſche Unterſchiede zwiſchen den Figuren verſchiedener 
Inſeln und Stämme anmerken. Die Götzen- oder Ahnenbilder von der 
Inſel Nias, die meiſt in hockender Geſtalt dargeſtellt und mit Kopfbedeckungen 
verſehen ſind, zeichnen ſich bei ſorgfältiger Arbeit und richtiger Zählung der 
Finger und Zehen durch ſcharf ausgeprägte Geſichtszüge mit aufgeworfenen 
Lippen und ausgeſprochenen, in die Höhe gerichteten Stumpfnaſen aus. 
Viel unförmlicher find ähnliche Figuren der Battak in der Dtesdener 
Sammlung. Die Köpfe find oval, die Gefihter und Najen flach, die Glie— 
der ohne Verhältnis und Modellierung. Der Gefamteindrud ift aufer- 
ordentlich nichtsſagend. Die ftehende minahaſſiſche Hausgottheit Teteles 
von Celebes, die Surafin veröffentlicht hat, zeigt verfünnnerte, ſymmetriſch 
zu beiden Seiten de3 langen dünnen Rumpfes herabhängende Arme, kurze 
Beine und einen ovalen Kopf mit niedriger Stirn, zahnreihem Munde 
und rumden Glogaugen, An anderer Stelle von Celebes aber erhebt fi) 
über einem Schrein mit Opfergaben bie Halbfigur eines entgegengejegt 
ftitifierten Gögen mit ungegliedertem Klogrumpf und in flahem Relief 


anliegenden verfüränfien Armen. Ein Orabpfahl von Vorneo ift mit einem ftilifierten Kopf 
befrönt, auf den eine ganze Heine nackte Geftalt mit halbgeipreizten Beinen fteht, während 
die Eidechfe, die an Pfahl Hinaufläuft, die Seele des Verftorbenen verkörpern foll. Wieviel 
fraufer wirken dagegen auf ben neumecklenburgiſchen Grabpfählen (vgl. S. 24) Menfchen: und 


Die Bildnerei der malaiiſchen Naturvölter. 49 


Tiergeftalten in- und miteinander! Die Steinbildwerfe der indiſchen Kunft in Indonefien 
Tonnen wir natürlich erft mit dieſer betrachten. Rohe vorindiſche Göttergeftalten aus Stein 
aber finden ſich z. B. auf Java und im Norden Sumatras. Ausdrudsvoller in der Gefamt: 
erſcheinung find dagegen die Ahnenfiguren der Igorroten von Luzon, bie man z. B. im 
Dresdener Mufeum kennen lernt. Die Körperverhältniffe und die Durchbildung ber einzelnen 
Gliedmaßen find freilich auch hier manchmal unglaublich vernachläſſigt. Aber die Gefichter 
mit ihren mongoliſchen Augen und nad) unten gebogenen Najen haben einen Typus für ſich; 
und in den Bewegungen 

und Stellungen ſpricht ſich 

ein Streben nach Eigen⸗ 

leben aus. Unſere Abbil⸗ 

dung 42 vergegenwärtigt 

zwei Ahnenbilver der den 

verwandten Kianganen, eir 

Kinde auf dem Rüden u 

mit erhobenem Arm. G 

Stils befigt z B. das Brei 

Bon ben aus Tier: un 
zufammengefegten, mit be 
ftellungen diefer Völker zul 
Schnitzereien find bie | 
Bauberftäbe der Battaf ur 
der Dayak ſchon erwähnt 
gehören aber auch bie foge 
ber Dayak, die man vort 
Hofmufeum ftudieren Tann 
eigenartig zufammengejeßtei 
werte, die zu Zeremonien 
feften benugt werben, ftelle 
ſchenfiguren in feltfamer Ve 
Rüden eines ftilifierten N 
Vergegenwärtigt man ſich ihren Gebrauchs⸗ US. 48. Apnendülber ber Rlanganen, dm Sihnosrerhjaen 
zweck, die mythologiſche Bedeutung des Nas: nn 
hornvogels und die äußere Verwandtſchaft dieſer Schnigereien mit melanefiichen und weit: 
afrikaniſchen Arbeiten, jo wird man Schurg ohne weiteres zugeben, daß fie wichtige Glieder 
in ber Gefamtlette diefer Darftellungen find. Beſonders auffallend ift die Ähnlichkeit weit: 
afrikaniſcher Schiffsſchnäbel, die wir kennen lernen werben, mit dieſen Knjalans ber Dayak. 
Aber aud im indonefiihen Gebiet kommen ähnliche geſchnitzte Schiffsſchnäbel vor. Einen 
beſchnitzten Einbaum, an deſſen Vorberende in ſtarkem Relief ein Drachen mit hohem Rüden: 
kamm bargeftellt ift, hat Sarafin vom Strande von Gelebes heimgebradht. 

Die felbftändigen einheimischen Malereien der Malaien find mehr Bilderſchriften als 
Gemälde. Dies gilt felbft von den großen dayakiſchen Tafeln mit Totenfchiffdarftellungen, 
die Grabowſty veröffentlicht Hat. Doc fpielt die Malerei in der Zierkunft diefer Völker 
eine wihtige Rolle. Man denke an die Häufer der Battaf, an die Schilde der Day Hier 

unſtgeſchichte, 2. Aufl, Bd. IL. 
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ift die Malerei von der Ornamentif nicht zu trennen. Gerade auf dieſem Gebiete aber 
haben inbifche, chineſiſche, arabiſche Motive ſich in fo breiten Schichten über den urfprünglich 
malaiiſchen Formenbefi gelagert, daß es kaum möglich ift, diefen rein auszufondern. 

Die malaiijhe Tierornamentik neigt in Flähendarftelungen durchaus zur Geometri- 
fierung; und die malaiiſche Geometrifierung neigt in ihren rundlichen Schwingungen wieder 
zur Nahahmung von Pflanzenformen, die durch die Bekanntſchaft mit indiſcher und chineſiſcher 
Ornamentik gefördert wird. Die Tiger⸗ 
und Dradenfragen der chineſiſchen 
Schilde erftehen in der Schildmalerei 
ber Dayak ala Dämonenfragen mit 
Glogaugen, offenen Mäulern und 
mädjtigen Hauern, mandjmal bei alle: 
MB. 43. Anjalan ber Dandt, E Fuel Sofmufeum. Nah dein. dem mit Reſten menſchlicher Glied: 

maßen. Auf einem Dayakſchild bes 

Berliner Mufeums (Abb. 44) ift dies alles noch deutlich bemerkbar; auf einem Schilde aus dem 
Inneren von Celebes im Leidener Mufeum aber find bie Beftandteile ſchon fo durcheinander 
gewürfelt, daß e8 einiger Gewöhnung bedarf, fie zufammenzufuchen. Ein vierhundert Jahre 
alter Krisgriff aus Java im Ethnographiſchen Mufeun zu Wien zeigt die Gefihtsfrage in 
eine pflanzlich wirfende, aber wohl ſchlangenartig gedachte Arabeske aufgelöft (Abb. 45). Daß 
die gewundenen javaniſchen Krife, bie zu den 
gefährlichften Waffen der Malaien gehören, 
ihrer ganzen Geftalt nah als ſinnbildliche 
Schlangen aufzufaffen find, hat Schmelg dar⸗ 
getan. Daß aber das Ranfen- und Boluten- 
ornament aus Sumatra, das Hein nad) Forbes 
abgebildet hat (66.46), einen 





ED. 45. Kriögriff aus Java, 


dm Biener Hofmufeum Nac) Hein. Tiger mit aufgerollten Beinen, 
Je aufgerolltem Schwanz und Vo- 
— —  —_ lutenaugen darſtellen ſoll, er= 


kennt man erſt, wenn man 


° fi) des ganzen Entwidelungs- 
zufammenhanges der Orna⸗ 
mentik diefer Völker bewußt 
‚geworben ift. Erft dann treten 





Ab. 4. Dayat-  Md.46. Ranken- und Bor  M6.4T. Drna« einen auch, losgelöft von Ge 
fOiLd, im Mufum  Iutenornament aus Sur ment von De, ſichtslinien, in den konzentri— 
A ——— metra. Mad Grin. ERS ſchen Kreiſen und Voluten die 
allgegenwärtigen Augen ent 

gegen; und erft dann wundert man fi) auch nicht mehr, daß anfcheinende Pflanzenarabesten, 
wie fie an Dayakfärgen vorfommen (Abb. 47), von ben beften Kennern als Köpfe des innig 
mit ben religiöfen Vorftellungen dieſer Völfer verknüpften Nashornvogels erkannt werben. 
In der malaiiſchen Linienornamentil macht ſich neben allen befannten einfachen 
Zufammenjegungen ftet3 jene Neigung zum Aufrollen der Enden bemerkbar, die wir in Neu: 
guinea fanden; frei endende Linien werden dadurch zu runden Haken; und die runden Hafen 
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gehen oft wieber in edige über. Kreislinien, Rofetten, 
Dreiedbildungen, Rauten, Flammen treten hinzu. 
Die Mufter find reicher und zierlicher zugleich, als wir 
fie bisher gefunden. Hervorragendes leiften einige 
malaiiſche Stämme fon auf dem Gebiete der Täto= 
wierung. Sie hüllen ihren ganzen Körper wie in 
ein feines Trikotgewebe in einNeg von Linienmuftern, 
die bei den Igorroten blau, bei ben Mentawei-Infus 
Ianern gelb auf der braunen Haut erjcheinen. Wäh- 
rend bie Gewebemufter fait ausſchließlich indiſchen 
Urfprunges find, erſcheinen die Flechtmufter von Kör⸗ 
ben, Matten, Hüten als heimifche Entwidelung; und 
zwar ſcheint biefe Entwidelung in ihrem gegenwär- 
tigen Zuſtande wirklich geometriſcher Art zu fein. 
„Die Elemente aller diefer krummlinigen Gefledht- 
dekorationen“, jagt Hein, „find in rhythmiſchen 
Reihen nebeneinander angeordnete fongruente Kreis⸗ 
ringe, miteinander in Berührung gebracht und zu 
den verſchiedenſten ebenſo originellen wie reizvollen 
Verzierungsvarietäten ausgebildet Durch verbindende 
Tangenten.” Geflochtene Ornamente mit Menfchen: 
und Tierfiguren im richtigen Flechtſtil zeigen nament- 
lid) Matten und Körbe von der Infel Timor. Selb: 
ftändiger find die Schniverzierungen ber Bambus: 
geräte von Timor, die Zoeber eingehend unterfucht hat. 
In bezug auf die Entwidelungsgeihichte der Drna= 
mentbänder biefer Bambusbüchſen find dann Foy 
und Richter zu überrafchenden, wenn auch nicht völlig 
überzeugenden Grgebniffen gefommen (Abb. 48). 
Daß die ſchlichten Vierblätter in ſchwarzen Kreifen 
unferer Abbildung e wirklich die verzwidten Wellen⸗ 
ornamente mit herabhängenden brei= und fünfarmis 
gen Figuren unferer Abbildung a zur Vorausfegung 
haben, ift troß ber vorfichtigen Auswahl der Zwifchen: 
glieder nicht einleuchtend. Wahrſcheinlicher erfcheint 
uns, obgleich Foy und Richter dies nur zögernd vor 
bringen, daß das Ornament unferer Abbildung a 
ſich aus dem Eidechſenmotiv unferer Abbildung b 
entwidelt habe. Eine Fülle feiner und geiftreicher 
Ornamentik tritt ung an den malaiiſchen Arbeiten in 
Hol, Bambus, Horn und Bein entgegen. Gerade 
hier bemerken wir oft ein anmutiges Spiel mit 
Flechtbändern und gerablinigen Motiven einerfeits, 
mit unregelmäßig und flammenartig geſchweiften 





266.48. Ornamente auf Bambusbügfen von 
ber InfelTimor, im Gtpnograppligen Mufeum zu 
Dresden. Rad Foy und Richter. 
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geometriſchen Figuren anderfeits; und gerade hier werden bie einfachen Linienführungen oft 
zu wirklichen Pflanzenarabesken und Wellenranfen, wie man die befonderd an den Rand- 
ftreifen verſchiedener Gegenftände bemerken Tann, in deren Verzierungen, foweit fie edig find, 
ſchon mäanderartige Bänder vorfommen, foweit fie aber Rundungen bevorzugen, das Wellen: 
ſchema ſich von feiner einfachiten Geftalt bis zu den kunſtvollſten Gebilden entwidelt und durch 
die Aufnahme von Blattzieraten ſchließlich zur vollendeten Pflanzenranke wird, wie die ver- 
ſchiedenen dayafifhen Randverzierungen unferet Abbildung 49 dies nah Heins Veröffent- 
lichungen veranſchaulichen. Doch kann der Ent- 
widelungögang bier auch umgefehrt geweſen fein. 
Daß Gebilde wie die legten ober erften biefer 
Folge fein altmalaiifches Erbteil find, fondern 
durch weftliche Einflüffe, ja deutlich durch die über 
Indien gefommene griehijhe Akanthusranke be 
dingt werben, liegt auf der Hand. Gerade an 
ihnen wird es ung Mar, daß wir die Kunftftufe, 
die und in diefem Abſchnitt beſchäftigt, bereits 
zu überfchreiten im Begriff ftehen. R 





2. Die Kunft der Naturvölker Afrikas. 
Der rings umſchiffbare und doch feſtländiſch 
geſchloſſene „ſchwarze Erbteil” ift voll von Gegen- 
fägen und reich an Rätfeln, die fi nur allmäh- 
lich, eines nad) dem anderen, dem Werben der 
Forſcher vom Range Schweinfurths, v. Luſchans, 
Weules und Frobenius’ enthüllen. Im Nilgebiet 
des Nordweſtens Afrikas entfaltete ſich die Kunſt 
der Menſchheit zum erften Male zu jener heiligen 
Wucht und Größe, die wir von der Steinzeit an 
bis zu ihrer reifften Blüte und darüber hinaus 
verfolgt haben (Bd. 1, S.49—104). Im Süden 
Afrikas hingegen haben fih durch alle Jahr— 
06.49. Matatifge Randversierungen. Raggein. tauſende der Kulturblüte des Nordens hindurch 
die beutlichften Überbleibfel der Kunftweife ber 
diluvialen Steinzeit bis heute Iebendig erhalten. Welcher Gegenſatz zwiſchen jener ausgereiften 
Kunft Altägyptens und diefen Bufchmannsmalereien! Wir haben beide bereits kennen gelernt. 
Die metalltundigen Naturvölfer Afrikas, denen wir uns nunmehr zumenden, find im wefent- 
lichen bie Neger, die in zwei große Hauptſchichten zerfallen. Die Subanneger, die die breiten 
Gebiete füdlich von der Sahara einnehmen, unterſchieden ſich urſprünglich offenbar fhärfer 
von den eigentlichen Bantunegern, die weiter füdlich im Herzen Afrikas wohnen, als heute in 
ber Regel zugeftanden wird. Die Grenze zwifchen beiden liegt im Weften Afrikas in Kamerun, 
im Oſten Afrifas am Kilimandſcharo. 
Daß die Kenntnis der Bronze und des Meffings dem ganzen Schwarzen Erbteil von Welt: 
afien zugetragen worben fei, ift noch bie herrſchende Lehre, wenngleich v. Luſchan die Möglich 
keit offen läßt, daß ber Bronzeguß in Agypten ſelbſt erfunden worden ſei. Jedenfalls werden 
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wir, aud wenn wir in Weftafrifa mit Frobenius eine gefhichtliche Bronzezeit anerkennen, 
dieſe niit für älter Halten als bie ägyptiſche. Der Anficht aber, daß den Schwarzen auch die 
Kenntnis des Eifend und die Belanntihaft mit feiner Stählung erft auf diefem Wege zu- 
geführt worden fei, wie namentlich Beld, der Verfechter des Fretiichen Urfprunges der bei den 
Philiſtern weitergebildeten Eifentechnif, fie vertritt, hatte ſchon Andre die Möglichkeit ent- 
gegengehalten, daß bie Neger ſelbſt auf die Eifenbereitung gefommen feien, „zumal ihr Land 
dazu weit und breit ein gutes, leichtflüjfiges Material in feinen weichen Rafeneifenfteinen 
liefert‘; und von ben neueren Afrikaforſchern vertritt 
namentlich Luſchan die Auffaffung, daß die Eifengewin- 
nung bodenſtändiges Stammgut der Schwarzen fei. 

Die verfchiedenen Kulturkreife und Kulturſchichten, 
die ſich in Afrika nebeneinander und übereinander gelagert 
haben, find, außer von den genannten Forfchern, namentlich 
von Anfermann unterfucht worden. In Südafrika bilden 
die hellfarbigen Buſchmänner und Hottentotten eine Kultur⸗ 
ſchicht für ſich. In Nordafrika, deffen altgriechiſche und a rs 
altrömiſche Befiedelung wir hier außer acht laffen müffen, wns.s0. ZrititgeninberRyrenatta«) 
legt ſich bie ſemitiſche Schicht der Araber über die hami- ""® Triretttunien g; Aeg Mate 
tiſche Schicht ber alten Agypter und Berber, der neuen So: 
mali und Galle. Die Hauffa bilden im weftlihen Sudan ben Übergang von den Hamiten. 
Daß im Herzen des Sudan vor der Eroberung durch den Islam (um 1000 n. Chr.) große 
Hriftliche Staaten beftanden hatten, deren Kultur von der byzantinifhen und perſiſch-ſaſſa— 
nidiſchen abftammte, hat Frobenius neuerdings hervorgehoben. Auffallend tritt namentlich in 
Weſtafrika eine Verwandtſchaft der dortigen Neger mit den nigritiihen Melanefiern (S. 22) 
hervor. Der deshalb von Stuhlmann verbreiteten Anficht, daß alle Afrifaner aus Afien ein- 
gewandert feien, hat Weule die Landftändigkeit der Neger entgegengehalten, die fie vor Meer- 
fahrten zurüdichreden läßt. Anderſeits aber müffen 
wir und ber malaiifchen Befiedelung Madagaskar er: 
innern, um ung zu vergegenwärtigen, daß malaiifche 
Einflüffe in Afrika erklärlich genug find. Merkwürdig 
bleibt dabei nur, daß diefer malaiiſche Einſchlag ſich 
gerade im Weften Afrikas, beſonders, wie wir ſehen 
werden, in Kamerun, bemerkbar macht. Frobenius 
ſpricht ſogar von einer „malaionigritiſchen Kultur” 
Weſtafrikas. Auf die uralte vorgeſchichtliche Geſittung 6-51. Rundbau FH Simbabye Rad Weule. 
des weftlihen Sudan, in der Frobenius die Kultur 
der alten fagenhaften, von Plato eingehend geſchilderten Infel Atlantis wiederentdedt zu 
haben glaubt, fommen wir zurück. ebenfalls ift diefe Kultur in geſchichtlicher Zeit völlig 
„vernegert“. „Die Afrikaner”, ſagte Frobenius ſchon vor einem Menfchenalter, „haben jede 
Materie afrilanifiert.” Daher verläuft Hier jeder fremde Zufluß. 

An Überreften aus paläolithiſcher und neolithiſcher Zeit fehlt es aud) in Afrika nicht. 
Auf das paläolithifhe und neolithiſche Agypten ift ſchon in unferem erften Bande (S. 62—63) 
eingegangen worden; aber aud) im Kapland und am Kongo, in ber Sahara und in Oberguinen 
find Steinwerkzeuge beider Perioden wieder aufgefunden worden. 
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As vorgeſchichtliche, „meolithiiche” Kunft gilt auch ein großer Teil der nordafrika- 
niſchen Höhlenfunft, über die Flamand und Schweinfurth berichtet Haben. Es handelt ſich 
hier einerjeit3 um die eingerigten Felszeichnungen von Tier» und Menjchenbildern in den 
Wüftengebirgen Sübägyptens, anderſeits um bie „pierres Scrites“ Südalgeriens und Drang, 
an denen man Zeihnungen und Malereien aus prähiftorifcheneolithifcher Zeit ohne Schrift- 
zeichen, libyſch⸗berberiſche mit geometriſch ftilifierten Tiergeftalten oder Schriftzeichen (um Chrifti 
Geburt) und jüngere arabijchen Urſprunges unterſcheidet. Die prähiftorifhen Zeichnungen 

dieſer Art, denen Flamand ein Alter von 10 bi 
12000 Jahren zufchreiben möchte, ftellen in 
ausgeſchabten Umrißfurchen natürliche Tier: 
und Menſchengeſtalten dar, bie jedoch von der 
Natürlichkeit und Lebendigkeit derer der Dor- 
dogne (Bb. 1, ©. 10) weit entfernt find. In der 
Umgebung von Gerryville im oraniſchen Hoch⸗ 
land find fie am häufigften, aber auch bei Algier, 
Conftantine und in der Sahara kommen fie vor. 
Im franzöſiſchen Suban finden ſich vorhiftorifche 
Malereien im vorderen, hellen Teil einer Höhle, 
über die Zeltner berichtet hat. In Oder, Rot, 
Indigo, Schwarz und Weiß mit den Fingern 
hingemalt, ftellen fie Tiere, Reiter und andere 
Menſchen in geometrifher Stilifierung, aber 
auch Zeichen dar, die manchmal an bie der 
vorgeſchichtlichen Höhlen Spaniens, ber fran- 
zöſiſchen Dolmen und ber nordamerikaniſchen 
Felswände erinnern. Die Felszeihnungen im 
portugieſiſchen Süboftafrifa aber, die P. Stau- 
dinger unterſucht hat, find meift nur Krigeleien, 
aus denen fi) hier und da eine Art Zeichen: 
ſchrift herausſchälen läßt. 
An vorgeſchichtlichen Bauwerken iſt 
ganz Nordafrika, auch von Agypten abgeſehen, 
vorne die un m. reich genug. Namentlich die megalithifhen 
Grabbauten, die wir von den Dolmen, Men- 
hirs und Steinkreijen Algeriens und Tunefiens ‘bis zu den geglätteten „Trilithen“ (Abb. 50) 
von Tripolis und Barka und den rundturmartigen Gräbern Algeriens verfolgen fönnen, zählen 
in Nordafrika nad) ehntaufenden. Lehrreich aber ift, daß Frobenius einen Dolmen aud auf dem 
Tafelberge Kulikorro am Niger, megalithiiche Steinfreife am Logofluffe und fogar in der tro: 
piſchen Wildnis Liberieng entdect Hat. In Südafrika befigt namentlich das Maſchonaland viel: 
beſprochene und zumftrittene Ruinen vorgeſchichtlicher Bauwerke. Den Ruinen von Simbabye 
(aud Simbabwe gefährieben) mit ihrem Quaderbau auf dem Berge, ihrem Iabyrinthartigen 
Rundbau (Abb. 51) im Tal fhliepen fih ähnliche Baurefte in Umtali, Nanatali, Mutindela, 
Khami, Dhlo-Dhlo, Namba ufw. au. Über den Urfprung der Ruinen von Simbabye gehen 
die Meinungen weit auseinander. Paſſarge ift mit Karl Peters ber Anficht, daß fie zu dem 
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bibliſchen Goldland Ophir, das hier gelegen habe, gehören; und Foy fchreibt diefer Anficht, nach 

der es fi um altſemitiſche Baukunſt handeln würde, heute noch „eine gewiſſe Berechtigung” zu. 

ALS ihr entſchiedenſter Gegner erſcheint Zufchan, der in Simbabye nur die Ruinen einer erft vor 

wenigen Menfhenaltern verlaffenen Kaffernhäuptlings-Reſidenz aus der Portugiejengeit er: 

blickt; und biefer Anficht ſcheint auch Weule fi} zuzuneigen. Wir müſſen die Frage offen laffcır. 
Ganz neue, weitgreifende Fragen zur Vorgeſchichte Afrikas hat neuerdings Frobenius 

aufgeworfen, indem er, worauf ſchon hingedeutet worden, im weftlihen Sudan, im heißen 

Hinterlande von Lagos und Benin, eine der Trümmerftätten jener Infel Atlantis Platos 

wieber aufgefunden zu haben glaubt, die eine 

hohe und eigenartige Kultur gehabt haben muß. 

ebenfalls find die Funde, die er hier gemacht, 

die Überrefte einer uralten, längſt verfunfenen 

Wundermelt, wie immer fie geheißen haben mag, 

einer vorgeihichtlihen Kunſt⸗ und Kulturwelt, 

deren Alter ſich noch nicht genau berechnen läßt, 

die aber ficher noch ober ſchon zur Blütezeit 

Griechenlands geblüht haben muß. In einer 

fpäteren Zeit ift faum Raum für fie. Schon die 

Gebäude, die Frobenius in biefen Gegenden, 

namentlich in den Sorubaländern, fand, deuten, 

wenn fie ſelbſt auch nicht fo alt find, mit ihren 

einförmigen Rechteckanlagen, ihren reich ges 

gliederten Satteldachbauten, ihren mit Regen: 

traufen außgeftatteten, von Pfoften oder Säulen 

umftellten Innenhöfen auf entlegene; ber antifen 

Welt verwandte Kulturperioden zurüd. Ar 

wichtigſten find die plaftifchen Bildwerke, die 

Frobenius hier in heiligen Hainen ausgegraben 

und zum Teil mit heimgebracht hat. Es handelt 

fi) um Steinföpfe, Bronzeköpfe und namentlich "P  Tersakeaunl man nhatette Ras 

Terrafottaföpfe, die troß ihrer aufgeworfenen 

Lippen durchaus nicht negerhaft dreinbliden, ſondern einen eigenartig edlen, gerabnafigen, 

hochftirnigen Typus verraten und mit erftaunlicher Feinfühligkeit in allen Einzelheiten künſt- 

leriſch durchmodelliert find. Kein Menſch wird diefen Schöpfungen gegenüber an die heutige 

Negerkunft denken. Die drei Steinköpfe des Dffagebietes zeigen, nad den Photographien zu 

ſchließen, teil3 vorfpringende, teild zurückweichende Stirnen unter Eunftvollen Haartrachten 

und mandelförmige Augen mit wulftigen Rändern. Der herrliche, mit hohem Diadem ge: 

ſchmückte vorgeſchichtliche Bronzekopf des Meergottes Olokun, ber drüben blieb, aber photo— 

graphiert werben konnte (Abb. 52), zeigt eine weichere Formenſprache als z. B. bie griechiſchen 

Bronzeköpfe des 6. Jahrhunderts v. Chr., deren Typus übrigens völlig verſchieden ift. Die 

gleiche Formenſprache wie diefer Bronzekopf aber verraten bie unterlebensgroßen ſchönen Terra- 

tottaföpfe, deren Originale in Berlin ausgeftellt waren (Abb. 53). Die ſenkrechten Parallel- 

tillen, die den Bronzekopf und die Terrakottaköpfe überziehen, werden, nicht völlig fiberzeugend, 

als Tätowierungen erklärt, Weitere Grabungen werben weitere Aufſchlüſſe geben. 
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Wichtig ift ferner, daß die Infel Atlantis ala Mittelpunkt einer alten Bronze: oder Meffing- 
kunſt geſchildert worden. Berichtet doch aud Platon nach Solon, daß die Mauern ihrer Haupt⸗ 
ſtadt mit ehernen Platten belegt geweſen feien; und, merkwürdig, erzählen Berichte aus dem 
ausgehenden Mittelalter doch von Bronzemauern der Stadt Benin in eben jenem Hinterlande 
von Lagos. Am merkwürdigſten aber ift, daß die Überrefte dieſer Bronzeverfleibung des Rönigs- 
palaftes von Benin vor einem Menfchenalter wieder aufgefunden worden find. Die reich mit 

Flachbildwerken geſchmückten 


Platten, auf die wir zurück⸗ 
kommen, ſind an alle Muſeen 
Europas verteilt worden. Daß 
| diefe Bildwerke nicht ſelbſt 
\ N zu jener alten „atlantiſchen“ 
Kunft gehört haben, ift ebenfo 
db eo 


a t gs Mar, wie daß fie in weiterem 
ne BEE PATE a gen Bent  Sbflanbe von ihr abiammen 
fönnen und eine uralte Über- 

lieferung verraten. Dazu kommt, daß die bronzenen Schwertgriffe, die noch jegt in dieſen 
Gegenden zu Haufe find, in ihrer Antennenform eine nahe Verwandtſchaft mit denen ber 
nordiſchen Bronzezeit zeigen, die wir doch auch nicht als im Norden bodenftändig anjahen 
Gd. 1, ©. 38; Abb. 54). Daß die ganze eigenartige Bronze: und Meffingkunft des Hinter- 
landes der afrikaniſchen Weftküfte ſich als „atlantiſche Kulturerbſchaft“ erweift, darf ſchon jegt 
als wahrſcheinlich angefehen werden. Wir kehren zur heutigen Negerkunft zurüd. - 
Die Religion der Neger Afrikas fteht alles 

in allem eine Stufe tiefer als die des pazifiſch⸗ 

amerikaniſchen Völkerkreiſes, mit der fie Die Be- 

feelung aller möglichen Gegenftände, zum Teil 

aud) die Ahnenvergötterung und den Tierfultus, 

keineswegs aber die höhere Entwidelung kos- 

mogoniſcher und mythologifher Vorftellungen 

gemein hat, Der Seelenglaube der Neger neigt 

zum Gefpenfterglauben; die Belebung von Tie- 

en, Pflanzen, Steinen und Werken ber menſch⸗ 

lichen Hand mit wunderbaren geiftigen Kräften 

führt fie zum Fetiſchismus, zur abergläubiſchen 

WB. 55. Hütte Verehrung der verſchiedenartigſten, durch irgend⸗ 
einen Zufall geheiligten oder doch verzauberten 

Dinge. Der Fetiſchdienſt iſt in Nord- und Mittelafrika am meiſten ausgebildet. Wirkliche 
Götzenbilder in menſchlicher Geſtalt aber find am der atlantiſchen Küſte Afrikas häufiger 

al3 an der Küfte des Indiſchen Dzeans. 

Fetiſchſtätten vertreten bei den Negern die Tempel. In verſchiedenartigſter Geſialt, an 
den entlegenſten Orten, in der ſeltſamſten Ausſtattung ſtarren ſie den Eingeweihten wie den 
Uneingeweihten an. Von einer beſonderen Tempelbaukunſt der Neger kann höchſtens im weſt⸗ 
lien Sudan unter fremden alten Einflüſſen die Rebe fein. Die Tempel erſcheinen hier als 
‚offene Hallen, die mit bunten Gögenbildern gefült find. 
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Im Wohnbau der Neger, über den Hermann Frobenius, Stuhlmann, Weule und 
andere berichtet Haben, herricht die Halbfugelform mit rundem ober ovalem Grundriß vor. 
Auf der einfachften Entwidelungsftufe find Wände und Dach) nicht unterſchieden. Die fenfter: 
Iofe, nur mit niedrigem Eingang verjehene, aus Rohr oder biegfamen Zweigen zufammen- 
geflochtene Hütte gleicht einem Bienenkorbe oder einem wirklichen Kegel, jo 4. B. bei den 
Bulufaffern im Süboften Afrikas und ſelbſt noch bei den anthropologiſch höher ftehenden 
Waheia am Viktoriaſee (Taf. 5b), Waganda und Wanyoro im Nilquellengebiet, deren Häupt⸗ 
lingshütten durch ihre äußerft forgfältige Zufammenfügung und die Hervorhebung der Tür 
durch ein Vordach die höchſte Ausbildung des Bienenkorbftils bezeichnen. An fich auf höherer 
Stufe ftehen wenigftens ihrer äußeren Erſcheinung nad) die Kegelhütten mit Fegelförmigem 
Dach über zylindrifher Wand, wie man fie bei den meiften Stämmen Innerafrifas neben den 
Bienenkorbwohnungen trifft. Die Stügen dieſes Daches liegen bei diefen bald in der Wand 
ſelbſt, rüden bald nach außen vor die Wand, jo daß ein verandaartiger Umgang entfteht, 
ziehen fich oft aber auch in das Innere der Hütten zurüd, fo daß zwifdhen ihnen und der Wand 
ein Umgang bleibt. Cha= 
rakteriftiich für diefen „We 
randaftil” find die Hütten 
des von Holub erſchloſſenen 
Marutfe- Mambundareiches 
(466.55), Harakteriftiich für 
den Rundbau mit innerem 
Umgang die Hütten der Be⸗ 
tſchuanen in Südweſtafrika. 
Oft, wie bei den Herero, hat 
die Kegelhütte eine Mittel- Mob. 56. Hütte ber Ronduttu. Rad Ehmeinfurtf. 
ftüge. Wo fie fehlt, tragen 
im Kreife aufgeftellte Pfoften ein Ringgeftell zur Stütze des Daches. Die Pfoften pflegen zur 
Aufnahme ihrer Laſten oben gegabelt zu fein. Daß alle diefe Bauformen in Afrika jo gut 
bobenftändig find wie in anderen Erbteilen, in denen fie vorfommen, verfteht ſich für unfere 
Geſamtanſchauung von ſelbſt. Fette Erde wird überall zur Glättung des Bodens und zur 
Dichtung der Wände und des Daches benugt. Wirkliche Lehmhütten find felten; höchft merk- 
würdig find die Termitenbauten gleihenden Bienenkorbhütten aus Lehm, die die Musgu 
ſudlich vom Tfadfee zu Hoffievelungen zufammenftellen. Doch kommen in Oftafrifa Lehm: 
hütten mit flahem Dache vor, die, wenn fie im Boden ftedenbleiben, als Erbftälle, wenn 
fie ſich auf ihm erheben, hier als Tembe bezeichnet werden. Langgeftredte Tembebauten dienen 
manchmal auch zur Ummallung von Siedelungen, die aus Kegelhütten beftehen. Aber auch 
fonft ift der rechtedige Grundriß in Afrika keineswegs ausgeſchloſſen. Er findet ſich bei den 
eigentlien Seepfahlbauten im Morjafee auf der innerafrifaniichen Fluß: und Sumpfhod- 
ebene, in höherer Ausbildung mit fanftgewölbtem Dad aus den Blattihäften der Raphia- 
palme bei den von Schweinfurth beſuchten Monbuttu im Herzen Afrikas (Abb. 56); und er 
herrſcht im Weſten Afrikas am ganzen Kongo, im Ogowe-, Gabun: und Kamerungebiet, 
wo er oft zum Träger geräumiger und bequemer Giebeldach-Hausanlagen wird. Auch die 
Giebelgütte, die aus vier Wandtafeln und zwei fid) im Firfte ſchneidenden Dachtafeln befteht, 
ift fo felöftverftändli, daß verſchiedene Stämme der Menihheit in verſchiedenen Erdteilen 





58 Erftes Bud. Die Kunſt der Naturvölter, der Halbkulturvölfer uſw. 


ı 
A06.57. Gefänigter 
Verandapfoften 
von einem Haufe 
ber Badfgam im 
Rameruner Gras⸗ 
Tan, im Fufeum für 
Wölterkunde zu Leips 
zig. Nach Photogr. 


ſie recht wohl ſelbſt erfunden haben können. Im Zuſammenhang mit dem 
übrigen weſtafrikaniſchen Kulturbeſitz aber iſt man geneigt, auch bier den 
„malaio=nigritiiden” Einfluß zuzugeftehen. Wenden wir uns den nörd⸗ 
lichen Grenzen der Negerkunft, dem Niger-Benud: Gebiet im Sudan, zu, 
wo eine reihere nörblihe Kultur, die, wie gejagt, vielleicht uralten Ur— 
ſprunges ift, ſich über das Negertum hinſchiebt, fo zeigt bie künſtleriſche 
Überlegenheit der Bewohner dieſes Landftriches ſich zunächſt gerade im Haug: 
bau. Grundfäglic tritt hier der Lehmbau an bie Stelle des Pioften-, Zweig- 
und Rohrbaues. Die Bobo bedienen fih, nad) Frobenius, der retedigen, an 
der Luft getrodneten Lehmziegel. An anderen Stellen wird mit runden 
Lehmklumpen gebaut. Die Dächer werden auch hier aus den verfchiedenften 
üblichen Stoffen hergeftellt. Feſtungen mit Rundtürmen, Paläſte mit Giebel- 
oder Pyramidendächern entftehen. Das Holzwerk an Pfoften, Balken und 
Türen pflegt reich gefhnigt zu fein. Prächtig ausgeftattet ift im Grasland 
von Kamerun das Männerhaus in Bamum, das Ankermann befanntgemacht 
hat. Sein Fries zeigt geſchnitzte Tierfiguren. Aus Steinen gebildete Eidechſen 
und aufgerollte Schlangen aber find im Fußboden des Häuptlingshaufes von 
Bamo eingelaffen. Im König Umorus Wohnung zu Bida tragen, nad 
Flegel, geſchnitzte Holzfäulen das tief herabragende Strohdach; und Funftvoll 
geſchnitzte Türflügel entſprechen den Säulen. Reich beichnigte Pfoften und 
Türen aus dem Kameruner Gebiet befigen die Mufeen zu Leipzig und zu 
Berlin. Vier figende Menfchengeftalten übereinander, bie nicht, wie in Poly: 
nefien und in Norbweftamerika, ineinander übergreifen (S. 24 und 34), zeigt 
der geſchnitzte Verandapfoften eines Haufes im Kameruner Grasland, der im 
Leipziger Mufeum fteht (Abb.57). AL den Gipfel der Bau- und Befeftigungs: 
kunſt der Neger bezeichnet Weule die oft nachgebildete Tambermaburg imNord: 
oftgebiet Togos. Der Rabeh-Palaſt zu Dikoa im Hinterlande von Kamerun 
(Taf.5a) erhält durch feine gezinnte Ummauerung ein trugiges Anfehen. Süd: 
lich von Bida aber, an der eigentlichen Guineafüfte, aljo aud) in reinem Neger- 
gebiet, ift in der alten Landeshauptſtadt Benin, die 1897 von den Engländern 
erobert wurde, jene bereit3 durch europäifche Berichte des 16. Jahrhunderts 
bezeugte, aljo wirklich halb geſchichtliche Kunftwelt wieder aufgedeckt worden, 
auf bie ſchon hingewieſen worden (©. 56). Auch die Baufunft jeeint hier 
weiter entwidelt geweſen zu fein al irgendwo im tropiſchen Afrika. Die Ve 
randaftügen und die Balken der flachen Dede de3 von Turmpyramiden über- 
tagten Königspalaftes waren mit reich reliefierten Bronzeplatten befleibet, und 
eine mächtige eherne Schlange wand ſich dräuend vom Mittelooriprung des 
Daches herab. Die alten Beſchreibungen wurden hier durch die Funde beftätigt. 
Lebensgroße Köpfe folder Schlangen befigen die Mufeen für Völkerkunde in 
Berlin und in Dresden. Im Berliner und im Britiſh Mufeum befinden fi 
aber auch Bronzeplatten, die ben von Negerwachen befegten, mit abgejnit- 
tenen Europäerföpfen geſchmückten Palafteingang felbft naturgetreu abbilden. 


Die Bildnerei ift überhaupt die eigentliche Kunft ber Neger, für die fie faft alle eine 
gewiſſe Begabung zeigen. Auf ihre Tanzmasken, die oft abſichtlich Farifiert find, können wir 
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nicht eingehen. Wunderbare Fugelbadige und fugeläugige Masken aus Nordweſtkamerun, 
von benen eine deutlich einen Gorilla im Gegenjat zu der etwas menjchlicheren anderen 
darftellt, hat Luſchan aus dem Berliner Mufeum in Buſchans „Völkerkunde“ veröffentlicht. 
Hauptfählich kommen auch hier Holzichnißereien in Betracht, die in der Negel unbemalt 
bleiben; doch fpielt daneben die Elfenbeinichniterei befonders in Welten Afrikas eine große 
Rolle, und felbit an figürlichem Metallguß fehlt es, wie ſchon bemerkt, dort keineswegs, ja 
die Bronzefunft der Guineafüfte gehört zu den lehrreichiten Leiftungen der ganzen ethno— 
graphiſchen Kunſt. Steinbildwerke find jelten. Im allgemeinen aber zeigt fich die Neger: 
bildnerei von einer anderen Seite al3 die Plaftif der pazifiichen und amerikaniſchen Völker. 
Sie ift nüchterner und realiftiicher. Die Einbildungskraft der Neger ſchwelgt nicht 
in wunderbaren Zufammenfügungen der Tier: und Menfchengeftalten, ſondern 
fegt fie, wo fie, hier wie dort, ftammbaumartig zuſammenwirken ſollen, in mög- 
lichft einfache und natürliche Beziehungen zueinander. 

In den Verhältniffen der menſchlichen Geftalten find auch hier die Beine faft 
überall zu furz, aber ber Kopf pflegt nicht übermäßig groß, eher der Leib in die 
Länge gezogen zu fein, wie fich das z. B. in der abgebildeten weiblichen Ahnenfigur 
der Bongoneger am weltlichen N ausfpricht (Abb. 58). Die Phantafie der lad}: 
luftigen Neger ift hauptſächlich aufs Groteske, Komifche, Sonderbare gerichtet; ihre 
Bildnerei neigt dementſprechend zur Karikatur, zur Hervorhebung des Häßlichen, 
des Abjonderlihen, des Unanftändigen; und wo ganz abenteuerliche Menjchen: 
bildungen zutage gefördert werden, ſpricht die Abficht, zu erjchreden und grufeln 
zu machen, unzweifelhaft oft genug mit. 

Unmöglich ift eg, in der afrikaniſchen Menſchenbildnerei ftreng zwiſchen Götzen, 
Ahnenbildern, die hier vielfach ala „Seelenbilder“ bezeichnet werden, Erinnerung: 
bildern an Verftorbene und freien Schöpfungen des Kunfttriebes zu unterfcheiden. 





Abb. 58. 

Lehrreich aber ift es gerade hier, die Entwidelung von nur angedeuteten, halb geo: Beibtige 
metriſchen Geftaltungen zu vollen Naturformen und deren Übertreibungen zu ver: fir b er 
folgen, wenngleih der Weg im einzelnen Falle auch bier ebenfomohl rüdläufig Be 


geweſen fein mag. Die Schuggehänge der Bamangmwato:(Betiehuanen=)Zauberer Shmein 


im Miündjener Gthnographifcien Vufeum ſehen ganz nach embryoniſchen vöenſchen. "" 


bildungen aus. Die Zauberpuppe der Bari im oberen Nilgebiet im Wiener Hofmufeum trägt 
ihre unauggereifte Menfchengeftalt ſchon mit bewußter Törichtfeit zur Schau. Die von Schwein- 
furth veröffentlichten Vorfahrenbildjäulen, die wie im Gänſemarſch vor dem Grabe des Bongo- 
älteften Janga bei Muhdi aufgeftellt find, find immer noch Kloßgeftalten von einfältiger Un- 
beholfenheit. Wie in allen Teilen Afrikas auf den Gräbern der Vornehmen die Schädel der 
Edlen, die mit ihnen ins Jenſeits gegangen, auf Stangen aufgepflanzt wurden, wie durch den 
Schädeldienft die Geifterpfähle zu Ahnengeftalten wurden und aus diefen Pfählen ſich menſch— 
liche Figuren entwicelten, hat $robenius nachgewieſen. Der lange Stockhals oder der dünne, 
lange Stedenleib, die die Negerplaftif manchmal kennzeichnen, ericheinen auf dieſe Weite als 
Reſte der Stangen, aus denen die Figuren hervorgegangen find. Steinbildwerfe find nur in 
bem Gebiete zwiſchen dem Nigerbogen und der Weſtküſte entdeckt worden. Monolithe Stein: 
fäulen mit rohen Menfchenköpfen fand Desplagnes ſchon 1907 auf der Nigerhochebene. Über 
plaftifch verzierte Bafaltfäulen aus Agba, die als Häuptlings-Ahnenbilder erklärt werden, hat 
Rütimeyer 1908 berichtet. Die weftafrifanifchen Steinidole aug dem Hinterlande von Sierra 
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Leone aber, bie in die Mufeen von Bafel und Freiburg gefommen find, hat berfelbe Forſcher 
ſchon 1901 bekanntgemacht. Die Unterkörper diefer meift am Boden figenden Geftalten find 
nur bürftig durchgebilbet. Mächtige Köpfe mit runden Glogaugen, diden Nafen und weit 
geöffneten mulftigen Lippen beherrſchen ihren Eindruck. Vereinzelt werben auch fteinerne 
Elefanten, Nilpferde, Affen, ja Zwitterwefen halb tieriihen, halb menſchlichen Anſehens ge- 
funden. Wahrſcheinlich kommt allen diefen afrifanifhen Steinfiguren ein hohes Alter zu. 
Weitaus am meiften verbreitet ift die Holzſchnitzerei in ber Negerkunft. Das Berliner 
Mufeum für Völkerkunde ift reich an hölzernen Negerfiguren der höheren Stufen, die aber 
niemals nad) fo einheitlicher, wenn auch unreifer Herkömmlichkeit durchgebildet find wie bie 
Figuren von ber Ofterinfel, von Neufeeland oder von Nordweſtamerika. Jeder Neger ift viel: 
mehr Realift, Phantaft und Komiker auf eigene Fauſt. MS figende Bilbnisgeftalten erſcheinen 
die edig frontalen Männerfiguren mit einer Schüffel im Schoß ober einem Trinkhorn in der 
Hand, als Ahnenfiguren die gut geſchnitzten, aber ganz negerhaft behandelten Geftalten vom 
Kongo. Die Fnieende Schalenträgerin mit dem Kinde auf dem Rüden aus Dahome ift ein 
gutes Beifpiel verhältnis: 
mäßig naturwahrer, doch 
aber die Naffeneigenart 
der Neger übertreibender 
Wenſchenbildnerei. Auch 
bie holzgeſchnitzte fäugende 
Frau von der Loangoküſte, 

die Joeſt aus feinem Be⸗ 

abb. 59. Geſchnihter —————— Modell eins Booted aus Kamerun, fig veröffentlicht hat, ift 
mit ben Zähnen in ihrem 

großen offenen Munde, mit der gebogenen Jubennafe, die an jener Küfte vorfommt, mit den 
Ziernarben, die fie bedecken, ein deutliches Beifpiel ehrlichen Strebens nach lebendiger Charaf- 
teriſtik. Merkwürdig durch ihre außerordentliche, unnatürliche Dünnheit und ihre abſchreckende 
Häßlichkeit erſcheinen zwei lebensgroße Figuren, eine männliche und eine weibliche, im Leip- 
siger Mujeum. Das gehörnte hölzerne Gögenbild vom Niger im Britiſh Mufeum aber mag 
ung die Phantafiefunft der Neger vergegenwärtigen, in der zwilchen dem Schredlichen und 
dem Lächerlichen ftet3 nur ein Schritt liegt. In Oſtafrika find derartige Bildwerke weit jeltener 
als in Weſtafrika. Weule berichtet von rohen Statuen der „Urmutter”, deren Füße troß ihrer 
inangelhaften Körpergeftaltung beffer durchgebildet feien, als es fonft in Afrika zu geſchehen 
pflege. Die Holzpuppe der Lendu aber, die Stuhlmann veröffentlicht Hat, zeichnet ſich durch 
die ſchematiſche Auffafjung ihres Kopfes mit vieredigem, geöffnetem Munde und runden Kreis- 
augen aus. Künftlerifer in ihrer Gefamthaltung als alle biefe Einzelgeftalten der Holz 
ſchnitzerei find bie beſchnitzten Schiffsſchnäbel, Hausteile und Gebrauchsgegenſtände ber Neger, 
in denen ihre Phantafie wenigſtens in ihrer „Luft zu fabulieren“ handgreiflich hervortritt. 
Das Phantafievollite, was die Neger auf dem Gebiete ber Holzſchnitzerei leiften, find bie 
Schiffsſchnäbel von Kamerun, wie man fie z. B. in ben Mufeen von Berlin und München fieht. 
In ihrer Verbindung der Tier: und Menſchengeſtalten, ihrer Verwertung des in Afrika jeltenen 
Augenornamentes, ihrer veihen ſchwarz- weiß- rot⸗ grünen Bemalung ftehen diefe Erzeugniffe 
Deutſch-⸗Weſtafrikas den Erzeugniffen Deutſch-Ozeaniens, die wir kennen gelernt haben (vgl. 
©. 24, 34), näher als alle übrigen Werke der afrikaniſchen Kunft. „Vielleicht, jagt Heinrich 
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Schurtz, „Härt ung bie Zukunft über die Gefchichte diefer jeltiamen Gebilde auf, die berufen er: 
feinen, einen Ausblic auf mancherlei neue Probleme zu eröffnen.” Ja, wenn wir jegt Die Knja—⸗ 
lans ber Dayak auf Borneo (5.50) mit einem biefer Kameruner Schiffsſchnäbel (Abb. 59) ver: 
gleichen und Hier wie dort eine Menfhengeftalt zwiſchen zwei Tieren, die fie erfaßt, und an der 
Spige den Vogel und die Schlange 
fehen, fo find diefe Geftaltungen doch 
zu eigenartig, als daß wir hier nicht 
eine Übernahme des indoneſiſchen 
Motivs durch die Neger zugeftehen und 
mit Frobenius und Ankermann von 
einer „malaio=nigritiiden” Strö- 
mung reden follten, die auf irgend: 
eine, wenn auch noch nicht erfennbare 
Weiſe Weftafrifa erreicht haben muß. 
Aufdie Holzſchnitzereien an Tür⸗ 
pfoſten und Türflügeln der Hauffa- 
neger ift ſchon Hingedeutet worden 
(©. 58). Neben konzentriſchen Krei- 
fen und Rauten fommen hier große 
Tiergeftalten vor. Den Hauptinhalt 
aber bilden auch in den Kunftwer: 
ten diefer Art übereinandergeftellte, 
manchmal einander auf den Köpfen 
ſitzende Menfhengeftalten. Befon- 
ders reich find das Berliner und 
das Leipziger Mufeum an Gebil- 
ben biefer Art, deren grimafjenhafte 
Gefiätsbildung und ſchematiſche 
Körperauffaffung ihrer ziemlich ftil- 
vollen beforativen Gefamthaltung 
feinen Abbruch tun. Von befonderer 
Bedeutung find die beiden geſchnitz⸗ 
ten Türfelver vom Haufe des Häupt- 
lings zu Eire (Abb. 60), die ins Ber- 
liner Mufeum gekommen find. In 9. 60 an ee FACH de Nas 
verſchiedenen Reihen übereinander 
find hier in ausgebilbetem Hochrelief Menſchen und Tiere bargeftellt und Heine Vorgänge 
erzählt, die inhaltlich nur einen ſittenbildlichen Wert Haben, in formaler Beziehung aber 
weniger dur) die Formengebung der bargeftellten gedrungenen, plumpen, rohen Geftalten 
als durch die ftrenge Handhabung eines primitiven Hocreliefftils auffallen. Schon Julius 
Zange hat darauf aufmerffam gemacht. Die Menſchen find, wenn auch mit einigen leiſen 
Abweichungen, entweder von vorn, von hinten ober im Profil, die Tiere, die auffallend 
ſchlecht harakterifiert worden, ftet3 von ber Seite dargeftellt. Immerhin ift aud) der Inhalt 
biefer Darftellungen, wie Flegel ihn ſich vom Befiger Hat erklären laſſen, Iehrrei für bie 
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Beurteilung der Negerkunſt. Das erfte Feld des erften Flügels zeigt einen Affen, der, von 
einem Leoparden verfolgt, auf einen Baum geflettert if. Im legten Felde des zweiten Flügels 
fehen wir die Beſchwichtigung eines Mannes, der im Begriff ift, den Verführer feines Weibes 
zu erſtechen. Ein innerer Zufammenhang zwiſchen allen dargeftellten Vorgängen ift jedoch 
ſchwer erfennbar. Daß die Kunftftufe diefer Reliefs mit der Urftufe der Jäger: und Fiſcher— 
völfer nicht mehr zu tun hat, ift Mar. Einer „vorgeſchichtlichen“ Kunftftufe aber entipricht 
fie immer nod. Unter ben übrigen beihnigten Gegenftänden aus Weftafrifa nehmen die 
Kopfbänke oder Nadenftügen, die Schemel und vor allem die Holznäpfe, deren Fuß ober deren 
Dedel in Tier: oder Menfchengeftalt zu erſcheinen pflegt, eine wichtige Stellung ein. Die 
oft gut ftilifierten Tiere find den Gebrauchsformen faft immer geſchickt angepaßt. Bejonders 

hübſch find im Leipziger 
— — —Muſeum die Eßnäpfe 
aus Bamum, z. B. ein 
hoher ſchwarz⸗ weißer 
Topf mit Leoparden als 
Füßen, Leoparden auf 
dem Dedel und Eidechſen 
am Baude (Abb. 61 b), 
ein anderer mit Elefan= 
tenföpfen als Fuß, einem 
Elefanten auf dem Dedel 
und ftilifierten Eidechſen 
am Bauche (Abb. 61a), 
am ftilvollften ein phan⸗ 
taftifch geftaltetes Holz- 
gefäß mit einer drachen⸗ 
artigen Schlange als Fuß 
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dungen am Bauch und 
am Dedel in Mäanderbänder übergehen. Jhnen fliegen ſich die Gefäße, deren Füße aus 
figenden Menfchen oder aus Tieren, ja aus Reitern gebildet werden, und die Holzteller aus 
bem Niger-Benud:Gebiet an, deren Ränder mit jtilifierten Vögeln, Eidechfen, Schlangen und 
anderen Geſchöpfen verziert find. Das Berliner Mufeum, das reich an Werken diefer Art ift, 
beſitzt z. B. hölzerne Trinkbecher in Geftalt menſchlicher Köpfe und Riefentrommeln in Menfchen- 
geftalt aus Weſtafrika. 

Wie anders ähnliche Dinge in Süd- und Oſtafrika ftilifiert find, zeigt 5. 8. die Kopfbank 
ber Zulufaffern im Bremer Mufeum, unter ber eine maskenhaft bargeftellte Geftalt wie im Sarge 
liegt. Im übrigen find die Neger Südafrikas, die bie nächſten Nachbarn der Buſchmänner find, 
begeichnenbermeife beffere Tierbarfteller als jene Sudanneger, die an der Grenze höherer Kulz 
turen wohnen; befonder3 die Betſchuanen find zu nennen, deren Holzſchnitzereien charakte- 
riſtiſcher find als die vieler anderer Negerftämme. Die Stiele ihrer Löffel pflegen Tiergeftalt 
anzunehmen, am liebften bie Geftalt von Giraffen; und wie dieſe Giraffen ber Natur abgefehen 
und zugleich ftiliftifc verwertet find, ift bei aller Unbeholfenheit ber Darftellung bewunderns- 
würdig. Dan kann fi ſchon im Dresdener Ethnographiigen Mufeum und im Berliner 
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Mufeum für Völferfunde (Abb. 62) davon überzeugen. Die ganzen Gefäße in Tiergeftalt find 

in Afrika weder fo Häufig noch fo harakteriftiich wie in Amerika. Doch befitt 3.3. das ſtädtiſche 

Mufeum zu Frankfurt a. M. ein hölzernes Gefäß der Zulu in Geftalt einer Schildkröte. 
Für Arbeiten des Fünftleriichen Metallguffes unter den Negern fteht wieder Benin 

obenan, deſſen bis aufs 17. und 16. Jahrhundert zurückgehende, wahrſcheinlich aber, wie ſchon 

bemerkt, aus grauer Vorzeit überfommene Bronzefunft feit einigen Jahr: 

fünften das größte Auffehen in Europa erregt hat (S. 58). Bronzeköpfe, 

Bronzegeräte, vor allen Dingen Bronzeplatten mit Reliefdarftellungen find 

nad) 1897 in großer Anzahl nad) Europa eingeführt worden. Unter den 

felteneren ganzen Geftalten find Tiere häufiger als Menfchen. Den Löwen: 

anteil haben das Berliner Mufeum und das Britiſh Mufeum erhalten; aber 

auch die ethnographiſchen Mufeen von Hamburg, von Dresden, von Wien 

und von Leipzig find keineswegs leer ausgegangen. Die Sammlung des 

Britiſh Mufeum haben Read und Dalton, die Hamburger Sammlung hat 

Karl Hagen, die Berliner v. Luſchan veröffentlicht. Über den Zweck der 

großen Köpfe (Abb. 63), die oben an Stelle der Schäbelbede ein kreisrun⸗ 

des Zoch zu haben pflegen, das manchmal mit einer hohen Kopfbedeckung 

geſchloſſen ift, Hals und Kinn aber ganz mit einer Halsberge von Schmuck⸗ 

ſchnüren verhüllen, find die Anſichten verſchieden. Die engliſchen Forſcher 

ſehen fie als Unterſätze für die reich geſchnitzten Elefantenzähne der Benin: 

funft an, Luſchan ift geneigt, fie mit dem Schädel-, Toten: und Ahnen 

bienft in Beziehung zu fegen. Die beften von ihnen, vor allem der befte des 

Berliner Mufeums, find von einer jo eindringlihen Naturwahrheit in der 

Erfaſſung und Wiedergabe des Negertypus umb bes bargeftellten Neger: 

individuums, zugleid) von einer Trefflichkeit de3 Bronzeguffes, der überall 

mit Preisgabe des Wachsmodells (& cire perdue) erfolgt ift, daß nur 

die reife Kunft der KRulturvölfer ihnen etwas an die Seite zu ſetzen hat. 

Die reliefierten Platten find häufig nach innen gebogen, wie um an eine 

Säule gelegt zu werden. Abgejehen von den ſchon geſchilderten Palaft- 

barftellungen find Menſchen und Tiere auf ihnen abgebildet: die Menſchen, 

kurzbeinig, langleibig, aber nicht beſonders großlöpfig, wie alle Neger: 

bildwerke, ftellen teils Europäer, Portugiefen in ber Tracht des 16. und 

17. Jahrhunderts, teil Neger dar, biefe meift voll bekleidet und gerüftet, 

wie das abgebildete Stüd (Abb. 64) aus der Sammlung Hans Meyers aus. a atfelasit 

es zeigt, feltener und wohl nur, wenn fremde Stämme veranſchaulicht Girafienform. ad 

werden follen, nackt tätowiert. Die meiften find gerabe von vorn bar: ynjamltie antretenne 

geftelt. Wendungen, bie über das Geſetz der Frontalität hinausgehen, 

find felten, aber nicht ausgefhloffen. Ms Tiere kommen hauptſächlich die Ahnen- und Fetiſch- 

tiere in Betracht: der Leopard, das Krokodil, die Schlange, die Schildkröte, der Zitterwels, der 

Froſch, aber aud) der Elefant, das Rind und die Antilope. Die Figuren find manchmal in 

verſchiedene Beziehungen zueinander geſetzt, auch Neger und Weiße; Geſchichten werden erzählt; 

blutige Hinrichtungen werben dargeftellt; das Leben und Treiben am Hofe und auf der Straße 

wird veranſchaulicht. Oft aber blicken die Geftalten auch, einzeln oder zu Gruppen vereint, ſtarr 

und gerade aus dem Vildwerke heraus. Alle heben fi) von einem Grunde ab, der in gepungter 
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Arbeit teppichartig gemuftert ift. Das Mufter befteht auf einigen befonders ftreng, gut un alter: 
tümlich dreinfhauenden Londoner Bildwerfen aus Kreifen und Kreuzen, in weitaus den meiften 
Fällen aber aus vierblätterigen, von oben gejehenen Blüten, bie jedoch mandmal eins, zwei 
oder gar drei ihrer Blütenblätter verloren haben. Der Güte der Arbeit nad) find fie recht ver= 
schieden. Von befonderem Intereffe ift der „Fetiſchbaum“ oder, wie Read und Dalton ihr nennen, 
der Ahnenftab, jedenfalls eine Gräberftange ber erwähnten Art, im Hamburger Mufeum. 
Menſchenköpfe und Tiere erfcheinen auch hier Ioderer verbunden als z. B. bei den Ozeaniern. 
AS die Engländer zuerft auf diefe Werke ftießen, meinten fie, in ihnen eine Kunft zu 
ſehen, die die Rortugiejen im 16. Jahrhundert nad) Weftafrifa gebracht hätten. Als man dann 
einfah, worin Read und Dalton mit Luſchan übereinftimmten, daß die erhaltenen Arbeiten 
ausnahmslos von Negerhand angefertigt feien, blieb man dod dabei, daß dieſe Kunft durch 
portugieſiſche oder indiſche Techniker nad) Afrika gebracht fein müffe, hier aber unter den Händen 
ber Neger afrifanifiert worben ſei. Luſchan ſelbſt aber vertrat von 

Anfang an die Anſicht, daß die Neger aud) die Technik des Erzguffes 

jelbftändig entwidelt hätten; un feit Frobenius „auf dem Wege nach 

Atlantis die Blüte einer vorgeſchichtlichen Bronzekultur in dieſen 

Gegenden wahrſcheinlich gemacht hat“, dürfen wir wenigitens ver- 

mutungsmweife annehmen, daß diefer Kunftzweig an der Meftfüfte 

Afrifas und in ihrem Hinterlande feit länger als Menfchengedenten 

in dieſen Gebieten heimifch geweſen fei. Man wird fi danach auch 

nicht mehr wundern, noch heute in Guinea überall auf Arbeiten des 

Gelbguffes zu ftoßen, die bald, ftreng und ftilvoll gehalten, auf ein 

hohes Alter hindeuten, bald, formlos oder liederlich ausgeführt, heute 

ober geftern geſchaffen worden zu fein feinen. Luſchan fagte ſchon 

266.88. Brongener lügel- vor einem Menfchenalter: „Die alte Beninfunft hat alfo ihre legten 
fopfaub neren 9 Beute Ausläufer zweifellos in ben modernen Arbeiten ber Aſchanti und ber 
Bewohner von Dahomey; auch an überleitenden Stüden fehlt es nicht, 

jo daß wir wohl eine ununterbrochene Übung durch mehrere Jahrhunderte annehmen müffen.” 
Heute können wir Hinzufügen, daß diefe Jahrhunderte zu Jahrtaufenden werden zu wollen 
ſcheinen. Namentlich an ehernen oder meffingenen Schmudjadhen mit uralt ſchlichten Ziermotiven 
fehlt es nit, Armbänder und Schalen aus Meſſingblech befigt 5. ®. das Berliner Mufeum. 
Schwere große Meffingringe für Hals, Arme und Beine jowie Armfpiralen aus Kupfer befigt 
33. das Kölner Mujeum. Mächtige, wunderbar fünftlerifch wirkende Knöpfe aus Meffing mit 
ftilifierten Tierverzierungen befigt z. B. das Leipziger Mufeum. Krabbenartige achtbeinige Spin- 
nen, Hundsaffen, Chamäleons, Eidechſen und namentlich Schlangen find hier mit altem, 
ftrengem Stilgefühl verwertet (Abb. 65). Wie entartet Dagegen und doc wie lebendig der Gelb- 
guß noch heute im Hinterlande von Togo gehandhabt wird, zeigen bie Reliefplatten mit auf- 
genieteten Figuren des „Meiſters“ Amoniloyi von Kete-Rratichi, über die Staudinger berichtet 
hat. Man vergleiche auch z. B. den Meffingftab der Ogboni-Neger von Lagos in der Chrifty 
Collection zu London mit dem Fetiſchbaum von Benin im Hamburger Mufeum. Auch hier 
fält und auf, wieviel nüchterner als die Melanefier, wenn auch in ähnlichem totemiftifchen 
Sinne, die Neger Tier- und Menfhengeftalten zu ſinnbildlichen Bierzweden zufammenfchweißen. 
Die Eigenart des Reliefftils der weſtafrikaniſchen Neger tritt ung dann noch in ihrer Elfen- 
beinkunſt entgegen. Maffenhaft find Heine Elfenbeinfunftwerfe in primitiver Lebendigkeit 
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beſonders von Benin in unfere Muſeen gekommen. An Feinheit und Freiheit ber Arbeit 
können ſich freilich diefe mühfam aus hartem Stoffe gefchnittenen Arabesfen mit jenen Bronzen, 
deren Formen urſprünglich in Wachs modelliert wurden, nicht vergleihen. Ihrem Stoffgebiet 
und Gedankeninhalt nad) aber ftehen fie auf dem gleichen Boden. Mit großer Geſchicklichkeit 
wurden aud) ganze Elefan⸗ 
tenzähne zu Kunſtwerken 
eigener Art geſtaltet; und 
gerade hier tritt an die 
Stelle der rundplaſtiſchen 
Ausgeſtaltung des ganzen 
Zahnes oft genug ſeine 
Umſpannung und Um⸗ 
wucherung mit Bildwerk 
in halberhabener Arbeit. 
Was hier alles erzählt und 
zuſammengeſtellt wird, 
läßt ſich vorläufig nur 
ahnen. Auf den Elefanten⸗ 
zähnen von Benin, bie vor 
kurzem in großer Anzahl 
mit jenen Bronzen nad) 
Europa eingeführt worden 
find, fpielen Portugiefen 
des 17. Jahrhunderts wies 
ber neben den Negern eine 
Rolle. Gerade diefe Kunſt⸗ 
übung war eben an ber 
ganzen Guineaküfte zu 
Haufe. Die großen ethno⸗ 
graphiſchen Muſeen Euro: 
pas ſind reich an außer⸗ 
ordentlich mannigfaltigen 
und vielgeſtaltigen Werken 
dieſer Art, die manchmal in 
älteren Naritätenkabinet⸗ 
ten auch als mittelalterlich⸗ Abb. 61. Bronzeplatte WGW eh BVöltertunde zu Leipjig Rah 
europäifche Arbeiten gelten. 

Von einer wirklichen Malerei der Neger Hört man nur wenig. Frobenius berichtet, daß bie 
Felswandfläcdhen des Tafelberges Songo im Nigergebiet mit Bildern bemalt find, die, fo ober fo, 
wohl zu den ſchon (Bd. 1, S. 16 u. 64; Bd. 2, S. 12 u. 54) beſprochenen vorgeſchichtlichen Fels: 
malereien gehören. Weule aber erzäglt von „bemalten“ Häufern ber oſtafrikaniſchen Wangoni 
und Yao, deren Darftelungen „nicht um einen Deut anders feien als jene vollkstümlich rohe 
Urs umd Univerjalkunft, die in der ganzen Welt Haus- und Felswänbe befrigelt und bemalt“, 

Die Töpferei ift, wie überall auf der metallzeitlichen Stufe, faft im ganzen Neger-Aftifa 

Runftgefhichte, 2. Mufl., Vd. IL. 5 
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verbreitet. Als beſonders hübſch gelten die Töpfe der Wakiſſi am Njaſſa und der Uganda im 
Gebiete zwifchen den großen Eeen. Bei den Uganda formen die Männer, die bie Töpferei 
fonft den Frauen überlaſſen, ſich ihre Tabakspfeifenköpfe felbft. Auch in Togo nehmen bie 
tönernen Pfeifenföpfe, wie bei den amerikanischen Naturvölfern, nicht felten Menſchenkopf⸗ 
ober Tiergeftalt an. 

Die eigentliche lineare Ornamentik der Neger fieht beim erften Anblid gar nicht danach 
aus, als ob jie eine beſondere Deutung verlange. Dunkel auf hellem Grunde ftehende Dreiede 

. ober Halbkreife, die in friegartiger 
! Folge vom oberen Rande der Gegen- 
ftände herabhängen oder am untes 
ren Rande derjelben aufftehen, regel⸗ 
mäßige Vierecke, die ſich vorzugs⸗ 
weiſe zu Schachbrettmuſtern anein⸗ 
anderreihen, Zickzacllinien, Paral- 
lellinien und Kreuzlinien finden ſich 
im Süden und im Norden, im Weſten 
und im Oſten des Negergebietes an 
den verſchiedenſten Gegenſtänden, 
in den verſchiedenſten Geſtaltungen 
und ſcheinen ſchon längſt nur als 
geometriſche Zieraten empfunden zu 
werden. Bemerkenswert ſind unter 
ben geradlinigen Zieraten z. B. die 
in Holz oder Stein geſchnittenen 
Flechtwerkmuſter der Südafrikaner, 
die ihren Urſprung deutlicher zur 
Schau tragen als die meiſten ande⸗ 
ren angeblichen Tertilmotive. Unſere 
Abbildung 66 zeigt einen fo ge: 
ſchmuückten fteinernen Zulupfeifen⸗ 
— ins — — kopf des Berliner Muſeums für 
ERS BREI sat Wlfertunbe, _Bemerlenömert if 
aber auch das Hakenkreuz an den 
meffingenen Gewichten der Aſchanti und an den Tätowierungen einiger anderer Negerftämme. 
Das Hafenkreuz kommt alfo in Indien wie in Europa, in Amerika wie in Afrika vor, und 
wir halten es mit Luſchan, wenn er dazu bemerkt: „Einftweilen glaube id) perfönli an die 
Möglichkeit vollkommen felbftändiger und unabhängiger Entftehung diefer Zeichen bei ver- 
ſchiedenen Völkern und zu verjchiedenen Zeiten.” 

Auch an gebogenen und gemellten Linien, Kreiſen und Spiralen fehlt e8 der Negerorna- 
mentik feineswegs. Wie ftilifierte Blütenkelche wirken die Rofetten an einer Schwertſcheide 
aus Liberia im Stodholmer Mufeum. Auf den Bronzegefäßen der Hauffa findet fi) fogar 
das Dreibein. Auf den Bronzeſchalen, die Frobenius aus dem Sudan nad) Leipzig und Berlin 
gebracht, finden ſich nicht felten auch ſchöne, ftilvole Pflanzenranfenmotive. Daß dieſe 
Ornamente weder altatlantifchen noch neunigritifchen Urſprunges find, ift ſelbſtverſtändlich. 


! . — 
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Frobenius ſchreibt fie jener chriſtlichen, byzantinifch-perfifchen Kultur zu, die in Sudan herrſchte, 

ehe ber Islam fie unterbrüdte. Hiermit haben wir aber auch die Grenze der echten Neger 

ornamentif überfhritten, die bie große Seltenheit von Pflanzenmotiven gegenüber den Menichen-, 

Tier: und Linienmotiven mit der ganzen Ornamentif der bisher beiprochenen Ur- und Nature 

völfer teilt. Einige wirklich altertümlihe Ornamente ber Kunft, die er „atlantiſch“ nenn, 

Flechten, Schlangen, Menſchenköpfe und verſchnörkelte Figuren, hat Frobenius zufammengeftellt. 
Die Menſchen-, Tier: und Linienornamentit der Neger in ähnlihem Sinne zu deuten, 

wie es für Ozeanien und Brafilien geſchehen ift, war eine Aufgabe, die die 

Ethnologie ſich nicht entgehen ließ. Karl Weule hat nachgewieſen, daß in 

Afrika die Eidechſe die Grundform: eines großen Teiles der Linienkunft ift, 

ja, daß verſchiedene Eidechſenarten, von Krokodil bis zum Gedo und Skink, 

ſich in verſchiedenen Ornamenten erkennen laſſen, die manchmal als Wucher- 

formen, öfter aber als Kümmerformen ihres Vorbildes erſcheinen (Abb. 67). 


Rückblick. 

Die Betrachtung der Kunſt der Naturvölker hat uns in die von Eis —X 
ſtarrenden Gefilde des hohen Nordens und durch die Einöden der entlegenſten ee lem 
Gelände der gemäßigten Himmelsſtriche geleitet, zumeift aber in den mit allen für Möltertunde zu 
Naturgaben verſchwenderiſch ausgeftatteten heißen Gegenden zwiſchen ben 
Wenbekreifen feftgehalten; und überall erſchienen ung bie Runftfertigfeiten der Völfer einerfeits 
als ein Ausfluß ihres wirtſchaftlichen Zuftandes, anderjeit3 aber auch als ein Ergebnis der geo- 
graphiſchen und klimatiſchen Bedingungen, unter benen fie lebten; überall kam die eigene Raſſe 
der Schöpfer der Werke, kam bie ihnen befannte Tierwelt und die heimiſche Bodenbefchaffenheit 
in den Erzeugniffen ihrer Hände wieder zum Vorfchein; überall fpiegelten ihre ſelbſterſchaffenen 
teligiöfen Vorftellungen fid) in ihren Schöpfungen wider. Überall fanden wir aber auch die 
den Raumfünften aller Völker gemeinfamen Gejege der Symmetrie, der Eurhythmie, der 
Regelmäßigfeit ufro. bereits in unbewußt anerfannter Wirkjamfeit, 
fanden wir, wenn auch aus verſchiedenen Quellen abgeleitet, bie 
Kenntnis und Verwertung der einfachen geometriſchen Formen, 
des Viereds, des Dreiecks, des Zickzacks, vielfach auch des Kreiſes, 
der Spirale, der Welle und kunſtvollerer Geſtaltungen, fanden wir 
einen ziemlich gleichmäßigen Farbenſinn, der ſich am Anfang nur 
der vier Farben Schwarz, Weiß, Rot und Gelb bediente und erſt 
in fortgeſchritteneren Gebieten oder unter europäiſchem Einfluß 
auch etwas Blau oder Grün zu jehen und wiederzugeben verftand. 

Gerade in bezug auf die Entwickelungsgeſchichte der Orna- — Be 
mentik haben wir bei den Naturvölfern beftätigt gefunden, was 
ung bie Urzeiten ahnen ließen. Bon der Naturbeobadhtung einerfeits, von der Herjtellungs: 
technik, beſonders der Flechttechnik, anderſeits fahen wir auch hier die Ornamentik ausgehen, 
fahen aber aud) hier, daß auf dem Gefamtgebiet ber Verzierungskunſt bie Naturnachahmung 
eine größere Rolle fpielt als die Nachahmung von Techniken, und daß auf den Entwidelungs- 
Rufen, bie wir bisher kennen gelernt haben, innerhalb der Naturnachahmung die Geftalten 
ber Menſchen und Tiere ftet3 den Vorrang vor Pflanzengebilden haben, bie ſich erft in 
Ausnahmefällen, deren Urſache ſich nachrechnen läßt, hervorwagen. 
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Gerade bei einigen Naturvölfern Tonnten wir die Entwidelung geometrifcher Zinienfpiele 
aus der Nahahmung menfhlicher und tierifcher Formen nachweiſen; gerade hier aber müſſen 
wir zwifchen der Nachbildung geometrifcher Naturformen und der verfümmernden Umgeftal- 
tung menfchlicher und tierifcher Formen zu geometrischen Gebilden ſchärfer unterjheiden, als 
es bisher geichehen; und gerade bei den finnbildlihen Verzierungen einiger Naturvölfer zeigte 
es ſich auch, daß ihre tiefere Bedeutung nicht erft aus den Linienfpielen ſich entwidelt, fondern 
ihon den Naturgebilden beigemeſſen wurde, aus denen fie abgeleitet worden. 


IV. Die Kunft der altamerikaniſchen Kulturvölker. 
1. Vorbemerkungen. 


Die Kunftgefhichte der metallfundigen Natur: und Halbkulturvölfer führte ung von der 
malaiiichen Inſelwelt weitwärts zum ſchwarzen Weltteil. Bon hier führt fie weiter gen Welten 
wieder über den Atlantifchen Ozean zurüd zu jenen altamerifanifchen Völkern, die wir, ob⸗ 
gleih nur einige von ihnen den Schritt aus der jüngeren Steinzeit in die frühe Bronzezeit 
gewagt haben, al3 Kulturvölfer bezeichnen müffen. Ein geordnete Staatzweien, eine durch⸗ 
gebildete Religion, eine fertige Schriftſprache find die VBorbedingung jener höheren Gefittung, 
deren reifſte Früchte die Wiſſenſchaften, deren jchönfte Blüten die Künfte find. Daß die 
amerifanifchen Rulturvölfer alle dieſe Errungenſchaften bis zu einem gewiſſen Grade bejaßen, 
ift unzweifelhaft; aber über die Halbkultur jener Indianer, die wir zu den Naturvölfern zählen 
mußten, haben fie fich doch nur in meßbarem Abftand erhoben. Mitten in der Entwidelung, 
die fie vielleicht, aber Doch auch nur vielleiht, zu voller Kulturhöhe emporgeführt haben würde, 
find fie aufgehalten worden; und eben aus diefem Grunde können wir ihre Kunft auch nicht 
im Zuſammenhang mit der Kunft der Kulturvölfer Aftens, des Nillandes und Europas, ſon⸗ 
dern müffen fie als Abſchluß der Kunftentwidelung der Ur: und Naturvölfer, gewiffermaßen 
als deren höchſte Entwidelungsftufe, betrachten. 
| Das Gebiet der alten Kulturvölfer Amerifag wurde im Norden und Süden annähernd 

durch die Wendekreije begrenzt und reichte in feiner nördlichen Hälfte, die heutigen Staaten 
Merito, Guatemala, Honduras, Nicaragua, Sar Salvador und Coſtarica umfafjend, von 
einem Ozean zum anderen, während es fi in Südamerika von Columbia aus in verhält 
nismäßig Ichmalem Streifen durch die heutigen Staaten Efuador, Peru und Bolivia hin- 
durch am Stillen Ozean entlang erftredte. Entwidelte ſich die Kultur des alten Amerikas alfo 
faft augichließlih in’der heißen Zone, jo wurde fie doch nur in den teils ſumpfigen, teils 
ausgedörrten Kiüftenftrichen diejes Gebietes von wirklichen Tropengluten beeinflußt. Ihre 
Mittelpunfte lagen in dem gemäßigten, zum Teil fogar rauhen Klima gewaltiger Hochländer, 
in Mexiko zwiſchen 1500 und 2500, in Peru ſogar bis gegen 4000 m über dem Meeres: 
ipiegel, hier wie dort von den nahezu noch einmal fo hohen Gipfeln hHimmelanftrebender Vul⸗ 
fane überragt. Die Merifaner (Nahua, Toltefen, Azteken) im Norden und die Peruaner 
(Ketſchua-Inka, Aimara, Yunla) im Süden gelten al3 die Hauptträger altamerifanijcher 
Kultur. Neben der toltefifch- aztefiihen Kultur der Merifaner, die von den halbmythifchen 
Toltefen auf die kriegerischen Aztefen übergegangen zu fein fcheint, herrichte in Mittelamerika, 
vor allen Dingen auf der Halbinjel Yulatan, auf der Hochebene von Chiapas und im größten 
Teile von Guatemala, die ihr vielfach verwandte, aber auch in mancher Hinficht überlegene, 
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vielleicht jogar al3 ihre Stammutter aufzufaffende, jedenfalls zulegt von ihr vielfach wieder 
durchbrochene Kultur der Mayavölter, während die Zapotefen, die im füblihen Meriko das 
üppige Tal von Daraca und die benachbarte Küfte des Stillen Ozeans bewohnten, al3 drittes 
Kulturvolk Mittelamerifas angejehen werben fünnen, deſſen Kultur freilich ebenfall3 vielfach 
von der der Azteken durchzogen wurde. Die Totonafen und Huarteken an der atlantifchen 
Küfte des heutigen Mexikos haben fich, ſoweit fie fich felbitändig ausleben fonnten, doch nicht 
über die Stufe einer halben Gefittung erhoben. Die jogenannten Pipil-Indianer an ber 
Küfte Guatemala? und San Salvadors aber gelten al3 verfprengte Azteken. Im Norden 
Südamerikas ftellt fi) wenigſtens die Kultur der Chibchavölker im heutigen Columbia jelb- 
ftändig der glänzenden Inkageſittung gegenüber. Die Inka, nach denen das peruanifche Reich 
benannt wurde, waren eine Dynaftie der Ketſchua. Südlich von ihnen, im heutigen Bolivia, 
bewohnten die Aimara, auch Kolya genannt, das Falte Hochgebirgsgelände des Titicacaſees. 
Die verſchiedenen, unter ſich verfchieden benannten Küftenftämme wurden von den Inka, die 
alle unterwarfen, als Yunka bezeichnet. 

Die Verwandtſchaft aller diefer altamerifanijchen Gefittungen untereinander und mit der 
Gelittung der Naturvölfer Amerikas, die wir Tennen gelernt haben, muß noch ftärfer betont 
werden al3 ihre Verjchiedenheit voneinander. Die Einheitlichfeit des amerikaniſchen Volks— 
charakters tritt in den Rulturleiftungen der Hauptſtämme um fo deutlicher hervor, je unab: 
bängiger voneinander und von äußeren Einflüffen fie fi) entwidelt Haben. Die Anficht, daß 
der geiftige und fünftlerifche Beſitz der altamerikaniſchen Kulturvölker ein verfprengter Beftand- 
teil der höheren altweltlichen Kultur fei, jo fich, wie Andree und Seler neuerdings betonen, als 
irrig ermiejen haben. Vielmehr ſcheint er in jener einheimiſchen Halbfultur zu wurzeln, die ung 
die noch lebenden Indianervölker vergegenwärtigt haben. Die wirklichen oder anjcheinenden 
Wiederholungen altweltlicher Gebilde werden als menſchliches Gemeingut angeſehen. Bildete 
die Stammes-Ahnenverehrung in enger Verbindung mit der Wilbefeelung ſchon die Duelle der 
indianiſchen Naturreligion, jo fehen wir die Religionen der amerikaniſchen Kulturvölfer fich, 
aus demjelben Borne gefpeift, zu einer mit ausgeprägtem Götzendienſte verjehenen Vielgötterei 
entwideln, in ber die Gottheiten des Himmels, befonders der Sonne, de3 Mondes und des 
befruchtenden Regens, aber auch der vier Simmelögegenden als ſolcher, eine Hauptrolle ſpielen, 
während unzählige Stammes: und Sippengötter Verehrung und Opfer, ſogar Menfchenopfer, 
beiihen; und neigten bereit3 die Indianer Nordamerikas dazu, ihren Gedanken einen bilder: 
Ihriftartig fihtbaren Ausdrud zu verleihen, jo ſehen wir gerade auf dieſem Gebiete bei den 
amerifanifchen Kulturvölfern eine Weiterentwidelung, die bei den Peruanern freilich nur 
farbige Knotenfchnüre an die Stelle ver Wampumgürtel der Irokeſen und Huronen jeßte, in 
der ideographiſchen Bilderfchrift der Azteken dagegen, wie Seler nachgewieſen hat, wenigſtens 
die Schreibweije der Eigennamen an einen beftimmten Wortlaut band und in der, wie ſchon 
Schellhaas und Förftemann gezeigt haben, ihrem Weſen nach ebenfalls noch iveographiichen 
Mayaſchrift, auf diefem Wege fortichreitend, eine größere Anzahl phonetiſcher Zeichen Hinzu: 
fügte, ja, die in ovale oder rechtedige Felder gebannten „Ideogramme“ bereits zu Buchftaben- 
werten zu erheben verftand. Lebten die minder entwidelten Stammesgenoffen der amerika⸗ 
nischen Kulturvölker im ganzen noch in der Steinzeit, jo brachten auch dieje es nicht weiter als 
bis zum Übergang von der Steinzeit zur Bronzezeit. Zwar verarbeiteten die Merifaner Gold, 
Silber, Kupfer, Zinn und Blei und mußten diefe Metalle zu gießen und zu hämmern; doch 
beitanden ihre meiften Waffen und Werkzeuge nad) wie vor aus Stein; ſchon Kupferbeile find 
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jelten; und die Gewinnung und Bearbeitung des Eijens blieb ihnen vollends unbekannt. Den 
Übergang zur Bronzemifhung aus Kupfer und Zinn haben, wenigftens abfihtlih, nur die - 
Peruaner und auch dieje nur teilmeife vollzogen. In der Baufunft der amerifanifchen Kultur: 
völfer waren die Stufenpyramiden, die beim erften Anblid eine herrſchende Stellung in ihr 
einnehmen, nur die folgerichtige Weiterbildung der mannigfaltigen Unterbauten, die wir, wie 
auf den polynefiichen Inſeln, jo unter dem Namen Mounds fchon bei den ſchlichteren In— 
dianervölfern kennen gelernt haben (vgl. ©. 38); und felbit die Fortichritte ihrer Zierkunft 
weifen auf Anfänge zurüd, die wir ſchon bei anderen Völkern beobachten konnten. 

Es wird bejonders feit den Unterfuchungen Bandeliers immer allgemeiner anerkannt, daß 
bie ſpaniſchen Eroberer und ihre Gejchichtfchreiber die Bildung der Mexikaner, der Mayavölker 
und der Inka-Peruaner teils abjichtlich, teils unabfichtlich überſchätzten. Immerhin aber müffen 
wir und auch vor einer Unterfchägung des altamerifanifchen Kulturbefiges hüten. Befaßen 
alle diefe Völfer doch eine wifjenihaftlide, auf der Beobadhtung des Sonnen- oder Mond: 
Freislaufes gegründete Zeitrechnung, ftand der Aderbau doch in Mexiko wie in Peru in hoher 
Blüte, erhob doch ſchon ihre völlige und Eunftreiche Bekleidung fie über die Naturvölfer aller 
MWeltteile. Auch gehören ihre Eunftoollen, vor den fteilften und höchften Bergen nicht zurück⸗ 
ichredenden Straßenanlagen und ihre ausgedehnten, durch die Dürre des Bodens bedingten 
MWafferleitungen fo wenig ins Reich der Fabel wie die Goldſchätze merikanifchen und perua- 
niſchen Urſprungs, die nach Spanien gewandert, um dort eingeſchmolzen zu werden, und wie 
bie Fülle mächtiger Steinbauten, die über diefe Gebiete zerftreut, zum Teil aber ſchon ver: 
laſſen waren und in Trümmern lagen, als die Spanier an ihnen vorüberzogen. 

Bon einer wirklichen Entwidelungsgejchichte der altamerifanifhen Kunft kann bis 
jeßt erft in ihren Anfängen die Rede fein. Und allzuoft fehlt e8 an genügenden Merkmalen, 
ältere Geftaltungen von jüngeren zu unterjcheiden und das wirkliche Alter der einzelnen Kunft- 
werke zu beftimmen. Doch ift die amerikaniftiiche Forſchung feit den Unterfuhungen und Be 
miühungen Beitafiel3, Selers, Uhles, Lehmanns, Batres’, Capitans, Holmes’, Maudſlays, 
Courtys, Savilles und anderer im Begriff, auch in Amerika den Ausgrabungsichichten eines 
ihrer Geheimniffe nach dem anderen zu entloden. Daß die Entftehung der älteften ameri- 
kaniſchen Bildungswelten viele Jahrhunderte hinter ihrer Eroberung durch die Spanier zurück⸗ 
liegt, war von Anfang an klar. Daß diefe Anfänge fi) über 1000 Jahre zurüdverfolgen 
laffen, ift erft eine Errungenfchaft der neueften Forſchungen. Da aber eine Rückwirkung der 
altamerifanifchen Kunft auf die Kunft anderer Erdteile von Anfang an ausgeſchloſſen gemeien, 
fo fommen ihre erft zum Heinen Teil aufgeflärten inneren Wandlungen für die Entwidelungs- 
geihichte der Kunft der Menfchheit weniger in Betracht al der Abftand, der fie, als Ganzes 
betrachtet, von der Kunft der Naturvölfer trennt. 


2. Die alte Kunft Mexikos und der angrenzenden Ränder Mittelamerikas. 


Die kriegsfrohen Aztefen, die im 15. Jahrhundert n. Chr., nachdem fie einen ihrer Nad)- 
barſtämme nach dem anderen befiegt, die VBorherrichaft über einen großen Teil Mittelamerifas 
errungen hatten, jcheinen, ihren eigenen Wanderungsjagen entgegen, von dem Hochland aus: 
gegangen zu fein, in dem die heutige Hauptſtadt Mexiko Tiegt. Zu den Kulturgaben, die fie 
den Friegerijch oder Taufmännifch Eroberten brachten, gehörte, außer ihrem Kalender, der dag 
Jahr in 18 ziwanzigtägige Monate und 5 Schalttage einteilte, vor allem ihr Götterhimmel, 
dejlen in ihren Abbildern jo wunderlich verzerrte Göttergeftalten, wie Seler feftgeftellt hat, 
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zum größten Teil jene Naturgewalten verförpern, von denen die aderbautreibende, mais⸗ 
pflanzende Bevölferung der faft neun Monate des Jahres regenlofen Hochebene abhängig 
war. Die einzelnen Götter und Göttinnen aber werden mit fo mannigfaltigen Naturvor: 
gängen, halb geſchichtlichen Stammesſagen und fittlichen Vorftellungen in Verbindung gebracht 
und mit fo vielen verſchiedenen Abzeichen und Namen geſchmückt, daß wir die Deutung ihres 
Weſens und ihrer Abzeichen der Sonderforihung überlaffen müſſen. Immerhin mögen wir 
ung merken, daß Tlaloc, der Regengott, da Wolfen und Blite ala Schlangen gedacht werben, 
dem Bilde der Schlange durch die Windungen, die fein Geficht bedecken, und die Zähne, die 
aus jeinem Munde hervorbliden, genähert wird, daß die Sonnen- und Feuergötter, mie 
KZiubtecutli, Mircoatl und Nigilopochli, der vielgenannte, zugleich als Kriegsgötter erſcheinen, 
daß von den Erögottheiten Ciuacoatl als Spenderin der Fruchtbarkeit, Eiuteotl als Mais: 
göttin und Tlacolteotl als Göttin der irdifchen Lüfte gilt. Vielgenannt find auch Duebalcoatl, 
der ald Stammesheld und Priefter der Azteken, aber auch ald Gott der Winde, des Mondes 
und des Abendfternes erfcheint, ſowie Tezcatlipoca, der Gott ber Menfchenopfer, und Xipe 
Totec, der Geihundene, die Seler ebenfalls als Mondgötter deutet. Duebalcoatl, deſſen 
Sinnbild die Federfchlange ift, trägt eine vogelichnabelartige Maske mit röhrenartiger Ver: 
längerung der Naſenlöcher. An griechiſche Götterihönheit darf man allen diefen Geftal- 
tungen gegenüber nicht denken. 

Die Baufunft der alten Merifaner und ihrer Nahbarn wird für den erjten Anblid 
durch die mächtigen Stufenpyramiden beherrſcht, die fi, oben flach abgeftumpft, in einigen 
hoben Stufenterraffen erheben. Ihr Kern beitand aus Erde oder kleinen Steinen, ihr äußerer 
Belag aus Stein oder Stud. Daß diefe Erdpyramiden, die in der Regel als Tempelträger, 
manchmal aber auch als Feftungen dienten, den „Mounds’ der nordamerikanifchen Indianer 
nahe verwandt find, ift offenfichtlih. Im übrigen tritt und in Altmexiko eine ausgebildete 
Steinbaufunft entgegen, die teils regelmäßig behauene, manchmal mit Mörtel verbundene 
Duabderfteine, teil® unregelmäßig behauene Steine, teil® Lehm, Geröll oder Luftziegel ver: 
wandte. Die Lehm: und Luftziegelbauten wurden ebenfall3 mit mächtigen Steinplatten oder 
einem farbigen Studmantel verkleidet. Die Wohnbauten der großen Mehrzahl der Bevölkerung 
gleichen freilich denen der übrigen „Indianer“ Amerikas. Im beißen, feuchten atlantischen 
Tiefland waren es Rohr: oder Stabhütten mit Mattenwänden und Pahnblattveden: Rund⸗ 
hütten mit inneren Dachſtützen im Norden, rehtedige Bauten mit Edpfoften im Süden. Im 
fühlen Hochlande beitanden fie in der Regel aus Luftziegehvänden und Balfendeden. Die 
Hauptdenkmäler der mexikaniſchen Steinbaufunft aber waren die Tempel der Götter, bie 
heiligen Ballipielpläge und die Baläfte der Herrſcher und Priefter. 

Die von außen flach oder terraffiert erjcheinenden Dächer der Steinpaläfte waren oft 
aus Holzbalfen und Stroh zujammengefegt. Daneben aber finden fi), befonders in ben 
Mayaländern, fteinerne, durch Überkragung gebildete Deden und Türen, die ungenau als 
„ſpitzkantige Gewölbe’ oder „dreieckige Gewölbe” bezeichnet werden, und in der Mitte größerer 
Säle haben fich hier und da edige oder runde Pfeiler al3 Dedenbalfenträger erhalten, die, 
oft reich mit Bildwerf, in den Mayaländern auch mit Bildjchrift verziert, hier und da fogar 
faryatiden= oder atlantenartig in ganzer Menichengeftalt auftreten, faum jemals aber durch 
eigentliche Fußplatten oder Kopfſtücke zu organiſch belebten Säulen ausgebildet worden find. 
An einer auf feinerem Raumgefühl beruhenden organiihen Durhbildung fehlt e3 der ameri- 
kaniſchen Arditeltur überhaupt. Doch ift die Bewältigung der großen Steinmaſſen ohne 
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Hebel, ohne Fuhrwerk und in Mexiko auch ohne Lafttiere, ift ihre Bearbeitung ohne eiferne 
oder eherne, fondern nur durch fteinerne Werkzeuge an ſich ſchon der Bewunderung der Nach— 
welt wert; und die Tatjache jelbft, daß viele diefer Steinbauten an geeigneten Stellen auch 
reich mit bildneriſchem oder maleriſchem Schmuck ausgeftattet waren, zeigt ein Streben nach 
monumentaler Weihe und Würde, das alle Anerkennung verdient. 
Bon dem Eindrud, den die altamerikaniſchen Hauptftäbte durch ihre Prachtbauten zur 
Zeit ihrer Blüte machten, können wir uns freilich nur durd die einander manchmal wider: 
ſprechenden Berichte der zeitgenöſſiſchen Schriftfteller eine notdürftige Vorftellung verſchaffen. In 
Tenodtitlan, ber auf 
Pfählen in einem Land- 
fee erbauten Hauptftadt 
Mexikos, dem „Bene: 
dig Amerikas“, das im 
14. Jahrhundert ges 
gründet jein foll, Haben 
fi feine Spuren ber 
mit rotem Marmor, 
Jaſpis und Porphyr 
inkruftierten Rieſen⸗ 
paläfte, feineÜberbleib: 
fel ihrer gepriefenen 
ſchwimmenden Gärten, 
Waſſerkünſte und Ka— 
näle erhalten, und erſt 
durch die Ausgrabun- 
gen von 1900 und 
1901 find einige Trüm: 
merſtücke und ein Altar 
des in der Mitte anderer 
Gotteshäuſer (teocalli) 
Abb. 08. Die Sonnenſcheibe ber aa, im Nu eo Nacional zu erite. auf hoher fünfftufiger 
Pyramide thronenden, 
von drei Türmen beherrſchten Doppeltenipels des finfteren Kriegsgottes Huitzilopochtli und bes 
milden Regengottes Taloc aufgededt worden. Im Bezirke dieſes Tempels hatte ſich jedoch 
ſchon früher eine Fülle bedeutjamer Bildwerke gefunden, die im Mufeo Nacional der Haupt: 
ftadt Mexiko aufbewahrt werden. Zu ihnen gehört auch die große, mit Bildwerk verzierte 
Steinſcheibe, die als azteliſcher Kalender bezeichnet wurde, bis Geler fie für daS von der 
Höhe des Sonnentempels herabgeftürzte Bild der Sonnenfcheibe (Abb. 68) erklärte. Gleichwohl 
birgt kaum ein anderes Ländergebiet jo zahlreiche Trümmer einftmals blühender, wahrſcheinlich 
nacheinander blühender Wohnftätten wie gerade das der altamerifanifhen Kulturftaaten. 
In Mexiko und ganz Mittelamerika beherricht die oben abgeflachte Stufenpyramide, 
wie ſchon angedeutet, den Gejamteindrud der Baukunſt. Diefe Pyramiden unterſcheiden fi 
aber nicht nur durch ihre äußere, Feineswegs kriſtalliniſch-geometriſche Geftalt, jondern auch 
durch ihren Zwed von den altägyptijchen. Sie find, wenigftens bei den Aztefen und Mayas, 





a Die Pyramide von Xochicalco. 
Nach Photographie, 


b Der Palast von Mitla. 
Nach Photographie. 


c Monolith-Tor von Ak-Kapana zu Tiahuanaco (Ostseite). 
Nach einem Gipsabgnss im Museum für Völkerkunde zu Berlin. 


Tafel 6. 











a Säulen im Palast von Mitla. 
Nach Seler 


b Geometrisch verzierte Wände im Palast von Mitla. 
Nach Seler 
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ausnahmslos als Träger von Gebäuden gedacht. Die höchſten und mächtigſten waren die 
Tempelpyramiden, die oft nur unfcheinbare Gebäude, fchlichte, wicht einmal immer aus Stein 
erbaute, in der Regel vieredige, in Ausnahmefällen runde Häuschen neben dem Gögenbild und 
dem Blutaltar auf ihrer oberften Fläche trugen, wogegen fie als Terraffenunterbauten von 
Taläften und öffentlihen Gebäuden in der Regel niebriger waren und mehr den Charafter 
eines dienenden Teiles des Ganzen bewahrten. In Mexiko führten ſchmale Treppenftufen 
manchmal an allen vier Seiten um die großen Stufenabfäße herum, manchmal im Zidzad an 
ihnen empor; bei den Mayas aber pflegte die Treppe in ununterbrochener Flucht zur Gipfel: 
fläche binanzuleiten. Die äfthetiihe und Tonftruftive Bedeutung dieſer altamerifanijchen 
Stufenpyramiden war überall diefelbe. Dem Bedürfnis entiprofjen, an fich unfcheinbaren und 
niedrigen Gebäuden eine weithin ſichtbare Höhe zu verleihen, bezeichnen fie den einzig gung: 
baren Weg zu diefem Ziele bei einem Volke, defjen technijche Hilfsmittel zur Hebung ſchwerer 
Laſten außerhalb der ſchiefen Ebene im höchften Grade bejchränft waren. 

Über hundert folder Tempelpyramiden haben fich in mehr oder minder zertrümmertem Zu: 
ftande in Mexiko und in Mittelamerika erhalten. In Meriko gehören die Pyramiden von 
Cholula, dem „Rom Mexikos“, ſowie die Sonnen: und Mondpyramiden zu Teotihuacan am 
San Juanfluffe zu den älteften und berühmteften; die hohe Quftziegelpyramide von Cholula trug 
den runden Haupttempel Quetzalcoatls, deſſen Tempel, gerade weil er der Gott der aus allen 
Richtungen wehenden Winde war, freisrund zu jein pflegten. Von den beiden Bergen gleichen: 
den Pyramiden zu Teotihuacan war die größere der Sonne, die Fleinere dem Monde geweiht. 
Zu den präctigften Tempelpyramiden der atlantifchen Küfte gehören der jogenannte „Donner: 
keil“ zu Bapantla, deffen fieben breitgelagerte Riejenftufen an ihren ſenkrechten Wänden durch— 
weg mit Viereckniſchen verjehen find, und das jogenannte „Caſtillo de Teayo“, deſſen drei 
Stufenterraffen von den Wangen einer vierzigitufigen Treppe durchfchnitten werden. An der 
pazifiſchen Küfte ragen die dreiftufigen Tempelpyramiden von Mitla, auf deren wichtigfter, 
die ganz aus Luftziegeln erbaut ift, jet eine chrijtliche Kirche-thront, und die beiden Stein: 
pyramiden von Quiengola hervor, von denen die öftliche eine vieredige Tempelzella auf der 
Umfaſſungsmauer eines Vorhofes trägt, während an der weitlichen eine breite Freitreppe von 
323 Stufen zu einem zweizelligen Rechteckhäuschen emporführt. Im mexikaniſchen Hochland 
find die dreiftufige Tempelpyramide von Tepoztlan, die fich einer fteilen Felſenwildnis an: 
ichmiegt, und das berühmte Monument von Kodicalco zu nennen, deſſen Pyramide ſich auf 
einem 120 m hohen, felbft bereits zu fünfterraffiger Pyramide zugehauenen Bafaltfegel erhebt. 
Jene Pyramide von Tepoztlan trägt den befterhaltenen Teinpel Mexikos, deſſen Duadern aus 
rotem und ſchwarzem vulfanifchen Geftein beitehen. Das Vordergemach der Zella öffnet fich 
mit zwei üppig verzierten Pfeilern nach außen; das Hintergemach ift von einer reich mit 
Reliefs geſchmückten Bank umgeben, aus deren Mitte ſich das Bild Tepoztecatl3, des mexi— 
kaniſchen Bachus, erhebt. Einer eingemeißelten Bilpfehrift glaubt man das Datum 1502 
entnehmen zu können. Das von Peñafiel veröffentlichte Monument von Kocjicalco aber war 
eine Doppelpyramide. Der Grundriß der oberen, eigentlichen, aus rotem Porphyr erbauten 
Tempelpyramide (Taf. 6 a) bildet ein Rechteck, deſſen Langjeiten 24, deſſen Schmalfeiten 20 m 
meffen. Lehrreicher als ihr Aufbau ift die Bekleidung ihrer ſchrägen und jenkrechten Flächen 
mit veich in flacherhabener Arbeit dem harten Porphyr abgemonnenem bildnerijhen Schmud. 
Am unteren Abſatz wiederholt fih an allen vier Seiten das Bild einer gewaltigen Schlange 
mit gefiedertem Schwanz und geöffnetem Drachenrachen, deren vieredig ftilifierte Windungen 
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bie ganze Fläche mäanderartig bededen. Die Vieredfelver, die von den Windungen gebildet 
werden, aber find abwechſelnd mit hieroglyphiſchen Zeichen und weichlich mobellierten Götter- 
und Häuptlingögeftalten geſchmückt, die mit untergeſchlagenen Beinen am Boden figen. Ihre 
Körper find von vorn gejehen, ihre mit mächtig hevabwallendem Federkopfputz bededten Köpfe 
find im Profil nach links oder rechts gewandt. 


Abb. 69. Temvelpalaft zu Sayilin Yulatan. Nah Maler. (Zu &.76) 


Auch in den alten Mayaländern fehlt e3 nicht an lehrreihen Tempelpyramiden. Die 
Nuinen von Chichenitza und von Mayapan gehören einer aztekiſch-mexikaniſchen Siedelung an. 
Die Hauptpyramiden beider Orte trugen Rundtempel, die dem kreiſenden Windgotte Quetzal⸗ 
coatl (dem Kukulfan der Maya) geweiht waren. Die Schäfte der beiden Portalfäulen der 
Nundzella zu Chicheniga gleichen denen der alten Merifanerftadt Tula. Die Terraffenwände 
der Stufenpyramiden, die in Mexiko in der Regel ſchräg anfteigen, pflegen in Yukatan ſenkrecht 
zu jein. Steile Steinpyramiden mit länglichen Steintempeln finden fi z. B. in Urmal und 
in Tical. Berühmt find der Sonnentempel und die beiden Kreuzestempel zu Palenque, defjen 
Maya:Nuinen Stephens, Holmes, Maudflay und Bowditch unterfucht Haben. 
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ALS Nebengebäude der Tempel erſcheinen jene Ballfpielpläge, beren Ballipielen eine 
religiös=finnbildfihe Bedeutung beigemeffen wird. Anlagen biefer Art find beſonders in 
Duiengola und in Chicheniga erkennbar. Als Priefterwohnung wirb das große Gebäude in 
Quiengola aufgefaßt, in deffen Hof dem Haupthaus gegenüber ein in fieben Stufen anfteigen- 
der Nundturm lag. Auf dem fühlichen Felsvorſprung des Nachbargebäudes mit dem großen 
ovalen Hof aber erhob fi eine Ausfihtspyramide (Mirador), von der man die weite Ebene 
bis zum Blauen Golf von Tehuantepec am Stillen Ozean überblidt. 

Der Palaſtbau Mexikos und Mittelamerifas ift künſtleriſch noch lehrreicher als der 
Tempelbau; doch ift es nicht immer möglich, die Grenze zwiſchen Tempelpaläften und Fürften- 
paläften zu ziehen. Im altmerikaniſchen Hochlande find erkennbare und herftellbare Reſte von 
Palaſtbauten felten. Beinahe die einzigen Überrefte der alten 
Toltekenſtadt Tula bilden eigenartige, zum Teil mit Jede: | 
ornamenten überzogene, zum Teil in un und urförmlider | 
Menihengeftalt ausgeführte Säulen, die im Mufeum von 
Mexiko aufbewahrt werben. Refte eines Pfeilerfanles haben 
fi in den Ruinen von La Duemada im Staate Zacatecas 
erhalten. Den wüften Trümmerhaufen von Tezcoco ent 
ftammt wenigftens ein eigenartige8 Kranzgeſimſe, deifen 
Verzierung aus Reihen in den Stud eingefebter und her 
vorgewölbter Steine befteht. 

Balaftruinen haben fi beſonders zahlreich im Ge⸗ 
biete der Mayavölfer und im Süden Mittelamerikas erhalten, 

Mitla, die Zapotefenftadt, Palenque, die Mayaftadt in der 
Provinz Chiapas, Urmal, Chichenitza und Sayil auf der 
eigentlichen Mayahalbinjel Yufatan, dann aber auch Santa 
Lucia, Copan und Quirigua an ber Grenze ber jegigen 
Staaten Guatemala und Honduras gehören zu ben groß- 
artigften Auinenftätten der Neuen Welt. — — 

Im Grundriß der öffentlichen Gebäude dieſes Ges wss.70. Sipende Steinfigur des Tan 
bietes, von benen mande in der Tat als Fürftenpaläfte a reger. en) 
anzufehen find, herrſchen, von vereinzelten Rundtürmen 
abgefehen, bie gleichfeitigen ober Tänglichen Vierede. Lange, female Säle ziehen fih um 
quadratiſche Höfe. Vorhallenartige Galerien treten hier und da hinzu. Im Aufriß kommt 
hauptſächlich die Wirfung der Höheren oder niederen Terraffenunterhauten zur Geltung. 
Mehrftöcige Gebäude gehören nicht zu den Seltenheiten; nur haben fi) bie oberen Stod- 
werte nicht immer erhalten; das Erhaltene genügt aber z. 8. in Yulatan, um bie wage: 
rechte Gliederung der Fafjaben in drei durch Gefimfe getrennte Hauptftüde, den Unterfag, 
die Wandhauptfläche und ben Fries, zu erkennen. Manchmal gejellt ſich ihnen als viertes 
Glied die durchbrochene Bekrönungsmauer, in der man nad) Maler die architektoniſche Um— 
wandlung urſprünglicher Schädelgerüfte zu erfennen hat, an denen die Siegeötrophäen aufs 
gehängt wurden. Die ſenkrechte Gliederung der Schaufeite wird mitunter durch Säulen ober 
Halbjäulenftelungen bewirkt. Halbſäulen mit oben, unten und in ber Mitte angebrachten 
Ringknäufen gliedern, jedesmal zu dreien aneinanbergerüdt, die Hauptwandfläde einer 
Palaſtfaſſade zu Huntihmul in Yufatan, deren Fries eine völlige Säulchengalerie bildet. 
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Die Hauptwand de3 großen breiftödigen Tempelpalaftes zu Sayil aber (Abb. 69) ift durch 
kräftige Rumbfäulen mit wirklichen quadratiihen Kopfplatten in eine offene Kalle aufgelöft, 
deren Mitte von acht dicht aneinander gebrängten ſchlankeren, mit Ringfnäufen verfehenen 
Säulen ausgefüllt wird, während darüber in ber Mitte des Säulenfriefes ber mächtige, 
eckig fiiifierte Schlangenkopf prangt. Der offene Schlangenrachen gilt als Sinnbild des 
— 7ores. Das Zahngebiß umrahmt die Tür z. B. am Palaſt der 
1 Nuinenftadt El Tabusqueño. Das Schlangenkopfmotiv fpielt, viel: 
fach geometrifiert oder verſchnörkelt, baher auch fonft eine Hauptrolle 
im Faſſadenſchmuck der Paläfte Yufatans. Manchmal aber werden 
die ganzen Wände mit oder ohne Feldereinteilung mit bemalten 
Studzieraten in leicht erhabener Arbeit überfponnen, die bald aus 
quadratiſchen Bilderſchriftfeldern, bald aus figürlichen Darftellungen, 
bald aus geometrifcen Linienfpielen, manchmal aber auch nur aus 
geometrifierten Sinnbildern beftehen, aus denen das Auge und die 
zu Mäanderhaken ftilifierte Zunge des Schlangenkopfes überall hervor: 
treten. Das reihfte und ſchönſte Beifpiel einer ganz im Schlangenftil 
gehaltenen Studfaffade in Yukatan bietet der Schlangenkopfpalaft zu 
Hochol. Zu Mitle find die Außenwände des Hauptpalaftes mit großen, 
moſaikartig zufemmengejegten Rechteckfeldern geihmüdt (Taf. 6b), 
die aus ben verichiedenften geometriſchen Elementen, wie Spitze an 
Spige übereinandergeftellten Rauten, Duadraten und Sechsecken, 
Mäanderanfägen, edig ftilifiertem Flechtwerk und edig gemundenen 
Schlangenlinien, beftehen. In Palenque zeigen die Türpfeiler des 
Hauptgebäubes rot, blau, gelb, ſchwarz und weiß bemalte figürliche 
Flachreliefs aus hartem Stud. In Urmal ift die Mitteltür der 
fogenannten Caſa del Gubernador durch eine thronende Göttergeftalt 
mit mächtigem Federkopfſchmuck ausgezeichnet, trägt die Caſa de las 
Tortugas ein mit Schildkröten verzierte Kranzgefimfe, ift das „Haus 
des Zwerges“ von außen befonders reich mit plaftiihem Zierat, 
mäanderartigen Gewinden, Menfhen: und Pumaköpfen, ja ſogar 
ausnahmsweiſe mit Blatt: und Blütenmotiven geſchmückt, während 
A667. Etepenbe ten die Cafa de las Monjas mit phantaftiihen Menſchenköpfen pruntt, 
Stgur des Sternengotses Deren rüſſelartig verlängerte, in ediger Stilifierung auf» und ab» 
Fe Hayes use) gebogene Najen irrtümlich für Elefantenrüffel erklärt wurden. 
Dem Fünftleriichen Eindrud des Inneren kommen hier und da 
Säufenftellungen zu Hilfe. Yon den Säulen aus Tula ift jhon die Rebe geweſen. Säulen, 
deren Vorberjeiten al3 Rundfiguren erſchienen, ſah Maler in den Ruinen einer anderen Stadt. 
Vier bis fünf Meter hohe, nad) oben verjüngte Porphyrfäulen ohne Fuß: oder Kopfplatte 
ftehen den Längsmauern parallel im großen Saale des Hauptpalaftes zu Mitla (Taf. 7 a). 
Reich mit Bildwerk geſchmückt aber find die Schlangenpfeiler, die aus den Trümmern bed 
fogenannten Gymnaſiums zu Chichenitza emporragen. Nicht weniger als 450 Säulenbafen 
hat man im Nuinenfelde dieſer Stadt gezählt. 
Die Innenwände oder Innenpfeiler diefer Paläfte find an manchen Orten, wie in Urmal 
und Mitla (Taf. 7 b), ebenfalls mit plaſtiſchen Linienlabyrinthen, an anderen Orten, wie in 
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Chichenitza, mit flacher oder höher erhabener Reliefarbeit überzogen, oft aber au, nament- 
lich in Yukatan, urfprünglich mit großen Wandgemälden auf einfarbigem Kalfgrunde bemalt 
geweſen. Im Weftkorridor des großen Palaftes zu Palenque fand Seler drei Schichten ſolcher 
Malereien übereinander. J 

Als eine Beſonderheit des Bauweſens dieſer Länder, die zur Plaſtik hinüberleitet, ſind 
endlich die freiſtehenden Pfeiler und Säulen anzuſehen, die an die Steinſetzungen und Men— 
hirs des vorgeſchichtlichen Europas (vgl. Bd. 1, ©. 24) erinnern. Hierher gehören die nahezu 
500 Pfeiler der Art, die man vom Schloffe zu Chicheniga überfchaut, hierher die runden und 
vieredigen Obelisken von Duirigua, die über und über mit Figuren und Hieroglyphen bedeckt 
find, hierher die mit bildlichen und infhriftlihen Darftellungen überladenen Koloſſalidole vor 
den Altären von Copan. In den alten An— 
ſiedelungen des Huartekengebietes ſind ſtelen⸗ 
artige, nach oben verbreiterte Steine nicht 
ſelten, die manchmal mit „protoioniſch“ 
dreinſchauenden, nach links und rechts aus⸗ 
einandergebogenen Voluten bekrönt ſind. Im 
Caſtillo de Teayo liegen große Steinpfeiler, 
deren Reliefs ſich auf Mixcoatl, den Gott 
des Nordens, des Krieges und ber Jagd bes 
ziehen. Die bildlichen Darftellungen aller 
diefer Steine feinen oft nur Zeitbeftim- 
mungen zu enthalten. Nach den jehr kunſt⸗ 
vollen Entzifferungen und Berechnungen 
Selers und anderer wäre ber Anfang ber 
Toltekenherrſchaft um 750 n. Chr., der Aus⸗ 
zug der Ahtefen um 1195, bie Blütezeit der 
Maya, die dem aztekiſchen Einfall in Yuka—⸗ 
tan vorausging, ins 10. und 11. Jahrhun⸗ 


6.72. Hltmegitantfge Statue. Rad dem Original im 
dert zu ſetzen. Berliner Mufeum für Bältertmde. Bu ©. 79) 


Die darftellenden Künfte der Aztefen 
und der Maya dürfen wir natürlich nur mit dem Maßftabe ihrer eigenen religiöjen und 
künftlerifchen Empfindungsmeife, ihres eigenen Formenverftändniffes und ihres eigenen tech 
niſchen Könnens anjehen. Selbft wenn man von der hieroglyphenreicden ägyptiſchen Kunft 
ont, hat man Mühe, ſich in dieſe fremd und unverftändlic) dreinblickende, ſich nur allmäh: 
li) der unermüdlichen Forſchung enthüllende, namentlich bei den Maya von Hieroglyphen 
durchſetzten Formenſprache hineinzufühlen. Betont werben muß zunächft ihre ſtets monumen— 
tale Stilifierung, die geradeswegs zum „Kubismus“ im Sinne unferer Modernften oder doch 
zu quadratiſcher Auffaffung führt. In Quadrate find auch die Hieroglyphen der Bilderſchrift 
gebannt; und bewundernswert ift, wie vollfommen nicht nur bei der Ausführung dieſer Bild: 
quadrate in Handfchriften und an Denkmälern, fondern aud in der Ausſchmückung ganzer 
Friefe, Säulen und Wände mit Bildern die Gejege monumentaler Raumausfüllung beobachtet 
find. Eine gleihmäßige Flächigkeit aber tritt und oft genug beruhigend entgegen, wo die Fülle 
des edig ftilifierten Bildwerkes, der Kleidung, des Schnudes und ber und unverftändlichen 
ſinnbildlichen Zutaten ung in Unruhe verſetzen möchte. Das Verftändnis der menſchlichen und 
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tieriſchen Formen als folcher ift auf jehr verſchiedenen Entwickelungsſtufen ftehengeblieben. Eine 
natürliche und unmittelbare Lebensanſchauung tritt ung nur äußerft felten entgegen. Wirkliche 
Natürlichkeit iſt auch kaum irgendwo erftrebt, am mwenigften in der Wiedergabe des niemals 
perjpeftiviich vertieften Hintergrundes; Überfhneidungen und Verfünzungen aber find in ber 
Flachbildnerei und Malerei keineswegs ausgefchloffen; und bie derben und unbeholfenen Bes 
wegungsmotive der Furzleibigen und kurzbeinigen großlöpfigen Geftalten mit ihren übertrieben 
geſchnittenen Indianergefichtern find doch faft immer anſchaulich und verſtändlich wiebergegebey. 
Die archaiſche Vorder oder Profilftellung bei gleichmäßigem Stehen auf beiden Fußſohlen 
bildet die Regel; aber an Abweichungen von ber ftrengen „Frontalität“ fehlt es faft nirgends. 
Das Fragenhafte endlich, das ung vielfad) entgegentritt, beruht doch meift auf ber wörtlichen 
Wiedergabe der Eigenichaften, bie ben Göttergeftalten von den Menfchen angebichtet worden. 
Die Bildnerei der altamerikaniſchen Kulturvölfer umfaßte 
nad) allen Richtungen ein fo weites Gebiet wie die Bildnerei der 
künſtleriſch reifften Völker: fie verarbeitete bie verſchiedenſten 
Steinarten, Edelmetalle, Kupfer und Bronze, Holz und gebrann⸗ 
ten Ton; fie verftand ſich auf flach- und hocherhabene Arbeit wie 
auf völlige Runbung; fie ftellte Götter, Menfchen und Tiere dar, 
ſchuf mythologiſche und geſchichtliche Darftellungen, Koloffalftatuen 
und zierliche Werke der Kleinkunſt; und wenn ihr die innere Frei: 
heit in der Auffaffung und Wiedergabe der Formen der bar: 
geftelten Körper faft immer fehlte, jo verfteht ſich das bei ihrer 
bewußten Unterordnung unter eine monumentale und geſchichtliche 

Geſetzmaßigkeit eigentlich von felbft. " 
In allen altamerikaniſchen Kulturländern, den nördlichen wie 
ben füblichen, Fönnen wir in der Darftellung des menjchlichen Kör: 
pers vier verſchiedene Richtungen unterfcheiden, deren erfte 
M66.79. Standbitd der Mais» eine durchaus edfige, meift vieredige, oft ſogar kubiſche, aljo ftarr 
en an geometrifche Stilifierung bevorzugt, deren zweite nad) natürlicher 
Weichheit und Rundung ftrebt, hierbeiaber in der Regel in unförm⸗ 
licher Schlaffheit ſlecken bleibt, während bie dritte allerdings auf ſcharfe Erfaffung individuellen 
Lebens ausgeht, dies aber nur in der Kopf: und Geſichtsbildung und in der Regel auch nur in 
den flüffigeren Techniken der Tonbilbnerei und des Metallguffes erreicht, die vierte endlich fich 
in ungeheuerligen Zufammenfegungen, Karikaturen und abfichtlichen Häßlichkeiten gefällt. Daß 
die nicht nur vierſchrötige, fondern auch vieredige Stilifierung bie frühefte Entwickelungs- 
ftufe begeichne, iſt keineswegs von vornherein Klar. Haben wir doch gejehen, daß bei den Ur— 
und Naturvölfern die unmittelbare Erfafjung der Natur ihrer Geometrifierung und Stili— 
fierung oft genug vorangegangen ift. Einen fefteren Anhaltspunkt gibt vielleicht da8 Maß der 
„Frontalität“ im Sinne Julius Langes (vgl. Bd. 1, ©. 12). Die Vildwerke, die erhebliche 
Abweichungen von diefer „Frontalität’’ zeigen, haben wir doch wohl Urſache als die jüngeren 
anzufehen. In diefem Sinne halten wir die vieredig ftilifierten amerikaniſchen Statuen, die 
nicht nur durchweg „frontal“, fondern in der Regel felbft in bezug auf Arme und Beine ſtreng 
gleichfeitig gehalten find, allerdings für älter als die freier bewegten Bildungen, die obendrein 
bereit in rundlicheren Formen fehwelgen. Freien feitlihen Ausbeugungen des Oberförpers 
ſcheint aber auch noch die Zulaffung einer Halswendung im rechten Winkel als Zwiſchenſtufe 


Die Bildnerei der alten Merifaner. 9 


vorauszugehen. Streng frontal, aber auch ftreng vieredig, ja kubiſch ftilifiert find die ſitzende 
Steinfigur des Tanz: und Spielgotteg Macuil Koditl und die ftehende Steinfigur des Sternen: 
gottes Mixcoatl, beide aus Caſtillo de Teayo, die Seler veröffentlicht hat (Abb. 70 u. 71); 
die Frontalität, mit der ſich eine verfchiedene Haltung der Arme und Beine verträgt, befolgen 
verſchiedene Statuen von Palenque (vgl. auch den redenden Indianer, Abb. 32); die gelinde 
Abweihung von der Frontalität, die ſich in einer rechtwinfeligen Wendung des Haljes aus: 
ſpricht, wagt die in Chiapas gefundene halbliegende fogenannte Statue des Chac-Mool, deren 
Original dem Mufeo Nacional zu Meriko gehört; eine wirkliche Nichtachtung der Frontalität 
aber verrät z. B. eine auch in allen anderen 
Beziehungen frei und individuell geftaltete . 
jigende altmerifanifche Statue des Berliner 
Mufeums für Völfertunde (Abb. 72). 

Daß die vieredig ftilifierten Statuen 
Amerikas in der Regel doch die älteren find, 
wird man hiernach zugeben müſſen. €3 be: 
deutet auch noch faum einen Fortjchritt zu 
größerer Freiheit, wenn innerhalb bes edigen 
Vortrags einmal wenigfteng die Augen rund 
eriheinen, das Kinn. unten abgerundet oder 
nur der Kopf lebenswahrer durchgeführt wird. : Mm 
Etwas größere Freiheit atmen erft Geftalten, er 3 I) Bar El, 
deren rechtediger Eindruck, wie bei der „Mais: 4. Sy) law. 
göttin” des Mufeums zu Meriko (Abb. 73), SAY 
nicht ſowohl durch edige Körperformen als 
durch die edige Kleidung, namentlich) durch 
den mächtigen vieredigen Kopfpuß, bedingt 
wird. Freie und freibewegte Formen wie 
jenes altmexikaniſche Sigbild in Berlin zeigt 
auch das Relief des Tanzgottes, das an einem 
Felſen bei Quartepec im Hochlande von Meriko AH5. 74. Nelief von Balenque. Rad Pefiaftel. (Zu S. 80.) 
zu jehen iſt. Wie gut aber fchließen die noch 
weichedig ftilifierten Relieffiguren, hinter denen Schlangen eimporfteigen, an den Türpfoften des 
„Schloſſes“ zu Chichenitza ſich den rechtedligen Hochfeldern an; und wie edig und weich zugleich 
find die Reliefreihen an der Süudwand des Saales am Ballipielplag zu Chichenitza ftilifiert! 
Merkwürdig ift hier der Sodelfries unter den fünf Figurenreihen. Er zeigt ein vieredig ftilifier: 
te3 Rankenwerk aus großen Blumen, zwischen denen Menſchen, Vögel und Fiiche verteilt find. 

Der weidheren, rundlideren Richtung gehören zahlreiche Stand», Sitz- und Hod: 
bilder unferer Diufeen, zahlreiche Bildwerfe und Relief3 an den mittelamerifanifchen, beſonders 
den yulatefiichen Bauten an. Doc lafjen ſich auch innerhalb diefer Richtung verjchiedene 
Auffaffungen unterfcheiden. Scharf fondern die derbgejunden Nelief3 von Chicheniga mit 
ihren den Göttern huldigenden Kriegergeftalten, die eben den hier ſtammesfremden aztekiſch— 
mexikaniſchen Stil zeigen, fi) von den Bildwerfen der Maya in Chiapas (Palenque), Daraca 
und bis nad) Guatemala hinein ab, die ſchon durch ihre feitlich zufammengedrüdten Köpfe ein 
befonderes Anfehen erhalten. Typifch für die weichere Richtung find die Bildwerfe meift flach 
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erhabener Art von Copan, von Quirigua und beſonders von Palenque (Abb. 74). In richti— 

geren Verhältniſſen als hier find menſchliche Geftalten von den Altamerifanern überhaupt nicht 

wiedergegeben worden. Der indianiſche Typus mit entſchiedener Habichtsnaſe, der bei den 

Mayas befonders ftark ausgeprägt war, tritt in allen Darftellungen von Palenque hervor. 

Die peripeftiviiden Schwierigkeiten im Relief werden nicht jo ſchematiſch gelöft wie in der 

ägyptifchen Kunſt. Doch glaubt man auch hier individueller belebte ältere von konventioneller 

gewordenen jüngeren Geftaltungen unterſcheiden zu können. Zu den eigenartigften und leben: 

digften Mayareliefs, die in Europa befanntgeworben, gehört die „Opferſzene“ mit dem Maya- 

gotte Kukulkan im Britiſh Mufeum zu London; eine edige Kleiberftilifierung ift hier mit faft 

erichredend typifcher Darftellung der platt gedrüdten Köpfe verbunden (Taf. 8). Viel ſchlechter 

verftanden, aber auch weniger gebunden find die lebhaft bewegten menſchlichen Geftalten auf 

den eigentümlichen, von Dr. Habel herausgegebenen Reliefs von Santa Lucia Coſumahualpa 

(Guatemala), die ins Berliner Mufeum für Völkerkunde gefommen find. Das intereffantefte 

von ihnen teilt ein Menfchenopfer dar. Weich und natürlich in ihrer Gefamthaltung, aber 

leer und unverftanden in ber Einzelmobellie: 

rung erſcheinen die von Bovellius befannt- 

gemachten Atlantenfiguren von Punta bel 

Sapote in Nicaragua. Werke, die einen An: 

lauf zur Darftellung reiner Schönheit nehmen, 

find außerordentlich felten. Doch ift als jolches 

der wunderbare Menſchenkopf im Rachen der 

mächtig ftilifierten Schlange „Cihuacoatl“ von 

—& Tula zu nennen (Abb. 75): eine Bildung von 

ee a sen Ente faſt klaſſiſcher Freiheit und Reinheit ber Züge. 

Zu den feinft durchgeführten Flachbildwerken 

Altamerifas gehören dann noch die geſchnitzten Holzplatten von Tikal im Baſeler Mufeum: 

ihre Hauptgeftalt, deren oberer Teil im Profil gefehen ift, während die Füße auswärts geſetzt 

find, ftellt wahrſcheinlich den Gott Kukulfan dar. Zu den ſchönſten Hochreliefföpfen gehört dev 

Kopf an dem aus dunfelgrünem Stein gemeißelten „Bulque- Gefäß” des Naturgeſchichtlichen 

Hofnufeums in Wien (Abb. 76). Aber auch bie altmerxikaniſche Aipe-Maske des Britiſh 

Muſeum und der Jadeitkopf aus Tula beim Prinzen Ruprecht von Bayern zeigen ben alt 
amerikaniſchen Kunftftil aus ſich heraus europäiſchem Empfinden angenäbert. 

Zu der individuelleren Richtung gehören an Steinarbeiten die Köpfe von Pan: 
taleon in Guatemala, die Guftav Eifen bekanntgemacht hat, und die ſchon erwähnte, Durch die 
lebhafte Ausbeugung ihres Oberförpers jeder Frontalität fpottende männliche Steinfigur aus 
Meriko im Berliner Mufeum (Abb. 72), die zu den allerindividuellften gehört. Der Berliner 
Alte figt mit auseinandergebogenen Knieen am Boden. Die hageren Körperformen find ebenfo 
bezeichnend wie die | harfen Indianerzüge des runzeligen Gefichts. Mit übereinandergefchlagenen 
Beinen dagegen figt der aus rötlichem Lavageſtein gearbeitete Tochipilli (Feftgott) im Mufco 
Nacional zu Mexiko da; und ähnlich der fogenannte „Indio trifte” ebendort, deffen durchaus 
realiſtiſcher Kopf auf ſchematiſch ftilifiertem Rumpfe fit. Seler hält beide für Bannerträger. 
Auch der Harakteriftiihe Indianerfopf der Heinen Grünfteinfigur des Mufee Guimet in Paris fei 
genannt. Daß den Altamerifanern au) im Metallguß mandmal Individuelles gelang, zeigen 
mandje lebendig durchgebildete Figürchen unferer Mufeen; doch waren die Peruaner auf dieſem 


Taf. 8. Ein Opfer vor dem Maya-Gotte Kukulkan. 


Steinplatte im British Museum. Nach Photographie, 


Tafel 5. 
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Taf. 9. Sonnengott, Maisgöttin und Todesgott, aus dem Codex von Bologna, 
Nach Seter. 
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Gebiete weiter als die Merikaner. Weitaus am häufigften aber finden individuelle Menſchen⸗ 

köpfe ſich an den altamerikaniſchen Irdenwaren. An Tonfiguren mit lebendigen Geſichts⸗ 

zügen aus allen Teilen Altamerifas, Idolen, Ahnenbildern oder Kinderpuppen, fehlt es in 

feiner ethnographiihen Sammlung. Zwei ausgezeichnete männliche Tonftatuetten aus Yus 

katan, beren eine einen Mayahäuptling in voller Federkleidung zeigt, während bie andere, 

nur im oberen Teil erhaltene, die feine Tätowierung des edlen und Iebensvollen An: 

geſichts erkennen läßt, hat Uhle aus dem Berliner Mufeum veröffentlicht. Beſonders häufig 

find fein durchgebildete, oft fogar mit geiftigem Ausdruck verfehene Köpfe mit ben Ton— 

gefäßen in Verbindung gebracht, die dem merifanif—hen wie dem peruaniſchen Boden in 

erftaunfichen Mengen wieder abgewonnen worden find. Die Töpferei diefer Völker ſchwelgt 

vor allem in ber Dar⸗ 

ftellung von „Geſichts⸗ 

urnen“ jeder Art. Alt: 

amerika ift das klaſſiſche 

Sand der Gefihtsurnen, 

die in der Regel ihrem 

Hals, mandmal ihrem 

Bauch die Geftalt eines 

Menſchenkopfes geben, 

gar nicht felten aber ganz 

in die Menſchengeſtalt 

aufgehen. Das Mujeo 

Nacional in Meriko ift 

rei) an folden Gefäßen, 

die im alten Azteken⸗ 

gebiet gefunden worden. . _._ 

Dem Berliner Mufeum D » . 

gehört 4. B. das wunder- abb. 10. Pulquegefäß (a Excite, b Borberanfiht), Im Biener Sofmufeum. Rad Ser. 

volle Ropfgefäß aus Zaa⸗ 

Hille im Zapotefenlande, deſſen Züge von Iebendigftem Eigenleben erfüllt find (Abb. 77). 
Die Rihtung aufs Ungeheuerlie, Häßlihe, Fragenhafte endlich, die ftiliftiich 

der edigen oder der rundlichen Art angehören kann, tritt uns an jo vielen altamerikaniſchen 

Bildwerken entgegen, daß fie ſich faft tiefer als alle anderen unjerem Gedächtnis einprägt. 

Erinnert fei an die edige Koloffalftatue der Erdgöttin Coatlicue im Mufeo Nacional zu 

Merito (Abb. 78). Ein Totenkopf bildet die Mitte dieſes unorganiſch zufammengefegten 

amphibiſch⸗ menſchlichen Ungeheuerd. Daß Totenſchädel überhaupt nicht felten in der Plaftit 

diefer Völker dargeftellt find, ift bei ihrem aus den Menjchenopfern entipringenden Schädel: 

kultus nicht zu verwundern. Rundlicher trägt die fteinerne Geftalt derſelben Göttin, die erft 

1900 ausgegraben ift, in demfelben Mufeum ihr Schredensantlig zur Schau. Fürchterlich 

blickt aber auch die ffelettartig geftaltete Nephritfigur des Stuttgarter Muſeums drein (66.79). 
Die Tierdarftellungen ber amerikanischen Kulturvölfer pflegen mehr typiſch als in: 

dividuell auszufallen, nehmen im übrigen aber an den Stilmandlungen der Menſchenbildnerei 

teil. Die goldene Amulettſchildkröte in einer mexikaniſchen Privatfammlung gehört ber edig 

filifierenden Richtung an. Die Steinſchildkröte der Chrifty Collection in London aber zeigt 
Kunfgefgichte, 2. Aufl, Bb. IL 6 
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bei aller Natürlichkeit doch mehr ben ftilifierten Typus als ein lebendiges Einzelmefen, und 
dasſelbe gilt von dem großen Stein-Jaguar des Mufeums zu Meriko. Die natürlichſten Tier- 


geftalten kommen ebenfalls in der Töpferei vor, die, wie 
bei den Naturvölfern Amerikas, mit Vorliebe Gefäße in 
ganzer Tiergeftalt darftellt. Halb zur Tierbildnerei ge- 
hören aber auch gewiſſe Steinbildwerfe, die vom Toto: 
nafengebiet an ber atlantifchen Küfte big nad) Guatemala 
und San Salvador hinein verbreitet find; zunächſt bie 
jogenannten „Steinjodhe”, die hufeifenförmig geftaltete, 
mit auögeftredten Sfelettarmen, Fröſchen oder Adlern 
verzierte Grabgabenfteine gemejen zu fein ſcheinen; fo- 
dann die Werfftüde des fogenannten „Palmastypus“, die 
auf dreiedigem Unterfag ähnlich gemeißelte Tier- oder 
Menſchenköpfe tragen. Es werden Werkjtüde größerer 
Bauten geweſen jein. 

Das Urteil eines Kenners altamerifanifcher Kunft, 
daß diefe in der Bildnerei nicht über die Leiftungen der 
nordamerikaniſchen Naturvölfer hinausgefommen, ſcheint 


16.77. Ropfgefäß aus Saasilta Im alles in allem zu hart zu fein. Man darf nicht vergeffen, 
Bapotetenlande, im Rufeum für Bölte- daß alle öffentlich aufgeftellten Göttergeftalten biefer Völker 


funde zu Berlin. Nah Eeler. (Bu ©. 81) 


dem Zorne der Hriftlichen Priefter, daß weitaus die meiften, 


einft hochberühmten Werke ihrer Goldſchmiedekunſt der Habfucht der Eroberer zum Opfer gefallen 
find. Im dem Erhaltenen aber erkennen wir hier und da doch lebendigere und abgeflärtere 


abb. 78. Roloffalfatue 
ber ErbgöttinGoatlicug, 
hun Hufe Nacional zu Regito. 
Rad Perafiel, (Zu 6.81) 


Büge, als wir fie in der Bilbnerei der Naturvölfer gefunden haben. 

Die altamerifanifhe Malerei redet die gleiche Formenfprade 
wie bie Bildnerei, beſonders die Neliefbildnerei diefer Völker, die an 
ihren Stilgefegen teilnimmt. Ihre in der Regelim Profil dargeftellten, 
mit beiden Sohlen am Boden haftenden Geftalten heben fi ohne 
Hintergrundsandeutungen von der Grundfläche ab. In bezug auf 
die Raumbarftellung, die wicht beabfihtigt war, fteht die Malerei der 
amerikaniſchen Kulturvölfer nicht Höher als die Malerei der Natur: 
völfer, die wir kennen gelernt haben. Erhalten haben ſich drei Haupt: 
Hoffen altamerikaniſcher Gemälde: Wandgemälde, Vafenbilder und 
Bilderſchriften auf Papierrollen. 

Die Wandgemälde hoben ſich keineswegs grell aus der far 
bigen Gejamtaugftattung der Gebäude hervor, fondern fügten ſich 
harmoniſch bem dekorativen Ganzen ein. An Reften erhaltener Wand: 
gemälbe fehlt es weder den merifanischen noch den yukatekiſchen Bauten. 
Feftzüge glaubt man in manden Palaftjälen Yufatanz zu erkennen. 
Szenen des häuslichen Lebens, Häufer, Bäume und Schladhten find 
in einem Gebäude neben dem fogenannten Gymnafium zu Chichenitza 
dargeftellt. Zu den berühmteften Fresken Amerikas, denen Seler ein 


bejonderes Buch gewidmet hat, gehören bie von Mitla im Staate Daraca. Die Gemälde, bie 
weiß auf rotem Grunde ftehen, befinden ſich in ben Nebenhöfen der Paläfte, wo ſie j male, 


Tafel 10. 


Taf. 10. Wandgemälde eines Gebäudes von Teotihuacan in Mexiko. 
Nach der alten Kopie im Berliner Museum für Völkerkunde. 
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bandartige Nifchen über den Türen ausfüllen. Dem „vierten“ Palaſt gehört der prächtige Rand» 
freifen, in dem Steinmeffer, bie mit der Spige nad) unten gefehrt find, und Augen, die an 
Strahlenfächern oder Rundſtäben figen, miteinander abwechſeln (Abb. 80). Darftellungen aus 
dem Sonnenmythug füllen die meiften anderen Bandſtreifen dieſes Palaftes. Im Nebenhofe des 
„erſten“ Palaftes find „eine ganze Reihe verſchiedenartiger Gottheiten“, aber auch hierogly⸗ 
phiſche Bilder von Orts: und Zeitbeftimmungen, Häufer, Bäume — _ 
und Vögel wiedergegeben. Unter den Gottheiten ift Quetzalcoatl, ! 
der Unvermeibliche, am häufigften abgebildet. Der Stil aller | ! 
diefer Malereien ift an ſich fpig und edig und fügt die Einzel: | 
geftalten nur gedachten Viereden ein. Wichtig find auch die von i 
Peñafiel herausgegebenen Fresken eines Priefterhaufes in Teoti:- 
huacan. Wir jehen die Anbetung der Sonnenjcheibe, die in der 
Mitte auf einem Schemel fteht, durch zwei Priefter. Den Geift 
der Darftellung erdrückt auch hier das mächtige, edige Beiwerk. 
Auf rotem Grund find die Gemälde in roſa, Eupfergrün, hells B 
gelb biß odergelb, mit ſchwarz, weiß und etwas violett außs 
geführt. Die Maya-Wandmalereien, die Seler im „Schloß“ zu 
Palenque entbedt hat, enthalten meift nur ſinnbildliche Zieraten. 
Doch konnten verſchiedene Malereien auf verſchiedenen Stud: 
ſchichten übereinander erkannt werden. Nur verblichene Reſte 
haben ſich von den meiſten dieſer Gemälde erhalten. Eine leidliche 
Vorſtellung von demGefamteinbrud der altameritaniſchen Wand» | | 
malerei gewähren ung bie im Berliner Mufeum für Völfertunde | i 
aufbewahrten älteren Waflerfarbennahbildungen von anderen. .. -_.-. .. -- i 
Wandgemälden aus Teotihuacan. Die figurenreihen Darftel- ws. 79. Mezitaniige Repprit- 
lungen des oberen Teiles, deſſen Deutung wir den Fachgelehrten re 2. 
überlafjen müffen, zeigen einen feinen Zufammenklang ſchwarzer, 
roter, gelber, grüner, rofa und weißer Farbentöne. Stilvoll wirkt der Sodeliämud. Überall 
tritt und eine ſtarke Empfindung für Symmetrie und Linienrhythmus entgegen (Taf. 10). 
In weit größerem Umfange haben ſich mexikaniſche Bafenmalereien erhalten. Neben 
den plaſtiſch ausgeftalteten Tongefäßen gibt es zahleeiche andere, an denen in maleriſchem 
Sarbenauftrag die ganze amerikaniſche 
Ornamentik zum Vorſchein fommt, aber 
aud viele, die in wagerechten Streifen 
ober in Darftellungen, die den ganzen 
Bauch des Gefäßes einnehmen, mit « 
Figurenbildern bemalt find. Die Firnis- 
farben find nicht eigentlich eingebrannt, 
ſondern dem leicht gebrannten Ton eingerieben und dann höchftens noch einmal leichterer Hige 
ausgefegt worden. Nach Technik und Anfehen erinnern die amerifanifhen Vaſen manchmal 
auffallend an die mykeniſchen. Das mexikaniſche Mufeum bewahrt einzelne mexikaniſche Vaſen 
mit figürlihem Schmud in den reichſten und lebhafteften Farben. Eine Vaſe aus Teotihuacan 
(Abb. 81) zeigt denfelben Farbenzufammenklang, den wir an ben Wandgemälden aus diejer 
Ruinenftätte kennen gelernt haben. Im der Regel handelt e3 ſich hier, wie bei den griechiſchen 
6* 


Mb. 90. Fresto aus bem IV. Palaft von Mitla. Rad Seler. 
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Vaſen, aber nur um wenige rotbraune, gelbliche und weißliche Farben. Schwarz ift daneben 
in Mexiko häufiger als in Peru. Die Tierornamente und die geometrifchen Ornamente der 
totonakiſch⸗ mexikaniſchen Tongefäße hat Hermann Strebel eingehend unterſucht. Natürlich 
gibt es auch bier von ben tierifchen zu den geometrifchen 
Biermotiven viele Übergänge (Abb. 82). Strebel unter- 
ſcheidet den reicheren, üppigeren „Gerro-:Montofo:Typus“ 
(Abb. 83) von dem „Ranchito de las animas-Typus“ 
(Abb. 84). Dagegen ſchließt ſich der „Pilon de Azlicar- 
Typus“ ſchon dem merikaniſchen Hochlandsſtil an, der auf 
Scherben von Tezcoco alle merikaniſchen Zierformen 
fpielen läßt. Eigenartig ift auch der Stil von Cholula, 
deſſen Vaſen in gelb, rot, ſchwarz und weiß mit flammen: 
und rauchförmig ftilifierten Figuren bemalt zu fein pflegen. 
Reiche figürliche Darftellungen zeigen manchmal bie Ge: 
fäße ber Maya. Zu den wichtigften gehört ein von Seler 
veröffentlichtes Gefäß aus Guatemala, auf dem man 
formenreich behandelte Figuren mit verdrüdten Köpfen 
in feltiamer gottesbienftliher Zeremonie, von Hiero— 

us. 81. Merttanifge Bafe aus Xeon. Olypheninſchriften umgeben, ſieht. 
huacan, a rl. Rad Merikanifhe Bilderſchriften, die gerollt oder 
gefaltet wurden, haben ſich in verſchiedenen „Codices“ 
erhalten. Sie find manchmal auf Hirſchleder, in der Regel auf lange Papierftreifen ge: 
ſchrieben, die aus Agavefafern oder Feigenbaft bereitet wurden. Erhalten haben ſich aztekiſche 
Bilderſchriften z. B. im Mufeo Nacional zu Mexiko, in der Bodleyſchen Bibliothek zu Oxford, 
in ber Nationalbibliothek zu Paris ſowie in den 
Büchereien zu Wien, zu Berlin und im Eskorial. 
Als die drei fhönften aber gelten die der Uni 
verfitätsbibliothef zu Bologna, des Vatifans und 
ber Congregatio de propaganda fide in Rom. 
Das Sprechen wird mandmal als Blüte vor 
dem Munde des Rebenden angedeutet. Wo das 
Bild aufhört und die Bilderſchrift anfängt, ift 
für den Uneingeweihten kaum zu jagen. Unfere 
Abbildungen des Sonnengottes, der Maisgöttin 
und des Tobesgottes (Taf. 9) auß dem Cober 
von Bologna veranſchaulichen den zugleich eddigen 
und kraus phantaftiihen Eindrud, den biefe 
Darftellungen auf und machen. Einzelne ab: 
- getrennte Stüde wirken wie felbftändige Bilder. 
@9.82. Altmepltanifge Tierornamente. NagSgury. Die ganze Mythologie, das ganze Leben der Meri- 
kaner fpiegelt fich in diefen Malereien wider. Doch 
erſcheint gerade Bier, den fehriftartigen Charakter der Zeichnung entſprechend, mandjes ver- 
zerrt, verſchnörkelt oder fonventionell zurechtgemacht, wie Figurendarftellungen in ihnen auch 
ftet3 mit fonventionellen Zeichen untermifcht auftreten. „Die Toten“, fagt Brühl, „malte man 
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mit eingehülten, die Lebenden mit freien Füßen und einer Zunge in der Nähe bes Mundes, 
Männer rot, Frauen gelb, die Spanier mit roten Gewändern und Blut mit roten Wellenlinien.” 
In geringerer Anzahl haben ſich Mayahandiäriften erhalten: eine in der Nationalz 
bibliothek zu Paris, eine in Madrid, die wichtigfte in ber Föniglichen öffentlichen Bibliothek zu 
Dresden. Wenn die neuere Forſchung aud) beftätigt hat, daß viele diefer Mayafchriften ſchon 
phonetifche Hieroglyphen feien, fo machen eine Reihe ihrer größeren bildlichen Darftellungen 
doch nad) wie vor den Eindrud von Abbildungen zum Tert; und dieſe zeigen, wenigftens in 
dem von Förftemann herausgegebenen Dresdener Buch, in ſchwarzen Feberumriffen, bie manch⸗ 
mal auf farbigem Grunde ftehen, eine reinere 
Formenſprache und eine Harere Anordnung als 
bie aztekiſchen Schriftbilder. Über die Tierbilber 
dieſer Handfchriften der Merifaner und der Maya, 
ihre natürliche, ihre mythologiſche und ihre finn= 
bildfiche Bedeutung hat Seler umfangreiche Stu: 
dien veröffentlicht. Sie beherrſchen weite Streden 
diefer Handſchriften, umfaffen die ganze ameri- 
kaniſche Tierwelt und geftatten ung tiefe Einblide 
in die Naturanſchauung der amerikaniſchen Völker. . 
Wenden wir uns ſchließlich den te änifhen W583. Cerro-Montofo-Zypus ber meritantfgen 
Künften der Merikaner zu, fo finden wir auch Ornenentit. a9 Bird 
auf biefem Gebiete faft überall deutliche Fortfchritte über die Leiftungen der Naturvölker 
hinaus. Die einfache Weberei blühte namentlich bei den Totonafen und Huartefen an ber 
atlantiſchen Küfte; aber auch die Herftellung durchſichtiger lockerer Stoffe durch Gazebildung, 
die Nadelarbeit und das Aufnähen feiter Mufterftüde auf loſen Geweben war den alten 
Amerikanern nicht unbefannt geblieben; und bie Feberarbeiten, in denen fie Meifter waren, 
trugen viel zu dem reizvollen Farbenſchimmer bei, ber die Werke ihres Kunftfleißes umfloß. 
Schöne merikaniſche Feberarbeiten befinden fi in den Sammlungen zu Wien und zu Stutt: 
gart. In der Töpferei, deren plafti- 
ien und malerif—hen Scämud wir 1 TE EI II TI I 


ſchon befprodhen haben, ſheien ur | ñ — ⸗— 
einige Mayaſtämme ſich gelegentlich 
ſWon der Deel ſcheibe bebient zu Haben. [7/SYY/SSA]| 
Trogdem gelangen ben Merifanern —Z— 
neben den überall gleichen Grundformen Mb. 84. Ranchito be lad animas-Typus ber mezitanifgen 
der Gefäßbilbnerei hier und da ſchon Denamentik Bag Gi 
Gefäßformen, deren auffallende Schönheit aus ihrer Zweckmäßigkeit entiprang (Abb. 85). 
Das bejonbere Erftaunen ber ſpaniſchen Eroberer erregten die Goldſchmiedearbeiten 
der alten Amerifaner. Auf diefem Gebiete waren fogar die Chibcha ihren nördlichen und fübs 
lichen Nachbarn ebenbürtig. Da die meiften Arbeiten aus Edelmetallen aber in den Schmelz⸗ 
tiegel gewandert find, ift uns das Befte nur aus alten Beichreibungen bekannt. Die bemweg- 
lichen Vögel, die tanzenden Affen, die Fiſche mit abwechſelnd goldenen und fübernen Schuppen 
kennen wir nur vom Hörenfagen. Doch bewahren bie Mufeen Amerikas und Europas immer 
bin manch bewundernsmwerte Arbeit altamerikaniſcher Goldſchmiedekunſt. Die Inkruftierung 
Heiner Gegenftände, wie Masken, Meffergriffe und Schilde, mit Moſaik, das aus farbigen 
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Stückchen feltener Mufcheln und koſtbarer Steine zufammengefegt war, ſchließt ſich den Golbs 
ſchmiedearbeiten an. Die Chriftyihe Sammlung in London bewahrt bie ſchönſte erhaltene 
Arbeit biefer Art, ein fleinernes Aztefenmefjer, deſſen Griff aus einer Phantafiegeftalt befteht, 
die aus grünen, roten und blauen Steinchen zufammengefegt ift. Andere Arbeiten biefer Art 
fieht man im Mufeo preiftorico zu Rom und in den Mufeen von Wien, Berlin, Gotha und 
Kopenhagen. Auf die Verzierungen als ſolche kommen wir zurüd. 

"Die Gefittung und Kunſt der Mexikaner und der Maya hat fi) überall über die alt- 
einheimifhe Kultur der von ihnen eroberten Nachbarftämme ausgebreitet, fie hier und da 
übermwuchert, aber faft nirgends vollftänbig verdrängt. Wie ſich die einheimifche Art Copans 
in Guatemala von der der Maya in Yulatan unterſcheidet, hat Diefelborff unterfugt. Für 
Südguatemala, San Salvador, Honduras und Nicaragua hat W. Lehmann diefe Forſchungen 

neu belebt. In Guatemala und San Salvador find die Pipil-Indianer 

eingewanderte Merifaner. Als einheimiſche Bevölferung dieſes ganzen 

pazifiſchen Küftenftriches gelten die kunftfinnigen Chorotega, die den 

Maya von Chiapas verwandt erſcheinen. Chorotegifch find breifüßige, 

ſchwarz und rot auf weißem Grunde bemalte Tonſchalen aus Nica: 

ragua im Berliner Mufeum, wogegen bie polychromen Tongefähe 

von ber Halbinfel Nicoya ſchon duch ihre Darftellungen der azte⸗ 

kiſchen Federſchlange auf einen Zufammenhang mit dem Norden hin⸗ 

weiſen. Als Mittelpunfte der chorotegiſchen Kultur find die Inſeln 

des Nicaraguafees anzufehen: Omotepe mit ihren großen ſchuhförmi⸗ 

gen Graburnen und Zapatera mit ihren altertümlich fteifen, macht⸗ 

vollen Steindenkmalen und merfwürbig bemalten Tongefäßen, von 

denen ſich ein Bruchftüc mit ber Darftellung eines großen Skorpions 

im Berliner Mufeum befindet. In San Salvador kommen namentlich 

M6.%. Meritantfge Bafe, Die ſchon von Sapper beſchriebenen Ruinen von Opico bei Tehuacan 

as he Fee in Betracht, denen die von Tenampua in Honduras verwandt find. 

Eine MayasHieroglyphe, die in ihnen gefunden worben, deutet auf 

einen Zuſammenhang mit Yufatan hin, obgleich ſich jeßt hier Feine Maya mehr erhalten haben. 

Die Südgrenze Nicaraguas ift zugleich die Südgrenze der eigentlichen mittelamerifani- 

ſchen Kultur der Mexikaner und Maya. In Coftarica tritt uns mit anderen Sprachen auch 

ein anderes fünftlerifcheg Empfinden entgegen, das fi, umgekehrt, in einzelnen Augläufern 

wieber bis zur Halbinfel Nicoya hinauf verfolgen läßt, Das einheimifche Kulturvolf Cofta- 

ricas waren die Guẽtaru oder Huetar. In ihren Gräbern hat der Schwede C. H. Hartmann 

Tongefäße, Steinbildwerke und Goldſchmiedearbeiten von eigenartigem Fünftlerifchen Reize 

gefunden. Der gemalte ober flach bildneriſche Linienſchmuck ihrer Tongefäße zeigt einheimiſche 

Tiere, namentlich Mligatoren und Schlangen, in ftarfer, bis zur Unkenntlichkeit fortjchreiten: 

der Stilifierung; unter ihren Steinarbeiten find prächtige Ruheſeſſel und vierbeinige Mahl- 

fteine hervorzuheben, bie Tiergeftalten annehmen. Wie altertümlih und doch wie gut ſolche 

Tiergeftalten ftilifiert und den Zweckformen bes Gegenftandes angepaßt find, zeigt z. B. ein 

Mahlſtein in Jaguargeftalt im Berliner Muſeum. Ms Schmudfaden find, außer Nephrit- 

arbeiten, namentlich goldene Bruftplatten in Geftalt von Spinnen, Eidechſen, Fledermäuſen 

und Adlern hervorzuheben. Einige Forſcher reinen Coftarica, das jedenfalls im Übergang 
zu Columbia fteht, feiner alten Kultur nach fhon zu Südamerika. 
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3. Die Kunft der ſüdamerikaniſchen Kulturvölker. 

Gebildete, wenn auch nur bis zu einem gewiffen Grabe gelittete Völker bewohnten, wie ſchon 
angedeutet, auf ber großen Halbinfel des ſüdamerikaniſchen Feftlandes, die jeit der Vollendung 
des Banamalanals vollends zu einer Riefeninfel geworben ift, ſchon in unferem Mittelalter die 
jegige Republif Columbia und bie angrenzenden Teile von Venezuela im Often und von Ekuador 
im Süden, vor allem aber bie Hochgebirge von Peru und Bolivia, den öftlichen Abhang der 
Anden bis nad} Argentinien hinein und ihren weltlichen Küftenabhang bis nad) Chile hinunter. 

Die Träger des columbifhen Kulturkreijes waren im Weften des Gebietes die Coibo 
oder Eueva (Duimbaya), deren tiefen Schachtgräbern zahlreiche Gefäße und Geräte aus ge: 
branntem Ton und Goldſchätze von ae Reichtum entftiegen find. Das Berliner 
Mufeum befigt z. B. einen 
goldenen Helm mit getries 
benen Figuren, eine wohl⸗ 
geformte goldene Flaſche 
und großföpfige, kurzbei⸗ 
nige nadte Goldfigürdhen 
mit breiten Geſichtern die⸗ 
ſes Urfprunges. Im Often 
Columbias wohnten bie 
Chibcha, deren Hauptfig 
das Hochland von Bogotä 
geweſen fein muß. Ihre 
Götter waren bie Beherr⸗ 
fer der Sanne und des 
Mondes, des Landes und 
des Waflers. Ihre Lebens: 
arbeit galt dem Anbau von 
Mais und Kartoffeln. Zu 
ihrem Kunftgewerbe gehörten die Weberei und die Färberei; Kunfttöpfer und Goldſchmiede 
waren auch fie. Die El Dorado-Sage war bei ihnen zu Haufe. Größete und kleinere Ton= 
figuren ihrer Hand, die fich durch die Darftellung ihres reichen Goldſchmucks und ihren Metallftil 
auszeichnen, befigt 3. B. das Berliner Mufeum. Übrigens erſcheinen diefe Tonfiguren der 
Chibcha an Leib und Gliedern verfümmert zugunften ihrer übergroßen, mit Bedeckungen ver: 
jehenen Köpfe; und dieſe machen mit der fonderbaren Bildung von Mund und Augen, die 
gleihmäßig als wagerechte, von Wülften eingefaßte Schlige erſcheinen, einen myſtiſch ver 
kniffenen Eindrud, wie einige von ihnen denn auch als Göten ertlärt werden (Abb. 86). Die 
zahlreichen flachen Golbarbeiten der Chibcha, die man im Berliner Mujeum fieht, ſcheinen 
beftimmt gemejen, Kleidern aufgenäht zu werben. 

Am Balenciafee im benachbarten Venezuela hat Karl von ben Steinen 1903 aus alten 
Grabhügeln tönerne Graburnen, Tabakspfeifen, weiblie Figürchen und vierfüßige, rundlid) 
fülifierte und mit rundlichen Ziermuftern bemalte Tonvaſen hervorgezogen. 

In Ekuador hat neuerdings Saville erfolgreich gegraben. Seine von ihm veröffentlichten 
Altertimer von Manabi haben uns einen Blid in eine alte, derbe, aber reiche Kunftwelt eröffnet. 
Die rohen, edig ftilifierten und quadratiſch umrahmten Flachbildwerke und Säulen von Cerro 


256.86. Tonfigur aus Kolumbien. Rach Meile, 
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Saboncello, die breitfjulterigen, Turzleibigen, ebenfalls edig ftilifierten Menfchen- und Tier: 
geftalten vom Cerro de Rojas und vor allen die merkwürdigen, von fauernden Menſchen und 
von Tieren desjelben Stile8 getragenen Steinfeffel, die am Rande mit Mäanderanfägen und 
anderen echt amerikaniſchen Ornamenten verfehen find, erſcheinen als Kunſtwerke befonderer Art. 

Wenden wir und nunmehr der Kunft des einft gewaltigen, in fich geſchloſſenen, fozial: 
ariftofratifchen Staates der Inka, der Sonnenföhne, zu, jo müffen wir uns noch einmal ver: 
gegenwärtigen, daß ihr Reich, als die Spanier es im 16. Jahrhundert eroberten, erſt vor 
einem Jahrzehnt feine damalige Ausdehnung erreicht hatte. Die Inka, die nur die herr 
ſchende erfte Klaſſe diefes Staates bildeten, an deren Spige der Ober-Inka die höchfte geift- 
liche und weltliche Gewalt in ſich vereinigte, hatten ihren Stammfig im nördlichen Hochland, 
in der Gegend von Quito, gehabt. Ihrer Sprache nad) werben fie als Ketſchua bezeichnet. 
Ihre Gefittung, deren Mittelpunkt ihre Hauptftadt Cuzco bildete, reicht höchſtens bis ing 

13. Jahrhundert zurück. Älter als die ihre war die Gefittung 
der Aymara, deren alte Kultus: und Kulturftaaten im heute 
bolivianiſchen Hochlande in ber Gegend des Titicacafees lagen. 
Älter al die Gefittung der Inka war aber auch die der Be- 
wohner der kurzen Täler der heißen, regenlofen Küfte des 
Stillen Ozeans, von denen die Tſchima ein Reich bildeten, 
das die Heutige Hauptftadt Lima, Trujillo uſw. umfaßte, 
während Pachacamac, das Uhle unterfucht hat, einen Priefter: 
ftaat für ſich bildete. Die hohe alte Kultur, die in Ja, Naska 
und Arica blühte, ift uns hauptſächlich durch die Öffnung der 
Gräber befannt geworben, in benen die verehrten Mumien in 
Ab. 87. Hauptfigur an dermone- Hodender Stellung mit ihrem Schmud und anderen Beigaben 
a aa ee beigefegt waren. Wie in Agypten hat die große Trockenheit 
der Luft hier, außer den Werken jener blühenden, in jedem 
Ort etwas unterſchiedlichen Töpferfunft, uralte Flechtarbeiten und Gemebe erhalten, die von 
höchſter Bedeutung für die Geſchichte der Webekunſt und ihrer Zierweifen find. Die Inka— 
Eroberer zwangen alle dieſe verſchiedenen er zur Annahme ihrer Staatdordnung, ihres 
Sonnenkultus und ihrer Ketſchuaſprache. In Pachacamac z. B. errichteten fie, wie Uhle 
gezeigt hat, ihren Sonnentempel neben dem alteinheimiſchen Küftenheiligtum. 

Zu den Hauptunterſchieden in der Baufunft des herrſchenden Hochlandes und der beherrſchten 
Küſtenſtriche gehört, daß man oben in der Stein- und Felſenwelt bes Urgebirges gelernt hatte, 
regelmäßige Steinquadern oder unregelmäßig behauene (kyklopiſche) Blöcke ohne Mörtel mit rigen- 
Iofer Schärfe aufeinander zu türmen, während man unten im Tieflande mit Lehmziegeln baute, 
bie an der Luft getrodfnet waren, und daß man im Hochlande die Türöffnungen nicht immer, wie 
im Unterlande, als regelmäßige Rechtede geftaltete, fondern ihre Seiten ſchräg anfteigen ließ. 

Die Baufunft trägt in dieſem altperuaniſchen Gejamtgebiet im ganzen eine größere 
Einfachheit zur Schau als in Mexiko. Säulen und Pfeiler find feltener, Rundbauten, deren 
Steine in den nötigen Kurven zugehauen worden, find häufiger als dort. Im Inneren 
wurden Niſchen zur Belebung der Wandflächen vorgezogen, im Äußeren fehlen der fteinernen 
Wandbefleivung mit der Bilderfhrift auch die bunt ausgefüllten vieredigen Schriftrahmen, 
die eine fo große Rolle in der Verzierung ber yufatefiichen Bauten fpielen. Häufig waren 
nur die Tore durch plaftiigen Schmud ausgezeichnet. 
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Die meiſt an den Küften gelegenen Stufenpyramiden Perus ſind nicht fo ausſchließlich 
als Unterbauten von Gebäuden gedacht wie diejenigen Merikos. Lediglich als Grabmal ift 
3. 8. das zweiftufige Monument von Cuelap aufzufaflen. Weniger deutlich ift dies in bezug 
auf die Riefenpyramiden bei Trujillo im Gebiete der Chimufürften, deren neuerlich wieder 
ausgegrabene Hauptſtadt ein 20 km langes Trümmerfeld von Paläften, Wafferleitungen und 
Stufenpyramiden bildet. ALS Tempelträgerinnen aber erfcheinen 
doch 3. ®. die gewaltige, neunftufige Pyramide von Mode und 
die halbmondförmige Stufenanlage von Pahacamac. Hier hat 
Uhle nicht nur die Trümmer des alten, einft fein bemalten National 
heiligtums, ſondern auch des rot geftrichenen Sonnentempel3 der 
Eroberer wieder ausgegraben, deſſen Niſchenfaſſaden zum Teil er= 
halten find. Auch Palaftanlagen find in Pachacamac wie in der 
Chimahauptftadt bloßgelegt worden, wo die Wände de3 Haupt: 
palaftes ähnlich wie die von Mitla (S. 75 u. 76) mit reichen geo- 
metrifchen Biermuftern bebedt find. Die gewaltigen Pyramiden im 
Tal von Santa zeigen noch, wie die Inka als Eroberer. über dieſe 
Bauten zu verfügen pflegten. Sie jhütteten die großen, mit glän- 
zenden Farben bemalten Säle des Inneren zu, umlleibeten den 
Stufenbau mit einem Mantel aus Luftziegeln und errichteten einen 
Sonnentempel auf ber höchften Höhe. „Im Mittelpunfte der 
Erde”, fagt Baftian, „beherrſchte der Inka die Welt und [Globus Heruanifge latuen, 
bie Götter der unterworfenen Provinzen in Göttergefängnifle ein.” rg une 

Die gewaltigen Trümmer einer ganzen vorinfaifhen Stadt “ Eu 
haben ſich auf den unwirtlichen Höhen ber Umgebung des Titicacafees erhalten, von deſſen 
Geftaden aus die Sonnenreligion ihren Siegeszug antrat. Es find die älteften Ruinen Süb- 
amerifa3, denen Courty, da ſie aus meterhohem Schutt ausgegraben wurden, ein Alter von 
Jahrtauſenden zuſchreiben zu können meint. Diefe von A. Stübel und M. Uhle bekannt 
gemachte Nuinenftätte liegt bei Tiahuanaco im heutigen Bolivia, nahezu 4000 m über ber 
Oberfläche bes Meeres. Man unterſcheidet in ihr 
die Trümmer von Ak-Kapana und von Puma- 
punga. Ak-Kapana war von Steinpfeilern 
umfriedet. Künftleriich fefjeln uns hier am meiften 
die aus einem Stein gehauenen (monolithen) 

Tore, bie nod) einigermaßen erhalten find. Das 
große, 3m hohe Tor befteht aus grauer Lava. 
An feiner Weftfeite kommt ein zweiftödiger Auf- 
bau als folder zur Geltung. Die Mitteltir und win Ai a nee Qua 0n) 
die blinden Fenfter des unteren Stockwerkes zeigen 
eine an ber oberen Seite außlabende Umrahmung. Die Tür ragt ins zweite Stodwerf hinein, 
weshalb das Gurtgefims, das die Stodwerke trennt, über ihr rechtwinkelig nad) oben aus: 
weicht. Die Oftfeite (Taf. 6 e) dagegen erhält ihren Hauptreiz durch den in flachem Relief aus- 
geführten bildnerifchen Schmud des oberen Stockwerkes. Oberhalb eines Friesftreifens, ber 
aus einem eigentümlichen mäanderartigen Bande mit Köpfen und Figuren zuſammengeſetzt ift, 
nimmt die Mitte in überhöhtem Rechteckfeld eine thronende, vieredig ftilifierte Göttergeftalt 
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von ftreng ſymmetriſcher (Abb. 87) Haltung ein. Zu ihren beiden Seiten füllen drei andere, 
aus quadratiihen Feldern zufammengefegte Friesftreifen die ganze Fläche. Alle dieſe 48 
quadratiſchen Felder aber werben durch Zepter tragende Flügelgeftalten ausgefüllt, die in der 
unteren und oberen Reihe als geflügelte Menfchen, in der mittleren Reihe als Kondore mit 
Menſchenleibern erſcheinen; und alle diefe im Profil dargeftellten Flügelgeftalten wenden fi 
verehrend dem Gotte der Mitte zu. Wahrſcheinlich Hat Uhle recht, in biefer Hauptdarſtellung 
bie Verehrung des oberften Gottes durch geflügelte Dämonen, die die Stammesahnen ver- 
billigen, veranſchaulicht zu ſehen. Bei Bumapunga dagegen befteht die Trümmerftätte 
hauptfãchlich aus zerftreuten Werkftücen, aus baulich bearbeiteten Steinblöden, bie eine große 
Sorgfalt in der Vorbereitung des Ineinandergreifens ber Steine befunden. Bon ben ruinens 
reichen Inſeln des Titicacaſees endlich, der als der Mutterihoß der Sonne, des Mondes und 
aller höchften Gottheiten gilt, trägt die Infel Titicaca die großartigften Tempeltrümmer, 


a » ° 
956. 90. Altpexuaniſche Tongefäße, im Bremer Mufeum. Nach Schurt. (Zu 6.92) 
während das Nuinenfeld einer anderen Inſel durch feine runden Grabtürme ausgezeichnet 
iſt. Die Wände de3 Sonnentempels am Titicacajee ftrahlten in funfelndem Golde. 

Die Paläfte der Inka-Peruaner, von deren Hauptftäbten Cuzco und Caramarca noch 
große Trümmerfelder übrig geblieben, find vielfach aus übertündhtem Lehm, vielfach aber auch 
aus regelrechten Duadern erbaut. Das fyklopiihe Mauerwerk, das Tiahuanaco fremd ift, 
findet fih 3. ®. an den Terraffenanlagen und am Hauptpalafte des Manco Capac zu Cuzco 
und an einer Gruppe fteinerner Häufer in der Umgebung von Caramarca. Daß Niſchen das 
Hauptbelebungsmittel der Wände ber peruanifchen Baumeifter waren, zeigen vorinkaiſche wie 
Inkabauten. Lehrreich find z.B. die Niſchen am Viracochatempel zu Cacha und am Sonnen= 
tempel zu Pachacamac, an den Terraffenmauern und dem Palafte des Manco Capac zu Cuzco 
und im Palafte des Atahualpa zu Caramarca. Die Zitadelle von Cuzco war von einem reis 
fachen Mauerkranz umgeben. Der Sonnentempel war mit weithin leuchtenden Goldplatten 
belegt. Die lebendige Waflerquelle in der Mitte feines Hofes rinnt noch heute, 


* * 
* 


Die Bildhauerei des altperuanifchen Gejamtgebietes ift faft noch lehrreicher als die 
merxilaniſche. Daß die Kultur von Tiahuanaco bie ältefte Perus ift, zeigt ſchon die kubiſch- 
quadratiſche Stilifierung der meiften der Hier gefundenen Bildwerfe, von denen auch das 
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Berliner Mufeum für Völkerkunde einige Beifpiele befigt. Unfere Abbildung 88 a und b gibt 
ein völlig ftreng geometriſch filifiertes Standbild neben einem zweiten wieder, deſſen Kopf 
wenigſtens runblichere Linien annimmt. Daß biefe vieredige Stilifierung gerade Hier urſprüng⸗ 
lich durch die zu ihr drängende Technik ber Weberei veran- 
laßt worben, erſcheint möglich, wenn man bie genaue Über- 
einftimmung ber vieredigen Geftalten am Fries des großen 
Tores von Tiahuanaco mit Figuren auf einem von Stübel 
abgebildeten Gewebe der Totenfelber von Ancon bei Lima ver⸗ 
gleicht. Auch die Figuren auf einem von Holmes veröffent- 
lichten altperuaniſchen Korbgeflecht (Abb. 89) zeigen natur: 
gemäß biefe eckige Stilifierung, und es wird doch wohl dabei 
bleiben, daß bie wenigen natürlicher gerundeten Bildwerke, die 
zwiſchen den vielen vieredig ftilifierten des Ruinenfeldes von 
Tiahuanaco gefunden worden, die jüngften von ihnen find. 
Am altertümlichften, wenn au) vielleicht nicht am älteften 
find die menhirartigen, roh behauenen, bis 3 m hohen Stein⸗ 
pieiler im Gebiete der ausgeftorbenen Diaguita an ber Grenze 
Boliviens und Argentiniens, am Dftabhang ber Anden. Mit 
eingerigten Zeichen und mit Gefichtsandeutungen verjehen, 
erinnern fie an Schöpfungen ber jüngeren Steinzeit Guropas. 

In weit größerem Umfang hat fi) peruanifche Kleine ws. 01. en a a) Reis 
plaſtik erhalten. Einen jüngeren Stil al3 die genannten 
großen Steingeftalten zeigt z. 8. das eine, allerdings recht abgegriffene maſſive Silberftand- 
bild aus Cuzco im Braunfchweiger Mufeum. Es ftellt einen Zwerg mit einer Zipfelmtge bar. 
Seine lähelnden Züge erhalten durch eine Warze auf der rechten Wange individuelles Leben. 
Eine aus dunkelm Holz geſchnitzte —— —- — — re 
knieende Geftalt aus Pachacamac, die | 
urſprünglich mit Heinen Mufgelftüd- 
hen belegt war, wie ſolche auch die 
Augen bilden, hat Bäßler mit feiner 
Sammlung dem Berliner Mufeum 
übermadt. Am individuellften geftaltet | 
find auch im peruaniſchen Gefamt: 
gebiet die Tonfiguren, bie, häufig be 
malt, bald als Idole aufzufaffen find, . ‘ 
bald zur Gefäßbilbnerei gehören, die | ' 
gerade hier in Tier- und Menſchen⸗ 
geftalten oder Köpfen fchmelgte. An | 1 
peruaniſchen Gefihtäurnen, die man |_ . 3 
vortrefflich im Muſeum von Lima ſtu⸗ ad. 92 a er Da Pöltertunde m 
dieren Tann, fehlt e8 auch in den euro⸗ 
päiſchen Sammlungen nicht. Manchmal teilen ſich Bildnerei und Malerei in der Herftellung 
des Kopfes. Ein brauner Tonkopf der Bäßlerſchen Sammlung zeigt einen gemalten Mund 
bei plaftiich mobellierten Ohren und Nafe, ein anderer, umgekehrt, gemalte Augen bei plaftiih 


t 
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durchgeführter Nafe und Mund. Beſonders unmittelbar und rein erſcheint die Formenſprache 
des Kopfes an einem peruaniſchen Tongefäß des Kölner Muſeums. Einige Gefäße im Berliner 
Mufeum tragen auf der oberen Seite rundplaſtiſche Darftellungen ganzer Begebenheiten. Ein 
Tonkrug ift jogar in Geftalt drei nebeneinander herſchreitender Figuren gebildet, ein anderer 
aus Chimbote trägt ein Hochrelief, dag einen regelrechten Totentanz veranſchaulicht. Drei 
Mufifer find rundplaftiih auf einem Tongefäß des Bremer Mufeums bargeftellt (Abb. 90 b), 
das auch in dem Gefäß von Eulengeftalt (Abb. 90 c) und in dem mit zwei vom Halfe herab- 
hängenden Blütenknoſpen geſchmückten Kruge (Abb. 90 a) altperuanifche Tongefäße von feiner 
und jeltener plaſtiſcher Durchbildung befigt. “ 

Die Formenſprache der entwidelten peruanifchen Bildnerei, wie fie ung befonders in dieſen 
Werfen ber Kleinkunft entgegentritt, ift weniger durch Fraufe Zutaten verdeckt, als e3 in Mexiko 
der Fall iſt. Die Indianertypen find meift deutlich wiedergegeben; die Köpfe überwiegen auch 

bier für den Gefamteindrud, Die Neigung, durch ungeheuerliche Zerr- 
bilder zu erjchreden, tritt feltener hervor als in Mexiko. Ein gemifjes 
Streben nad) maßvollerem Schönheitögefühl macht fich geltend. 
Refte von Wandgemälden find in Peru feltener als in Mexiko. 
Doc erkennt man Menſchen- und Tiergeftalten 3. B. auf dem Kalt: 
bewurf de Hauptgebäudes zu Baramanca im Küftenland, und in alten 
Gräbern zu Pachacamac hat Uhle an einer Wand Figurenreihen mit 
Reſten gelber, grüner und weißer Farbe in ſchwarzen Umriffen, an 
einer anderen Wand einen Fries von lebendig bewegten Fiſchen ges 
funden. Um fo häufiger und beffer erhalten find die Bafenmalereien, 
mit denen die Tongefäße aller Teile des Inkareiches geſchmückt find. 
Hier intereffieren ung zunächſt die figürlihen Darftellungen. Befon- 
66.08. Grabtafelausdem ders reich an bemalten peruaniichen Vaſen ift das Berliner Mufeum. 
a en 9 Meift find es dunfelbraune oder rötliche Umrißzeichnungen auf Hellem 
Grunde. Nur einzelne Teile find ganz mit derfelben Farbe gedeckt. 
Die Köpfe zeigen eine ſcharfe Profilftellung, die die großen Habichtsnaſen zur Geltung bringt; 
die Füße kehren fi, wenn eine Wendung dargeftellt werden ſoll, manchmal nad der entgegen- 
geiegten Seite wie der Kopf. Für die Stellung der Leiber haben die Künftler fi in Peru, 
wie in Mexiko, nicht an beftimmte, die Unbeholfenheit heiligende Regeln gebunden, wie in 
Ägypten, fondern jeder findet ſich mit feiner Beobachtung ab, fo gut er fann. Oft find Kriegs- 
ſzenen dargeftellt. Auf einer Vaſe der Lührffenihen Sammlung de3 Berliner Mujeums 
fämpfen gut beffeivete und bewaffnete Krieger gegen halbnadte Wilde. Auf einer Vaſe ber 
Sammlung Macedo füllt eine Kampfesizene ben Bauch des Gefäßes, während eine wohl: 
geformte Häuptlingägeftalt auf feiner Spige hockt (Abb. 91). Auch auf den nordperuaniſchen 
Gefäßen der Sammlung Bäßler herren Schlachtendarftellungen; und mit wilden Szenen 
find aud) die auf braunem Grunde weiß glafierten und bunt bemalten Krüge von Chimbote 
geſchmückt. Die prachtvollen Gefäße aber, bie beim Tempel von Pachacamac ausgegraben 
worden, zeigen größtenteils heraldiſch ftilifierte Tierbilver in gelben, braunen, grünen, hell: und 
dunkelroten, ſchwarzen und weißen Farben. Die örtlichen Unterſchiede find in der peruaniſchen 
Vaſenmalerei leichter feftzuftellen als die zeitlichen. Wichtig find die Gefäße des Leipziger 
Muſeums, die, ähnlich den mykeniſchen (Bd. 1, S.205), Tintenfifche mit aufgerollten Fühl- 
armen ober Spiralen zeigen, die offenſichtlich aus dieſen hervorgegangen (Abb. 92). 
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Da es, wie ſchon bemerkt, Bilderhandſchriften in Peru nicht gab, kann auch von Hand» 
Ichriftenbilbern bier feine Rede fein. Eine um jo wichtigere Rolle |pielen die Flächendarſtellungen 
auf den aus den Gräbern wieder hervorgeholten Gemebeftoffen. Den wollenen und baummolle- 
nen Zeugen find, außer allen Linienmuftern, auf die wir zurüdlommen, oft genug Menfchen 
und Tiere, ja ganze Begebenheiten aufgemalt oder eingewebt. Beſonders fchöne Mumien: 
gewänder dieſer Art aus dem Totenfelde von Ancon, die von Reif und Stübel herausgegeben 
worden find, werden im Berliner Mujeum aufbewahrt; und ebendaher ftammen auch die eigen- 
tümlich bemalten „Grabtafeln“, die faft bei jeder Mumie gefunden wurden (Abb. 93). Es 
find über ein Rohrgeſtell ausgeſpannte 
Leinentafeln, auf deren Vorderfeite in 
roten, duntelblauen oder ſchwarzen 
Umriſſen eine zierlich umrahmte, geo⸗ 
metrijch ftilifierte menjchliche Geftalt 
gezeichnet if. Ob Abbilder der Ber: 


ftorbenen oder ob Götter gemeint | 
find, ift ungewiß. Sebenfalg wen * °  ° a ⸗ 
dieſe bemalten Linnentafeln wie Vor⸗ + Peruaniſche niBamenee Mad Feig und Scubel und nad 


ſtufen einer wirklichen Tafelmalerei. 

Den ſzenenhaften Darſtellungen auf peruanifdien Geweben hat Mar Schmidt einen lehr: 
reihen Aufſatz gewidmet. Nicht finden ſich diefe Darftellungen auf den Geweben der alten 
Kulturen von Tiahuanaco im Hochland und von Ica an der Küfte, deren Mufter vielmehr 
aus geometrifierten Figuren in quadratifcher Anordnung beftehen. Die Gewebe mit Tzenen- 
haften Bildern, die von Uhle in Pachacamac gefunden wurden, gehören der jpäteren Zeit 
an. Ob Darftellungen des täglichen Lebens oder ob Vorgänge der Sage gemeint find, ift 
Schwer zu jagen. Bootsſzenen find häufig. Berlenfifchereien fcheinen manchmal wiedergegeben. 
Auf einer Baummollenmalerei jehen wir eine 
menſchliche Figur unter der Beihilfe eines 
großen Vogels einen Fiih aus dem Waller 
ziehen. Andere Gemwebernalereien könnten bei⸗ 
nahe doch als peruanilche Bilderjhriften ge- 
deutet werden. Merkwürdig find bie Abbildun- 
gen von Pflanzen, von Gärtnereierzeugniſſen 





und von Lamas, den Haustieren für alles in u b , en 
» ‘ v t. 
Südamerika, die Darſtellungen eines Haug: Wb 38. Peruaniiden Do FE ach Reiß un 


baues unter der Mitwirkung hilfreicher Tiere 
und die Bilder aus anderen Sagenfreifen diefer Volksſtämme. Alle diefe Bilder, die ung Einblide 
in eine fremde Sittenmwelt geftatten, müfjen der Zeit vor der Eroberung der Bachacamacküjte 
durch die Inka zugeichrieben werden. Auf befonderem Boden Steht ein Prachtftüd des Berliner 
Mufeums, auf deifen dünnem Gewebe aufgenähte feitere Zeugſtückchen figürliche Darftellungen 
bilden: „Affe, Fuchs, Vögel, Fiſche und menjchlihe Geftalten mit breitem Helmſchmuck“. 
Werfen wir noch einen Blick auf die Technik der Kunftfertigfeiten der Peruaner, jo jei 
hervorgehoben, daß ihnen auf dem Gebiete der Webekunft nicht nur die einfache Weberei, 
fondern auch die Gobelintechnif geläufig war, daß fie aus bunten Vogelfedern ganze Moſaiken 
zufammenzufegen verftanden, daß ihnen auf dem Gebiete der Metalltehnit nicht nur Die 
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Bearbeitung des Goldes, des Silber und des gebiegenen Kupfers, ſondern auch die Herftellung 
einer vortrefflichen Bronze (in der Mifhung von 88/2 Teilen Kupfer mit 11Y/e Teilen Zinn) 
befannt war. Doch benugten fie biefe nur, um Arte, Meffer, Nadeln und Keulenknäufe her- 
zuftellen. Neben peruanifchen Bronze und Goldarbeiten befigt das Berliner Mufeum auch 
Silbergefäße, 4. ®. von Ica. Von der Töpferei dieſes Kulturkreifes ift in bezug auf deren 
Darftellungen ſchon die Rede geweſen. Hier ſei noch hervorgehoben, daß die Drehſcheibe, 
die nur einigen Mayas bekannt geweſen, ben Beruanern unbelannt war, daß fie aber nicht nur 
außerordentlich häufig Gefichtäurnen, fondern gelegentlich aud) „Hausurnen” zu formen ver- 
fanden. Solde Hausurnen finden fi z. B. in der Sammlung Bäßler des Berliner Mu— 
ſeums. Die eine, die aus Trujillo ftammt, ftellt ein an ber Vorderfeite offenes, in der Rüd- 
wand mit einem Fenfter verfehenes, mit zeltartig ſchrägem Dache gedecktes Haus einfachfter 
Art dar. Bei einem anderen, das von zwei Stufendreieden befrönt wird, unterj&eidet man 
die Pfoften und Balken, aus denen es zufammengefügt ift, Am merkwürdigſten ift die Land- 
I&haftsplafti, die einigen Töpfen der Sammlung Bäßler nicht fomohl der Landſchaft als der 
in ihr fpielenden Sage wegen bie Geftalt jhroffer, aber unförmlich wiedergegebener Berg- 
gipfel gibt, wie wir ähnliches in der chineſiſchen Gefäßfunft wiederfinden werden. 


Die innere Zufammengehörigfeit 
ber großen und Kleinen Künfte aller 
altamerifanifhen Kulturvölfer zeigt 
ſich nirgends deutlicher als in der Ge- 

—— 7 j meinſamkeit und Eigenart ihrer Orna⸗ 
rufe Maclonat au te ma en mentit, Mögen einzelne ihrer Motive 
nur in örtlicher Begrenzung vorkom⸗ 
men, andere nur beftimmten Künften eigen fein, ihre hauptſächlichſten und bezeichnendſten 
Zuge finden fi fo gut in der Baufunft dieſer Völker wie in ihrer Vafenmalerei wieder, fo 
gut in den Biermuftern ihrer Gewebe wie in benen ihrer Metallarbeiten jeder Art. 
Zunãchſt umfaßt die altamerifanife Ornamentik den ganzen Formenſchatz, den wir als 
Eigentum der vorgeſchichtlichen Völfer Europas bis zur Höhe der Bronzezeit kennen gelernt 
haben: alle jene Barallellinien, Biczadlinien (Abb. 94a), Dreiede, Vierede, Shachbrettmufter, 
Kreiſe und Wellenlinien finden wir hier wieder, einſchließlich der Reihung laufender, ſich über 
ſtürzender Wellen (Abb. 94d und e), der einfachen und der laufenden Spiralen. Bänder 
und Flechten weifen ſchon auf höhere Stufen hin. Sodann wiederholt ſich hier ein großer 
Teil der Ornamentenbildung ber reiferen Naturvölfer, wenn auch mandmal mit befonderen 
Ergebniffen. Das aus Gefihtsbilbungen verkürzte Augenornament der nordamerikanifhen 
Naturvölter blickt und befonder von merifanijgen Gebäuden und Gefäßen an. Doch ver- 
ſinnlichen die Menſchenaugen, wie Beyer gezeigt hat, wenigftens in der merikaniſchen Ver: 
zierungskunſt auch oft die Sternenaugen bes Nachthimmels und dienen als ſolche jogar zur 
Bezeichnung ber Tagezgeit. Die eigentliche Tierornamentit der Merikaner, wie Strebel fie 
bargeftellt Hat (S. 84), fteht in der Art ihrer Schematifierung wohl auf etwas anderem 
Boden als die peruanifche, die Bäßler an Gefäßen feiner Berliner Sammlung entwidelt hat. 
Tintenfiſche und Vogelköpfe hat er als naturaliftiiche Ausgangspunkte verſchiedenartiger geo- 
metrifcher Motive nachgewieſen. Ein brauner Tonkrug aus Chimbote zeigt deutlich das Bild 
eines Tintenfiſches. Auf anderen Krügen werden die Fangarme zu ſchlicht herabhängenden 
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Spiralen, wird der Körper des Tieres zu einem einfachen Dreied. Aus Vogelköpfen werden 
Mäanderhafen. Die Geometrifierung der ganzen Menfhengeftalt, der wir in Polyneſien be— 
gegneten, finden wir in allen denkbaren Abwandlungen in den Geweben der Peruaner wieder, 
und geometrifierte Tiergeftalten, Vögel, Pumas, Lamas, Hirſche ufro., kommen hier nicht minder 
vielgeftaltig, meift eckig ftilifiert Hinzu (Abb. 95 a, b, c). Bon biefen noch erfennbaren Geftal- 
tungen führt aber auch Hier in manchen Fällen ber Weg weiter big zur Auflöjung in einfache 
geometriſche Figuren; und aud) hier ift es im Einzelfalle ſchwer zu ent 
ſcheiden, ob die Entwidelung nicht auch den umgefehrten Weg gegangen iſt. 

Pflanzenmotive find mindeftens ebenfo jelten wie bei den Ur- und 
Naturvölkern. Doch feien die großen ftilifierten Blumen und fei die 
plaſtiſche Maiskolben- und Blattgernitur an Vaſen ber Sammlung 
Peñafiel zu Mexiko hervorgehoben (Abb. 96). 

Zu den Befonderheiten der amerikaniſchen Ornamentik gehört zu= 
nädjft das Treppen- oder Stufenornament, das bald in Geftalt wirt: 
licher ganzer Stufenpyramibenreihen vorkommt, bald in Geftalt Halbierter 
Stufenpyramiden (Abb. 94c), bald in Verbindung mit dem Mäander- 
baten (Fig. h), bald vereinzelt, bald in rhythmifcher Reihung. Woher 
die Ornament ftammt, brauchten wir angeſichts der zahlreichen Stufen- 
Pyramiden Amerifas nicht zu fragen, wenn nicht auch Hier verjchiedene 
Wege zum Ziele geführt haben könnten. Wir kommen darauf zurück. 
Auch die Kreuze, die Hafenkreuze und die Wirbelornamente, denen A. R. 
‚Hein gerade in bezug auf Amerifa eine eigene Abhandlung gewidmet hat, wos. 97. Perwantfge 
gehören hierher. Diefe Motive, die Gemeingut der Menfchheit find, Haben A'kkzin mia para 
ſich gerade auf amerikaniſchem Boden ficher felbftänbig entwidelt. Kreuze 
finden fich fo Häufig in der Wandplaftit Yufatans, daß die Spanier irrtümlichermeife Anzeichen 
uralten Chriftentums in ihnen erfennen wollten. Sie werben als Verſinnlichung aftronomifcher 
und meteorologifcher Vorftellungen gebeutet. Das vielbeiprochene „Kreuz“, das im Norbtempel 
zu Palenque verehrt worden, ift in Wirklichkeit ein ftilifierter Baum, auf dem ein heiliger 
Vogel figt. Daß dagegen die fogenannten Malteferkreuge, die nicht felten in Mexiko vorkommen, 
mit Recht als übereinandergelegte Totenbeine gedeutet werben, beweift ſchon 
ihr Vorkommen neben Totenſchädeln auf einer Vaſe im Mufeum von Meriko 
(Abb. 97). Das Hafenkreuz (Abb. 98), das möglicherweife gerade in Amerika 
als Sonnenſymbol anzufehen ift, und die mit ihm verwandten Wirbelornas 
mente finden ſich allerdings häufiger bei den Miffiffippivölfern und den 
Pueblo⸗Indianern als bei den amerifanifchen Kulturvölfern, Der Mäander 
gehört dagegen zu ben eigenften Zierformen Merikos und Perus wie ber alten vor en 
Griechen. Gerade er kommt in den einfachften wie in ben verzwidteften Ge: 
ftaltungen an amerikaniſchen Gebäuden, Gefäßen und Gewändern vor. Über jeine Entftehung 
hat der befannte Amerikaforſcher A. Stübel die anſprechende Vermutung aufgeftellt, daß er 
beim Weben durch zufällige oder willfürlihe Verfiebung der Hälften ineinander geftellter 
Parallelvierecke entftanden fei; aber ſchon Hein hat darauf aufmerkjam gemacht, daß der 
Mäander doch an zu vielen verſchiedenen Orten fpontan entftanden fei, als daß man feine 
Entftehung überall den gleichen Zufälligfeiten beim Wehen zuſchreiben Könnte, Neuerdings 
hat dann Mar Schmidt gerade die geometriſche Ornamentif der Peruaner, wie fie fih auf 
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Matten und Korbgeflehten von Ica im Berliner Mufeum finden, benugt, um den technifchen 

Urſprung einer ganzen Klaſſe von Ziermotiven, einſchließlich des Mäanders und des Stufen- 

ornaments, zu beweiſen; und zwar hat er eine Reihe ber bebeutfamften und gebräuchlichſten 

Motive aus der befonderen Technik der dort.üblich geweſenen Flechterei mit Fächerpalmblättern 

erklärt, „Die Geflechtäftreifen von zwei ſenkrecht zueinander ftehenden Streifengruppen werben 

derartig miteinander verflochten, daß bie Streifen der einen Gruppe eine gewiſſe Anzahl von 

Streifen der anderen Gruppen dergeftalt überfpringen, daß die in gleicher Richtung verlaufen: 

ben Maſchen ftufenförmig nebeneinander liegen.” „Als Geflechtseinheit ergibt ſich das Ge— 

flechtsviereck.“ Bei einer beftimmten diagonalen Anordnung ber Geflechtävierede aber entftehen 

nah Mar Schmidt nit nur die Mäander: 

und Hakenmufter, fondern auch die Stufen: 

mufter von ſelbſt. Daß man alle dieſe und 

viele andere Mufter durch biefe Flechttechnik 

erzielen kann und erzielt hat, ift natürlich nicht 

zu beftreiten. Daß aber die Handarbeiter durch 

eben biefe Technik ungewollt alle diefe Mufter 

gefunden und nicht vielmehr die Flechtart ab» 

fitlich angewandt Haben, um jene ihnen be 

reit3 geläufigen oder doch vorſchwebenden 

Mufter zu erreichen, ift keineswegs einleuch⸗ 

tend. Zeigen doch ſchon die Geflehtsmufter 

. bes abgebildeten Korbes aus Ica (Abb. 99), 

wie abſichtlich verſchiedene Mufter auf dieje 

Weiſe hervorgebracht wurden. Jedenfalls wurde 

dieſe urſprünglich geometriſche Geflechtsorna⸗ 

mentik manchmal auch zu eckig abgeftuften figür⸗ 

lichen Darſtellungen benutzt (vgl. Abb. 95 c). 

Daß mande diefer geometrifhen Mufter an 

_ _ . beſtimmten Orten zuerft in ber Flechtorna— 

06.99. Rorb aus Ica. Rad dem „Megtofür Antpropofogle”. mentik ausgebildet worben, mag zugegeben 

werben. Verallgemeinert aber darf dieſer Sag 

nicht werben. Unferes Erachtens find, wie dies die Ornamentik der europäiſchen Bronzezeit 

beweiſt, die einfache Wellenlinie, die laufende Linie überfippender Wellen und die Spirale bem 

ebenfalls in Amerika gebräuchlichen Zinnenornament (Abb. 94 b) und dem Mäander voraus: 

gegangen. Das Zinnenornament ift die vieredige Wellenlinie, der Mäander die vieredige 

Spirale bzw. bie vieredige laufende Reihung ſich überfhlagender Wellen (Abb. 94 d, e, f, g). 

Da Amerika überhaupt zu vieredigen Stilifierungen neigte, erſcheint die Entftehung ber Binnen: 
linie, der Stufenlinie und des Mänders gerade hier natürlid. 

Sehen wir fo eine Fülle Harer und bedeutſamer Ornamente die altamerikaniſche Kunft 
beherrſchen, fo müffen wir una zum Schluffe doch nochmals daran erinnern, daß bieje Zier- 
formen, von der manchmal klaſſiſch ſchönen ornamentalen Bafenmalerei abgefehen, nur felten rein 
und folgerichtig angewandt wurden. Die amerikanifhen Künſtler liebten es, fie zu zerftüdeln, 
willfürlid) mitanderen Elementen zu verquiden und loſe wieder aneinanderzureihen. Völlig aus⸗ 
geglichene Schöpfungen ſah die amerikaniſche Kunſt nur Hier und da einmal wie zufällig entftehen. 
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Rückblick. 


Unſere Durchquerung der Feſtländer Auſtraliens, Afrikas und Amerikas und unſere 
wiederholte Landung auf Inſeln und Inſelgruppen ferner Ozeane hatte den Zweck, uns davon 
zu überzeugen, wie weit bie zurückgebliebenen farbigen Bewohner aller dieſer Küften- und 
Binnenländer e8 auf den Gebieten der Kunft und des Kunftgewerbes ohne den Einfluß der 
großen alten Kulturvölfer Afiens, Europas und Ägyptens oder doch ohne den Einfluß der 
weißen Raffe gebracht hatten, der fich ihnen erft jeit Jahrhunderten gebieteriich aufgedrängt 
hat. Immer war e& freilich nicht möglich, die Leiftungen diefer fogenannten „Wilden“ aus 
dem Kulturbefige, den benachbarte höhere Gefittungen ihnen zugetragen, rein herauszufchälen. 
Im ganzen aber dürfen wir doch hoffen, eine richtige Anſchauung von dem uriprünglichen 
und eigenen Schaffen diefer Völker gewonnen zu haben, wobei wir ung freilih im Sinne 
der neueren Völkerkunde bemühen mußten, die verſchiedenen Kulturſchichten, die auch Hier in— 
folge örtlicher und zeitlicher Wanderungen und Wandelungen übereinander liegen, zu erkennen, 
foweit unjere Aufgaben dies erforberten. Dft genug traten dabei überrajchende Paralleleır 
zu den Ergebniffen unferer Unterſuchung der Urgeſchichte der Kunſt im erften Bande diejes 
Werkes zutage; ja gerade die Einficht, daß es vor ungezählten Jahrtauſenden andere ungezählte 
Jahrtauſende gab, in denen die Vorfahren der heutigen Vertreter der höchſten menjchlichen 
Gefittung mit den heutigen Naturvölfern auf derjelben Gefittungsftufe ftanden und feinen 
höheren Belig an Werfen der Kunft und des Gewerbes hatten als fie, warf ein neues Licht 
auf die Lehre vom gemeinfamen Urſprung des ganzen Menfchengefchlechtes. 

Belonders lehrreih war es, ber Betrachtung der Kunft der Naturvölfer fofort die Ber 
ſprechung der Kunft der altamerikaniſchen Rulturvölfer anzuschließen, deren volles Verftänbnis 
freilich erft von der vollen Deutung ihrer Bilderfpradde und ihrer Sinnbilder zu erwarten 
ift. Seler fagt fiher mit Redt: „Von Willfürlihem, Launiſchem, Phantaſtiſchem iſt in dem 
merifanifchen Altertum nirgends etwas zu ſpüren. Segliches Gebilde hat feinen beftimmten 
Sinn und feine Bedeutung.” Schwerlich aber würde und auch ein volleres Verfländnis über 
den Eindrud hinausbringen, daß es in der ganzen amerikaniſchen Kunft bei Anſätzen bleibt, 
die nur halb zur Entwidelung fommen. Keineswegs überall ift dad Raumgefühl, jo bewun: 
dernswert e8 in der Flächenfüllung zutage tritt, rein gewahrt. Keineswegs überall ift die 
Kunftform des Hausrats der Gebrauhsform entſprechend geitaltet. Selten find Form und 
Inhalt, Können und Wollen in ein reines Gleichgewicht gebradt. Faſt überall behält die 
Kunft der alten Amerikaner bis zu ihrem bitteren Ende jenen Anflug von Unfertigfeit, Über: 
ladung und Verzerrung, den wir weder in ihren Bauten noch in ihren Bildwerfen verfennen 
fonnten. Aber ihre Mängel find zugleich die Mängel der ganzen altamerikaniſchen Kultur, jener 
halbbarbarifchen, von Blut durchfloffenen und von Gold durchſchimmerten Kultur, der durd) 
die Spanischen Eroberer ein jähes Ende bereitet wurde. Der Funftgefchichtliche Wert der mexi⸗ 
kaniſchen und peruaniichen Kunft liegt gerade in ihrer nationalen Abgefchloffenheit und Eht- 
heit. Sie widerlegt ſchon durch ihr bloßes Dafein die Lehre von der einheitlichen und ein: 
maligen Entwidelung aller Erdenfunft, jene Lehre, nad) der 3. B. die Spirale ein für allemal 
in Ägypten und nur hier, das Flechtwerk ein für allemal in Mefopotamien und nur dort 
erfunden jein ſollte. Sie führt uns vielmehr mit aller Deutlichkeit vor Augen, daß ver: 
ſchiedene Zweige der Menjchheit, eben weil fie eines Urſprungs find, zu verfchiedenen Zeiten 
und an verjchiedenen Orten die gleichen Ziele erftreben und erreichen können. 


Aunſtgeſchichte, 2. Aufl., Bb. II. 7 
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Die Heidnifche Kunſt Europas, Border: und Hochaſiens 
ieit der Völferwanderungszeit (375— 900 n. Ehr.). 





I. Die heidniſche Kan des germaniſchen und ſlawiſchen Europas ſeit der 
Völkerwanderung. 


Kehren wir von den über den ganzen Erdball zerſtreuten Werkſtätten der Kunſt der 
farbigen Natur- und Halbkulturvölker zu dem in ſich geſchloſſenen großen Kunſtgebiet Weit: 
aſiens und Europas zurück, das wir mit der Beſprechung der römiſchen Provinzialkunſt 
(Bd. 1, S. 515) verlaſſen haben, fo tritt uns bier in der noch heidniſchen Völkerwanderungs-⸗, 
Merowinger- und Wikingerzeit eine neue, großenteils germaniſche Kunſtübung entgegen, die, 
hauptſächlich auf kunſtgewerbliche Arbeiten beſchränkt, ihrem eigentlichen Weſen nach ebenfalls 
noch zur Kunſt der Naturvölker gehört. | 

Die germanifchen Stämme, die zur römijchen Kaiferzeit den größten Teil der Länder: 
ftreden zwijchen der Donau, dein Rhein, der Nordfee und der Oſtſee bevölferten, waren jchon Jeit 
Sahrhunderten in friedlihen und kriegeriſchen Wanderbemegungen begriffen geweſen; die große 
Bewegung der VBölfermanderung im engeren Sinne aber ging von den Goten aus, die, nachdem 
fie im 2. Jahrhundert ihre Heimat an der unteren Weichjel mit dem Südoſten Rußland ver- 
tauſcht und fich in Oftgoten (öftlich vom Dnieftr) und Weftgoten (im heutigen Rumänien) geteilt 
hatten, durch die aus Hochafien hervorbrechenden Hunnen teils in nordmeitlicher Richtung durch 
ſlawiſch gewordene Gebiete zur Dftjee zurüdigedrängt, teils in erſt weitliher, dann jüdlicher 
Richtung vorangetrieben wurden, bis fie die reichen, längft der römijchen Gefittung gewonnenen 
Gefilde Staliens, Südfranfreihg und Spaniens bedrängten und eroberten, Die Oftaoten murden 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts ald Beherricher Staliens die Vorgänger der Zangobarden, Die 
bis dahin in Norddeutſchland anfällig gemejen waren. Die Weltgoten gründeten im 5. Jahr: 
hundert das tolojanijche Reich in Südfrankreich, im 6. Jahrhundert das toledanifche Reich in 
Spanien. Die Angelfahjen zogen von Nordveutichland übers Meer und errangen fich die 
Borherrichaft auf britiichem Boden. Die Franken eroberten im 5. Jahrhundert den Nordweiten 
Gallieng, deſſen erfte germanische Hauptftadt Doornik (TZournai) wurde. Im 6. und 7. Jahr⸗ 


hundert beherrſchten Germanen faft ganz Europa, mit Ausnahme des byzantiniſchen Reiches. 


Sehen wir ung in der zumelft ihren Gräbern oder ihren Opfernieberlagen entjtammen: 
den Hinterlaſſenſchaft aller diefer germanifchen Völker, von denen die Sfandinavier ihre Raſſe 
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am reinjten bewahrten, nach ihren fünftlerifchen Arbeiten um, fo fällt uns fofort eine weit: 
gehende Übereinftimmung der Zierformen auf, mit denen fie die Werke ihrer Hand ſchmückten. 
63 fragt fich nur, wie weit diefer Formenſchatz ald germanifcher Sonderbefiß und wie weit er 
als allgemeiner, entweder durch die fpätrömifche, im oftrömifchen Reiche weiterentwidelte oder 
durch die meſopotamiſch⸗iraniſche, namentlich ſaſſanidiſche Formensprache bedingter Zeitbefiß an: 
zujehen ift. An der Erörterung diefer Frage hatten beim Erſcheinen der erften Auflage diejes 
Buches im ſpätrömiſchen Sinne namentlich Forſcher wie Labarte und Söbderberg, im ger: 
maniſchen Sinne unter anderen Laſteyrie, Lindenſchmit und Seeffelberg, vorfihtig ausgleichend 
Gelehrte wie Salomon Reinach, Julius Naue, Karl Lamprecht, Baul Clemen, Oskar Monte: 
lius und Sophus Müller teilgenommen. In den legten fünfzehn Jahren hat fie Durch die 
Schriften von Niegl, Salin, Otto v. Falke, Schmarſow, Strzygowſki, Koffinna und Haupt 
vielfah ein anderes Anjehen gewonnen. Uns erjcheint es, um dies gleich zu jagen, ebenfo 
unwahricheinli, daß die Germanen, die in Südrußland mit der ſtythiſch-griechiſchen Kunft, 
im Weiten überall mit der römiſchen Provinzialfunft in Berührung gelommen waren, nicht 
manches von diejen Ausläufern der klaſſiſchen und 
von der herrichenden ſaſſanidiſchen Kunft angenom⸗ Ve 
men haben jollten, wie daß fie nicht imftande ge- „BETH. | 
wefen wären, aus fich ſelbſt heraus die faſt allen 6 = IR = 
Naturvölfern gemeinfamen und ſchon den Urvölkern m | 
befannt gewejenen Berzierungsarten zu erzeugen, “ N Hi 
zu denen wir auch die Flechtmufter und die Tier |... 5 ' | | 
fopfendungen rechnen. Wir werden vergleihen }' IT VL ee DE 7 
und unterſcheiden müſſen. ESS = „2 
Daß ſich innerhalb der weiten Gebiete diefer | ten Er | 
Kunftübung gewiſſe Stilunterjdiede bemrlfar 
machen, verfteht ſich von ſelbſt. Es ift begreiflich "> 100 Brund "Rp on. u e 
genug, daß die Kunft der Südgermanen, über die 
in den vorhergehenden Jahrhunderten bereit3 die La-Tene-Kunſt (Bd. 1, ©. 429) und die 
römische Provinziallunft (Bd. 1, ©. 513) Hinweggegangen waren, reichlichere klaſſiſche Erinne- 
rungen verarbeitete als die entlegenere nordgermanifche, namentlich die ſkandinaviſche Kunft, 
die in höherem Grabe auf fich ſelbſt angemwiefen war. Aber die oftgotifche, die weftgotifche, Die 
burgundilche, die alemanniſche und die merowingiſch-fränkiſche Kunft voneinander unterjcheiden 
zu wollen, ift, wie auch Salin meint, noch verfrüht. Wir müſſen ung in bezug auf die eigentliche 
germaniſche Zierkunft begnügen, nordgermaniſche Eigenzüge den jüdgermanifchen gegenüber: 
zuftellen. Auf die ganze langobardiſche Kunft, die erft als chriſtliche Kunft in unferen Geſichts⸗- 
reis tritt, Lönnen wir, wie auf die hriftliche Kunſt der Oftgoten in Stalien und der Weitgoten 
in Spanien, erft im nächſten Bande eingehen. So gut die frühe chriftlihe Kunft ſich in der 
helleniſtiſch- römiſchen Welt der in diefer überlieferten Formenſprache bediente, paßte fie ſich auch 
im Bereiche der germanischen Völkerwanderung der hier üblihen Ausdrudgmeije an. Hier haben 
wir es nur mit den heidniſchen Grundlagen diefer Zierfunft zu tun, die fich im ſtandinaviſchen 
Norden, der am längſten heidniſch blieb, in ſelbſtändigſter Weiterentwidelung auslebte. 
Außerhalb der Klein und Zierfunft hat ſich nur äußerft wenig von der vorchriftlichen 
Völkerwanderungs- und Wilingerkunft erhalten. Heidniſche Göttertempel hat e8, wie es ſcheint, 
in den fpäteren Jahrhunderten diefes Zeitraumes wenigftens im ſkandinaviſchen Norden gegeben, 
7* 
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Aber da fie reine Holzbauten waren und bei der Einführung des Ehriftentums unzweifelhaft 
zerftört wurden, hat ſich nicht3 von ihnen erhalten. Die Südgermanen verehrten ihre Götter 
in heiligen Hainen. An größeren, mit antifem Schnißwerf verjehenen hölzernen Wohnbauten 
aber kann es weder ihnen noch ihren nordiſchen Vettern gefehlt haben. Es waren teild Fach: 
werfbauten, teils aus liegenden oder ftehenden Balken errichtete Blodbauten. Die Fleinen ger- 
maniſchen Häufer, die auf der Säule Mark Aurels in Nom abgebildet find, fcheinen aus 
nebeneinandergeftellten, durch Flechtwerk verbundenen Stämmen errichtet zu fein. Montelius 
veröffentlicht den nad) erhaltenen Reften gezeichneten Grundriß eines jchlichten ſchwediſchen 
Wilingerhaufes, das ein Nechtec mit abgerundeten Eden bildet (Abb. 100), an der vorderen 
Giebelfeite mit einem von zwei Stämmen geftüßten Vordach vor der Haustür verjehen ift und 
inwendig feiner Yänge nach durch je vier Eäulen zu beiden Seiten der langen Feuerftätte in 
drei Schiffe geteilt wird. Was alte Schriftfteller von Holzhäufern im germanischen Süden 
berichten, hat Haupt zufammengeftellt. Wichtig ift die erhaltene Bejchreibung des Holzpalaftes 
des Hunnenkönigs Ebel in Niederungarn, der jedenfalls von feinen gotifhen Mannen errichtet 
worden war. Die Holzuinzäunungen waren durch Türme gefichert. Die breite Königshalle, 
deren Eingang an der Mitte der vorderen Breitjeite dem Königzfite gegenüber lag, nahm den 
Mittelhügel der Anlage ein. Venantius Fortunatus, der Biſchof von Boitierd, der um 560 
die Bauten rheiniſcher Städte fchildert, fingt: 
„Schützend verwahren vor Wetter und Wind und getäfelte Stuben, 
Nirgends Haffenden Spalt duldet des Zimmermanns Hand... 
Zuftig umziehen ben Bau ins Gevierte die ſtattlichen Tauben, 
Reich von des Meiſters Hand, fpielend und köſtlich geſchnitzt.“ 

Aus eigener Anſchauung hingegen fönnen wir und von den Wafferbehaufungen, von 
den Schiffen der Nordlandsreden der Oſt- und Nordfeeküften ein Bild machen. Daß uns einige 
vortrefflide Schiffsrümpfe diejer Zeit erhalten find, verdanken wir einerjeit3 der Sitte mancher 
nordiichen Küftenbewohner, ihre Toten für die Fahrt ind Jenfeits in ihren Booten zu beftatten, 
die an Vorftellungen mancher Naturvölfer und der alten Ägypter erinnert, anderſeits dem 
jütiſchen und ſchleswigſchen Brauche, Schiffe und Beute nad) fiegreichen Kämpfen in Mooren 
niederzulegen, die fie im Laufe der Sahrtaufende eingejogen und dadurch bewahrt haben. 
Dieſe Schiffe, die fi, wie alle erhaltenen nordiſchen „Altſachen“, teils als Grabfunde, teils 
ald Moorfunde darftellen, find in ihrer Art als Meifterwerfe der Holzbaufunft zu bezeichnen. 
Ein edler Schwung geht durch den leicht gebogenen Körper dieſer Schiffe, deren VBorder- und 
Hinterfteven hoch einporzuftreben pflegen. Dem 4. Jahrhundert entſtammt nod) das ſchöne, 
aus Eichenplanfen gezimmerte, 24 m lange, 28ruderige Boot, dad 1863 zu Nydam an der 
Oſtküſte Schleswigs im Moor gefunden wurde und jetzt im Kieler Mufeum aufgeftellt ift. 
Ein ähnliches Boot mit 12 Ruderern und dem hochſchwebenden Steuermann ift auf einem 
Stein von Häggeby in Schweden, jet im Stodholmer Muſeum, abgebildet. In der Wifinger: 
zeit, die jegeln gelernt hatte, trat zu den Nuderbänfen der Maftbaum hinzu. Der Vorderfteven 
nahm die Geftalt eines Drachens an, der Hinterfteven wurde reich bejchnigt; an der Neling 
reihte fih Rundſchild an Rundſchild. Eins der befterhaltenen Schiffe diefer Art, das dem Grab- 
hügel von Gokſtad in Norwegen entjtammt, zeigt nod) einen Teil der Schildreihe der Neling; 
noch befjer erhalten aber iſt das Wilingerjchiff vom Grabhügel bei Oſeberg, deſſen Hinter: 
fteven mit reichen Schnißverzierungen in eigenartiger nordiſcher Tierornamentit ausgeftattet 
ift (Abb. 101). Beide ftehen im Mufeum zu Chriftiania. 


Tafel ıı. 








a Mundblech einer Schwertscheide, im Museum zu Kopenhagen. Nach Sophus Müller. — b Fibel von Keszethely, im 
Museum zu Budapest. Nach Salin. — c Fibel von Waiblingen, im Museum zu Stuttgart. Nach Salin. — d Krönung 
eines Schwertknaufes, im Museum zu Kopenhagen. Nach Sophus Muller. -- e Fibel aus Witislingen, im Nationalmuseum 
zu München. Nach O. v. Falke. — f Silberschild des Moorfundes von Torsherg, im Museum zu Kiel. Nach Salin 
& Ungarische Knopfibel, im Muscum zu Budapest Nıch Salin. ü 
Nach Sophus Müller, —i Sechockfries, in Museum zu 
Castel Trosino, im Thermenmuseum zu Rom, Nach $ 

n. Nach O. v. Falke, — m Bronzeplatte von W. 
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a Schwedische Bronzeplatte 3. Stils, im Museum zu Stockholm. Nach Salin. — b Hölzerner Tierkopt vom Moorfunde 
zu Vimose, im Museum zu Kopenhagen. Nach Sophus Müller. — c Menschenfigur von cinem goldenen Halsschmuck 
aus Öland, im Museum zu Stockholm. Nach Salin. — d Irisches Oraamenttier aus einem Manuskript des Muscums zu 


Cambridge (das untere) und skandinavisches Ornamenttier von einem Kumt d 
Nach Sophus Müller. — e Bronze mit Tierornamenten 2. Stils, im Museum zu St 
der Innenseite einer norwegischen Fibel, im Museum zu Christiania. Nach Salı 
im Nationalmuseum zu München. Nach Salin. — h Hölzerner Vogelkopf vom Moorfunde zu Vimose, im Museum zu 
Kopenhagen. Nach Sophus Müller. — i Irisches Ornamenttier aus einem Manuskript zu Sankt Gallen. Nach Sophus 
Müller. — k Scroll aus dem Book of Durrows, im Trinity College zu Dublin. Nach Salin. — I Tier von einer irischen 
Sülberringspange, im Museum zu Dublin. Nach Salin. — m Tier von einer irischen Silberringspange, im Museum zu 
Dublin, Nach Salin. — n Schwedischer Bronzebeschlag 2. Stils, im Museum zu Stockholm. Nach Salin. — o Norwegische 
Silberfibel 1. Stils, im Musum zu Christiania. Nach Salin. —- p Runenstein von Jellinge. Nach Sophus Müller. — 
q Bronzeheschlag aus Stockach, im Muscum zu Karlsruhe. "Nach Salin. 





Museums zu Kopenhagen (das obere). 
'kholm. Nach Salin. — f Tierzeichnung 
— g Nordendorfer Silberfihel ı. Stils, 
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Von einer plaftiiden Großkunſt aller diefer germanifhen Völfer haben fich Feine 
Spuren erhalten. Nur alten Berichten fönnen wir entnehmen, daß die Wikinger hölzerne Bilder 
von Odin, von Thor und von anderen Göttern befeflen; aber auch fie find jedenfalls ſchon bei 
der Einführung des Chriftentums in Aſche gefunfen. An Eleineren Kunftwerfen ſcheinen fi 
Flachdarſtellungen aus der nordiichen Mythologie, wie fie uns in der Edda entgegentritt, er⸗ 
halten zu haben. Sicher ift Odin auf feinem achtbeinigen Hengit Sleipnir auf dem Nunenftein 
zu Tjängvide in Gotland dargeftellt. Aber auch die Darftellungen der bronzenen Beſchlagplatten 


56.101. Witingerfgiff vom Grabhügel dei Dfeberg, im Mufeum zu Cpriftianie. Rach Photograpple von D. Barıny 
in Chriſtiania. 
des Eifenhelms aus einem Grabe zu Wendel in Schweden, die im Stodholmer Mufeum liegen, 
und der ebendort erhaltenen ähnlichen Bronzeplatten von Torslunda auf Öland find nur aus 
diefem Sagenkreife heraus verſtändlich. Odin mit feinen Raben Hugin und Numin erfennt 
Montelius in dem Reiter einer der Helmplatten von Wendel, vor dem ſich eine Schlange auf: 
bäunt, während große Vögel fein behelmtes Haupt umflattern (Taf. 11 m); aber auch diefe 
Darftellungen gehören doch zur gewerblichen Kleinkunft. Vollends zur Kleinkunft rechnen wir 
bie nordifchen Goldbrakteaten, die runden, mit einjeitigem Gepräge verfehenen, zum Anhängen 
beftimmten Schmudplatten, die offenbar römiſchen Schau und anderen Münzen nachgeahmt 
find, aber mit ihren formlofen, in den Umriffen mit erhöhten Stegen verjehenen Köpfen und 
Figurenbildern ſchlagende Beiſpiele des eingeriffenen völligen Mißverftändniffes des klaſſiſchen 
Neliefftils find, Norwegifche Brakteaten Liegen im Mufeum zu Chriftiania, dänifche im Kopen— 
hagener, ſchwediſche im Stodholmer Muſeum (Taf. In). Auch die Menſchenköpfe und 
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menſchlichen Körper der heidniſchen deutſch-franzöſiſchen Merowingerkunft find hart und uns 

beholfen gezeichnet. Der Kopf auf dem Siegelring Childerichs in der Nationalbibliothef zu 

Paris zeigt Feine Spur der Haffiichen Überlieferung mehr. Der Reiter auf einem Bronzering 

von Oberolm im Mainzer Mufeum erinnert beinahe an die dürftigen Gebilde des älteften 

helleniſchen Dipylonftils (Bd. 1, S.420). In Deutichland find die Mufeen von Mainz, Wies- 
baden, Sigmaringen, Stuttgart und Mündjen befonders reich an Schmud- 
ftüden diefer Merowingerkunſt. 

Um der Formenſprache ber gewerblichen Kleinfunft des Gefamt- 
gebietes, das uns hier angeht, gerecht zu werden, müſſen wir ung noch: 
mals des Einfluffes ber römiſchen Provinzialkunft auf weite Kreife dieſes 
Bereichs erinnern. Das glänzendfte Veifpiel diefer Richtung ift der reich 
mit unerflärten Reliefvarftellungen geſchmückte Silberkeffel, der, 1891 bei 
Gundestrup in Jütland ausgegraben, ins Kopenhagener Mufeum ge: 
kommen fein wird. Jener Gott mit untergefchlagenen Beinen läßt ihn 
als galliſches Erzeugnis der Völkerwanderungszeit erfheinen; andere Züge 
lafjen feine Heimat am Schwarzen Meere ſuchen. Jedenfalls ift feine 

6.10%. Darfellung Darftellung, wie ein Held mit einem Löwen ringt (Abb. 102), die faſt 
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deötrup In Jütlend genaue, wenn auch ins Barbarifche überfegte Nachbildung des aus ber 
Berteffel, Mehl m Sammlung Saburoff ing Berliner Mufeum gekommenen klaſſiſchen Reliefs, 
ee  d08 den Ringkampf des Herakles mit dem Löwen barftellt (Abb. 103). 
Schon jünger und geftaltungglofer waren die Goldhörner von Gallehus in 
Schleswig, die Sophus Müller als die merfwürdigften und wertvolliten Altertümer bezeichnet, 
die jemals in Dänemark zutage getreten find. Leider wurden fie 1802 aus ber königlichen Kunſt- 
Tammer zu Kopenhagen geftohlen und fofort eingeſchmolzen. Sie waren in breiten, aneinander: 
ſtoßenden Ningen mit teils eingeprägten, teils aufgelöteten Reliefbarftellungen bedeckt, die 
gerade wegen der verfchiedenartigften Erklärungen, die ihnen zuteil 
geworden, unerflärt geblieben find. 

Als Parallelerſcheinungen zu der von der römiſchen Provinzial 
kunſt berührten germanifchen Völkerwanderungskunſt find hier vorweg 
. die merkwürdigen, zum Teil wohl von Pferdegeſchirren ftammenden 

\ goldenen Beichlagplatten unbefannten ſibiriſchen Fundorts zu nennen, 
bie der ſibiriſchen Abteilung der Ermitage zu St. Petersburg einen be= 
fonberen Glanz verleihen. Man lernt fie ſchon aus dem großen Werke 
\ kennen, das Kondakoff, Tolftoi und Sal. Reinad) über die ſüdruſſiſche 
Kunft herausgegeben haben. Manchmal vieredig umrahmt, manchmal 

\ durch die Umriſſe der Darftellungen felbft begrenzt, zeigen fie in derber 

— —e— Pkg durchbrochener Arbeit eine charaktervoll verzerrte, zum Teil phantaſtiſche 
a ol sine = Tierwelt im Kampfe mit ſich ſelbſt oder mit der Menſchheit, deren Ver— 
treter ihr manchmal zu Roffe, manchmal von Bäumen herab zu Leibe 

gehen. Ihre Gefamthaltung, einſchließlich der landſchaftlichen Zutaten, hat die fpätere grie: 
chiſche Formenfprade, die fie in eigenartiger, zielbewußter Barbarifierung widerfpiegelt, zur 
Vorausſetzung. Ihre Goldſchmiedearbeit, wie fie z.B. der Raubvogel zeigt, unter deifen Fängen 
ein Widder ſich krümmt, aber fchließt ſich ſchon durch ihre Beſetzung mit farbigen Glaspaften 
den Schätzen biefer Zeit an, die in Europa wiedergefunden worden find. Der Ausgangspunkt 


— 
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dieſer Kunſt iſt mit Hampel und Clemen in den ſtythiſch-griechiſchen Städten am Nordufer 
des Schwarzen Meeres zu ſuchen, auf die ja auch der unſerer Anſicht nach ältere Fund von 
Vettersfelde (Bd. 1, ©. 428) hinweiſt. Man bemüht ſich, die helleniſtiſchen, die ſaſſanidiſchen 
und die einheimifchen Elemente des Miſchſtils der Schätze dieſer Art nachzuweiſen. Am beften 
bat Smirnoff fie vergleihend behandelt. Der Petersburger Ermitage gehört auch das reid) 
mit Edelſteinen bejeßte Diadem von Don, das eine aus einem Chalzedon gejchnittene Frauen: 
büfte an feiner Stirnjeite und plaftiiche Geftalten von Elentieren und kaukaſiſchen Steinböden 
an feinem oberen Rande trägt. Auf einer Silberfchale ähnlichen Stils beim Grafen Stroganoff 
in der Nemwaftadt ift jogar ein zechendes Hochzeitspaar dargeftellt, in dem man ohne über: 
zeugenden Grund gotische Germanen erfennen wollte. Nur als Barallelerfcheinung zu den germa= 
niſchen Schäßen dieſer Zeift ift hier auch ber vielbeiprochene, von Hampel, wie alle übrigen unga- 
riihen Funde, glänzend veröffentlichte Schag von Nagy-Szent-Mikloͤs im Wiener Hofmuſeum 
im voraus zu nennen. Eines der 22 Prachtgefäße dieſes Yundes zeigt die barbariiche Ab: 
bildung eines Kettenpanzerreiterd, der heute nicht mehr für gotiſch, eher für ſaſſanidiſch erklärt 
wird. Eine Schale desjelben Schatzes, deren plumper Tierfopfariff an die Kunftweije der 
Naturvölker mahnt, ift noch mit einem Hajjiich feinen Palmettenrand geſchmückt. An anderen 
Gegenftänben dieſes Fundes entdedt man Reſte jener mit Granaten, Almandinen oder Glasperlen 
gefüllten Schmudellen, mit denen wir und demnächſt etwas näher zu beichäftigen haben. Falke 
meint die Heimat dieſes Schates von Nagy-Szent:Millös „in einem Örenzgebiet des byzantiniſchen 
Kunſtbereichs“ Juchen zu müflen, ſchon Strzygowſtki hielt ihn im weſentlichen für ſaſſanidiſch. 
Sin der germanischen Kleinkunſt der Völferivanderungszeit und der auf fie folgenden Jahr⸗ 
hunderte, deren Schäße uns den Glanz des „Nibelungenhortes” vergegenwärtigen, unter: 
jcheiden wir namentlich) zwei verfhiedene Hauptridhtungen, die, wenngleich fie hier und 
da ineinander übergehen oder Anleihen beieinander machen, doch zumeift als zwei gejonderte 
Verzierungsarten nacheinander betrachtet werden müſſen. Die eine Hauptart befteht in jener 
‚„„gellenverglafung” (Verroterie cloisonnee), die, [harf vom Zellenfchmelz (Email eloisonne) 
zu unterjcheiden, ihre Schmuckflächen mit einem geometriſchen Mufter von zellenbildenden Golb- 
ftegen bedeckt, deren meijt dicht aneinander gebrängte Zellen mit farbigen, in der Regel roten 
Halbedelfteinen oder Glaspaften ausgefüllt find. Die zweite Hauptart, die in ihrer ausgebil- 
beten Geftalt im ganzen auch zeitlich erft auf jene folgt, ift die altgermanifche Tierornamentif, 
mit der die altgermanifhe Bandornamentik ſchon früh aufs innigfte verbunden erjcheint. 
Bon den meiften und fchönften erhaltenen Schmudftüden mit jener „Zellenverglafung” 
jteht e8 feft, daß fie aug dem Befige germaniſcher Völfermanderungsfürften ſtammen, deren 
halb barbariihem Geſchmacke gerade diefe Verbindung von Goldglanz mit roter Edelfteinglut 
bejonders zufagen mochte. Bon der früheren Anficht, daß dieſe ganze Zierkunft germanijd): 
barbarifchen Urſprunges fei, ift man aber längjt zurückgekommen. Wir haben fehon vor dem 
Erſcheinen von Niegl3 großem Werke, das ein für allemal mit dieſer Anſicht aufgeräumt hat, 
in der erjten Auflage dieſes Buches die Anſchauung vertreten, daß dieſe Technik aug dem Oſten 
Europas, wenn nicht aus dem noch ferneren Dften ftamme und vielleicht ſaſſanidiſchen Urſprunges 
jei. Otto v. Falke hält fie für oſtrömiſch. Er gibt zwar zu, daß Dftrom fie vom ſaſſanidiſchen 
ferneren Oſten empfangen haben könne, meint aber, daß die Goten, die fie über ganz Europa 
verbreiteten, fie nur duch oſtrömiſche (byzantiniſche) Vermittelung erhalten hätten; und dem: 
entiprechend nimmt er an, daß die ſchönſten erhaltenen Schmudftüde diefer Technik, wie die 
aus dem Grabe des Frankenkönigs Childerich in Baris, in Oftrom beftellt und gearbeitet feien. 
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Ebenſowohl wie aus Byzanz aber könnten fie aus dem ferneren, dem ſaſſanidiſchen oder gar 
indiſchen Often eingeführt worden fein, in dem wir mit Strzygowſtki ihren Urſprung ſuchen. 
Der ältefte erhaltene Reſt diefer Zellenverglafung ſcheint ein Stück des Zellenneges von 
Münzeinfaffungen de3 Schages von Petrianez im Wiener Hofınufeum zu fein. Sie werden 
dem Jahre 300 zugeſchrieben. Den letzten Jahren bes 4. Jahrhunderts aber gehört der ältere 
Goldſchatz von Szilagy Somlyd im Wiener Hofmufeum an. Der Rahmen einer der 14 einz 
gerahmten Schaumünzen dieſes Schages ift mit dreiedigen Granatplatten belegt, während eine 
Schmuckſchale desſelben Schages um eine Mittelrojette mit eingebetteten, rundlichen Granaten 
ein Kreisband aus dreieckigen Oranatenzellen zeigt (Taf. 111). Dann folgt der berühmte Schaf 
von Petroffa in Rumänien, jegt im Bukareſter Mufeum, ber unter anderem einen glatten 
Goldring mit germanifcher Nuneninfchrift enthält. Zu ihn gehören zwei tiefe Trinkſchalen, 
eine adhtjeitige (Abb. 104) und eine zwölffeitige, deren durchbrochene Stabwandungen ganz 
aus goldenen Zellennegen mit eingefügten Almanbinen, Kriftallen und farbigen Glaspaſten 
beftehen. Ihre Henkel haben die Geftalt von Panthern noch halb Haffiiher Bildung, deren 
Felle mit runden Steinen geflect find, Dieſelbe Technik zeigt die ſaſſanidiſche Khosroesſchale 
de3 Pariſer Münzkabinetts, zeigen Arın- 
bänder des Orusihages im Britifh Mus 
feum und im South Kenfington-Mufeum, 
zeigen aber auch Arbeiten von Pufzta 
Bafod und von Apahida im Peſter Natio- 
nalmufeum, in denen nicht auf germa= 
niſche Runftübung hindeutet. Ausſchließ⸗ 
lich -in ‘der Bellenverglafungstehnif mit 
ms. 104. a le {m Butarener  geometriichen Muftern von Almandinen 
geſchmückt, erſcheint dann der prächtige, 

ſchon 1653 ausgegrabene Schatz aus dem Grabe des noch heidniſchen Frankenkönigs Childerich 
zu Doornik (Tournai), der 481 begraben wurde. Nur wenige Überreſte dieſes Schatzes, 
hauptſächlich ein Schwertgriff, ein Stück des Beſchlages der Schwertſchneide und eine Gürtel— 
ſchnalle, haben ſich in der Nationalbibliothek zu Paris erhalten. Die Ausführung dieſer 
Stüde iſt von fo hoher techniſcher Feinheit und ſtimmt in ſolchem Maße zu den Stücken 
von Pulzta Bakod und von Apahida, daß man aud) fie für oftrömifche oder ſaſſanidiſche 
Arbeiten hält. Dagegen zeigen bie mit ähnlichen Einlagen verjehenen Fibeln des zweiten 
Schatzes aus Szilagy Somlyd (im Pefter Mufeum), von dem aus Dreieden zufammengefegten 
Rande ber einen Fibel abgefehen, in der unorganifhen Art ber Verteilung der Einlagen bereits 
die Kennzeichen barbarifcher Arbeit, und als germaniſche Nahahmungen ber beliebten Technik 
wird man auch z. ®. die berühmten großen Fibeln in Adlergeftalt im Mainzer Mufeum und 
im Cluny: Mufeum, die Scheibenfibel aus Caftel Trofino im Thermenmufeum zu Rom und 
namentlich bie bereit3 zur Tier: und Bandornamentik hinüberleitenden Fibeln von Wittig 
lingen im Münchener Nationalmujeum (Taf. Ile) anfehen. Auf die reihlihe Anwendung 
dieſer Vergierungskunft in der frühen chriſtlichen Kunſt der germaniſchen Königreiche des 6. und 
7. Jahrhunderts können wir erft im nächften Bande eingehen. Doch fei im voraus auf Arbeiten 
wie den Kelch und die Schale aus Gourbon in der Parifer Nationalbibliothef, das Diptychon 
und bie Votivfrone der Königin Theodelinde in der Schatzkammer des Domes zu Monza und 
auf die zum Teil mit den Namen ihrer Stifter bezeichneten weſtgotiſchen Votivfronen von 
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Guarrazar hingewieſen, die ſich teils im Cluny-⸗Muſeum zu Paris, teils in der Armeria Real 
zu Madrid befinden. Zahlreiche ſchlichte Gegenſtände dieſer Art liegen auch im Muſeum zu 
St. Germain en Laye und in anderen franzöſiſchen und deutſchen Sammlungen. Erſt im 
8. Jahrhundert erloſch die Freude an der rot-goldenen Pracht dieſer Zierkunſt. 

Wenden wir uns nunmehr der germaniſchen Tier- und Flechtbaud— Drnamentik 
dieſes Jahrhunderts zu, die namentlich an Fibeln, aber auch an Beſchlägen anderer Metall: 
arbeiten in die Erjheinung tritt, To jehen wir ung auch hier von Anfang an einer Reihe von 
Streitfragen gegenüber. Sophus Müller, Söderberg, Salin und Schmarfow haben fih am 
eingehendjten mit der Unterjuchung diefer Verzierungsart befaßt, deren ausgebildete erfte 
Phaſe nach Salins überzeugenden Ausführungen erft dem Ende des 5. Jahrhunderts angehört. 

Salin leitet die ganze, mit mathematifierten und fchematifierten Tiergeſtalten arbeitende 
germaniſche Tierornamentik mit Riegl, Söderberg und anderen von der belleniftiiherömischen 
ab. Dagegen hatte Sophus Müller zwar mit Nahdrud auf eine vorausgegangene germaniſch⸗ 
römiſche Tierornamentit des Nordens hingewieſen, die ſich 3. B. in dem Vierfüßerfries eines 
jilbernen Bechers des Kopenhagener Mufeums und in dem barbarifierten Seepferd= und 
Seebodfries des Kieler Mufeums (Taf. 11) zeigt; aber er hatte die Anficht vertreten, daß 
die germanifche Zierfunft feit dem Beginn der Völkerwanderung daneben allmählich aus fi 
heraus die Keime einer jelbjtändigen neuen Tierornamentif entwidelt habe, die ſich überall her: 
vorwage, wo ein Edfeld, eine Spite, ein Ende fich ihr darbiete; und er meinte, daß alle dieſe 
an Schwertknäufen, Henkeln oder Beichlägen auftauchenden, nicht näher beitimmbaren Tier: 
köpfe nicht natürlichen oder römifchen Vorbildern entlehnt, fondern der ornamentalen Phantafie 
ber Germanen entjprungen feten, die in willfürliche Formen Tierköpfe hineinfahen. Zunächſt 
habe man die Augen bezeichnet, dann die Schnauze als jolche Fenntlich gemacht, bis ſchließlich 
die befannten ſchematiſchen Köpfe von Vögeln und Bierfüßern herausgefommen jeien, wie fie 
uns z.B. an dem Mundblech einer Schwerticheide und an der Krönung eines Schwertfnaufes 
im Kopenhagener Mujeum entgegentreten (Taf. 11 a und d). Salin dagegen, der, wie gejagt, 
in den natürlicher geftalteten Tierfopfendungen der klaſſiſchen Kunft den Ausgangspunkt der 
nordifchen Entwidelung fieht, denkt fich diefe als allmähliche Entartung und Erftarrung des 
Naturbildes. Daß in diefer nordischen Zierfunft oft genug natürlicher dreinblidende Tierkopf⸗ 
endungen wirklich der klaſſiſchen Kunft nachgeahmt worden, wie hier und da in ihr auch geome⸗ 
trifierte Afanthusranten und Pflanzenendungen erjcheinen, ſoll gewiß nicht geleugnet werden. 
Sogar ein nordiſch ftilifierte® Medufenhaupt findet ſich noch an einer fpäten Silberjchnalle 
des Stocdholmer Mufeums; aber daß dieſe Erfcheinungen mehr als ein gelegentliches Feithalten 
oder Wiederauftauchen antiker Erinnerungen bedeuten, daß fie die Grundlage der ganzen 
Schematischen Tierornamentif der Germanen find, fönnen wir nach wie vor nicht zugeben. Dazu 
bildet dieje neue Tierornamentif mit ihren von Doppelumriffen oder von erhöhten Stegen ein 
gefaßten Phantafietieren, ihren verdrehten und verjhnörkelten Gliedmaßen, ihren bandartig 
geftalteten und fich ſchneidenden, ſchließlich zerftückelten Tierleibern doch eine zu eigenartige An: 
ihauungswelt für fih. Sind doch auf der berühmten, dem Schleswiger Moorfund von Tor3- 
berg entftammenden filbernen Rundplatte (Taf. 11 f) des Kieler Mufeums die nordifch ftilifierten 
Blechtiere ausdrücklich als etwas Neues der noch antikifierenden Darftellung aufgenietet. 

Wie mit der Tierornamentif verhält es fich aber auch mit den Bands, Flecht- und 
Schleifenmotiven als folchen, die vielfach mit jener verquict erſcheinen. Salin und andere 
leiten auch fie von der uralt klaſſiſchen Flechte ab, die wie auf aſſyriſchen jo noch auf römischen 
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Fußbodenmofaifen erſcheint. Daß auch dieſe Flechte als ſolche gelegentlich der nordiichen Band» 
ornamentik eingefügt worden, foll gewiß nicht geleugnet werben. Es Iaffen ſich zahlreiche Bei- 
fpiele dafür anführen. Aber auch das Flechtwerk brauchten unferer Anficht nach die Germanen jo 
wenig wie die Tierfopfendungen von den Römern zu Iernen; und gerabe bie eigentümliche fpig- 
und ſtumpfwinklige Brechung, Verſchlingung, Verfnüpfung und Schleifenbildung des nordiſchen 
Flechtbandes ift fo grundverſchieden von der klaſſiſchen Art, daß fie als felbftändige Neuſchöpfung 
angefehen werben muß; und wenn Salin e8 für völlig veraltet erklärt, diefe Flechtbandornamentik 
für einen zweiten, gleichberechtigten Ausgangspunkt der germaniſchen Zierfunft diefer Zeit anzu: 
fehen, fo können wir ihm auch darin nicht folgen. Die Umftilifierung der Tierleiber in Band: 
geflechte hat die Gemöhnung an derartige Flechtwerke zur Vorausſetzung, und für einzelne Band- 
verſchlingungen gibt au) Salin zu, daß fie erit 
nachträglich mit Tierköpfen ausgeftattet worden. 

Mögen bie Tiere und das Flechtwerk der 
germanifchen Zierkunft diefer Tage übrigens an 
antife oder gar orientalifche Vorbilder anknüpfen 
oder nicht: darüber befteht Feine Meinungsver: 
ſchiedenheit, daß Ausbildung und Verknüpfung 
diefer Elemente zu einem Ganzen von neuem, 
eigenartigem Zierwert eine burchaus felbftändige 
Leiftung des germaniſchen Kunſtfleißes jener 
Jahrhunderte ift; und Salins vortreffliche, ein- 

dringliche Schilderung und Gliederung biejer 

Zierkunſt gibt ung in Verbindung mit Schmarz 

ſomws Erläuterungen in der Tat ein ziemlich an⸗ 

ſchauliches Bild ihres Werbens und Wachſens. 

| Die ganze Entwickelung läßt fid) am beften 

aan den germaniſchen Fibeln dieſes Zeitalters ver- 

| - folgen, die, von dünneren Formen ausgehend, 

ſchon früh gegoffen werden und dann maffigere 

WS. 105. Runenfleinzu Möjebrs In Upland Kormen annehmen. Neben Fibeln mit Halb- 

Samsden Dad Bonus runden liegen ſolche mit breit⸗rechteckigen Kopf: 

ftüden. Die Knöpfe, mit denen dieſe oft bejegt find, verwandeln ſich manchmal in Vogel oder 

in Vierfüßerlöpfe. Man vergleiche die ungariiche Knopffibel unferer Taf. 118 mit der, wie 

dieje, dem Pefter Mufeum gehörigen Fibel von Keszthely (Taf. 11 b) und die redhtedföpfige 

Fibel de3 Kopenhagener Mufeums (Taf. 11h) mit der mit Tierköpfen ftatt der Knöpfe ges 
ſchmückten Fibel von Caftel Trofino im Thermenmufeum zu Rom (Taf. 11 k). 

Die liegenden oder fauernden Tiere, unter denen von Anfang an eines mit geradeaus 
gerichtetem und eines mit rüdblidendem Kopfe unterfdjieden werden, treten bald als „Nand- 
tiere” ber Kopf⸗ und Fußſtücke, bald als eingeſchnittener oder herausgearbeiteter Schmuck der 
nad) außen gewandten Rüdenflächen biefer Fibeln auf. AL Veifpiele der Ausgangsſtücke der 
ſchematiſierten Tierföpfe kann man bie in Holz gef nigten Köpfe eines Vierfüßers (Taf. 12 b) 
und eines Vogel (Taf. 12h) von dem Moorfunde zu Vimoſe im Kopenhagener Muſeum 
anfehen, die Schmarſow als Roß und Naben Odins deutet. Wie abſichtlich die ſchematiſche 
Stilifierung war, zeigen bie natürlicheren Formen einiger weniger nordiſchen Tierdarftellungen, 
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die nicht zu biefer Tierornamentif gehören: z. B. das Roß des Reiter3 auf dem Runenftein bei 
Möjebrö in Upland (Abb. 105) und das Pferd, das außerhalb diefer Ornamentif auf der 
Innenſeite einer norwegifchen Fibel im Mufeum zu Chriftiania (Taf. 12 f) dargeftellt ift. 

Erläutern jene hölzernen Tierköpfe von Bimofe den Holzſchnitzſtil aller dieſer Darftellungen, 
fo zeigen 3. B. die Schnißzierate der im Stuttgarter Altertumsmufeum liegenden Holzplatten 
aus alemanniſchen Gräbern vom Lupfen, daß aud) die Flechtbandverzierungen in der Holzſchnitz⸗ 
technik vorgebildet waren; und gerade im füdgermanifchen Gebiete gefundene Fibeln und, Be 
ſchlagplatten bezeugen auch, daß hier das Bandgeflecht ſchon früh eine Hauptrolle jpielte. Es 
fei nur an die vielgenannte Fibel von Keszethely (Taf. 11b) im Pefter und an die Fibel von 
Waiblingen im Stuttgarter Mufeum (Taf. 110) erinnert, auf benen die Flechtbandverzierungen 
noch gefondert neben den Tierfopfendungen ftehen. Auf den Fibeln aus Norbenborf im Mün- 
chener Nationalmufeum und im Augsburger Mufeum, an den Sattelbefchlägen von Ingelheim 
im Mainzer, den Schnallen von Urſins im Berner Mufeum, namentlich aber den Schmudkplatten 
aus den Gräbern zu Wiejenthal, jegt im Karlsruher Mufeum (Abb. 106), haben Tierorna- 
mentik und Flechtbandornamentik fi) bereit8 unlöslich vermählt. 

Auch Menfchengeftalten und Menſchenköpfe find in dieſer 
Ornamentik, wenngleich ſelten, fo doch keineswegs ausgeſchloſſen. 
Charalteriſtiſch ſtiliſiert ſind z. B. die Menſchengeſtalten an einer 
der prachtvollen, aus drei bis ſieben Röhrenreifen beſtehenden Hals⸗ 
ſpangen aus Weſtgotland und aus Oland im Stodholmer Muſeum 
(Taf. 120). Neben den Tier: und Menfchenformen, denen fi, wie 
ſchon angedeutet, manchmal ftarf geometrifierte Pflanzenranken⸗ 
motive gefellen, und neben den zahlreichen Flechtbandmotiven fehren 
in biefer ganzen germanifhen Zierkunft von Anfang an Übrigens Aiefenkgar mus der Meran 
alle jene geometriihen Mufter der vorgeſchichtlichen und der ge: ee 
ſchichtlichen Zeit wieder, von denen Spiralen und Mäanderanfäge ' 
hier oft in eigenartiger Auffaffung erfcheinen. Als neu hervorzuheben ift das fogenannte Zangen⸗ 
ornament, das aus Kreifen auf der Spige von fteilen Dreieden befteht. Als „Scheibendreied” 
bezeichnet Händel es, der für feine uralte orientalifche Herfunft eintritt. Jedenfalls findet es ſich 
nicht im helleniftiicherömiichen Formenſchatz, dem die Germanen es alfo nicht entnommen haben 
können. Deutlich erfennbar ift es in der Kopenhagener Silberfibel unferer Abbildung 107. 

Die ornamentale Stilifierung aller biefer Dinge hängt, wie Schmarſow wieder betont, mit 
der altgermanifchen Holzſchnitztechnik des Keil: oder Kerbſchnittes zufammen, die auf die Metall- 
arbeiten übertragen wurde. Die Heimbürtigfeit dieſer Technik auch im germanifchen Norden jollte 
man nicht leugnen, wenngleich ſich römiſche Legionen, wie Riegl dargetan, ihrer ſchon im 3. Jahr⸗ 
hundert zur Verzierung von Schnallen und Beſchlägen bedient haben mochten. Im Gegenfag zu 
der klaſſiſchen Zierkunſt, die die großen Stüde der Zierfläche neben dem Relief, das fie ſchmückte, 
unbebedt ftehen laſſen, bedingte diefe Kerbtechnik die gleichmäßige Überziehung der Flächen mit 
gleihmäßig vertieften oder erhabenen Muftern, die auch der öftliche Zeitftil bevorzugte. 

Im ganzen entwidelten die fübgermanifhe und die nordgermanifche Tier- und Band: 
ornamentif ſich ziemlich gleichen Schritte; daß im Süden, der dem klaſſiſchen Kunftgebiet jo 
viel näher lag, die Tiere fi) öfter an die natürliheren römiſchen Geftalten anſchloſſen und 
die Umrahmung der einzelnen Geſchöpfe mit bandartigen Doppelumrifien oder erhöhten Stegen 
nicht fo folgerichtig durchgeführt wurde wie im Norden, ift erflärlic genug. 
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Salin unterſcheidet in der germanischen Bierfunft diefer Jahrhunderte drei aufeinander- 
folgende Stilarten, von denen die dritte fih nur im ſkandinaviſchen Norben- verfolgen läßt. 
Innerhalb des erften Stiles vollzog fi} die große Hauptentwidelung, die ſich einerjeits 
bis zur Vermählung der Tier und Bandornamentif, anderjeits bis zur Zerftücelung ber Tiere, 
zur Loslöſung ihrer einzelnen Gliedmaßen voneinander und zur Einzelverwendung der phan- 
taſtiſchen Köpfe, der birn- oder fehleifenfbrmigen Oberſchenkel, der zweis oder mehrzehigen, 
manchmal an Pflanzenenden erinnernden Füße verfolgen läßt. „Die Tiere’, jagt Sophus 
Müller, „find Ornamente und werden als folde behandelt. Sie werden geftredt und ge— 
bogen, verlängert und verkürzt, ganz wie der Raum es erfordert, den fie ausfüllen follen.” 
Schmarfomw aber betont mit Recht, daß dieſe Zerftüdelung 
der Tiere und ihreEinzelverflehtung mit Bandſyſtemen nicht 
ohne weiteres al3 Verfall der Ornamentif anzujehen ift. 
„Am Schluß der Periode des erften Stils”, jagt Salin, 
„haben wir wenige, eigentlich nur zwei Motive: eine bis zur 
Unkenntlichkeit ftilifierte Tierfigur, unkenntlich wegen eines 
übertriebenen Hervortretens der Details, und ſchließlich ein 
die ganze Fläche bedeckendes Gewimmel von Tiergeftalten 
oder deren Gliedmaßen.” Eine ſüdgermaniſche Fibel des 
erften Stileg ift 3.B. die Norbenborfer Fibel des Münchener 
Notionalmufeums (Taf. 12 g), dem Schluß dieſes Stiles 
gehört die Nordendorfer Fibel des Augsburger Mufeums. 
Nordgermaniſche Beifpiele der guten Zeit des erften Stiles 
bieten die abgebildeten däniſchen Fibeln des Kopenhagener 
Mufeums (Abb. 107 und Taf. 11h). Zu den am meiften 
durcheinander geflochtenen Tierleibern gehören die einer 
norwegischen Fibel im Mufeum von Ehriftiania (Taf. 120). 
Im zweiten Stil, der die Höhe der Entwidelung bes 
zeichnet, paffen die Tierleiber ſich nicht ſowohl organiſchen 
16.101. Dänifde Silberfidei, Im I als ornamentalen Gefegen bereitwilliger an. Der Vogel 
feum gu Ropenfagen. ad Ealin. gus.ior, kopf verbrängt nad) und nad; den Vierfüßerkopf. Die 
Nadenlinie der Köpfe wird verlängert. Die birnförmigen 
Oberſchenkel werden manchmal mit menſchlichen Gefichtern ausgeftattet. Nicht nur die Glieder, 
fondern aud) die Umrißbänder als ſolche werden ineinandergeflochten. Die verfchlungenen 
Bandtiere wirken manchmal wirklich wie Schlangen. Angeſichts einer Bronze des Stodholmer 
Mufeums (Taf. 12e) ſpricht Salin jelhft von Bändern mit angefegten Tierföpfen. „Hier 
hört ſonach die Tierornamentik auf, und die Bandornamentif beginnt.” Manchmal entiteht 
eine teppichartige Fläche von kaum entwirrbaren, orientaliic wirkenden Muftern, wie den 
einer ſchönen ſchwediſchen Bronzeplatte des Mufeums zu Lund (Abb. 108), deren Tierfiguren 
nur noch der Eingeweihte herauslöfen kann. Durch die Mitte der Linienwogen gleitet hier 
immerhin deutlich noch ein Schwan. Teile des einen Tierbildes gehen befonders im ſüd— 
germanischen Fundgebiete manchmal in foldhe eines anderen über. Die Raumansfüllung und 
„die rhythmiſche Gliederung des Bewegungszuges” (Schmarfom) wird zur Hauptfache. 
Zum zweiten Stil der ſüdgermaniſchen Zierkunft rechnet Salin z. B. den Bronzebeſchlag 
aus Stockach im Muſeum zu Karlsruhe (Taf. 129) und die rheinheſſiſche Silberfibel des 


Die verſchiedenen Stilarten ber germanifchen Tier» und Flechtornamentik. 109 


Paulus:Mufeums zu Worms. Charakteriftiich Für den ſtandinaviſchen zweiten Stil find der feine 
Bronzebeichlag (Taf. 12 n) und der durchbrochene kreisrunde Beichlag des Stockholmer Muſeums, 
an deſſen Tierköpfen die verlängerten Nugenumrahmungsbänder wieder in Tierköpfe auslaufen. 

Während des dritten Stile verfchwindet Die Bandornamentif als ſolche jo gut wie völlig 
aus der ſkandinaviſchen Tierornamentil. Die verfchlungenen Tierförper aber, die, lang und 
dünn geftreckt, an= und abjchwellen, bewahren ihr bandartiges Gebaren. Die Köpfe ordnen 
fich dem bewegten Gejamtbilde unter; die Schenkel werden manchmal zu federnden Spiralen; 
die Beine und Füße, die fich ftemmend, bäumend und Erallend die Rahmen fprengen zu wollen 
Iheinen, werden zur Hauptſache. Seltfame phantaftiihe Mufter von großer Feinheit der be- 
wegten Rhythmik entjtehen. Daß die iriſche Ornamentik auf dieje Gebilde der Wifingerzeit 
zurüdgemwirft habe, gibt Salin nur in beſchränktem Maße zu. Hauptftüde dieſes Stiles find 
Bronzen des Stodholmer Mufeums, wie die unjerer Abbildung Taf. 12 a. 

Salin ſchreibt feinen ausgebildeten erften Stil dem 6. Jahrhundert, den zweiten dem 7., 
den dritten dem 8. Jahrhundert zu. Im Anſchluß an Montelius’ Typologie ftellt der ent: 
widelungsgefchichtliche Aufbau Salins ein wunderbar padendes, mit großem Aufwand von 
Scharfſinn und Gejhidlichkeit errichtetes Syftem dar. Ob alle genau fo, wie er e8 annimmt, 
auseinander oder aufeinander gefolgt ift, müflen wir freilich dahingeftellt fein laſſen. Den 
Bedenken Pipers gegen dieje ganze prähiſtoriſche Beweisführung in Monteliug’ Sinne möchten 
wir jedoch in bezug auf die Hauptzüge der geichilderten Entwidelung nicht nachgeben. 

In England, wo, wie Salin es ausdrückt, die nord» und füdgermanijchen Ströme zu: 
jammentreffen, find, wie auf dem Feltlande, nur der erfte und der zweite Stil der germa- 
niſchen Tierornamentif entwidelt worden. Lehrreich ift die „gleicharmige Fibel“ von „han⸗ 
noverſchem“ Typus, die dem Mufeum zu Cambridge gehört. Ihre liegenden Randtiere und 
ihre akanthusrankenartigen Flahverzierungen entjtammen noch der halbrömijchen Zeit. Sie 
find noch nit im rein germaniichen Sinne ftilifiert. In der Würdigung der wirklich ger: 
maniſchen angelfähfifchen Zierfunft diefer Art ſchließen wir und nad) wie vor Akerman und 
Sophus Müller an. Die angelſächſiſchen Haupttypen find ein Vogelkopf mit jtark gefrümmten: 
Schnabel und ein von oben gejehener Vierfüßerfopf mit vortretenden Augen und Nüftern; 
dann, an vollftändigen Tiergeftalten, ein Vogel mit gefrümmten Zehen, Kleinen Slügeln und 
furzem Schwanze und ein vierfüßiges Tier mit vorausgedrehtem Vorderbein und unter den 
Leib oder über den Rüden gelegtem Hinterbein. In den Bronzeplatten wurden dieje Tiergeftalten 
vertieft eingefchnitten, wobei die Innenlinien jo ungeſchickt angebracht wurden, daß die einzelnen 
Teile nur loſe aneinandergefügt erjcheinen. Eine Folge davon war, daß die angelſächſiſche 
Ornamentik diefer Zeit die Tierfiguren noch häufiger als die deutſch-franzöſiſche in ihre einzelnen 
Teile auflöfte und diefe einzelnen Teile für fich verwertete oder willfürlich wieder zuſammenſetzte. 
Fadenartig geftredt wurden die Tierfiguren manchmal in den Erzeugniſſen der Goldſchmiede— 
funft; und gerade ihr entftammen auch jene bandfürnig auseinandergezogenen Vierfüßer u: 
benennbarer Art, die die angeljähfiihe Kunft Fennzeichnen. Ihre Eigenichaften zujammen: 
faſſend, jagt Sophus Müller: „Auflöſen und Wegmwerfen, Zufammenfügen und Umbilden 
waren die Faktoren, welche die wenigen Motive der angelſächſiſchen Ornamentik ins Unendliche 
vervielfältigten. Eigentlich Neues kam nicht dabei heraus.” Charakteriftiich ift auch hierfür 
eine Fibel des Mufeums zu Cambridge. ' 

Einen mwejentlich anderen Anblid gewährt die iriſche Kunſt diejes Zeitraumes. Die Be: 
wohner lands wurden jo früh dem Chriftentum gewonnen, daß ihre Zierfunft zu dieſer 
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‚Zeit ſchon Hriftliche Kunft ift und daher erft im nächften Bande eingehender behandelt werben 
kann. Die Grundlagen auch der iriſchen Ornamentik aber ftammen offenbar aus vordrift- 
licher Zeit. Daß die germanifche Zierkunſt des Feftlandes fie beeinflußt habe, halten wir mit 
Lindenſchmit und Clemen durhaus nicht für fo undenkbar wie einige andere Forſcher. Mit 
Nachdruck ift L. Wilfer vor kurzem für ihren germanifchen Urſprung eingetreten. B. Salin 
aber hat ihre altkeltiſchen und ihre germanifchen Elemente auseinanderzuhalten geſucht. Die 
größte Bejonderheit der iriſchen Zierfunft, die dreibeinartigen und wirbeloruamentartigen, in 
Kreife eingejchriebenen „Scrolls ihrer frühchriſtlichen Manuftripte, wie die (Taf. 12 k) ab: 
gebildeten auß dem Book of Durrows im Trinity College zu Dublin, erklärt er im Anſchluß 
an bie der La⸗Tene⸗Kunſt mit Recht für keltiſch. Ihre geometrischen Verzierungen und ihre Tier- 
ornamentik Hält er für ficher von den Germanen übernonmen; und aud) ihre Bandornamentik 


5.108. Säwedifge Brongeplatte, im Muſeum zu Lund, Nah Montelius. (Zu 6. 108) 


ift durch bie Germanen vermittelt, ihr befonderes Pflanzenornament aber von ber römiſchen 
Verzierungskunſt abgeleitet. Mit ber gleichzeitigen orientaliſch-chriſtlichen Verzierungskunft 
teilt bie iriſche, wie bie germanifche, doch nur bie allgemeine Flächenhaftigkeit. 

Als Metallgegenftände, bie mit irifchen Verzierungen bedeckt find, kommen bejonders 
filberne Ringfpangen in Betracht, in deren Tierornamentif Salin von dem Tier unferer Ab- 
bildung Taf. 121 zu dem Tier unferer Abbildung Taf. 12m an Eilberringipangen des 
Dubliner Mufeums einen raſchen Verfall annimmt, während ein ähnliches Stück des Edin— 
burger Mufeums einen Aufſchwung ber Biermotive zur höchſten Feinheit der Geftaltung 
bezeugt. Hauptfählic aber fommen Bier, wie gejagt, ſchon die chriſtlichen Handſchriften 
in Betracht. Auch die iriſche Ornamentik greift hier neben den Tiermotiven wieber zum Band- 
geflechte, das in ihr, bald anſchwellend, bald abnehmend, oft von organiſchem Leben erfüllt 
zu fein ſcheint; fie fpielt gelegentlich mit jelbftändig ftilifierten Pflanzenmotiven und windet 
fi um Menfchengeftalten, die jelbft zu Bandmotiven verſchnörkelt werden. Hauptſächlich aber 
bebient fie fi) der Tiergeftalten, von denen auch fie in ihrer guten Zeit (600— 800) nur 
einen unbeftimmbaren Bierfüßer, deſſen Leib mandmal eidechſenartig gedehnt wird, und 
einen langbeinigen, krummſchnabeligen Vogel kennt. Ein befonderes Merkmal der Tiere der 
iriſchen Ornamentit ift das Nadenband, das ſchopfartig von ihrem Hinterfopfe ausgeht. Die 
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Zerftüdelung der Tierförper und ihre Wiederzufammenfegung verſchmäht fie durchaus. Dafür 
find die Tiere aber in eigenartiger Phantafie in= und durcheinandergeftedt, halten einander 
an ihren bandartigen Ausläufern im Maul oder Schnabel und vereinigen fi, Qieredfelder 
ausfüllend, wie die abgebildete Miniatur von St. Gallen (Taf. 12i) es zeigt, zu reizvollen 
geometrifierenden Muftern auf diagonaler und frei ſymmetriſcher Grundlage In einigen 
Beziehungen erinnern die Gebilde dieſer iriſchen Zierfunft an die Leiftungen der neumedlen- 
burgifchen Naturvölfer (vgl. S. 24 und 25). Daß die jpäte iriſche Zierkunft mit dem dritten 
Stil der ſkandinaviſchen Ornamentik bei allen Unterfchieden nahe Berührungspunfte hat, 
zeigt 3. B. der Vergleich des iriſchen Ornamenttiers aus einem Manufkript des Muſeums zu 
Cambridge mit einem ſtandinaviſchen Drnamenttier diefer Zeit am Kımt von Mammen im 
Mufeum zu Kopenhagen (Taf. 12 d); und es gilt al3 ausgemacht, daß die iriſche Kunſt bier 
ber gebende, die dänische Kunft der empfangende Teil gemejen. 

Dieſes Kumt von Mammen, ein Kumt von Sollefteb und der Silberbecher von Jellinge 
im Mufeum zu Kopenhagen, die mit gleichartigen Verzierungen geſchmückt find, führen ung 
zur ſkandinaviſchen Wilingerzeit zurüd. 

Eine wichtige Rolle fpielen die Denkfteine in der nordischen Kunft diejer Zeit. Ohne 
Schriftzüge, ohne Verzierungen, ohne Darftellungen, wie die „Menhirs“ einer älteren Zeit, 
ftehen die „Bautafteine” auf der Inſel Bornholm und in Schweden da Mit Inſchriften 
verjehen, werben fie zu „Nunenfteinen‘. Die Runen find die Buchftaben des Nordens; und 
die 24 Zeichen des älteren Runenalphabets ftehen feinegweg3 außer Zufammenhang mit ben 
klaſſiſchen Alphabeten, deren Zeichen der Norden fih hand- und mundgerecht gemacht hatte. 
Die Runenfteine werden jedoch erft zu Kunſtdenkmälern, wo fie mit Verzierungen oder bild: 
lichen Darftellungen geihmüdt find. Einige diefer Nunenfteine, wie den bei Möjebrö in 
Upland mit feiner noch) wohlverftandenen Reiterfigur (Abb. 105) und den zu Tjängpide in 
Oland mit dem achtbeinigen Hengft Sleipnir im oberen, einem ftattlihen Wikingerſchiff im 
unteren Felde (S. 101), haben wir bereits fennen gelernt. Die wichtigſten fpäteren künſtleriſchen 
Aunenfteine ftehen bei den gemwaltigiten Grabhügeln Jütlands, den Hügeln zu Sellinge, unter 
denen der alte König Gorm und deſſen Gattin Thyra begraben lagen. Den größten diejer beiden 
Runenſteine aber hat König Harald, der Groberer Norwegens, der Begründer des Chriftentums 
in Standinavien, wie die Inſchrift bezeugt, feinen Eltern Gorm und Thyra errichtet (Taf. 12p). 
Auf der Rückſeite fehen wir ein halb angelſächſiſch, halb irifch ftilifiertes Tier in den befannten 
Bandgewinden. Auf der Vorderfeite aber erfcheint bereit? Chriftus, der Gekreuzigte, jedoch, 
wie manchmal in irischen Miniaturen, ohne das Kreuz, nur in der Haltung eines Gelreuzigten, 
von Blattranken und Bandflechten, die fih um feine Arme und Beine jchlingen, in diejer 
Stellung feftgehalten. Hier ftehen wir am Ende der nordiſch-vorchriſtlichen Kunft. Ein neues, 
von neuen Empfindungen getragenes Zeitalter beginnt; und mit ihm beginnt die chriftliche 
Kunft, die wir im Süden an 900 Jahre weiter zurückverfolgen fönnen als im Norden. 

Der Zeit der Wilingerfunft gehört auch die altſlawiſche Kunftübung, alö deren 
Denkmäler fich hier und da in Oft: und Mitteleurepa eigentümliche Steinbilder erhalten haben. 
In den weiten Steppen Rußlands treffen wir vom Dnjepr bis zum Seniffei eine große Anzahl 
von unförnlichen männlichen und weiblichen Steinbildern, die urjprüngli auf Grabhügeln 
ftanden, von diefen aber meift entfernt und heute an anderen Orten aufgeitellt oder unter: 
gebradit find. Männliche Figuren diefer Art aus Granit finden ſich in Galizien und Sibirien. 
Beſonders harakteriftiich find die „Rumienne Baby’, die „fteinernen Weiber” der ſüdruſſiſchen 
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Steppen zwiſchen dem Dnjepr und dem Miowichen Meere. Aus weichem weißen Kaltitein ge 
meißelt, erreichen dieſe mächtigen, bald figenden, bald ftehenden Grabfiguren eine Höhe von 
zwei bis vier Metern. Ihre Geftaltung ift manchmal ganz unförmlich und erinnert dann an 
die bronzegeitlihen weiblichen Steine Frankreichs, wie wir fie in Collorgues kennen gelernt 
haben (vgl. Bd. 1, ©. 35 und 36), hält ſich aber auch in den Fällen befter Durchbildung in 
den Grenzen der „frontalen” und „primitiven” Kunſt. Die vollmangigen, Turznafigen Ge- 
fihter haben etwas Flaches; der Kopf ift mit einer Kappe bebedt, die Brüfte hängen; mit 
beiden Händen halten die Weiber ein Gefäß vor fich auf dem Unterleib: ein Motiv, das der 
vorgeſchichtlichen Kunft auch fonft geläufig ift (vgl. Bd. 1, Abb. 32 a). Übrigens ragen einige 
diejer Bilder ins hohe Mittelalter hinein. Auch Albin Kohn erinnert daran, daß der fran- 
zöſiſche Geſandte Rubruquis no 1253 von der Sitte der „Komanen“ fchreibt, über dem 
Berftorbenen einen mächtigen Grabhügel aufzufhütten und ihm auf diejem ein Standbild zu 
errichten, das vor fich mit den Händen ein Gefäß auf dem Nabel halte. 

Reicher gegliedert ift der breiftödige Steinpfeiler aus Hufiatyn in Galizien, der im Kra⸗ 
fauer Muſeum aufbewahrt wird. Seinen oberen Teil bilden vier mit ihren vier Köpfen nad) 
den vier Seiten gerichtete Männer, die durch einen gemeinfamen Hut zu einer einzigen Ge- 
ftalt zufammengefaßt werden. 

Aber auch in Deutichland haben ſich Geftalten verwandten Gepräges erhalten, die gerade 
hier al3 ſlawiſch oder wendiſch aus ber legten Heidenzeit bezeichnet werben. Von ben drei 
flachplaſtiſchen Steinfiguren, die im Bett des Mains gefunden wurden und in ber Präbifto- 
riiden Sammlung zu Münden aufbewahrt werden, find die beiden größeren beutlih als 
Männer in langen Gemwändern ohne Kopfbededung gekennzeichnet. Der eine trägt Schnurr: 
und Rinnbart. Ihre Kopfform und Gefihtsbildung ift noch fait fo primitiv mie auf jenen 
Steinen von Collorgues. Ihre Arme mit den handloſen Fingerandeutungen heben fich, über 
den Leib gelegt, nur in flach erhabener Arbeit vom Rumpfe ab. Bon ähnlicher Unförmlich— 
feit find die vier in Rofenberg gefundenen männlichen Öeftalten aus rotem und grauem Granit, 
die im Danziger Mufeum aufbewahrt werden. Doch fett der Kopf fich hier ein Fein wenig 
befjer vom Rumpfe ab al an den Münchener Steinbildern; und die Hänbe find burch Beimerk 
belebt: ein Trinfhorn halten fie alle, einige tragen dazu noch ein Schwert und einen Stab. 

Bedeutend fortgeichritten in der Gliederung des Körpers und des Kopfes ift die von 
vorn gejehene männliche Reliefgeftalt in der Kirche zu Altenkirchen auf Rügen. Kopfbebedung, 
Bart, Rod heben ſich deutlich voneinander ab. In beiden Händen aber hält auch dieſe Ge- 
ſtalt ein mächtiges Trinkhorn vor fih. Ihre Deutung auf den wendilhen Gott Smantemwit 
ſchwebt natürlich in der Luft. Der fogenannte „Mönch“ der Kirche zu Bergen auf Rügen 
trägt bei ähnlicher Körper: und Kopfgeftaltung ein Kreuz ftatt des Trinkhorns. Doc hält 
M. Weigel, der alle diefe ſſawiſchen Bildwerke vor einigen Jahrzehnten genau unterſucht hat, 
die Kreuz für eine ſpätere Abänderung. ebenfalls find wir hiermit abermals an der Grenze 
der heidniichen und hriftlicden Zeit angelangt. Entſcheidend für die Meiterentwidelung der 
Kunft im Norden Europas aber wurde e3, DAB die chriftlichemittelalterliche Kunft, als fie dieſe 
Gegenden eroberte, bereits in anderen Ländern in fefter Form ausgeprägt worden war. 
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Wie im Norden der Alpen bie Germanen, fo fegten im Dften bes Euphrat die Nach- 
kommen ber alten Perjer dem weiteren Vorbringen ber römischen Welteroberer einen zähen 
und erfolgreichen Wiberftand entgegen; und hier wie dort fehen wir dementſprechend auch die 
einheimiſche Kunftübung dem anſcheinend unwiderſtehlichen Andrang der helleniſtiſchen Formen: 
ſprache des Römerreiches mit ruhiger Selbftverftändlichkeit Halt gebieten. In den vorderaſiatiſch⸗ 
römiſchen Grenzgebieten entftand zunächſt eine Miſchkunſt, die in ber Bildnerei am längſten 
an ber helleniftis 
ſchen Überlieferung 
feſthielt, in der 
Bau⸗ und der Bier 
funft aber ſchon 
bald dem orientas 
liſchen Einſchlag 
die Oberhand ließ, 
mit bem ber Ge 
wölbe⸗ und Kup: 
pelbau und bie 
gleihmäßig über 
die ganze Bier: 
fläche fortgefpon- 
nene Flächenzier⸗ 
kunſt zur Vorherr⸗ 
ſchaft gelangten. 

Der aus Arabien 
hervorbrechende 
Islam brauchte 
dieſe vorderaſiati⸗ 
ſcheErbſchaft, deren wos. 10b. astifene ber Subwand bes Burghalaſtet von Hatra. Nach Andrae. (3 &.118) 
Wechſelbeʒiehungen 
zur byzantiniſchen Kunſt hier noch nicht erörtert werben können, nur anzutreten; die frühe Ein— 
fehr der mittelperfiichen Kunſt bei fich jelbft aber ift um fo bemerfenswerter, als die griechiſche 
Formenſprache von bem jenfeit3 Perfiens im Inneren Aſiens gelegenen hellenifierten Baktrer⸗ 
lande aus gleichzeitig, wie wir fehen werden, einen Eroberungszug nach dem fernerenDften antrat. 

Nach; dem Tode Aleranders des Großen war Perfien eine Beute ber griechiſchen Seleu- 
fiden geworben, die jedoch ſchon bald nad) der Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. den vom 
Norden hereinbrechenden parthiichen Arfafiven unterlagen. Die Tigrisftadt Seleufia, deren 
Handelsbeziehungen zu Antiochia am Drontes und deſſen Hafenftabt, dem Mittelmeer-Seleufia, 
ihren Verkehr mit dem Weften aufrecht erhielten, wurde, wie es ſcheint, der Kefjel, in dem 
aus der Miſchung helleniſtiſch-römiſcher, mefopotamifcher und perſiſcher Motive bie neue 
orientalifhe Kunft entftand. Seleukia gegenüber am linken Tigrigufer erhob ſich das „ſchätze- 
reiche” Ktefiphon als Winterrefidenz der parthiſch-perſiſchen Könige, die ſtythiſchen oder turas 
niſchen Blutes geweſen zu fein ſcheinen. Das Partherreih, das 475 Jahre bluhne, erwies ſich 
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im Often als ber mächtigfte Schugbamm gegen die andringende Flut der Römerherrſchaft; 
aber im Sinne des Zarathuftra-Glaubens, deffen heilige Priefter: und Flammenſtadt Atro- 
patene niemals völlig parthiſch geworden war, galt es durchaus nicht als das geiftige Erbe 
der alten Achämenidenherrlichkeit. Erſt 226 n. Chr. machte ein Aufftand der echten Perjer, 
bie vom Süden aus ihr Land zurüderoberten, der rauhen Partherherrihaft und ihren frem⸗ 
den Gottesdienften ein Ende. Das alte heilige Feuer flammte auf neuen Altären auf. Der 
Saffanide Ardeſchir (Artaxerres) L wurde zum Begründer des ritterlihen neuperſiſchen Saſſa⸗ 
nidenreiches, das ſich in zahlreichen Kriegen mit den weft: und oftrömifchen Kaifern behauptete, 
big e8 637 dem Anfturm der mohammedanifchen Araber erlag. 
Während der nahezu neun Jahrhunderte, bie erft Die Arfafiden, dann die Saſſaniden über 
das alte Perfien bereiten, ift das Land der Paläfte von Ninive und Babel, von Perfepolis und 
--- Sufa keineswegs Funftlog geweſen. Die Ruinen von. Pradht: 
bauten dieſer Jahrhunderte, die ſich auf feinem Boden erhalten 
haben, laſſen uns den Reichtum und die Üppigfeit feiner Herr- 
ſcherherrlichkeit ahnen und ein einigermaßen anfhauliches Bild 
von der Entwidelung feiner Baufunft gewinnen. 
Leider ift es unmöglich, bie ſaſſanidiſchen Gebäude, die 
von Flandin und Cofte, von Terier, von Dieulafoy und von 
J. de Morgan unterfucht und beſchrieben, fpäter auch von 
deutſchen Forſchern, wie Hüfing, Sarre und Zehnpfund, befucht 
und von dem Engländer Spierd zufammenfaffend behandelt 
worben find, mit beftimmten Jahreszahlen in Verbindung zu 
bringen. Seitdem jedoch Dieulafoys Anficht, die Kuppelbauten 
von Firuz.Abad und Sarviftan gehörten ſchon ber Achämeniden⸗ 
zeit des 6. Jahrhunderts v. Chr. an, durch Perrot und andere 
widerlegt worden ift, läßt ſich die Zeit der drei Hauptgruppen 
von Baulichkeiten, um die e3 ſich Handelt, wenigftens annähernd 
beftimmen. Der Arſakidenzeit gehören die Gebäude an, in denen 
eG A der helleniſtiſche oder helleniſtiſch⸗römiſche Bauſtil anklingt 
oder vorklingt. Vom Ende der Arſaliden- oder dem Anfang 
der Saffanidenzeit ſtammen jene älteren, aus Backſteinen errichteten Ruppelbauten im eigentlichen 
Perſien, die Dieulafoy bis zu den Achämeniden zurücverfegen zu können meinte, Die jpäteren 
Gewölbebauten und bie meiſten Felſenreliefs find in ber vollen Saffanidenzeit entftanden. 
Das ältefte der Gebäude, die das Vordringen bes helleniſtiſch-römiſchen Stiles nah 
Perſien bezeugen, ift der Sonnentempel von Kangowar (Rangawar) bei Hamadan, dem alten 
Ekbatana. Seine gewaltige Säulenhalle, die einen ftarfen Mifchftil zeigt, kann fpäteftens dem 
1. Jahrhundert unferer Zeitrehnung angehören. Sarre ſchreibt fie noch dem 1. Jahrhun— 
dert v. Chr. zu. Die Säulen zeigen ſpätattiſche Bafen, glatte Schäfte und dorifierende Kapi- 
telle mit Forinthifierenden Dedplatten. Vorſaſſanidiſch ift auch der in ruhigen Formen ge: 
haltene Tonnenbogen von Tak⸗i-Girra im Zagrosgebirge, den man, da er einfam an der 
mediſchen Grenze liegt, für ben Neft eines Zollgebäubes Hält; und vorſaſſanidiſch waren urſprüng⸗ 
lich aud) die beiden reich mit korinthiſchen Halbfäulen und verkröpftem Gebälte geſchmückten, 
wahrſcheinlich altchriſtlichen Prachtfaſſaden der Mofchee zu Diarbekr, dem alten Aida, deren 
reihe orientaliſche Verzierungen ficher erft der islamitiſchen Zeit angehören. 
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Sicher parthiſch find einige Ruinen, die in den altbabyloniſchen und aſſyriſchen Aus: 

grabungsftätten aufgedeckt worden find: in Affur einige Mauerhalbrunde, in Nippur ein 
Säulenhof, in Warka Kapitelle, Simfe, Säulen und eine Flächenverzierung, deren unendlich fort 
geiponnenes Innenmufter von einem Wein- und Spiralranfenrande eingefaßt wird, vor allem 
in Tello jene Ruine einer Hofburg, bie früher als Palaft des uralten Königs Guben (Bo. 1, 
©. 115) galt, deſſen Ziegel zu ihr wiederverwandt worden. Der Bau ſcheint ſchon in früh: 
helleniſtiſcher Zeit errichtet, aber in der Partherzeit wiederhergeftellt worden zu fein. Den beften 
Eindrud von parthiſcher Baukunſt erhalten wir durd die Ruinen des nordmeſopotamiſchen, 
noch außerhalb der Römergrenze gelegenen parthiichen Burgpalaftes von Hatra (Al-Hathr), 
die dem 2. Jahrhundert n. Chr. angehören müffen. Drei mächtige Rundbogen führen von ber 
Faſſade in hohe, mit Tonnengewölben bededte Vorfäle. Vier Heine Rundbogen, die in kleinere 
Räume führen, treten neben und zwifchen die großen, deren Seitenſchub fie zugleich aufnehmen. 
Ein Gebältftüd zeigt einen Fries von aufrecht aneinandergereihten Afanthusblättern unter 
altperſiſchem Stufenzahnſchnitt. Ein Sims trägt das lesbiſche Kymation in befonderer, von 
Weidert unterſuchter Umbildung. Das Merk: 
würdigſte find die zahlreichen menſchlichen Köpfe, 
mit denen bie Wände, die Archivolten und die 
Liſenenkapitelle geſchmückt find (A66.109). Gar 
nicht übel im Sinne altertümlicher griechiſch- 
öftlicher Kunft gemeißelt, erinnern fie an die 
barbariſche Sitte, die Pforten der Burgen mit W111. ee Aa Firugetbab, 
den Köpfen der erlegten Feinde zu ſchmücken. 
Die ganze Faſſade wirkt wie eine barbarifierte römiſche Triumphbogenarditeftur. Hatra ift 
vor einigen Jahren im Auftrage der Deutſchen Orientgeſellſchaft von Andrae neu unterſucht 
und beſchrieben worden. Außerhalb der Stabt find Verteidigungsbauten, innerhalb ihrer 
Mauern find Wohnpaläfte und tonnengewölbte Gräber zum Vorſchein gekommen. 

Die befannteften erhaltenen Saſſaniden bauwerke, jedenfalls Paläfte perſiſcher Fürften, 
find die Gemwölbebauten, die unweit der alten Hauptftadt Perfepolis nicht weit voneinander 
entfernt liegen. Die Bauten von FiruzAbad, die Sarre ſchon auf Ardeſchir I. (226—242) 
zurüdführt, find älter als die Ruinen zu Sarviftan. Der mit mächtigem Tonnengewölbe be 
dedte Eingangsfaal des Palaftes von Firuz:Abad (Abb. 110) öffnet ſich ala Rundportal in 
feiner ganzen Breite nad) außen; ihn flanfieren quergelegte Heinere Säle mit Tonnengewölben; 
drei Ruppelfäle (Abb. 111), deren Kuppeln nur von innen überhöht, von außen flach erſcheinen, 
folgen auf ihn; weiter hinten aber umgeben Säle, die Tonnengemwölbe tragen, einen großen 
quadratiſchen Hof. Die vorderen Säle waren die Empfangsräume, die hinteren die Wohn 
gemäder. Entwickelungsgeſchichtlich lehrreich ift die Überdeckung jener nad) vorn geöffneten 
Eingangsjäle mit hochovalen Kuppeln, die mittel3 eigenartiger Ecbuchten (Trompen), ziel⸗ 
bewußter Vorläufer ber regelrechten Zwickel, ben Übergang aus dem Viereck in die Rundung 
bewirken. Daß ähnliche Bemühungen bei flachen Kuppeln gleichzeitig in Syrien, in Kleinafien 
und jelbft auf römiſch-⸗italieniſchem Boden zu ähnlichen Löfungen führten, haben wir bereits 
geiehen (Bd. 1, S. 482 und 485). Daß aber biefe neuperfiihen Kuppeln nad römischen 
Vorbildern gearbeitet worden, wie z. B. noch Schnaaſe meinte, ift ebenfo unwahrſcheinlich 
wie Dieulafoys Annahme, daß fie die Vorbilder der ganzen europäiſchen Kuppelkunſt feien. 
Vielmehr wird die von Strabo bezeugte meſopotamiſche Kuppelkunſt einerjeits den helleniſtiſchen 

8* 


116 BZweites Bud: Die heidnifhe Kunſt Europas, Vorder- und Hochaſiens ufin. 


Weſten, anderjeit3 den perfiihen Dften erobert haben, und die hochovale Geitalt der Kup⸗ 
peln, die ſchon auf altafiyriihen Denkmälern als meſopotamiſche Eigenart erſcheint (Bo. 1, 
©. 128), ift von Neuperfien aus fpäter in die Baufunft des Islam übergegangen. Auch 
die Bogen der Gebäude von Firuz:Abad und Sarviftan find bier und da überhöht und 
nehmen mandmal, da ihre Stüßpfeiler nach innen vorfpringen, wenigftens Tcheinbar jene 
Hufeifenform an, die ebenfalls in der Kunft des Islam ausgebildet werben ſollte. Bon innen 
. Sind die Wände des Palaftes von Firuz-Abad reich mit Niſchen gegliedert, deren Umrahmung 
altperfifche Profile und fogar die altägyptifche, bereit3 von den Altperfern übernommene Hohl: 
fehlenbefrönung zeigt. Bon außen find die Langfeiten diejes Palaftes mit Blendarfaden ge 
ſchmückt, die ſchon die mittelalterlihe Kunft vorausahnen laffen. Die Halbjäulen, die zwiſchen 
den Bogen emporführen, zeigen weder Fuß nod Kopf; und ein einfacher Sägezahnitreifen 
ſchließt die Mauer unter dem Hauptfims ab. 

Jünger ift der Balaft im benachbarten Sar: 
viftan, der in der Regel auf Schapur IL den 
Großen (308—380) zurüdgeführt wird. Diefer 
öffnet fich an der weitlichen Vorderjeite (Abb. 112) 
mit drei überhöhten Tonnengewölben nebenein- 
ander. Hinter der mittleren Eingangshalle Liegt 
der große, auch von der Südſeite zugängliche vier: 
, Er } eckige Kuppelraum, hinter dieſem der noch etwas 
Y A größere Hof, der von teils fberwölbten, teils 
u A überfuppelten Wohnräumen umgeben. if. Eine 

M Belonderheit der Seitenflügel bilden die lang: 
geftredten, mit elliptiichen Tonnengemölben be- 
dedten Hallen, deren Strebepfeiler nad) innen 
verlegt, in ihren unteren Teilen in Doppelfäulen 
aufgelöft und durch Duerbögen mit ber Wand 
Abb. 112. ſrundrißeee⸗ u von Sarviftan. verbunden find, fo daß ſchmale Seitenfchiffe 

neben den Haupträumen entlang laufen. | 

Schapur, die eigentliche Stadt Schapurs IL, lag weiter mweftlich oberhalb Suſas. Die 
Ruine J Kwan i Karkh, die hier erhalten ift, fcheint nach Sarre eher ein gewaltiger Torbau 
als ein Palaft gemwefen zu jein. Sehr bemerkenswert ift, daß fein Tonnengewölbe bereits in 
Gurte aufgelöft ift, zwifchen die Feine Tonnen und Kuppeln eingeipannt find. Der Bau ift 
vielleicht älter ald der von Sarviftan, aber faum vor 320 entjtanden. 

Das jüngfte diefer Gebäude, Kafr:i-Schirin, eigentlich ein Jagdſchloß der Gattin SChos- 
raus II. (590— 628), unterfcheidet ſich von denen zu Firuz-Abad und zu Sarviftan dadurch, 
daß der große Kuppelraum erft jenſeits des Haupthofez liegt, zu dem von vorn zwei tonnen- 
gewölbte, durch einen kleineren Hof getrennte Torwege bineinführen. 

Kehren wir num nad) dem perfiihen Mefopotamien und deſſen alter Hauptftabt Ktefi- 
phon bei Seleufia am Tigris zurüd, fo treffen wir hier auf Die mächtigfte ſaſſanidiſche Ruine 
(Abb. 113), die erhalten war, bis ihre rechte Hälfte um 1902 einftürzte. Unſere Abbildung 
zeigt fie noch in ihrer alten Geftalt. Der Palaft wird, da der Volksmund ihn Takht⸗i-Khosru 
(Tag-i-Kesra) nennt, in der Regel Khosrau L (531— 579) zugefchrieben, von Sarre aber 
auf Schapur L (242— 273), den Belieger des römifchen Kaiſers Balerian, zurüdgeführt. 
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Er ſcheint feine Wohnräume enthalten zu haben und nur als Empfangs= oder Feftpalaft bes 
nugt worden zu fein. Seine breiftöcige Faſſadenmauer wurde, wie jene zu FiruzAbad, in 
der Mitte ihrer ganzen Höhe nach von einem gewaltigen überhöhten Torbogen durchbrochen, 
der fih als mächtig gewölbter Saal bis tief ind Innere fortfegte; und wie in Firuz-Abad 
ſchloſſen ſich recht? und links an diefe mächtige Halle, die mit ihrer Spannweite von 25,80 m 
nad Borrmann die weitefte Tonnenwölbung des Altertums ift, | male, quergelegte Seiten- 
jäle an, die den Seitenfhub des Gemölbes aufnahmen, Um der ausgedehnten Baditein- 
faffade Halt zu geben, find die oberen Stodwerfe nad} innen eingezogen; zu ihrer Erleichtes 
rung dienen außerdem die boppelten Arfabenreihen, durch bie alle drei Stodwerfe nochmals 
in zwei Untergeſchoſſe zerlegt werben. In ſenkrechter Richtung ift das untere Stockwerk durch 
durchlaufende Doppeljäulen mit trapezförmigen Kapitellen, das zweite Stodwerf durch ein: 
fache Wandfäulen gegliedert. Die Bogen der Arkaden find ſchlichte Rundbogen, die jedoch durch 
das Vorfpringen ihrer Trag- 

pfeiler nach innen ein huf⸗ 

eifenförmiges Anfehen erhal 

ten. Bemerkenswert ift noch, 

daß eine Mauer im Inneren 

des Gebäudes von ausgebil- 

beten Spigbogen durchbro⸗ 

hen ift. Dieulafoy hält es 

für wahrſcheinlich, daß das 

Gebäude, deſſen Ziegelfteine 

nirgends Spuren von Ola: 

furzeigen, urſprünglich durch 

einen Silberüberzug metal 

Küchen Glanz ausgeſtrahlt 

habe, während das Innere 5.118 Der Palaft von Atefiphon. Rad Dieulafog. 

durch Fußbodenteppiche und 

Wandbehänge farbiges Leben und behagliche Wohnlichkeit atmete. Auch faffanidiihe Wand- 
gemälde werben in ben Schriftquellen erwähnt; doch haben ſich höchſtens in Geweben dieſer 
Zeit (vgl. ©. 122) und in der fpätperfiihen Buchmalerei Anklänge an fie erhalten. 

Reiche bauliche Wandverzierungen weſtaſiatiſchen Stiles mit verhältnismäßig geringem 
helleniſtiſchen Einſchlag treten uns vor allem in zwei Gebäuben entgegen, beren faffanidifcher 
Urfprung von namhaften Kennern verfochten worben ift, ſich aber nicht aufrecht erhalten läßt. 
Das Gebäube von Rabbath-Amman im Moabiterlande, das Dieulafoy für das fpätefte be— 
kannte Saſſanidenbauwerk erklärte, gehört, wie wir mit Strzygowſti und anderen annehmen, 
erſt der vollen islamitiſchen Zeit an; aber aud) der gewaltige, früher für ſaſſanidiſch gehaltene 
Bau von Mſchatta (Maſchita, Meſchatta) am Rande der Syriſchen Wüfte, von deſſen überreich 
geihmücter Schaufeite die Hauptftüde in die Berliner Mufeen gekommen, feheint nad) den 
deutſchen Ausgrabungen in Samarra bem 1. Jahrhundert bes Islam zugeichrieben werben 
zu müffen. Noch Bruno Schulz Hatte es 1904 als einen Hauptbau Khosraus IL (590 —628) 
veröffentlicht; und gleichzeitig hatte Strzygowſti in einer außerordentlich kenntnisreichen Unter- 
ſuchung, deren meiften übrigen Ergebniffen wir ung überzeugt anſchließen, nachzuweiſen ver- 
ſucht, daß das Prachtwerk noch älter ſei, da es auf Fürften des arabiſch-ſyriſchen Grenzuolfes 
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der Ohaffaniden zurüdgehe, die es nicht fpäter als 400 n. Chr. von norbimefopotamifchen 
Baumeiftern hätten errichten laſſen. Indeſſen hatte C. 9. Becker fhon 1905 es für ein 
Denkmal der omaijabiichen Kalifenzeit des 8. Jahrhunderts erflärt; und diefer Anficht haben 
fi) namentlich Hersfeld und Sarre nad) ihren Ausgrabungen in Samarra mit großer Ent: 
ſchiedenheit angefchloffen. Nach dem gegenwärtigen Stande der Unterfuhung halten auch 
wir dieſe Beſtimmung für wahrſcheinlich. Wir werden daher, wie Nabbath-Amman, jo 
auch Mſchatta erft mit der islamitiſchen Kunft beiprechen. 

Daß verwandte Baumeifen und Zierformen in den Trümmern der von Mufil entdedten 
„ſaſſanidiſchen“ Schlöffer von Kaſr-i-Abjad und Kafr-et:Tuba am Wüftenrande zum Vor- 
ſchein gefommen, ändert an dieſer Sachlage nichts. Deutlicher jedenfalls treten echt ſaſſanidiſche 
Bauverzierungen, bie zwar aus helleniftiihen Formen hervorgewachſen find, aber auch an 

‚die Flügel der ſaſſanidiſchen 
Königskronen erinnern, ung 
in den Begleitpilaftern und 
Bilafterfapitellen der Felſen⸗ 
reliefs entgegen, die wir fen: 
nen lernen werben. 

Riegl Hebt mit Recht 
hervor, daß noch die buſchige 
plaſtiſche Alanthusverzie⸗ 
rung eines ſaſſanidiſchen 
Kapitells aus Ispahan 
(Taf. 13 i), unbekümmert 
um die gleichzeitige byzan⸗ 
tiniſche Entwickelung, den 
echten helleniſtiſchen Afan= 

Abb. 114. Der Triumph Shapurs I. über Raifer Balerian. Saffanibifges thus zeige. Nur ber edit jaf- 

Venmel. Mad Dietalo, fanibifche Mittelbüfchel er- 
ſcheint auch hier ſchon ala Vorläufer der fpäteren arabiſch-perſiſchen Kelchpalmette. Eine 
eigenartige Weiterentwidelung vertritt dann ein Pilafterfapitell von Tak-i:Boftan (Taf. 13a). 
Eine „Pflanzenſtaude mit fleiſchigem Eanbelaberartigen Stengel” bilbet auch hier die Grundlage 
der Verzierung. Die flügelartig abzweigenben Blätter aber haben ben Manthuscharakter ſchon 
abgeftreift; und die Blumen, bie abwechſelnd in der Seitenanſicht und rofettenartig von oben 
geiehen an den Spigen dieſer Blätter hängen, weiſen ſchon zur ftilifierten Pflanzenornamentik 
ber Araber hinüber. Die reichſte Entwidelung des ſaſſanidiſch umftilifierten Alanthusbüſchel- 
und Blütenranfenbaumes zeigen die Pilafter oder Einfaffungaftreifen der Grotten von Tati- 
Boſtan (Taf. 13h), die offenſichtlich mit ber Verzierungsart von Mſchatta nichts zu tun Haben. 
Andere Kapitelle, wie bie zu Bifutun, find dagegen mit orientalifierendem Netzwerk in abfhluß- 
103 weitergeſponnenen Muftern bebedt. Zur Bildnerei hinüber aber leitet uns ein Kapitell 
aus Biſutun, deſſen bereits kämpferartig geſtaltete Vorderſeite unter einer mit Roſetten und 
Blüten in Herzblãttern geſchmüuckten Deckplatte mit einem von vorn geſehenen bärtigen Menſchen⸗ 
ober Götterbilbe (Taf. 13.4) geſchmückt ift. Ahnliche Kapitelle Liegen auch bei Tak-i-Boftan. 

Die Baulunſt der Saffaniden wollen wir jedod) nicht verlaffen, ohne der Trümmer ihres 
großartigen Brüdenbaues zu gedenken, in bem ber hochgeführte Spigbogen hereit3 eine Rolle 
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a Sassanidisches Kapitell von Tak-i-Bostan. Nach Dieulafoy. — b Indischer See-Elefantenfries. Nach Curtius. — c Arsakidische 
Münzen aus der Sammlung Dr. H. Grothe in Leipzig. Nach Photographie. — d Sassanidisches Figuren-Kapitell von Bisutun. 
Nach Hüsing, — e Sassanidischer Seidenstofl, im Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin. Nach Straygowski. — f Indisch-hellenistischer 
Puttenfrics der Gandhara-Architektur aus Scharsadda, im Louvre. Nach Foucher. — g Indisch-korinthisches Gandhara-Kapitell 
aus Dschamal-Garhi, im Museum zu Kalkutta. Nach Foucher. — h Sassanidische Pilaster-Verzierung von Tak-i-Bostan. Nach 
Spiers. — i Sassanidisches Kapitell aus Isfahan. Nach Dieulafoy. — k Pscudo-Gigantomachie. Architektonisches Gandhara-Hoch- 
relief im Museum zu Kalkutta. Nach Foucher. — 1 Indisch-hellenistischer See-Kentaur der Gandhara-Architektur, im British Museum. 
‚Nach Foucher. - m Sawanidische Münze ıVorder- und Rückseite, aus der Sammlung Dr. H. Grothe in Leipzig. "Nach Photographie 

















Tafel 14. 








a Sassanidenbrücke über den Tigris bei el-Dschesire. 
Nach Photographie von Dr. Hugo Grothe, Leipsig. 


b Sassanidisches Felsenrelief aus Naksch-i-Radschab: König Schapur I. zu Pferde mit Gefolge. 
Nach Sarre. 
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fpielt. Auf Spigbogen ruht die geroaltige ſaſſanidiſche Deichbrüde zu Schufter; und wunderbar 
fühn mölbt ſich ber Bogen der Tigrisbrüde bei el-Dfchefire, die unfere Abbildung (Taf. 14a) 
veranſchaulicht. Überall ftehen wir hier im Übergang zur mohammedaniſchen Kunſt. 

Die Bildhauerei der Arfafiden und Saffaniben ift weniger jelbftändig als ihre Bau: 
kunſt. Je näher fie örtlich und zeitlich dem römiſchen Hellenismus fteht, defto offenfichtlicher 
bleibt fie im Banne ber Ausläufer ber Haffiichen Bildnerei. Erſt unter den Saffaniden nähert 
fie fi) mehr ber altperfifchen Überlieferung, die dann ſcheinbare Rüdfäle in ältere Methoden 
der Reliefbildung zur Folge hat. Wenigftens inhaltlich im Übergang zur parthiſch-perſiſchen 
Kunft ftehen die koloſſalen Ahnengeftalten und Götterreliefs am Grabmal des Kleinfürften An- 
tiochos von Komagene, daS noch heute auf der windigen Höhe des Nemrud-Dagh bei Samos 
ſata am oberen Euphrat ragt. Apollon, ber griehiihe, und Mithra, der parthiiche (auch ſchon 
hettitiſche) Lichtgott, ftehen einander hier freundlich gejellt gegenüber; Dareios und Alerander der 
Große erſcheinen als bie gemeinfamen 
Ahnen der Seleufiden. Die Trachten 
find großenteils afiatijch; in ber plaſti⸗ 
ſchen Arbeit aber herrſcht noch der helle- 
niſtiſche Stil. Auch die Partherftelen, 
bie zu Aſſur ausgegraben worden, und 
jene Köpfe an der Mauer von Hatra 
(S.115, Abb. 109) zeigen den provin- 
ziell⸗ helleniſtiſchen Stil erft wenig bar⸗ 
barifiert; und auch das einzige arſaki⸗ 
diſche Felfenrelief, das von Bif 
tun (Behiftun, Biftun), das den Par: 
therfönig Gotarzes L (4551 n.Chr.) 
zu Roffe dahinftürmend zeigt, wie er 
von einerihm nachſchwebenden Sieges- 6. 115. Saffanibifhes Felfenrelief von Tat-t-Bofam 
göttin befrängt wir, ft in einem Stile mas. Aa 
ausgeführt, ber ſich ohne weiteres ala Ausläufer der römiſch-helleniſtiſchen Antike zu erfennen gibt. 

Die faffanidifhen Feljenrelief3, die eine befondere kunftgefchichtliche Klaſſe von Bild- 
werfen bezeichnen, hat zulegt Sarre eingehend unterſucht, deſſen zum Teil neuen Deutungen wir 
folgen. Ihre Reihe beginnt in der alten Landſchaft Perſis mit den koloſſalen Feljenreliefs von 
Nakſch-i-Ruſtem, deſſen altperfiiche Darftellungen wir bereit kennen gelernt haben (Bd. 1, 
S. 181 und 182). Die Felswand trägt nicht weniger als fieben ſaſſanidiſche Reliefs. Das 
weſtlichſte von ihnen, das zugleich das ältefte ift, ftellt, infehriftlich beglaubigt, die Belehnung 
Ardeſchirs J. dureh den Oberlichtgott Ormuzd (224 n. Chr.) dar. Der Gott überreicht dem König 
den Ring, ber das Sinnbild der Herrſchaft if. Der Tote zu Füßen Ormuzds ift vielleicht Ahris 
man, der Gott der Finfternis, der Erſchlagene unter dem König wohl ein befiegter Feind. Die 
Oberförper find nad) alter Art von vorn, die Köpfe im Profil gebildet. Das zweite Relief gibt 
Wararan IL(275—293) in altertümlich fteifer Anordnung überlebensgroß zwiſchen den Seinigen 
wieder. Das britte veranſchaulicht den Triumph Schapurs J. (241—272) über den römiſchen 
Kaiſer Valerian. Der König figt, nad) links gewandt, zu Pferde. Vor ihm im Staube niet 
der Raifer (Abb. 114). Auch Hier find nach alter Art die Oberkörper von vorn, die Köpfe von 
der Seite wiedergegeben. Auf dem vierten Relief überreicht die rechts ftehende Göttin Anahit 
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dem König Narfe, der 293 den Thron beftieg, ben Ring. Lebendiger bewegt und friſcher 
geftaltet find die brei jüngeren Saffanibenreliefs derſelben Felswand, die nur im allgemeinen 
Kämpfe der Safjanidenfönige zu verherrlihen feinen. Auf einem von ihnen meint man 
Schapur III.(8383—389), auf einem der beiden anderen Wararan IV.(389—899) zu erkennen. 

Der Felswand von Nafjh-i-Ruftem gegenüber am ſüdlichen Polwarufer find an ber 
Band Nakſch-i-Radjab drei Reliefs der älteren Art angebracht. Das ältefte von ihnen, das 
bei der Belehnung Ardeſchirs L dur) Ormuzd den Gott und den König noch nicht zu Pferde, 
ſondern einander gegenüberftehend zeigt, ſcheint ſogar das ältefte von allen zu fein. Das zweite 
ftellt in wuchtigem Aufzug König Schapur L zu Pferde mit feinen Großen dar, die ihm zu 
Fuße folgen (Taf. 14 b). Der König wendet ſich nad) vorn. Das Gefolge zeigt die Bruft von 
vorn, den Kopf aber im Profil. Nicht weit vom alten Paſargadae bei Barm-⸗i-Dilak fieht man 
ein größeres und ein Heineres Felfenrelief mit ruhig ftehenden Geftalten. Wichtiger ift bie zweite 
große Folge von ſechs Reliefs bei Schapur, nordweſtlich von Kazrun, der Stadt Schapurs L, 
deſſen Taten fie verherrlichen. Das erfte ftellt eine Thronſzene, die Vorführung von Gefangenen, 
in geringer Ausführung bar, das zweite zeigt die Belehnung Narſes' durch Ormuzd, das dritte 

den Sieg eines Feldheren, der dein König Wararan II. 

die Beſiegten vorführt, das vierte, vierreihige, veran: 

ſchaulicht wieder die Unterwerfung Valerians unter 

Schapur L; und, demfelben Vorgang feheinen das 5. 

und das 6. Nelief gewidmet zu jein. Der riefengroß 

gegebenen Haupthandlung fchließen fih manchmal, zu 

. beiden Seiten in mehreren Reihen übereinander an: 

a un geordnet, Neliefbarftellungen, namentlich Aufzüge, 
Heineren Mafftabes an. 

Aus der legten Zeit der Safjaniden, der Zeit Khosraus IL (591—628), ftammt ein Teil 
ber Bildwerfe des Tak⸗i-Boſtan (Gartengrotte) in der Nähe der Stadt Kermanſchah an ber 
heutigen türkiſch⸗perſiſchen Grenze. Das erfte (öftlicjfte) Relief, außen am Felſen, verherrlicht noch⸗ 
mals die Belehnung Ardeſchirs L dur) Ormuzd. Veide find, auch in den Köpfen halb von vorn 
geiehen, nebeneinander auf dem am Boden liegenden Erbfeind ftehend und den Belehnungsring 
zwiſchen fid) haltend, dargeftellt (Abb. 115). Beide tragen reich geftaltete Armelröcke über weiten 
Beinkleidern, hinter ihnen baufchen fich die langen Gemänder und Haare und die zurückwehenden 
flügelartigen Bänder, die von den Kopfbedeckungen ausgehen. Hinter bein Gotte fteht auf einer 
offenen Blüte eine ebenfo befleibete Lichtgeftalt mit flammenden Strahlen ums Haupt, in der 
wir doch eher bie Verförperung der Religion oder den Sonnengott Mithra als mit Sarre ben 
RNeligionsftifter Zoroafter erfennen möchten. In der Heinen Bogengrotte find, inſchriftlich 
beglaubigt, Schapur IL. und Schapur IIL, von vorn gejehen, ftehend abgebildet. In der großen 
Hauptgrotte ift im unteren Teile ber Rückwand ein Reiter, in ihrem oberen Teile die Ber 
lehnung Khosraus II. durch Ormugd unter bem Beiftand der Göttin Anahit in ähnlicher Weiſe 
wie die Belehnungsizene an der Außenwand bargeftellt. Rechts und links von der Reitergeitalt 
aber find die Seitenwände ber Grotte mit unvollendeten Darftellungen einer Wildſchweinjagd 
und einer Treibjagd auf Dammild mit Elefanten geſchmückt. Die Darftellungen von Tak⸗i-Boſtan 
zeigen eben, weil fie bie am weiteften weſtlich gelegenen find, trotz ihrer mittelalterlic} wirkenden 
Perſertrachten mit bem ſchematiſch zierlichen Faltenwurf, die größten Anklänge an bie römiſch- 
helleniſtiſche Überlieferung. 
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Rundplaſtiſche Geſtalten der Saſſanidenkunſt haben ſich nur ſpärlich und in Bruchſtücken 
erhalten. Eine verftümmelte weibliche Statue ſteht bei Tak-i-Boſtan. In einer Grotte bei 
Schapur fol ein 6 m hohes Königsſtandbild geftürzt am Boden liegen. 

Immerhin gehört die ganze faffanibifche Bildnerei nicht einer kindlich unrichtigen, ſondern 
abſichtlich ardjaifierenden und im ganzen doch entlehnten Verfallskunſt an; und das Neue, das 
fi in ihr regt, weift ing Mittelalter voraus. 

Auf demelben Boden wie dieſe Felfenreliefs ftehen aud die Münzen der Arfakiden (Taf. 
13 e) und Saffaniden (Abb. 116 und Taf. 13 m), auf dem gleichen Boden auch die Reltefbarftel- 
Tungen an ſaſſanidiſchen Silbergefäßen, die freilich von baktriſchen, halb indiſchen und gotiſchen 
noch nicht überall genügend unterſchieden werden. Sicher ſaſſanidiſch find einige Silberfannen ber 
Ermitagefammlung und der Samm- 
lung Stroganoff in St. Petersburg, 
ſicher ſaſſanidiſch auch eine Reihe er- 
baltener Silberſchalen, von denen eine, 

im Parifer Münzlabinett, den König 
auf der Antilopen= und Eberjagd, eine 
andere, in der Ermitage zu St. Peters: 
burg, ben Herricher auf der Löwenjagd, 
eine dritte, ebendort (Abb. 117), einen 
Löwen barftellt, der eine Hirſchkuh zer= 
reißt; fiher ſaſſanidiſch find auch eine 
Silberſchale des Britiſh Mufeum und 
die Goldſchale der genannten Pariſer 
Sammlung, deren Mittelrund den 
Konig Khosrau J. auf dem Throne 
zeigt. Gerade ſie iſt aufs reichſte mit 
jenem farbigen Steinbelag in Gold— 
"zellen geſchmückt, den wir als eine be— 
fondere, wahrjcheinlid) dem faffanidi- abb. 117. Setfantairde SUBETSATTEL, Im der Ermitage zu 
ſchen oder dem noch ferneren Oſten 
entlehnte Verzierungskunſt ber europäiſchen Goldſchmiede der Völkerwanderungszeit bereits 
kennen gelernt Haben (vgl. ©. 103—104). Über andere ſaſſanidiſche Silberſchalen aus Süd— 
rußland, die in bie Ermitagefammlung gefommen, hat Pharmakowſti berichtet. Was ſich 
von Werken der ganzen Goldſchmiedekunſt als ſaſſanidiſch erkennen läßt, hat Smirnoff zus 
fammengeftellt. Hierher gehören auch ein Beſchlagſtück mit Infchrift im Wiesbadener Mu: 
ſeum und die goldenen Armbänder mit Zellenverglafung vom Oxus im Britiſh Mufeum. 

Wenn übrigens die von Riegl veröffentlichte Silberfhale aus derSammlung G.Stroganoff 
in Rom, die einen Fürften mit untergefehlagenen Beinen auf einem Bodenteppich zechend darſtellt, 
wirklich ſaſſanidiſch ift, fo ift Durch fie der Beweis erbracht, daß die orientaliſche Sitte, ftatt der 
Stand: und Sigmöbel fic) eines Sitzteppichs zu bedienen, wenigftens fürs Häusliche Leben ſchon 
im Safjanidenreiche verbreitet war. Daß hier ein Saffanidenfürft abgebildet ift, erſcheint aller: 
dings ſchon feiner Tracht nach wahrſcheinlich; auch ſtimmt der prachtvolle fpätere, eine üppige 
Gartenanlage in ftrenger Stilifierung ſchildernde Teppich aus der Sammlung Dr. A. Fidgors 
in Wien zu alten Beſchreibungen ſaſſanidiſcher Teppiche, deren Art in ihm nachklingt. Die 
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Bodenteppiche müflen demnach, wenn nicht ſchon im alten, jo doch jedenfalls im ſaſſani⸗ 
diſchen Perfien heimifch geweſen fein, woraus freilich nicht folgt, daß dieſe Teppiche Ichon in ber 
Knüpftechnif der mittelalterlihen und fpäteren vorderafiatiiden Kunft hergeftellt worden feien. 
Möglich aber ift dies immerhin. Der auf jener Silberfchale der Sammlung Stroganoff in 
Nom dargeftellte Teppich erweiſt fich feiner Mufterung nad) als Vorläufer der fpäteren be- 
rühmten perfiichen Knüpfteppiche: ein Wellenranfenrand umgibt die mit gleihmäßig verteilter 
ftilifierter Pflanzenmufterung ausgefüllte Hauptfläche. Reſte ſaſſanidiſcher Seidenprachtgemebe 
baben fi) an. verſchiedenen Orten erhalten; ein in St. Runibert in Köln entdedtes Gewebe 
diefer Art ift von A. Schnütgen und F. Zufti beiprochen worden. Die Jagdizene feines Mittel- 
feldes erweift fich als ein Vorgang aus dem Leben des Prinzen Bahram:Gor (420— 434), in 
deffen Speifefaal fich nach jchriftlicher Überlieferung das Gemälde befand, nad) dem dieſes Ge- 
webe ausgeführt wurde. Über weitere ſaſſanidiſche Stoffe hat Strzygowſki berichtet. Bekannt 
ift der Seibenftoff mit der Löwenjagd aus St. Servaes in Maaftricht, deffen Uriprung durd) 
das ſaſſanidiſche Diademzeichen auf dem Löwenkörper feftgeftellt wird; ein Stoff aus der Urſula⸗ 
fire in Köln zeigt den König Jazdegerd LIL. (633—652), der durch den ſaſſanidiſchen Kron: 
ihmud gefennzeichnet wird, auf einem Flügelgreifen reitend. Andere ſaſſanidiſche Stoffe befinden 
fich im Graffi-Mufeum zu Leipzig Jowie im Kunſtgewerbe- und im Kaiſer⸗-Friedrich-Muſeum zu 
Berlin (Taf. 13). Die Löwenjagd auf dem abgebildeten Stoffe ift gelb auf rotem Grunde dar⸗ 
geftellt. Um den Rand ziehen fich Herzblätter mit eingefprengten Blüten, wie an jenem Pilafter: 
fapitell von Tak⸗i-Boſtan (Taf. 13 a). Nach Strzygowſti ift diefes Herzblatt der öftlichen Zier- 
kunſt durch Teilung aus der Palmette entftanden und die gefamte öftliche Palmettenornamentif 
biefer Zeit mit ihren Teilformen, dem ‚‚Balmettenherzblatt” und dem „Palmettenwipfel“, ınejo- 
potamifch-perfiichen Urjprungs. Über die Wechfelbeziehungen zwijchen ber altchinefifchen und 
der ſaſſanidiſchen Zierfunft können erft weitere Forſchungen helleres Licht verbreiten, aber ſchon 
jest läßt fich erfennen, daß die ganze ſaſſanidiſche Zierfunft nicht nur eine Mittelftellung zwiſchen 
der klaſſiſchen und der arabiſchen Kunft einnimmt, ſondern fich als eine verjelbitändigte helle: 
niftifch-orientalifche Miſchkunſt gibt, deren Weltwirkung das ganze mittelalterliche Kunftgebiet 
vom Stillen Dzean im Often bis zum Atlantifhen Meere im Welten umfaßte. Daß die Kunft 
des Islam im wejentlichen auf der Safjanidenfunft fußt, wird immer allgemeiner anerkannt. 


II. Die Gandharafunft an der Nordweitgrenze Indiens. 


Während der legten Arſakiden- und der erſten Saſſaniden-Jahrhunderte erlebte auch der 
fernſte Often, den die Heere Meranders des Großen betreten hatten, eine Art Nachblüte helleni- 
ſtiſcher Kunſt. Im griechiſch-baktriſchen Reiche, zu dem das Fünfſtromland (Pandſchab) und 
das heutige Afghaniſtan an der Nordweſtgrenze Indiens gehörten, hatte eine iraniſch-griechiſche 
Miſchkultur geherriht, in deren Fünftleriihen Formenſprachen der helleniſtiſche Einfchlag am 
jtärfften hervortrat. Auch unter den Indoſkythen, den Nachfolgern der Baftrier in der Herr⸗ 
ſchaft über dieje Gelände, deren buddhiſtiſcher König Kaniſchka nad) Vincent Smith 120 n. Chr. 
den Thron bejtieg, ging der provinziell-helleniftiiche Grundzug der Kunft dieſer Landichaften, 
bie von alters her als Gandharaland bezeichnet wurden, keineswegs verloren. Die Kunſt des 
Fünfftromlandes war dementſprechend eine Miſchkunſt in demjelben Sinne wie die gallifch- 
römiſche Provinzialfunft oder auch wie die Kunft der Arſakiden und Saffaniden, nur von 
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ſtaͤrkerem helleniſtiſchem Empfinden getragen. Jedenfalls iſt es einleuchtend, dafs der von Curtius 
abgebildete See-⸗Elefantenfries (Taf. 13 b), dem ſich das See-Elefantenmedaillon am Stupa zu 
Mathura anreiht, ein würdiges Seitenftüd zu dem germaniſch-antiken Seebodfries des Kieler 
Mufeums (S. 105, Taf. 11 c) iſt. Ernſt Curtius hatte ſchon 1875 die Ergebniffe der bamaligen 
Erforſchung diefer eigenartigen griehiih-indifhen Kunft zufammengeftellt. Vincent Smith 
wollte 1889 ſcharf zwifchen einer helleniſtiſch-indiſchen Kunft des Inneren Indiens und einer 
römiſch⸗indiſchen Kunft des Fünfftromlandes unterſcheiden und hielt dementſprechend die Kunft 
in Mathura, auf die wir zurückkommen, für helleniftifh und für älter als die Kunft von Gan- 
dhara, die er für römiſch-⸗indiſch erflärte. Nach den Unterfuhungen Grünmebels, Fouchers und 
Havells aber hat Vincent Smith diefe Unterſcheidung ausdrücklich zurückgenommen. - Über den 
griechiſchen Einfluß in manden Hauptwerfen ber frühbuddhiſtiſchen innerindiſchen Kunft, die 
wir fpäter kennen lernen werben, läßt ſich freilich tiberhaupt ftreiten. Selbft daß das viel- 
beſprochene Relief aus Mathura im Mufeum zu Kalkutta, das anſcheinend Herakles den Löwen 
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würgend barftellt, helleniſtiſch gemeint fei, ift nicht völlig einleudtend. Kam dag Motiv des 
Löwentoters doch ſchon früh in der babyloniſchen und dann noch in der perſiſchen Kunft (Bd. 1, 
©. 143 und 184) auf afiatij em Boden vor, und liegt dem Löwentöter von Mathura, wie 
Vincent Smith andeutet, vieleicht doc} eine unbelannte bubbhiftiihe Sage zugrunde. Dem 
galliſch⸗römiſchen Relief des Löwentöters am Silberkeffel von Gundestrup (Abb. 102) möchten 
wir diefen indiſchen Lowenwürger daher nicht mit gleicher Sicherheit an die Seite fegen wie 
jenen indiſchen See-Glefantenfrieg dem ſchleswig⸗holſteiniſchen Seebodfriefe. 

Eine zweifellos helleniſtiſch⸗buddhiſtiſche Kunftweife tritt uns jedenfalls in der Ghan: 
dharakunſt entgegen, deren befte zufammenfaflende Darftellungen wir Grünmebel, Foucher, 
Burgeß und Vincent Smith verdanken. Die Gandhara hatten den Bevölkerungsfern des 
baktriſchen Reiches gebildet, von deffen griechiſchen Königen ſchon Menandros (150 v. Chr.) 
zum Buddhismus übergetreten fein fol. Dem Buddhismus huldigten, wie gejagt, auch bie 
indoſtythiſchen Beherrſcher der Gandhara. Die Ruinen ihrer öfter und die Trümmer ihrer 
„Stupas“ find die Fundftätten der Gandharafunft, deren Blütezeit von 50 bis 200 n. Chr. 
fällt, während fie fi bis 350 n. Chr. noch einer friihen Nachblüte erfreute, nad) 400 aber 
nur noch verfümmert binfiechte, um im 6. Jahrhundert völlig zu erlöſchen. 
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Von einer helleniftijc-budbhiftiihen Baufunft der Gandharaſchule kann Feine Rede fein. 
Die Einzelheiligenzellen (Viharas), die Klöfter (Sangharamas) und die Stupas des Gandhara- 
Landes, jene halbkugelförmigen, maffiven Mauerfuppeln über Erdaufſchüttungen, die bald eine 
Reliquienurne, bald ein Grab enthalten, oft aber auch nur zur Erinnerung an einen geheilig: 
ten Vorgang errichtet wurden, gehören durchaus der indifchen Kunſtgeſchichte an, in ber wir 
fie näher kennen lernen werden. Nur einzelne architektoniſche Bierformen find dem helleniftis 
ſchen Formenſchatz entlehnt, jelbftverftändlich aber in freier Umbildung verwandt worden. Die 
dorifierenden Kapitelle von Kaſchmir, die Foucher nach Cunningham veröffentlicht hat, gehören 
exit dem 8. und 9. Jahrhundert an, müſſen aber doch wohl den Weg über Gandhara ger 
nommen haben. Die ionifierenden Säulen, wie Cunningham ihrer eine mit attifcher Bafis 
im Mittelpunkt des Gandharagebietes zu Schah:Deri bei Beihaur gefunden hat, hätten nach 

Foucher einem vor dem Beginn unferer Zeitrechnung 
entftandenen Bau angehört. Häufig aber find, nament- 
lich in Reliefdarftellungen, die indiſch-korinthiſchen 
Kapitelle, die in der Regel eine flachere, breitere Kelch- 
geftalt zeigen und reich mit Mfanthuslaub und =ftengeln 
bejegt find. Beſonders lehrreich ift ein Kapitell aus 
Dihamal-Garhi in Muſeum zu Kalkutta (Taf. 13 g). 
Seine Afanthusblätter find oben wie Fädherpalm- 
blätter umgebogen; feine Stengel treiben offene Stern- 
blüten; in feiner Mitte fteht, wie in jenem Kapitel der 
Caracallathermen zu Rom (Bd. 1, S.478) und wie 
in jenem Saffanidenfapitell von Bifutun (©. 118, 
Taf. 13 d), eine menſchliche Geftalt. In ähnlichen 
Rapitellen nimmt eine figende Buddhageſtalt dieſelbe 
Stelle ein. Das Motiv wird nicht helleniftijch-römi- 
ſchen, fondern helleniſtiſch-aſiatiſchen Urfprungs fein. 
Zur arditeftonifchen Dekoration gehören aud) die 
ab. a een en nahen, Friefe von Loriyan-Tangai im Mufeum zu Kalkutta 
und von Scharſadda im Louvre (Taf. 13), die nackte, 
ſchwere Kranggewinde fehleppende Knäblein darftellen, gehören bie Giebeledten mit regelrechten 
Segzentauren in den Muſeen des Louvre, von Lahor und im Britiſh Mufeum (Taf. 131) 
und ber merkwürdige Meergötterfries des Britiſh Mufeum, ber ſechs muskulöſe, mit Rudern 
bewehrte Männer mit Algenfhürzen in verſchiedenen Stellungen auf ſtrammen Griedhenbeinen 
nebeneinanberftehend zeigt (Abb. 118). Wie aber die fünftleriihen Motive der griechiſchen 
Gigantomachie irgendeiner buddhiſtiſchen Sage angepaßt wurden, zeigt das Bruchſtück eines 
anderen Dreiedfeldes im Mufeum zu Kalkutta (Taf. 13K). Nicht nur die Hauptmotive, 
fondern auch die Formen ber Geftalten und das Spiel der Muskeln erinnern hier unver: 
fennbar an die helleniftiihe Kunſt. 

Am wichtigſten jedoch find bie wirklichen Bildwerfe der Gandharaſchule, die bubbhi- 
ſtiſche Geftalten und Geſchichten in den Formen der finfenden helleniftiichen Kunft der römiſchen 
Kaijerzeit barftellen. Cine unüberſehbate Fülle von Einzelgeftalten und Reliefs diefer Schule 
ift feit ben legten Menſchenaltern in den Sammlungen Indiens ımd Europas geborgen worden. 
In Indien find die Mufeen von Kalkutta und von Lahor am reihften an Gandharabildwerfen; 
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doch aud) die Mufeen von Lakhnau und von Delhi kommen in Betracht. In England find 
das Britiſh Mufeum und das South Kenfington-Mufeum zu London, das Muſeum zu 
Edinburg und das Fi William-Mufeum zu Cambridge am beften mit Werfen der Gandhara- 
tunft verfehen. In Deutſchland ift das Berliner Mufeum für Völkerkunde nach feinen legten 
Ermerbungen auf biefem Gebiete fo ziemlich die reichſte Sammlung Europas an Gandhara- _ 
bildwerken. In Wien befindet ſich eine Heinere Sammlung aus Leitners Beſitz. 

Zur rihtigen Würdigung ber Bildwerke der Gandharafunft müffen wir ung erinnern, 
baß ihnen eine reihe, mehr vom perfiichen als vom helleniftiichen Weftafien beeinflußte Schule 
im Inneren Indiens um einige Jahrhunderte vorausgegangen war. Wir werden dieſe alt 
indiſche Schule im Zufammenhange mit der ganz 
zen indiſchen Kunftentwidelung fpäter kennen 
lernen und dann auch ber Wirkung der Gan= 
dharaſchule auf die gleichzeitige und fpätere ins 
diſche Kunft nachgehen müſſen. Wenn wir der 
Gandharafunft an diefer Stelle ein befonberes 
Kapitel‘ widmen, fo geſchieht dag nicht ſowohl 
ihres indiſchen Inhalts als ihrer helleniftifchen 
Formenſprache wegen. Hat fie der örtlichen Lage 
ihres Hauptgebietes nach doch auch außerhalb des 
eigentlihen Indiens geblüht. Daß fie nur durch 
griechiſche Künftlerfolonien erflärt werden Tann, 
die im baktriſchen Reiche Fuß gefaßt und ihre 
Formenſprache ſchulmäßig vererbt hatten, liegt 
auf der Hand. Es ift daher auch erflärlih, daß, 
mit europäif—hen Augen gejehen, die älteften ihrer 
Werfe als die beften erfcheinen, während bie jünz 
geren wenigftens den fortichreitenden Verfall der 
helleniſtiſchen berlieferung befunden, mitdemvon 
fe eine zunepmenbe Jnbifterung Sand in Sand Mein. Bitter pubnkahraenbteralsuts 
geht, die wir vom Standpunkt der allgemeinen 
Kunſtgeſchichte aus keineswegs ohne weiteres al Verſchlechterung anfehen dürfen. Bon größtem 
Einfluß auf die Weiterentwidelung der ganz buddhiſtiſchen Kunft aber wurde die Gandharakunft 
dadurch, daß fie, mas auch Havel, ihr Gegner, zugibt, dem anthropomorphiſchen Geifte der 
griechiſchen Kunft entſprechend, die äußeren Typen des buddhiſtiſchen Götterhimmels ſchuf, 
ja, nad) der herrſchenden Anficht, auch bem vergöttlichten und angebeteten Buddha ſelbſt zum 
erften Male plaftiiche Geftaltung verlieh, der dann freilich erft Die nachfolgenden buddhiſtiſchen 
Schulen Indiens und des weiteren Oſtens ihre wirklich bubdhiftiihe Seele einhauchten. 

Zu entſcheiden, ob es wirklich feine Kultbilder Buddhas vor der Gandharafunft gegeben, 
iſt Sache der indiſchen Sonderforſchung. Jedenfalls ift dieſe herrſchende Anſicht, ber wir 
einigermaßen ſteptiſch gegenüberftehen, noch nicht bündig widerlegt worden. 

Übrigens läßt ſich die Bildnerei ber Gandharaſchule bisher weder nach örtlihen Schulen 
noch nach zeitlicher Folge entwickelungsgeſchichtlich gliedern. Wir können zu ihrer Charakteri⸗ 
fierung hier baher aud) nur einige ihrer am meiften bezeichnenden Schöpfungen hervorheben. 

Noch völlig baktriſch⸗griechiſch erſcheint die „Pallas Athene” des Mufeums von Lahor 
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—— — — — —7 Abb. 119). Unzweifelhaft ift fie einem wirklichen, mit 


Chiton und Himation befleideten, mit Helm und Speer 
bewehrten Atheneftanbbilb nachgebildet. Zweifelhaft aber 
ift, ob fie hier auch als griechiſche Göttin gemeint geweſen. 
Die neuere Forſchung nimmt an, daß die Geftalt in dem 
Zufammenhang, für den fie geihaffen worden, eine in⸗ 
diſche Bedeutung gehabt habe. Der neugefchaffene Typus 
des Buddha felbft, wie er in der Gandharafunft bald 
wandelnb, dann aber meijt noch als Werdender, als Bo: 
dhifatwa, bald figend mit untergejchlagenen Beinen in- 
verſchiedenen Abwandlungen und dann meift al3 wirklich 
göttlicher Verehrung geweiht erfcheint, zeigt wenigſtens an= 
fangs mit feinem aufgebundenen Haarſchopf und feinem 
kreisrunden Nimbus einige Anklänge an den griechiſchen 
Apollontypus. Doch wird er regelmäßig in langem Falten= 
gewande dargeſtellt; und ungriechiſch find feine langen, 


Mob. 121. Sandelndet Budd ha, von wa- hängenden Ohrlappen, ber Schädelauswuchs, das heilige 
diarapant gefotgt, Im Dufeum für Bölterr Mal zwiſchen ben Augenbrauen und der Heine Schnurr⸗ 


kunde zu Berlin. Rad Vincent Emith. 


bart, die ihn kennzeichnen. Ein früher figender Gandhara- 


Buddha diefer angeblich apollinifchen Art ift der des Berliner Mufeums unferer Abbildung 120. 
Wandelnd erſcheint er auf einem Berliner Relief (Abb. 121) der Dames: Sammlung; und ber 


bb. 122. Mastentanz Bubbpifiifger 
Priefter. Ganbhararelief im Mufeum 
au Lapor. Rad) Grünmebel, 


Donnerkeilträger (Wadſchrapani), der ihm fo oft zur Seite 
gegeben wird und bald als fein Gegner Dewabatta, bald als 
jein teuflifcher Verfucher Mara, bald als Sakra, der brah- 
manifche Indra, bald als Dharma, die Verkörperung des 
Geſetzes, erklärt worden ift, wird wenigftens hier deutlich 
als fein Yakjcha, als fein dienender Geift gefennzeichnet. Ge: 
rade hier wirkt die Darftellung mit den Fräftig entwidelten 
Beinen de3 Wadſchrapani in befonderem Maße helleniftiich. 
Wie der Typus des thronenden Zeus in indiſchem Geifte um⸗ 
geftaltet wird, zeigt das vielbefprochene Sigbild des ſchnurr⸗ 
bärtigen „Königs“ im Mufeum zu Labor, der jegt als Ku: 
wera, der Glücksgott, erklärt wird. Sein Kopf gleicht einem 
der Dazierföpfe ber römiſchen Kunſt. Sein Fettleib erſcheint 
fo ungriechiſch wie möglich. Eine mehrfach erhaltene Gruppe 
knüpft offenbar an Leochares’ Raub des Ganymebes (Bd. 1, 
©. 370) an, verwandelt aber den Adler des Zeus in einen 
buddhiſtiſchen Garudavogel, der eine Nagi, einen weiblichen 
Schlangengeiſt, entführt. Die Schlange wird hier hinter 
dem Haupte der Entführten fihtbar. Vielbeſprochen ift auch 
ein kleines Relief des Muſeums zu Lahor (Abb. 122), das 
früher, auch von Grünmebel und von Fouder, als das 


Dämonenheer des böfen Geiftes Mara erflärt wurde, heute aber, wenigftens von Smith mit 
Leitner, als Maskentanz buddhiſtiſcher Priefter gedeutet wird, deren Prozeffion von ben brei 
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vorn unten ſchreitenden Kriegern in ber Soldatentracht des Kaniſchkareiches geleitet wird, 
Das Ganze wirkt doch mehr barbariſch-realiſtiſch als antik. 

Bon größter Wichtigkeit für unfere Kenntnis der Bubbhalegende, auf die wir bei Be— 
ſprechung der indiſchen Kunft zurüdfommen, find dann die zahlreichen Reliefbarftellungen ber 
Gandharaſchule, die die verſchiedenen Vorgänge aus dem Leben des Prinzen Siddartha Gau— 
tama, der als Religionzftifter vom Bodhifatwa zum „Erleuchteten“, zum Buddha wurde, 
anſchaulich und lebendig in dem oft überfüllten Reliefftil der helleniſtiſch-römiſchen Sarkophage 
wiedergeben. Die Körperformen, bie Gewanbfalten, die Berwegungsmotive und die Kompoſi— 
tionen find hier überall deutlich von klaſſiſchen Erinnerungen getragen, die in allmählich zu— 
nehmender Weiſe ing indiſche Weiche und Wirklichfeitslofe verflühtigt werden. Wie anſchaulich 


%66.128. Die Geburt Bubbhas. Relief von Yufufzal, im Mufeum für Wöllerbunde zu Berlin, Rad Bincent Gmith. 


und wie ſeeliſch heiter ift die Geburt Buddhas aus der Seite feiner Mutter auf dem ſchönen 
Relief aus Yujufzei im Berliner Mufeum dargeftellt (Abb. 123)! Wie feierlich mit vornehmen 
ftehenden Geftalten feine „Wermählung” auf dem Relief aus Sanghao im Mujeum von Lahor! 
Wie lebendig bei aller Unbeholfenheit fein Ausritt aus dem Königsſchloß auf dem Bildwerk aus 
LoriyanzTangai im Mufeum zu Kalkutta, wie rührend fein Abſchied von feinem Roſſe und 
von feinem Diener Tſchandala auf der Platte aus Sikri im Mufeum von Lahor! Dann feine 
Faften und feine Bußen, die ihn jo abgemagert zeigen wie auf einem Relief des Britiſh 
Mufeum, feine Verfuhung, feine Erleuchtung, feine erfte Predigt auf Darftellungen des " 
Muſeums zu Kalfutta, feine Wunbdertaten, feine Bekehrungen, fein Klofterleben, der Beſuch, 
den Gott Indra ihm in feiner anſchaulich, aber unperfpeftivifch mit landſchaftlichen Zutaten 
dargeftellten Höhle macht, auf dem befannten Relief von Lorihan-Tangai im Mufeum zu 
Kalkutta (Abb. 124)! Dann, im Indiſchen Mufeum zu London, die Unterwerfung der Eics 
fanten, im Mufeum zu Lahor die Belehrung des Yakſcha Atawika und das Affenopfer, die beide 
vom Stupa zu Sifri herrühren! Dann Buddhas feliges Ende, das Parinirwana, fein Eingehen 
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ins Nirwana. Diejes Barinirwana, das Buddha mit der rechten Hand unter dem Kopfe, auf 
der rechten Seite liegend, von feinen Hagenden Züngern, Mönden und Laien umgeben, auf 
dem Sterbebette darftellt, ift außerordentlich oft wiederholt worden. Man findet Beiipiele in 
faft allen Gandharafammlungen. Endlich feine Beftattung in einem Sarge mit abgerundeten 
Eden, feine Einäfherung und die Verehrung feiner Reliquien, z. ®. auf einem Relief aus 
Sikri im Mufeum zu Lahor! Alle diefe Dinge find leicht und überzeugend erzählt. Die 
menſchlichen Geftalten find, wie es Fam, von allen Seiten, von vorn, im Profil oder im Halb⸗ 
profil dargeftellt. Verfürzungen wurden tunlichſt vermieden, aber, wo fie nicht zu umgehen 
. waren, nicht ungefchieft durchgeführt. In der 
Anordnung wird das Hintereinanber oft wieber 
al3 Übereinander gegeben. Die Raumausfül- 
fung ſcheint oberftes Kompoſitionsgeſetz zu fein. 
Das Veiwerk wird im Sinne der fpäthellenifti- 
ſchen Kunft behandelt. Es fehlt weber an Bäu⸗ 
men noch an Bauten, die jedoch ftet3 zu Elein im 
Verhältnig zu den Figuren erſcheinen. Diejel: 
ben Geftalten werben manchmal in verſchiedenen 
Vorgängen der gleichen Erzählung innerhalb 
desſelben Bildrahmens wiederholt, Aber von 
primitiver Herbheit und Unmittelbarkeit ift dieje 
ganze Kunft dog) weit entfernt. Alles ift rund, 
weich, voll empfunden, wenn aud) oft edig genug 
aneinandergereiht. Die Unbeholfenheit, die ſich 
namentlich in den ſchwächeren Werken breit macht, 
ift nicht die des Ktindesalters, ſondern des Greiſen⸗ 
alters; und doch erwies fi) diefe in ihrer Technik 
. -.... md ihrer Formenſprache alte und abgelebte 
u. 12. zusne Inder Beifenpobte, von Zubre Kunft noch ftark genug, einem neuen fachlichen 
u aa Jeg un feelifchen Inhalt, der nur zum Teil in der 
älteren binnenindiſchen Kunft vorgebilvet war, 
ein ſprechendes künſtleriſches Leben zu verleihen, das einen ganzen Weltteil mit neuen Formen 
und Formeln, aber auch mit neuem künſtleriſchen Geift erfüllte. 

So ſehen wir die Fäden der helleniſtiſch-römiſchen Kunſt durch alle Länder der Alten 
Welt laufen; überall legen fich fremde Fäden in gleicher Richtung zwiſchen fie und, fie kreuzend, 
über fie; und faft überall bleiben in dem auf diefe Weile aus Zettel und Einſchlag entftehen- 
den neuen Kunſtgewebe die goldenen Fäden fihtbar, die aus der verfunfenen Welt des „klaſ⸗— 
ſiſchen Altertum” ſtammen. 


IV. Die frühmittelalterliche Kunſt Oſtturkeſtans. 


War die helleniſtiſche Formenſprache der Kunſt des römiſchen Weltreiches im perſiſchen 
Saſſanidenlande auf einen gewiſſen Widerſtand geſtoßen, den die neubelebte altperſiſche 
Überlieferung ihr entgegenfegte, fo Hatte fie ſich, wie wir geſehen haben, in dem noch ent= 
legeneren baftrifchen Gandharalande troß deffen Eroberung durch indoſkythiſche „Barbaren“ 
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lebendig erhalten und, inden fie fich in den Dienft der neuen buddhiſtiſchen Kunſt ftellte, die 
Kraft zurüdigemonnen, nad Dften bin eine neue Weltwirkung auszuüben. Die altperfifche 
und die ſaſſanidiſche Formenſprache gingen ihr auf diejem Siegeszuge zur Seite, in der 
Kegel imftande, gleichen Schritt mit ihr zu halten. Wie die Gandharafunft in jühöftlicher 
Richtung nah Indien hineinwirkte, werden wir ſpäter jehen. Zunächſt wollen wir ihr auf 
ihrem norböftlihen Wege durch Hochafien bis an die Grenzwälle und Mauern des althinefi- 
ſchen Reiches folgen. In der Tat jehen wir fie bier im hohen Mittelafien in den Dafen der 
großen, vom 40. Breitengrade durchſchnittenen oftturfeftanischen Wüfte, die heute chineſiſche 
- Provinz ift, zwiihen dem 8. und dem 9. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung mit perfilchen, 
indifchen, einheimifchen und bald auch chinefischen Elementen durchſetzt, einer neuen, keineswegs 
unfruchtbaren Miihkunft das Leben ſchenken, die den Schlüffel zum Verftändnis mancher 
Seiten der ganzen oftafiatifchen Kunft enthält. Diefe neue, noch vor kurzem völlig unbekannte 
Kunftwelt des hinefifhen, heute von mohammedaniſchen Ofttürfen bewohnten Oftturfeftan 
Hat fich erft jeit zwei Jahrzehnten vor der Spatenforfhung der europäiſchen Wiſſenſchaft wieder 
aufgetan. Die reichen, im wefentlihen mit dem Buddhismus und durch ihn emporgefommenen 
Städte, die hier im 3., 4., 5., 6., 7., 8. und 9. Jahrhundert am Wüftenrande blühten, fielen 
nadeinander den Sandmwogen, die über fie dahinftürmten, zur Beute, Selbit die Trümmer 
ihrer einftigen Kunftichäge, die gerade durch die Wüjtendürre einigermaßen unverjehrt erhalten 
und durch mühjfelige Grabungen dem Tageslicht zurücigegeben find, werden, fo weit fie nicht 
in die großen Sammlungen des Weſtens, wie die von London und Berlin, oder des Südens, 
wie die von Kalkutta, gerettet worden, alabald wieder vom Flugſande verſchlungen. 

Der erſte Forſcher, der einzelne dieſer Schätze in der Umgebung des fernen Turfan ge 
ſammelt, nach Europa eingebracht und veröffentlicht hatte, war der Ruſſe Klementz. Seinen 
Spuren folgte zunächſt der bekannte Schwede Sven v. Hedin, folgte ſodann Marc Aurel Stein, 
der Oſterreicher im engliſch-indiſchen Zivildienſt, dem wir namentlich unſere Kenntnis der 
Ruinen Khotans und der verſchütteten Daſenſtädte vom Südrande der großen, hier vom 
Kwenlüngebirge begrenzten Wüſte verdanken, folgten jchlieglich die deutſchen Forſcher Grün- 
wedel, Huth, Bartus und v. Le Cog, die die alten Kunititätten des Tarimbedens am Nord: 
rande der großen Wüfte, alfo am Südfuße des Kien-Schan-Gebirges, in drei aufeinander- 
folgenden Expeditionen (1902— 03, 1904—05, 1906 — 07) näher unterjuchten und von 
taufendjährigem Staube befreiten. Bon den umfangreihen und inhaltſchweren Schriften, in 
denen die genannten Forſcher über ihre Erfolge berichtet haben, nennen wir im voraus Steins 
zweibändige Werfe „Ancient Khotan“ und „Ruins of desert Cathay“, Le Coqs Prachtwerk 
iiber „Chotſcho““, in dem namentlich die wichtigen, im Berliner Mufeum untergelommenen 
Fundſtücke der erften königlich preußiſchen, der zweiten deutſchen Turfan-Expedition veröffentlicht 
werden, und Grünmebeld reich mit Abbildungen verjehenes Buch über die zweite königlich 
preußifche, die dritte deutfche Turfan-Erpedition, deren Ausbeute zum großen Teilnod in Kiſten 
verpadt ift. Die kunftgeichichtlichen Folgerungen, die fid) aus diefer vielverſprechenden, zunächſt 
als „Rohmaterial“ befanntgemachten Ausbeute ergeben, hat Grünmedel 1909 in flüchtigen Um: 
riffen gezogen. Feſt fteht namentlich durch Steins, Fouchers und Grünmedels Unterfuhungen 
ſchon heute, daß die meiften Götter- und Dämonentypen der Mahayana, der polytheiitiichen 
nördlichen Richtung des Buddhismus, die ſich über Dftturfeftan und Tibet nach Oftafien ver: 
breitete, in der Gandharafunft vorgebildet worden waren. Se älter die Kunftftätten der oftturfe- 
ſtaniſchen Kunſt find, und je weſtlicher fie liegen, befto unverfäljchter treten Die helleniſuiſchen 
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Formen, mandmal mit ſaſſanidiſchen Elementen vermiſcht, in ihnen zutage; je jünger fie find, 
und je weiter öftlicher fie liegen, defto deutlicher miſchen ſich chinefiiche Elemente hinein. 
Dffen bleiben aber muß vorläufig die Frage, wie viele diefer anſcheinend chineſiſchen Elemente 
in Oftturfeftan geboren und erft von hier ind Reich der Mitte eingerandert find. 
Bemerkenswert endlich ift, daß die religlöfe Kunft Oftturfeftans, die uns hauptſächlich 
beſchäftigen wird, im mwejentlihen, aber keineswegs ausſchließlich buddhiſtiſch ift. Wenigſtens 
im Reiche der Uiguren, deſſen norböftli vom heutigen Turfan bei dem Heinen Flecken Ka— 
rachodſcha gelegene Tempelhauptftadt Idikutſchähri oder Choticho die Hauptftätte der deutſchen 


Abb. 125. Inneres eines verfhütteten Tempels mit Rriegerfanddild gu Danban-Uilit in Ofturfeham 
Rad Etein. (Zu 6. 192) 


Ausgrabungen gewefen ift, errichteten im 7., 8. und 9. Jahrhundert n. Chr. die nordindiihen 
Buddhiſten, die ſyriſch-neſtorianiſchen Chriften und die perſiſch-ſaſſanidiſchen Manichäer ihre 
Gotteshäufer in friedliher Eintracht nebeneinander. Was hier an Spuren hriftlich-nefto: 
rianiſcher Kunft gefunden worden, fann uns an biejer Stelle nicht beſchäftigen. Hauptſäch- 
lid) wird die buddhiſtiſche Kunſt uns in Anſpruch nehmen. Nicht vorübergehen aber dürfen 
wir an den infehriftlich beglaubigten Neften einer manichäiſchen Kunftübung, die uns hier 
zum erftenmal entgegentritt. Natürlich erfcheint fie zunächſt als Ausläufer der ſaſſanidiſchen 
Kunft. Hatte der Perfer Mani, der die alte Lichtreligion Zoroaſters durch Strahlen der jüdi— 
ſchen und der Kriftlichen Lehre neu zu entflammen gedachte, doch felbft dem Saſſanidenreiche 
angehört. Bon feiner Flut nah dem Dften heimgefehrt, war er 274 unter Wararan I. 
hingerichtet worden. Im 8. Jahrhundert aber hatte der Herricher der Uiguren, deren Haupt 
fig damals in Chotſcho war, ſich offen zu feiner Lehre befannt. . 
Unſcheinbare Trümmer nur haben ſich von ber Baufunft aller oftturkeftaniihen Daſen— 
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ſtädte erhalten, die ſich zumeiſt ſehr zerbrechlichen, aus Schilf, Lehm und Sand zuſammen- 


geſchweißten, von einem leichten Holzgerüſt zuſammengehaltenen Materials, nur ſelten der Luft: 
ziegel, nod) jeltener gebrannter Ziegelfteine bediente, ihre Werke aber in der Regel mit dünnem, 
bemaltem Stud verkleidet. Am anſchaulichſten treten uns die Reſte buddhiſtiſcher Stupas, 
d. h. halbfugelförmiger Budbhadenfmäler (S. 149), Kleiner Tempel und großer Klöfter entgegen, 
deren Einzelbeiligtümer in fteilen Flußtälern oft zu Dutzenden nebeneinander als Höhlentempel 
in den Feljen gehauen, mit hölzernen Vorbauten und Verbindungsgalerien ausgeftattet wurden 
und in ihrem Inneren teild Badfteingemwölbe, teils Holzkonſtruktionen nahahmten. Auch von 
den Schöpfungen der oftturfeftanischen Bildhauerei, die, von einigen Werfen irdener oder 
metallener Kleinkunſt abgejehen, meift nur aus zerbrechlichem Stud oder Gips über einem 
Lehmkern beftanden, ift nur wenig in gutem Zuftande übriggeblieben. Zerbrödelt und zer: 
ſchlagen aber haben fich zahlreiche Stand: und Sitzbilder gegenmärtiger, gemwejener und Fünf: 
tiger Buddhas und Bodhiſatwas erhalten, die meiſt hochreliefartig, aber von vorn gejehen, 
aus dem Mandgrund hervortreten; und zur Wandverkleidung der Tempel: und Kapellen: 
räume gehören auch die meilten Werfe der oſtturkeſtaniſchen Malerei, die nicht in Fresko, 
jondern in Tempera ausgeführt, in erftaunlicder Fülle, Größe und Friſche wieder zum Bor: 
Ichein gefommen und zum Teil durch wahre Wunder der Erhaltungstechnik in europäiiche 
Mufeen verpflanzt worden find. Aus dein Süden der Wüſte ftammen die geretteten oftturfe- 
ftanischen Wandgemälde des Britiſh Mufeum, aus dem Norden die des Berliner Muſeums 
für Völkerkunde Aber auch an Malereien auf Holztafeln, auf Seiden- und Leinenftoffen 
und auf Papier fehlt es hier keineswegs. Auf die wiedergefundenen Handſchriften in den 
verſchiedenen Sprachen ber verfchtedenen Völker einzugehen, deren Gefittungen fich hier Freuzten, 
ift natürlich nicht unjere Sache. Doch mag darauf hingedeutet werben, daß dieſe handjchrift- 
lichen Schäge namentlich durd) die Forſchung F. W. K. Müller der Sprachwiſſenſchaft und 
der Geſchichte des Schrifttums zugeführt worden fh 

Wir werden den beften Überblid! über alle jene Kımftwerfe gewinnen, wenn wir von 
Kaſchgar, der weftlichiten größeren Stadt des chineſiſchen Oſtturkeſtans, ausgehend, zunächſt 
Hedin und Stein auf dem füdlichen Wüftenmege über Khotan folgen, der Stein bis zu den 
Höhlentempeln der taufend Buddhas bei Sa-tſchou oder Tun-Huang an den Grenzmwällen 
Altchinas führte, dann aber Grünmedel und Le Coq auf ihrem nördlichen Wüftenmwege über 
Turfan bis zu Chami (Hami) am Karlyk-Tagh geleiten. Auf beiden Wegen werden wir bis 
zum 94. oder 95. Grad öftliher Länge vordringen. Doch können wir natürlid nur an ben 
wichtigften Stätten verweilen. 

In der Umgegend von Kaſchgar felbit haben fich aus vorhinefifcher und vormohamme- 
danifcher Zeit, außer einigen Stupas, drei große Niſchen in einer Felswand erhalten, die als 
bie drei Fenfter Och-Merwan) bezeichnet werden. In der Mittelniſche erkennt man die Geftalt 
eines figenden Buddhas mit zujammengebundenem Haarbufch auf dem von rundem Heiligen: 
ſchein umgebenen Kopfe. 

Die erfte wichtige Dafe auf dem jüdlichen Wüſtenwege ift die der alten, durch ihren 
Nephrit reich gewordenen Stadt Khotan, deren Altertümer Hedin und Stein ausgegraben 
haben. Die Fundſtätten liegen nördlich von Khotan in der Wüſte. Bei Yotkan (Boraſan) iſt 
nur eine Fülle von Werfen der Kleinkunſt zutage gekommen: aus gebrannten Ton Bubdha- 
und Menfchenköpfe, Kamelreiter, Greife und Löwenköpfe mit menſchlich dreinblidenden Ge- 
fihtern; aus Bronze namentlich Buddha⸗ und Bodhifatwafigürchen, realiſtiſch und idealiftifch 

9* 
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Aufgefaßtes bunt durcheinander. Mandjes feheint der perſiſch beeinflußten indifchen Zeit vor 
unferer Zeitrechnung, manches der Gandharaſchule, manches audh einer fpäteren Beit anzugehören. 
Einiges davon ift ind Stodholmer Mufeum, anderes ins Britiſh Mufeum gelommen. 
Kunſtgeſchichtlich wichtiger ift in der Umgebung von Khotan das Gelände von Dandans 
uilik, das Hedin Taflamafan nannte und als ein Pompeji der Wüfte bezeichnete. Stein hat 
bier nicht weniger als 14 Wohnhäufer und buddhiſtiſche Kapellen aufgebedt, die, nad) den in 
ihnen gefundenen Münzen der chineſiſchen Tang-Dynaftie (618—907). zu urteilen, zu Ende 
des 8. Jahrhunderts verlaffen worden find. In einer Heinen Tempelzella ftand ein über: 
lebensgroßes Buddhabild; die vier Eden wurden durch Gemwandfiguren auf Lotosblumens 


6.126. Berbrodene koloffale GtudgeRalten von der Umfaffungömauer bed Stupa gu Ramal. Rad Stein. 


fodeln ausgefüllt; im übrigen waren die Wände von innen mit buddhiſtiſchen Heiligengeftalten 
in großen Nimben, von außen in reihenweife angeordneten Quadratfeldern mit ftet3 wieder 
holten Heinen figenden Buddhas bemalt (Taf. 15 8). In einer anderen Zella, deren Wände 
ebenfall3 bemalt waren, fand man eine derbe ftehende Kriegergeftalt, deren Kopf herunter= 
gefallen war (Abb. 125). Die Wandgemälde ſchreibt Stein dem Ende des 7. Jahrhunderts 
zu. Bemerkenswert find die auf Holz gemalten Wotivbilder, die meift an die Sodel ber 
Standbilder angelehnt Tagen. Stein fand ihrer über zwanzig. Einige von ihnen find ins 
Britiſh Mufeum gelangt. Eines von dieſen zeigt in feiner oberen Hälfte einen Reiter auf ge— 
fledtem Pferde, in feiner unteren Hälfte einen Reiter auf einem Kamele. Beide traben eilig 
dur) die Wüſte. Ein anderes ftellt auf der einen Seite einen breiföpfigen Gott, auf der 
anderen Geite einen perſiſchen Krieger dar, der mit untergeſchlagenen Beinen dafigt. In beiden 
meint Stein Bodhiſatwas zu erkennen, von denen jener ebenfo ſicher innerindiſche wie biejer 
perſiſche Einflüffe verrät. 


Tafel ı 











a Kleine Buddhabilder im Zellenumgang eines Tempels zu Dandan-Uilik (Ostturkestan). 
Nach Stein. 


b Tempelfassade von Miran. 
Nach Stein, 


Tafel 16. 


























a Blütenrand eines Bildes der Höhle 14 bei Ming-Öi. Nach Grünwedel. — b Tierfries aus der „Halle mit dem Tierfries“ bei 

Kirisch. Nach Grünwedel. — c Landschaftsgemälde in der „Hippokampenhöhle zu Kyzyl. Nach Grünwedel. d Landschafts- 

ornament aus der Höhle ıs zu Ming.Öi. Nach Grünwedel. — e Beschnitzte Holzbank vom Niyafluß. Nach Stein. — f Ge- 
schnitzte Holzstücke aus der Lopwüste. Nach Stein 
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An der FZundftätte am Niyafluffe find nicht weit von einen verwehten Heinen Stupa 
Wohnhäuſer mit Wandmalereien aufgefunden worden, die Kranzgewinde von Lotosblüten zeigen. 
Als Siegelabdrude fand man hier rein griechiſche Darftellungen, wie eine Pallas Athene, einen 
Eros und nadte Geftalten, die Stein aufs 3. Jahrhundert zurüdführt. Das feinfte Fundftüc 
vom Niya aber ift eine breite, vieredfige Holzbank, deren orientaliich beſchnitzte Außenplanken und 
Beine mit üppigen, noch gar nicht afanthifierten Blüten und Blätterſchmuck bedeckt ſind (Taf. 16). 

Im Gelände bes Enderefluffes wurde in der Nähe eines verfallenen Stupa eine große 
Tempelzella mit Reften von lebhaft" gefärbten großen Eckſtandbildern und einem Buddha—⸗ 
Sigbilde gefunden, die dem 9. Jahrhundert zugeſchrieben werden müfjen. 

Die vierte, in manchen Beziehungen wichtigfte Ruinenftätte der Umgebung von Khotan ift die 
des großen Stupa von Rawak. Der vieredige Hof, in dem er fteht, mißt 54'/azu 45! / 3 m. Sein 
runder Stujenfodel erhebt fich gegen 
8 m über ben Erdboden. Der Durch: 
meſſer der Kuppel beträgt 10'/am, nur 
wenigmehrihre Höhebis zur zerftörten 
„Sonnenfhirm:Spige”. Künſtleriſch 
kommen bejonder3 bie riefengroßen, 
aus Stud geformten Buddha⸗ und 
Bodhifatwageftalten in Betracht, die, 
abwechſelnd mit Wandbildern und 
Heinen Reliefdarftellungen, die Innen⸗ 
feiten der Umfaffungsmauern ſchmück⸗ 
ten (A66.126). Über 91 große Einzel: 
geftalten hat Stein hier gezählt. Alle 
find arg zerftört, faft allen fehlt der 
Kopf; aber die noch beinahe rein helle: . 
niftiüche Formenſprache ihrer nadten Abb. 127. Roloffaler et aus Riran. Ray 
Füße, ihrer mohlproportionierten Ge 
ftalten und ihrer großzügig geworfenen und gefalteter Gewänder läßt noch deutlich ihre un— 
mittelbaren Beziehungen zur Gandharafunft erkennen. Wahrſcheinlich gehörten dieſe Bild⸗ 
werke noch dem 3. Jahrhundert an. Proben von ihnen befinden fih im Britiſh Muſeum. 

Weiter oftwärts bei Khadalik wurde ein Tempel bloßgelegt, deilen Wandbilder und 
Stuckreliefs den Stil derer von Dandan-Uilit zeigen, alfo dem 7. Jahrhundert zuzumeifen 
find. Noch weiter öftlih auf dem Wege zur Lopwüſte kommt in der Nähe von Tſchaklit 
in einer Heinen Ruinengruppe ein großer Tempel in Betracht, unter deſſen Bildwerken ein 
koloſſaler Buddhakopf auffällt. 

Tief in der Lopwüſte liegen die Ruinen, die Hedin 1901, Stein 1906 unterſuchte. 
Stupas, Tempelzellen und Wohnhäuſer laſſen ſich auch hier unterſcheiden. Wichtig find hier 
die Überrefte einer reich befehnigten Holzarchitektur: gedrehte Geländerdoden und Tragpfeiler, 
Kragballen und Stüde vom Hausrat, in deren ladhftilifiertem Schnitzwerk Abkömmlinge ber 
helleniſtiſchen Manthusranfe neben realiftifh gemeinten Lorbeerreiſern, Rofetten und Runb- 
iranzketten erſcheinen. Auch ein faft klaſſiſcher Frauenkopf gehört dazu (Taf. 16 f). Perſiſche 
Anklange wechſeln mit helleniſtiſchen. Auch diefe Gegenftände bes Kunſthandwerks werben noch 
dem 8. Jahrhundert zugeſchrieben. 
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Am ſchönſten find die Tempelruinen von Miran, deren Bildiwerfe und Gemälde großen: 
teil3 ing Britiſh Muſeum gemwandert find. Wie jene Ruinen vom Niya feinen auch diefe ſchon 
im 3. Jahrhundert von ihren Bewohnern, die den Sandwogen wichen, verlaffen worden zu fein. 
Eine zweiftödige Tempelwand (Taf. 15 b), deren unterer Stod in Niſchen aufgelöft ift, zeigt 
neben diefen von Pilaftern eingefaßten Niſchen merkwürdige Kapitelle, deren herabhängende 
Blattkränze und offene Volutenkelche noch altperſiſche Art verraten. Die lebensgroßen bud- 
dhiſtiſchen Heiligengeftalten diefer Niſchen find zerftört; aber die Überhleibfel mächtiger ſitzender 

Buddha⸗ und Bobhifatwageftalten und 
der Koloffalkopf eines ſolchen (Abb. 
127), alles in Stud ausgeführt, haben 
ſich erhalten. Am wictigften find je 
dod) die Wandgemälde diefer Tempel: 
ftätte von Miran. Freiblidende bud- 
dhiſtiſche Flügelgeftalten gleichen den 
Engeln der riftlihen Legende. In 
den Darftellungen buddhiſtiſcher Legen⸗ 
den, die ind Britiſh Mufeum gefom: 
men, zeigen die Fleifchteile noch eine 
ſchlicht monumentale Modellierung 
mit grauem Schatten, während die 
klaſſiſche Faltengebung der Gewänder 
noch völlig an die der Gandharareliefs 
erinnert. Alle dieſe Malereien der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte ſind um ſo 
wichtiger, als Gemälde ber eigentlichen 
Gandharakunft ſich nicht erhalten ha: 
ben. Malereien ähnlichen Stils, aber 
weltliherer Art und roherer Ausfüh- 
rung ſchmücken die runden Umgangs⸗ 
enden eines benachbarten Etupa (Abb. 
128). Am Wandfodel find, abwech- 
ſelnd mit Bildnisbüſten, Knäblein mit 
W066. 128, Bansgemälbe eines runken Etupa-lmgangs au phrygifchen Mügen dargeftelt, bie 
einen mächtig gewellten Langkranz 
ſchleppen. Im Fries darüber find bie Geſchichten des Prinzen Weffantara, eines früher eins 
mal Fleiſch gewordenen Buddhas, veranſchaulicht. Charakteriftiich ift die Darftellung, wie der 
Prinz feinen weißen Wunberclefanten barbringt. Die Köpfe des Girlandenjodels bliden Halb: 
wegs griechiſch rein; und merkwürdig ift die Künſtlerinſchrift Tita, die nad) Stein eine öftliche 
Form von Titus wäre. Aber die helleniftifchen Züge find hier doch bereits ſtark veröftlicht. 

Weiter öſtlich von Miran ftieß Stein auf einen Grenzwall, der von der großen chineſiſchen 
Mauer bis hierher vorgeſchoben worben. Außerordentlich ergiebig an kunſtgeſchichtlich bedeut⸗ 
famen Funden erwies fi) hier die Umgebung ber noch in einer Dafe gelegenen hinefiihen 
„Sandſtadt“ Tun-Huang oder Scha-tſchou. An ber heiligen Fundftätte der „Höhlen der 
taufend Bubdhas” bildet faft jede Höhle ein Heiligtum, an deſſen Nüdwand Buddha felbft mit 


Die Kunſtſtätten des nördlichen Wüſtenweges Oſtturkeſtans: Kutſcha, Karaſchah, Chotſcho. 135 


untergeſchlagenen Beinen im Kreiſe der Bodhiſatwas und anderen Heiligen ſeines himmliſchen 
Gefolges ſitzt. Alle Wände der Zellen und der Verbindungsgänge ſind auch hier aufs reichſte 
mit Gemälden geſchmückt: die der Gänge mit flachen ſitzenden oder ſchreitenden Buddhageſtalten, 
die der Zellen, wie ihre Decken, mit Darſtellungen aus dem Erden- oder dem Himmelsleben des 
Erleuchteten. Die Grundlage der Formenſprache der Geftalten und ihrer Gewänder ift bier immer 
noch die der Gandharakfunft; aber fie iſt hier einerjeits ſchon ſchematiſch verallgemeinert, ander: 
ſeits, namentlich in der Seftaltung der flott hingeſetzten Umriſſe, der Iandichaftlichen Zufammen- 
hänge und der blütenreihen Einfafjungen, ſchon deutlich mit Zügen der chineſiſchen Tang- 
Dynaftie vermiſcht. Am deutlichften tritt Dies in den zahlreichen Gemälden auf Bapier:, Leinen: 
und Seidenrollen zutage, die Stein in einer Geheimzella fand und für das Britifh Mufeum 
erwarb. Der kalligraphiſch und ornamental geſchwungene Linienfluß, der an die Stelle der noch 
jo mißverftandenen helleniftifhen Gewohnheiten tritt, bezeichnet den Übergang in die chineſiſche 
Kunſtgeſchichte, die uns vielleicht zu den Höhlen der taufend Buddhas zurüdführen wird. 


Folgen wir nunmehr den deutichen Forſchern, namentlich Grünmedel und v. Le Coq, auf 
ihren Reifen von Kaſchgar gen Oſten am Nordrande des Tarimbedens entlang, jo treten ung 
bier, abgejehen von den Manichäerwerken, faum neue künſtleriſche Gefichtspunfte entgegen; 
aber die methodijchere Ausgrabungs-, Deutungs: und Erhaltungsfunft der deutichen Gelehrten 
haben gerade ihren Entdeckungen auf diefen Reijewegen die Bedeutung neuer kunſtgeſchicht⸗ 
licher Offenbarungen gegeben. 

Die Mittelpunkte des deutſchen Ausgrabungsgebietes ſind hier, von Weſten nach Oſten 
fortſchreitend, zunächſt Kutſcha mit den Ausflugsſtätten Ming-Oi, Kyzyl und Kiriſch, ſodann 
Karaſchah mit ſeiner Tempelſtadt und den benachbarten Höhlenheiligtümern von Schortſchuk, 
noch weiter öſtlich, als Hauptſtätte, Turfan mit den Nachbarorten Karakhodſcha (Idikutſchähri, 
Chotſcho), Bäzäklik und Toyok, endlich, im äußerſten Oſten Turkeſtans, Hami oder Chami 
mit der Ausgrabungsſtätte von Iliköl. 

Erhebliche Ruinen altturkeſtaniſcher Baukunſt ſind auf dieſem nördlichen Wege nur in 
Chotſcho ſelbſt, der alten Tempelſtadt, wieder aufgedeckt worden. Manche Stupas Chotſchos 
unterſcheiden ſich dadurch von denen der indiſchen Welt, daß ſie nicht maſſive, nur mit kuppel⸗ 
artiger Hülle umgebene Steinbauten, ſondern wirkliche, hohle, mit verſchiedenen Räumen ver⸗ 
ſehene Kuppelbauten ſind. Doch ſtehen maſſive kleinere Stupas, an deren Stelle manchmal 
Pfeiler treten, im Inneren der Höhlen oder Freitempel. Zu den eindrucksvollſten Gebäude- 
ruinen Chotſchos gehören bie des fogenannten Tempels P (Abb. 129), der nur Außenban, nicht 
Innenbau gemejen ift, fomeit nicht hölzerne Vorbauten und Galerien die maffiven Einzelmürfel 
zufammengefaßt haben. Der Hauptgrundriß befteht aus vier Eckquadraten und einem Mittel: 
quadrat. Ebenfo angeordnet find die fünf Würfeltürme des hochragenden Mittelquadratd. Die 
vier Eckquadrate beftehen jedes aus 4 mal 5, alſo aus je 20 Einzelwürfeln, die urjprünglic) 
oben ftupasartig abgerundet gemwejen fein werden. Niſchen an den Würfelmänden vollendeten 
die reihe Gliederung des eindrudgvollen Ganzen. Die eigentlichen Freitempel, die den verjchie: 
denartigften Zellengrundriffen Raum gewähren, liegen meift auf erhöhten Terraffen und zeigen 
eine große Mannigfaltigfeit von Bedeckungsarten, unter denen Kuppel- und Tonnengemwölbe 
bevorzugt wurden, aber auch Holzlonftruftionen nicht felten gewejen fein können. Als großer 
Terraffentenpel indifcher Art kommt in Chotſcho nur der jogenannte Tempel Y in Betracht, 
dem im Turfantal noch zwei andere entiprechen. In den Feljenhöhlentempeln, die und in der 
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Umgegend von Kutſcha und von Karaſchah fo gut wie in Bäzällik bei Turfan hauptſächlich 
wegen ihrer Wanbgemälbe beichäftigen werben, pflegen bie Deden Tonnengewölbe ober- Kup⸗ 
peln, die Wände Niſchenkonſtruktionen nachzuahmen. Hier und ba, wie in ber „Nifhenhöhle” 
zu Ming-Öi, aber wirb auch eine Balkendecke mit quadratiſchen Feldern wiedergegeben; und die 
Dede der „Höhle ber Maler” zu Kyzyl ahmt eine altkaſchmiriſche Holzkonftruftion mit pyramidal 
anfteigenden breiedigen Baltenlagen nach. Die Wände diefer Gebäude find immer in Tempera, 
die Fußböden manchmal, wie in einer Höhle zu Ming-Oi und in einer Zella des fogenannten 
Tempels a zu Chotſcho, wirklich in Fresko bemalt. Unter den aufgefundenen hölzernen Fuß: 
ftüden von Holzfäulen zeichnet fich eines aus Chotſcho durch reiche Schnitverzierungen aus. 

Die Bildnerei fpielt auf biefer nördlichen Strede nur deshalb anfcheinend eine geringere 
Rolle als an dem fühlichen Wege, weil ihre Werke hier noch rückſichtsloſer zerftört worden find. 
Das zerbrechliche Material Hat hier noch geringere Refte zurüdigelaffen als dort; und doch fehlt 
es auch hier nirgends an Spuren ber früheren Verkleidung der Wände mit hervortretenden, von 


Mb. 129. Der Tempel P von Chotfho.. Rad Photograppie von A. v. Le Eog in der „Zeitfgrift für Ethnologie“. 
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vorn gejehenen Studgeftalten. Auch Tonfiguren und Tonköpfe find hier und da aufgetaucht. 
Zu den befterhaltenen Wandreliefgeftalten gehören die der „Statuenhöhle” bei Kyzyl, 
die noch deutlich an die Gandharafunft erinnern. Auch in einer Höhle von Schortſchuk ver- 
taten die Überrefte einer ftehenden Heiligengeftalt namentlich in den Füßen und ber fein- 
gefältelten Gewandung noch Helleniftifchen Einfluß. Im ganzen macht fic) diefer in der älteren 
Kunft der Umgebung von Kutfcha deutlicher bemerkbar als in Chotſcho und feinem Umkreiſe, 
deſſen Runftwerfe nicht vor dem 8. Jahrhundert entftanben find. Doch zeigen auch hier z. B. 
die erhaltenen Unterförper göttliher Geftalten aus dem Tempel ruffiih B (alle diefe Bezeih- 
nungen beziehen fi auf Grünwedels Plan von Chotſcho) noch deutliche helleniſtiſche Erinne- 
rungen. „Antile Elemente”, ſchrieb Grünwedel 1905, „fteden nod in den Köpfen der Ton= 
figuren; und daß die in Idikutſchahri gefundenen Figuren noch mit der Gandharakunſt zus 
fammenhängen, ift auf den erften Blick erſichtlich“ Im Berliner Mufeum, das auch zwei große, 
magfenartigsindivibuelle Köpfe aus Khotan befigt, kommen in dieſer Beziehung namentlich drei 
lebensgroße Köpfe des 4. oder 5. Jahrhunderts aus der Umgebung von Kutſcha in Betracht. Ihr 
erft wenig ſchematiſiertes Haar läßt noch deutlich die helleniftifche Behandlungsweife erkennen. 

Die wichtigften Ergebniffe haben die deutfchen Ausgrabungen in Oftturkeftan auf dem Ges 
biete der Malerei gezeitigt. Eine faft erdrüctende Fülle buddhiſtiſcher Wandgemälde, die teils 
alle Legenden des Buddhamythus, teils alle Heiligen: und Göttergeftalten feines Himmels 
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darſtellen, ift in diefen nördlichen Dafenftädten wieder ausgegraben worden, und eine große An⸗ 
zahl von ihnen ſchmückt jegt das Berliner Mufeum für Völkerkunde. Diefe ganze Wandmalerei 
bevorzugt, reich mit Blattgold durchwoben und hier und da mit vortretenden Stuckteilen er: 
höht, auf meilt leuchtend rotem, feltener rotbraunem, blauem oder elfenbeinfarbenem Grunde 
rote, türfisfarbene, dunkelblaue, graugelbe oder ſchwarze Farben, mit denen die rote oder ſchwarze 
Umrißzeihnung ausgefüllt if. Die nadten Teile bewahren dabei noch Refte der klaſſiſchen 
Modellierung mit Licht und Schatten, die allmählich immer gleichmäßigerer Glätte weicht. Auch 
in der perſpektiviſchen und landſchaftlichen Naumgeftaltung, der diefe Darftellungen keineswegs 
aus dem Wege gehen, ift der Übergang vom helleniftifchen Realismus zum deforativ- orien- 
talifchen Idealismus unverkennbar. Dieſe dekorative Stilifierung wird aber manchmal, wo die 
friesartigen Meerdarftellungsftreifen der Seitenwände mit ähnlihen Darftellungen der Rück— 
wände zufammenklingen, wieber zu realiftiihen, auf Täuſchung berechneten Gefamtwirkungen 
im Sinne unferer viel jpäteren Barodfunft ausgebeutet. Ein barod wirkender Einfchlag läßt fich 
neben aller Nüchternheit, die manchmal hervortritt, auch in dieſer Malerei nicht verfennen. Daß 
die älteren diefer Gemälde in ihrer Darftellungsmweife an hellenijtiihe Erinnerungen anknüpfen, 
ist ebenjo offenfichtlich, wie daß die jüngften von ihnen allmählich ins chineſiſche Fahrwaſſer ein: 
lenfen. Grünmebel hat im zeitlicher Folge, die hier zugleich eine örtliche Folge in weftöftlicher 
Richtung bedeutet, vier Hauptſtile der acht Jahrhunderte diefer Kunftentwidelung feftgeftellt. 

Im erften diefer Stile, den Grünmedel ſchlechthin als Gandharaftil bezeichnet, faßt er, 
um jeine eigenen Worte zu gebrauchen, „zunächft mehrere Variationen von Stilarten zufammen, 
welche am unmittelbärften jpätantife Elemente erfennen laffen. Die Variationen beftehen darin, 
daß in gewiſſen Höhlen dag antike Element überragt, in anderen eine ſtark perfijche oder indiſche 
Beimiſchung bemerkt wird, daß in gemwifjen Höhlen Kompofitionen vorkommen, welche aus den 
Gandharaftulpturen befannt find, während andere in ihren Urtypen antile Gemälde (Bafen: 
bilder) vermuten laſſen.“ Die Gemälde diefer Art müffen bier, wie an der Südſtraße (S. 132 
und ©. 134), dem 3. oder 4. Jahrhundert zugejchrieben werben. 

Die zweite-Stilart, die Grünmebel nach den Ritterbildniffen der Höhle 19 von Ming-Oi 
auch als „Stil der Ritter mit den langen Schwertern“ bezeichnet, ift eine örtliche Weiterent- 
widelung des erjten Stiles zu einer mehr mittelalterlihen Ausdrucksweiſe, die ſich namentlich 
in den Trachten Funbtut. 

Dieje beiden erften Stilmeijen meint Grünwedel als „indoſkythiſchen Stil” zuſammen⸗ 
faflen zu fönnen. Beide fommen am häufigiten in den Höhlen der Umgebung von Kutſcha 
(Ming-Oi, Kyzyl) vor, und beide fchildern am bäufigften die Lebensgejchichte Gautarma - 
Buddhas von feiner Geburt bis zu feinem Tode (Barinirvana), Alle Wände diefer Höhlen 
pflegen mit einem Net regelmäßiger Vieredbilder bevedt zu fein. Zu den ſchönſten Bildern, die 
ins Berliner Mufeum gefommen find, gehören die Darftellungen der Vorhalle und Haupt: 
zella der ‚‚Pfauenhöhle” von Kyzyl Die 16teilige Binnentuppel des Hauptraumes war al3 
Schirm aus Pfauenfedern geftaltet. Der obere Streifen der Zellawände ftellte bier, wie jo oft, 
eine Dedengalerie mit mufizierenden Gottheiten dar. Der untere Teil der Wände erzählt die 
ganze Bubdha-Legende. Ofter jedoch als eine Kuppel bildet in Kyzyl ein Tonnengewölbe die 
Dede der Hauptzella. Die Rückwand enthält dann eine Niſche für das Kultbild, das in der Regel 
plaftifch hervortritt. Berühmt find die Bilder der „Höhle der Maler‘ zu Kyzyl, in der auch die 
Maler jelbft fich bei ihrer Arbeit dargeftellt haben. Die Duadratbilder der Sauptwände, die, jo: 
meit tunlich, ing Berliner Muſeum gelommen find, fchilbern die befannteften Predigten Buddhas. 
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In ihrer Behandlung des Nadten und der Gewänder zeigen diefe Gemälde Grinnerungen an 
den Stil der weichften und freieften griechiſchen Vaſenmalerei, jedoch mit einem Stich ins indiſch 
Weichliche und Völlige. Bewahrt das figende Kultbild eine gewiffe feierliche Frontalität, fo find 
alle Geftalten, die es umgeben, in den freieften Bewegungen und Verfürzungen verbildlicht. 

Daß die Tandfehaftlihen Hintergründe ſchon im „erften Stil“ nicht mehr helleniftiich, fon- 
dern frembartigeornamental aufgefaßt find, zeigt die Berglandſchaft mit dem finnenden Buddha 
in ber „Höhle mit der Affin“, zeigt aber auch die große zufammenhängende Gebirgsland- 
ſchaft in der „Hippofampenhöhle” zu Kyzyl (Taf. 16 e). Die ganze Fläche füllen ſchematiſch 
geftaltete Bergkegel, die über Bergfegeln, Bäume, die über Bäumen anfteigen. Tiere und 
menſchliche "Geftalten, die dazwiſchen zerftreut find, knüpfen, wie die verwandten mittelalter- 
lichen „Liebesgärten“, vielleicht an perfiihe Jagdbilder an. Der Meerfrics der Seitenwände, 
ber gerade hier mit ber Meeresdarftellung der Rückwand zufanmenfließt, ift mit Meerweſen 

gefüllt, die zum Teil noch deutlich helleniſtiſch empfunden find. 
Ein Bogenfhüge z. ®. zielt auf ein geflügeltes Seepferd. 

Zu den bedeutfamften Höhlengemälden des erften Stiles ge: 
hören dann nod) die der „Schaghöhle” zu Kyzyl mit dem vier 
ſchönen Bubdhapredigten, deren Refte ebenfalls ins Berliner Mu: 
feum gelangt find, und mit dem prächtigen Bilde der Rückwand des 
zweiten Kuppelraumes, das vor einem thronenden, indifch geffeiz 
beten König eine Dame in eng anliegendem Gewande zeigt, die, von 
ftaunenden Zofen umgeben, im Begriff ift, ihren Schmud abzulegen. 

In jener Höhle 19 bei Ming-Oi, die für Grümwebels zweite 
Stilart fo Harakteriftifch ift, find im Echeitel de3 Tonnengewölbes 
Sonne und Mond nod) als Gottheiten auf ihren Himmelswagen 
in menſchlicher Geftalt wiedergegeben; und unter den Vögeln des 

“06. 180. Stifter-Gemarne Himmels erfcheint der Legendenvogel Garuda, der eine fiebenköpfige 
rg PH Nagaſchlange fortträgt. An den beiden zu diefen Himmel an- 
fteigenden Gewölbefeiten aber erhebt fich eine Berglandſchaft in fort 
geihrittener Schematifierung. Die Berge bilden, wie auf altaſſyriſchen Darftellungen, eine Art 
von Schuppenneg; und vor jedem ber Einzelberge, auf dem eine einfame Blume blüht, ift eine 
Heine Figurengruppe dargeftellt. Unter den großen Figurendarftellungen fallen befonders die 
dicht aneinandergebrängten Stifterreihen auf. Die „Ritter“ tragen lange, reic) beſetzte Ärmel: 
röde mit zurüdgefäjlagenen Bruftklappen. Ihre Beine find in Beinlinge gehüllt (Abb. 130). 
Die Füße find, ſcheinbar ohne den Boden zu berühren, abwärts gefenft. Nach den langen 
Schwertern, mit denen fie gegürtet find, Hat Grünmebel 1909 den Stil benannt. 

Dem zweiten Stil gehört dann z. B. das Hauptgemälde der oben abgerundeten Nüd- 
wand ber „Höhle mit ber Treppe” bei Kyzyl an. Es ftellt die Verfuhung Buddhas durd) das 
Dämonenheer Maras dar. Aın häufigften aber ift diefe Stilart in den Höhlen von Ming-Oi 
am Kumturatempel vertreten. Die Geftaltungen, bie Grünwedel als Stilart 2b bezeichnet 
hat, Teiten zum britten Stil hinüber. Es würde ung zu weit führen, bei ihnen zu verweilen. 

Die dritte Stilart, Die dem 4; und 5., vielleicht auch noch dem 6. Jahrhundert angehört, 
hat Grünmebel noch 1909 als im weſentlichen einheimiſch turfeftanifch, obgleich zweifellos aus 
dem nod) antififierenden erften und zweiten Stil hervorgewachſen, bezeichnet. Doch hob er her⸗ 
vor, daß diefe ältere türkiſche Stilart bereit chineſiſche Elemente enthalte, wie fie z. B. in der 
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prächtigen Blumenornamentif ber Dedenumrahmungen hervortreten. Als Stifter erſcheinen jegt 
‚Männer mit Kinnbärten und faſt chineſiſchen Zügen in Iangen hellen Gewändern mit Lever- 
gürteln und Anhängern daran, hohen ſchwarzen Flügelmügen, bisweilen auch mit Hüten oder 
runden Turbanen” und „Damen mit faft japaniſchen Coiffüren, deren Mittelftüc ein breiter 
Kamm über der Stirn iſt“. Die nationalen Grundzüge diefer Stilart werden wohl noch feiter 
umſchrieben werden müſſen. Hauptſächlich lernt man fie, wenngleich fie aud) in Ming-Öi und 
Kyzyl vorkommt, in den zehn Höhlen von Schortſchuk bei Karaſchah kennen. Als Kultbilder treten 
hier ftehende Budbhageftalten an die Stelle der figenden. Die Formen zeigen noch eine ſolche 
Reinheit des Gandharaftils, daß man meint, fie feien mittels erhaltener älterer Schablonen 
wiederholt. Bon den Gemälden find die der Doppelhöhle 3 mit den „Aufopferungen” (Abb. 131) . 
der Bodhiſatwas und den „Bubdhapredigten“, die der Höhle 7 mit den hübſchen Zünglings-, 
Mädchen: und Stiftergeftalten an ber inneren Tür: , 
wand, und bie ber Höhle 9 hervorzuheben, deren rüd- 
wärtiges Pfeilerbild die Verteilung ber Reliquien des 
verewigten Buddha und das Nahen der Könige fehildert, 
die um fie fämpfen. Die Begebenheiten aus dem Leben 
de3 Gautama werben immer jeltener. Das Motiv der 
„meditierenden Buddhas“ verdrängt jehließli alle 
übrigen. Fortſchreitende Schematifierung aber kenn⸗ 
zeichnet die Formenſprache diejes Stiles. 

Der vierte Stil endlich — der fünfte, lamaiſtiſche, 
kann uns hier nicht befchäftigen — tritt ung am deut⸗ 
lihften in den Ruinen der Umgebung von Turfan ent» 
gegen. Er ift ein ausgeſprochener Miſchſtil, der -die 
verſchiedenen Elemente, aus denen er befteht, zieulich 
ſchematiſch vereinheitlicht hat. Diefer Stil, den Grün 
wedel auch als den jüngeren türkiſchen Stil bezeichnet, a. 181. Mufopferung eines Bobplfatwa 
iſt der eigentliche uigurifche Stil, ber im 8. und O. Jahr- eus der Böpte an su Bdorıisut Mag 
hundert blühte. Da ihm die großen Bilverfolgen ans 
gehören, die aus Chotſcho ins Berliner Mufeum gekommen und von A. v. Le Cog in feinem 
großen Prachtwerk veröffentlicht worden find, fo ift er uns am geläufigften von allen oft- 
turkeſtaniſchen Stilarten. Die Fülle der wieberausgegrabenen Gemälde dieſes vierten Stiles, 
die nad) Berlin entführt und hier teilweife im Mufeum für Völkerkunde aufgeftellt find, teil- 
weiſe noch in Kiften verpadt ſchlummern, ift faft erdrfidend. An dem einzigen erhaltenen welt- 
lihen Gebäude der alten Tempelftadt Idikutſchähri oder Chotſcho ſelbſt, dem fogenannten 
Khans- Palafte, find große Vorgänge weltliher Art, Muſiker, Mundſchenken, Diener vor 
Anrichten mit Trinkgeſchirren ufw., dargeftellt. An den Wänden der verſchiedenen hier wieder: 
ausgegrabenen Tempel find nur religiöfe Gegenftände gemalt. An die Stelle der Legenden aus 
der irdiſchen Jugendzeit des Buddha treten jegt an den Seitenwänden einige unerflärte figuren: 
reiche Heldengeihichten. Die Kultbilder mit ihrem Parimara, d. h. ihrem heiligen Gefolge, 
und die „Pranibhibilder”, die den prophezeienden Buddha, von Verehrern und Laufchern 
umgeben, ftehend wiedergeben, fpielen die Hauptrolle. Der Erbarmer Bodhifativa Awalobkiteſch- 
wara ift am häufigften als Kultbild dargeftellt. Über einer Lotosblume auf dem aus den 
Meereswogen auffteigenden Berge Meru pflegt er zu figen. Das Meer, das durd) Einzelipiralen 
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ober über» und nebeneinander geftellte Halbkreife gewellt ift, fest fih mandımal, wie im 
Tempel a zu Idikutſchähri und in vieren der 40 Höhlentempel von Bäzäklik, auf dem Fresko— 
fußboden der Zella fort. Die oberen Reihen der Seitenwände beherbergen die Gottheiten des 
Pariwara, Die Pranidhibilder gehören meift den Umgängen an. Die Heiligenföpfe zeigen 
fefte typiſche Umriffe. Ihr etwas ſchematiſches Oval betont das Untergeficht; die Augenbrauen 
ftehen, einander an dem Nafenanjag berührend, wie mathematiſche Bogenzeihnungen neben: 
einander. Von bien ion faſt chineſiſch Falligraphifchen Idealſtil der Heiligengeftalten aber 
unterſcheiden fi 
namentlich die Stif⸗ 
terbildniſſe durch 
ihre überraſchend 
individuelle Eigen⸗ 
art; und unter 
ihnen feſſeln vor 
allem die germa⸗ 
niſch dreinblicken⸗ 
den rothaarigen, 
blau⸗ und grün⸗ 
äugigen Geſtalten 
unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die offen- 
bar die im dama⸗ 
ligen Uigurenreiche 
noch vorhandenen 
Uberreſte der ein⸗ 
ſtigen ſtythiſchen 
Bevölkerung dar⸗ 
ſtellen. In Chotſcho 
ſelbſt find im Tem⸗ 
pel ! z. B. einer 
ſeits Teufelsgeſtal⸗ 


abb.ide. Stiftergeſtatten auß einem-Banbgemälbe ım Tempel 8 u BAgätlit, im R - 
Bufeum fir Völtertunde zu Berlin. RaH X. 0. 2e Cog. ten mit rundknor⸗ 
peligen Fragen: 


gefichtern, anderſeits Lichtgeftalten aus dem Paradiefe des Amitabha, des Oberhimmel-Buddhas, 
dargeftellt; im Tempel a find einige große auf Seide, Leinwand oder Papier gemalte Hänge 
bilder mit bubbhiftiichen Heiligengeftalten, die im Übergang zu ähnlichen oſtaſiatiſchen Hänge 
bildern ftehen, und Wandbilder von Manichäerprieftern mit weißen Gewändern und Mügen 
zum Vorſchein gefommen. Die wichtigſten manichäiſchen Gemälde, die im Berliner Muſeum 
untergebracht und von Le Cog veröffentlicht worden find, aber ftanımen aus der Gebäubegruppe 
K in Chotſcho, die für ein Feſthaus oder einen Tempel der Manichäer angefehen wird. Auf 
einem der Bruchſtücke ift, nach links gewandt, wahrſcheinlich der Religionftifter Mani felbft mit 
feinem in Heinen Geftalten mehrreihig Hinter ihm angeordneten priefterlihen Gefolge wieder⸗ 
gegeben. Alle tragen weiße Lichtgewänder und Hohe, nach oben verbreiterte Kopfbedeckungen, 
einige kurze ſchwarze Vollbärte, andere Schnurrbärte. Auch die Tempel: oder Votivfahnen, 


Tafel 17. 
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Taf. 17. Bruchstück einer manichäischen Bilderhandschrift mit alttürkischem Text aus der Ruinenstadt Idikutschähri bei Turfan. 
Nach der Handschrift im Besitse des Herrn Dr. A. v. Le Cog, Berlin. 
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bie in diefem Bau gefunden worden, find mit Ähnlichen feierlichen Geltalten bemalt. Bon 
den manichäifchen Handichriften dieſer Fundftelle kommt namentlih das mit reicher Blüten: 
ornamentik ausgeftattete Blatt unferer Farbentafel 17 in Betracht. Der alttürkifche Tert weift 
ins 8. oder 9. Jahrhundert hin. Auf der Vorderfeite heben fich von dem blauen Grunde zwei 
übereinander angeorönete Reihen jchreibender Manichäerpriefter ab, die in weißen Gewändern 
und hohen weißen Mützen hinter niedrigen, unten mit farbigen Tüchern verhängten Pulten 
figen oder Inieen. Hinter der oberen Reihe ſprießen ſchlicht ftilifierte Blütenbäume mit golde- 
nen Stämmen empor, neben denen große dunkle Weintrauben herabhängen. Auf der Rüchkſeite 
iſt der obere Teil der Fläche auf dem blauen Grunde mit reichfarbig gefleideten Mufizieren- 
den zwiſchen Blütenranten geſchmückt; und prächtige, aber ſchlichte, nicht afanthifierte Blüten: 
und Blätterranfen füllen die ganze linfe Hälfte diefer Seite. ‚„‚Die Malweiſe“, meint v. Le Coq, 
„mutet nicht, wie die indilche oder chineſiſche, fremdartig, fondern vielmehr vertraut an. Man 
wird fie einerjeitS auf eine ſpätantike Malſchule zurüdführen, anderjeit3 als die Duelle der 
berühmten jpäteren islamitiſch-perfiſchen Miniaturmalerei betrachten müſſen.“ Zu den fehönften 
Funden, die im Manichäerbau K gemadht worden, gehören dann noch Bruchſtücke von Seiden: 
ftidereien, die unter anderen otosblumen und Drachen darftellen. Die Gewänder und Blüten- 
blätter find im Plattftich, die Köpfe und Infchriften im Zopfftich ausgeführt. Die Hauptlinien 
waren durch aufgenähte Goldftreifen verftärkt. Die Farbenwirkung ift fatt und fanft. Der 
perſiſch-⸗ſaſſanidiſch- manichäiſche Urjprung diefer Stickereien kann als ficher gelten. 

Außerhalb der Mauern von Chotſcho find im Tempel ruſſiſch Z im Norden von einer großen 
Stupengruppe andere Fresfenbruchftüde des Berliner Muſeums gefunden worden, von denen 
eines einen figenden Buddha mit noch ausdrudsvollen Mienen, zwei andere eine männliche und 
eine weibliche Gejtalt mit anbetend erhobenen Händen im jüngeren, ſchematiſchen Stile zeigen. 

Einige Kilometer nördlih von Chotſcho liegt die Shluht von Sängim, aus deren 
Höhlentempel 7 3. B. das Wandbild des Berliner Muſeums ftammt, das eine unbelannte 
Legende auf rotbraunem Hintergrund darftellt. Die Bilder einer anderen Höhle von Sängim 
hatten Schon Klement und, nach ihm, Grünwedel veröffentlicht. 

Abermals einige Kilometer weiter gegen Norden, bei Martuf, liegt die große, Bäzäklik 
genannte Felfentempelanlage, in der nicht weniger als 40 Einzeltempel erhalten find. Aus 
dem zweiten diefer Tempel ftammen 3. B. die Bilder zweier ftehenden Mönche, deren Gewänder 
noch einen recht natürlichen Fluß des Faltenwurfs zeigen. Aus dem neunten Tempel aber ſtam⸗ 
men die Hauptbilder, die aus Bäzäklik in$ Berliner Muſeum gefommen find. An den fchmalen 
Wänden links und rechts vom Cingang der Zella waren die Stifter und Stifterinnen (Abb. 
132) angebracht, die in langen, geblümten Röden und hohen Müten einherichreiten. Das 
Kultbild der Rückwand zeigte den heiligen Lotosteich in lehrreicher, landſchaftlich-baulich ftili- 
fierter Auffaffung. Auf den Seitenwänden waren auch brei krauſe Legenden erzählt. Verhält- 
nismäßig den größten Raum in der Chotſcho-Sammlung des Berliner Muſeums und in Le Coqs 
Prachtwerk aber nehmen die 15 großen Pranidhibtlder des Umgangs ein. Die heiligen Männer 
ftehen lehrend oder prophezeiend auf Zotosblüten. Ihre ganzen Geftalten find mit großen, far: 
bigen, mandelförmigen Nimben (die Mandorla des chriftlichen Mittelalterd), ihre Köpfe find 
nochmals von bejonderen, Freisförmigen, vielfarbigen Heiligenicheinen (Aureolen) umgeben. Die 
anbetenden und laufchenden, manchmal auch mufizierenden Stifter, Bodhifatwas und anderen, 
an ihren Nimben kenntlichen Heiligen ftehen, Inieen oder figen, Tleiner als fie, teils unten im 
Grunde, teils übereinander zu beiden Seiten der Hauptgeftalten. Vom oberen Rand der Gemälde 
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(Abb. 133) hängen in Falten gezogene farbige Teppiche herab; ihren unteren Rand bildeten 
ſchachbrettartige Mufter. Die meiften Darftellungen heben fi) von leuchtend rotem Grunde ab. 

Die auf Stoffen gemalten Votivbilder oder Tempelfahnen aus Chotſcho und ber be— 
nachbarten „Stadt auf dem Jar”, die einzelne buddhiſtiſche Götter oder Dämonen barzuftellen 


265. 199. Wandgemälbe aus bem Tempel 9 zu Bahattit. Nah 


X. 0.28 Gog. 


pflegen, lehren ung nichts Neues. 
Feiner find die Malereien auf 
Seide, unter denen das Bruftbild 
eines Bobhifativa mit prachtvoller, 
reich mit Steinen und Blüten ge 
ſchmückten Goldkrone hervorleuch⸗ 
tet. Unter den Darſtellungen auf 
Papier, die wohl ſtets Handſchrif⸗ 
ten entlehnt ſind, verdient eine 
freilich ſehr beſchädigte Reitergeſtalt 
beſondere Beachtung, weil ſie, wie 
Le Coq ſagt, zu einer ſpäteren, oſt⸗ 
aſiatiſch veränderten „Darſtellung 
einer in den älteren Siedelungen 
des Landes häufig abgebildeten 
legendenhaften Begebenheit“ ge⸗ 
hört. Die Reſte von gewirkten 
und gewebten Seidenſtoffen aus 
Chotſcho können, wie D. v. Falke 
meint, weder ihren Elefanten— 
muſtern noch ihren Rankenſtengel⸗ 
motiven nach als ſaſſanidiſch oder 
byzantiniſch, ſondern nur als 
mittel⸗ oder oſtaſiatiſch angeſehen 
werben; und noch deutlicher gehören 
die Stoffe mit dem Doppelhirich- 
mufter zu jenen „kunſtgeſchichtlich 
wichtigen Seidengeweben, melde 
die Übertragung fpätantifer und 
perſiſcher Kunftformen nach Oft: 
afien veranſchaulichen“. Andere 
Reſte von Seibenfticdereien biefer 


Gelände ſchließen ſich dagegen in ihrem „Zopfſtich“, Seide auf Seide, im Gegenſatz zur freien 
Plattjtih-Nadelmalerei Chinas und Japans, mehr der Art des perfüch-türkifchen Gebietes an. 

In der ganzen Ornamentif dieſer oſtturkeſtaniſchen Kunſt, die natürlich von ihren 
Anfängen in der Gandharafunft an bis zu ihrer Einmündung in den Strom ber oftafiatifchen 
Kunft mannigfahe Wandlungen durchgemacht hat, die griedhifchen, altperfiichen, ſaſſanidiſchen, 
alttürkiſchen, mittel- und oftafiatiihen Elemente zu fondern und entwickelungsgeſchichtlich bis 
zu ihrer Verfhmelzung zu verfolgen, würde natürlich außerordentlich fruchtbringen fein. Doch 
find die Vorarbeiten der Sonderforſchung auf biefen Gebieten noch nicht weit genug gediehen, 
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uns endgültige Echlüffe zu geftatten. Wir müſſen und daher an wenigen Bemerkungen ge: 
nügen lafjen. Neben natürlich ftilifierten Pflanzenbildungen und Ranfenftengeln fpielen die 
helleniſtiſch-⸗ römiſchen Akanthusranken in völlig flächenhafter Stilbildung und die faffanidifchen 
Palmetten- und Lotosblütenbüfchel und -ranken in zum Teil noch plaſtiſch-maleriſcher Auf: 
falung eine Hauptrolle (Taf. 16a). Alles pflegt mit einheimifch aſiatiſcher Empfindung ab- 
gewandelt, aber auch mit uralt geometrifchen, vorzugsweiſe rundlich gehaltenen Elementen 
verquidt zu werden. An gotifche Motive erinnern der Blattrand mit eingefprengten Tier: 
geftalten (Taf. 16 b) aus der „Halle mit dem Tierfries“ zu Kiriſch bei Kutſcha. Aneinander: 
gereihte Dvalfreife, Rauten, Zickzacke, Dreiede, Vierblätter, Sterne, edige Schahbrettmufter und 
Prismenbänder fommen in allen Spielarten vor. Mäander- und Wellenbänder (‚laufender 
Hund’ jind ziemlich felten, fehlen aber Feineswegs. Höchſt eigentümlich und bezeichnend für 
die landſchaftliche Phantafie der inneraftatiichen Völker find die Randftreifen, die aus ſchematiſch 
ftilifierten Landichaften, Neihen von regelmäßig nebeneinandergeftellten Heinen Bergen und 
Bäumen (Taf. 16d) oder tannenzapfenartigen Schuppennetzen mit Lotosblättern in jeder Schuppe 
beftehen. Die ornamentale Phantafie der oftturkeftanifchen Künftler war reich entwidelt; fie 
ſchreckte in gewiſſen Grenzen vor feinen Abmwandlungen überfommener Motive, aber auch vor 
feinen Neubildungen zurüd, bie fi aus finnbildlichen oder räumlichen Erwägungen ergaben. 

Die ganze oftturfeftanifche Kunſt, für deren Kenntnis bereit3 ein ungeheured Material 
herbeigeſchafft worden, bedarf noch eingehender Unterfuhungen durch die Sonderforihung, 
deren Spuren die allgemeine Kunſtgeſchichte erft folgen kann. Soviel aber ift heute ſchon klar, 
daß fie in manchen Beziehungen die Brüde bildet, die von der helleniftifch:öftlichen Kunſt auf 
der einen, von der ſaſſanidiſchen und indischen Kunft auf der anderen Seite zur oftafiatilchen 
Kunst Hinüberführt. Das wirkliche Verhältnis der oftturfeftanifchen zur indifhen und zur 
chineſiſchen Kunft ift noch keineswegs in allen Stüden feitgeftellt. Sicher ericheint jedoch, 
daß die oftturfeftanifche Kunft in bezug auf viele Hauptelemente der chinefiihen Kunft, Die 
bejonders in ihren öftlichen Bezirken auftreten, nach wie vor al3 der empfangende, nicht als 
der gebende Teil anzufehen ift. 
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J. Die vorderindische Kunft. 
1. Einleitung. Die Grundlagen der alten Kunſt Indiens. 


Im Norden von den wolfenumfchleierten Eisgipfeln des höchften Gebirges der Erde, im 
Nordweiten vom Industale, im Nordoften vom Gebiete des Brahmaputra, des mädhtigiten 
Nebenftromes des heiligen Ganges, begrenzt, an den übrigen Seiten von den dunflen Fluten 
des Ozeans umjpült, bildet dag eigentliche Indien eine große, üppige Tropenwelt für ſich, in 
der reich angebaute Gegenden mit mächtigen Irwäldern, Bambusrohrmarſchen mit Diehungel- 
didihten, Tafelländer mit Flußtälern wechſeln. Die Träger der geſchichtlichen Gefittung Alt- 
indiens find ein ung ftanmverwandter ariſcher Volksſtamm, der im 2. Jahrtaufend vor dem 
Beginn unferer Zeitrehnung, vom Norden kommend, zum Indus und jpäter zum Ganges 
herabftieg, fich die Eingeborenen nach und nach und doch nur teilweiſe unterwarf, jeine Ge: 
fittung aber in mächtigem, fruchtipendendem Strom über die ganze Halbinfel ergo. Es war 
ein Vol, das feine Stein: und Bronzezeit bereit3 hinter fich hatte und im Vollbefige der Me- 
talle, im Bollbefite des Aderbaues und der Viehzucht feine nördlichere Heimat mit dein heißen 
Süden vertauſchte; ein Volk von Prieftern und Kriegern, deren Kaften fich deutlich, wenn 
auch nicht jo Icharf, wie ınan früher annahm, von den beiden niederen Kaſten der Arbeitenden 
und der Dienenden abjonderten; ein Volk von Sehern und Sängern, das, ſchon früh in Beſitze 
einer vom Welten fibernommenen funftreihen Buchftabenjchrift, feinen Glauben, feine Andacht 
und fein heißes Ringen nad) Erkenntnis in den heiligen Geſängen der Weden niederlegte. 

Auf die Symnenzeit der Weden, die nicht vor dem 7. Jahrhundert v. Chr. gefammelt 
wurden, folgt die Zeit der Heldengedihte Mahabharata und Ramajana, deren Anfänge hinter 
dem erſten Jahrtauſend vor unjerer Zeitrechnung zurüdliegen mögen. In diefen Gedichten 
bereitet fich die altbrahmanifche Götterlehre vor, die auf der Grundlage der pantheiſtiſchen 
Gejamtvorftellungen der Wedenzeit Ichließlich zu der Anerkennung der drei großen Hauptgötter 
Brahma, des Schöpfers, Wilchnu, des Erhalters, und Schiwa, des Zerftörers, führt. Als Haupt: 
gott tritt bald der eine, bald der andere von ihnen mit einem Gefolge unzähliger Neben: und 
Halbgötter in den verſchiedenen Einzelreichen des großen Landes hervor. ALS Reformator der 
nach und nach in Kußerlichkeiten erftarrten brahmanifchen Religion aber trat gegen 500 v. Chr. 
Gautama Siddhartha aus dem Geſchlechte Salyamuni als Buddha, d. h. der „Erleuchtete“, 
auf. Seine Lebensgeſchichte ift mit reichen Legendenblüten durchwoben worden. Geſchichtlich 
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ſtehen nicht einmal fein Geburts⸗ und fein Tobesjahr feit. Doch hat man wahrſcheinlich ge: 
macht, daß er zwilchen 560 und 557 v. Chr. geboren und zwiſchen 480 und 477 (andere 
meinen erit um 450 v. Chr.) „ing Nirwana eingegangen’, d. h. geftorben ſei. Waddell juchte 
1912 die Grenzen feiner Lebenszeit zwiſchen 567 und 487 v. Chr. Seine Lehre verbreitete 
fich, nachdem Aſoka, der König des mächtigen Hindureiches Magadha, fie um 250 v. Chr. zur 
Staatsreligion erhoben hatte, in raſchem Siegeslauf über den größten Teil Süd, Mittel- und 
Oſtaſiens und wurde dadurch zur erſten Weltreligion. Die Weisheit der Brahmanen blieb 
freilich die Grundlage der Weisheit der Buddhiſten. Der Pantheismus und der Glaube an 
die Seelenwanberung wurden nicht angetaftet. Aber an die Stelle der Götter, deren Schemen 
verblaffen, treten die Heiligen; an die Stelle der Selbftkafteiung tritt die Flöfterliche Welt: 
flucht; und als Zuftand der höchſten Seligleit, der das Endziel aller Seelenwanderung ift, 
ericheint das Nirwana, der traumloje Schlaf der Ewigkeit. Natürlich aber wurde in der buddhi⸗ 
ſtiſchen Vollgreligion Buddha ſelbſt bald genug vergöttert. Laſſen jagt: „Aus dem Charakter 
des Buddhismus folgt, daß es urjprünglich in ihm feine Mythologie geben fonnte, aber zugleich 
aus dem Umftande, daß feine Anhänger Inder waren, die eine reiche Götterlehre bejaßen, daß 
er fich nicht lange frei von dem Einfluffe derjelben halten Fonnte.” Buddha jelbft wurde verviel- 
fältigt. Schon vor ihm waren 24 Buddhas geboren worden, und auch nach ihm fünnen Buddhas 
geboren werden. Dieje Nebenbuddhas, namentlich die kommenden, werden ala Bodhiſatwa be- 
- zeichnet; und das Streben jedes Frommen Tann dahin gehen, einmal als Bodhiſatwa wieder⸗ 
zuericheinen. Der auf Gautama Siddhartha folgende legte Buddha des gegenwärtigen Welt- 
alters wird im voraus als eine Art Meſſias unter dem Namen des Bodhiſatwa Maitreja verehrt; 
als Buddha Amitabha aber ericheint er als wirklicher Gott, der in ferner Himmel3herrlichkeit 
thront. Eine ganze Heerſchar untergeordneter Götter und dämoniſcher Halbgötter, die dem 
Glauben der drawidiichen Urbewohner Indiens entftammen, ſchließt den himmliſchen Reigen. 
Aber auch Indra oder Tichafra, der altbrahmaniſche Luft: und Wettergott, Ipielt eine Rolle 
in der bubdhiftiichen Legende. Wadſchrapani, der mit dem Donnerfeil ausgejtattete Untergott, 
erſcheint als fländiger Begleiter Buddhas. Vergöttlichte Begriffsperjonififationen, wie die der 
Schri, der Göttin der Schönheit, werden vom Brahmanentum beibehalten. Wie jogar heilige 
Sprüde („Dharmi“, Spells, Schutzſprüche) vergöttlicht wurden, hat Waddell ausgeführt. 

Abſtrakter blieb der Buddhismus der füdlihen Richtung (Hinayana, „Heine Fahrt‘), 
bie fi in Ceylon und einigen Landſchaften Hinterindiens erhalten hat, mythologijcher und 
polytheiftiicher geftaltete fich der Buddhismus der nörblihen Richtung (Mahayana, „große 
Fahrt‘), die fih über Nepal, Tibet und Dftturkeftan nad) Oftafien verbreitete. Als dritte 
Religion aber trat dem alten Brahmanismus etwa gleichzeitig mit dem Buddhismus der dieſem 
nabeftehende Dihainismus gegenüber, deffen Stifter Nataputta als „Dſchina“, d. h. Über- 
winder, gefeiert wurde. Vom Brahmanentum, wie der Budohismug, nur als Sekte aufgefaßt, 
hat die Lehre der Dſchaina fich im eigentlichen Vorderinbien, in deſſen Nordweſten fie noch heute 
blüht, länger lebendig erhalten ala der Buddhismus, deffen Weltwirfung fie nicht erreichte, 

Mährend ber Buddhismus auf Ceylon, in Hinterindien, auf den Sundainfeln, in Tibet, 
in China und Japan immer feiter Fuß faßte, wurde er im eigentlichen Indien feit dem 
6. Jahrhundert n. Chr. von der alten polytheiftiihen Volksreligion wieder aufgefogen, die num 
als Neubrahmanismus das Feld behauptete. Im 7. Jahrhundert jchon werden die bubdhifti- 
ſchen Denkmäler in Vorderindien feltener, im achten hören fie beinahe ganz auf. Nur ver- 
einzelte Ausläufer reichen bis ins 11. Jahrhundert herab, 
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Der Neubrahmanismus aber, ber, wie der Buddhismus, nicht nur eine religionsgeſchicht- 
liche, fondern aud) eine kunſtgeſchichtliche Macht war, ftand gerade in höchfter Blüte, als im 
11. Jahrhundert der Islam feinen Eroberungszug nad) Indien antrat, viele Millionen von 
Indern befehrte und nad; und nach zahlreiche Moſcheen Allahs neben bie Tempel Wiſchnus 
und Schiwas ftellte. Die indiſche Kunftgeihichte im engeren Sinne hat es nur mit den 
Schöpfungen der brahmaniſchen und buddhiſtiſchen Kunft zu tun. Die indiſche Kunft bes 
Islams werden wir mit diefem kennen lernen. Der Dſchainismus aber hat nicht, wie noch 
Ferguffon annahm, eine eigene Kunftrihtung erzeugt, ſondern ſich erft ber buddhiſtiſchen, 
dann der neubrahmanifchen Kunftweile angeſchloſſen. 

Trotz der Gewiffenhaftigkeit, mit ber Forſcher wie Ferguſſon, Burgeß, Cunninghant, 
Smith, Cole, Le Bon, Maindron, Bühler und Grünmebel, denen ſich neuerdings Künftler 

und Gelehrte wie Havel, Coomararwamy, 
Foucher, Waddell, William Cohn und anz 
dere teils anſchließen, teils gegenüberftellen, 
die zahlreich erhaltenen indiſchen Kunft 
dentmäler verzeichnet und unterfucht haben, 
fteht die indiſche Kunftgefchichte erft in 
den Anfängen einer wiſſenſchaftlichen Ver 
tiefung. Man erkennt wohl örtliche Unter 
ſchiede, die verſchiedenen Einflüffen zuge: 
fchrieben werden; aber eine fortichreitende 
Entwidelung von innen heraus ift bis jegt 
in der indiſchen Kumft noch nicht einwand⸗ 
frei feftgeftellt worden. Grünwedel, deſſen 
Ausführungen wir vielfach folgen, ging 
im Anſchluß an Ferguffon fogar jo weit, 
nd sen Teres ihr nur eine rüdläufige Bewegung zuzu: 
erkennen. Die befte zufammenhängende 
Geſchichte der indiſchen Kunft hat Vincent X. Smith gejchrieben. Am tiefften in die Eigenart 
der indifchen Kunft einzubringen haben €. B. Havell und feine Anhänger verfucht, deren 
Auffaffung freilich von Einfeitigfeit nicht freizuſprechen ift. 

Da die erhaltene altindiſche Kunſt faft ausſchließlich religiöfe Monumentalkunft ift, fo müßte 
auf eine taufendjährige altbrahmaniſche Kunft (bis 250 v.Chr.) eine taufendjährige buddhiſtiſche 
Kunſt (big um 750n.Chr.) und auf dieſe wieder eine taufendjährige neubrahmaniſche Kunſt folgen. 
Aus altbrahmanifcher Zeit haben ſich jedoch Feine indiſchen Kunſtdenkmäler erhalten. Die älteften 
gehören ber Zeit des Königs Aſoka und der Erhebung des Buddhismus zur Staatsreligion an. 
Doch wäre e3 verfehlt, hieraus zu ſchließen, daß es feine altbrahmanifche bildende Kunft gegeben 
habe. Das Geheimnis des fpurlofen Unterganges ber von den großen indiſchen Heldengedichten 
geſchilderten, farbenreichen altbrahmaniſchen Kumft erklärt fi) durch die Vergänglichfeit ihrer 
Bau: und Bildftoffe, die nur aus Holz und, wie ſchon Semper dargetan hatte, daneben aus ge 
brechlichem, mit farbigem Stud! befleivetem Erd- und Ziegelwerf beftanden. Gerade dem feuchten, 
heißen Klima Indiens vermochten Holz: und Ziegelarbeiten nicht Zahrtaufende ftandzuhalten. 

Die Geſchichte der indifhen Kunſtdenkmäler beginnt daher erft um 250 v. Chr. mit dem 
Übergange der indiſchen Kunft zum Steinbau; und die indifhe Steinfunft entiprang offenbar 
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‚ber religiöfen Begeifterung des Königs Aſoka, ber den zahlreichen Kunſtbauten, die er zu Ehren 
Buddhas errichtete, ein ewiges Leben einhauchen wollte. Daß bei dieſem Übergange einzelne 
Formen dem Steinbau der großen weftlihen Nachbarreiche entlehnt wurden, ift um fo erflär: 
licher, als diefe Reiche bereits feit Jahrhunderten Beziehungen zu Indien unterhalten hatten. 
Zunäcift laſſen fich einige Durch Perſien vermittelte vorderafiatifche Formen nachweiſen, 3.2. 
dag wie ein umgefehrter Blutenkelch wirkende, glodfenförmige Säulenkapitell, bie Balken tragen- 
den Tiere über den Kapitellen (Abb. 134; vgl. Bd. I, S. 180), die überall dekorativ vermwerteten 
Flügeltiere und Miſchweſen, die gerieften Säulenſchäfte und felbft das fogenannte Ralmetten= 
und Lotosornament in ber Stilifierung ber weitlichen Kunft. Vielfach fpielen in der indiſchen 
Zierkunſt Helleniftifch ftilifierte Knaben eine Rolle, die gemellte Langkränze ſchleppen. Auch haben 
ſich ganz griechiſch dreinſchauende Statuen aus etwas fpäterer Zeit zu Mathura im oberen 
Gangesgebiet gefunden (vgl. S. 160). In der nordweſtlichen indifhen Grenzkunft aber, in der 
Kunft von Gandhara im Smwatgebiet, überwog, wie wir gejehen haben 
(S. 122—128), in ben erften Jahrhunderten n. Chr. das helleniſtiſche Ele: 
ment in der gefamten $ormenfprache bei rein buddhiſtiſchem Inhalt in ſolchem 
Maße, daß es das Erftaunen aller Kenner der Kunftgefchichte erregt hat. 

Es fragt ſich nur, ob diefe Erſcheinungen genügen, um, wie es nad) 
Cunninghams Vorgange eine Zeitlang üblich war, die ganze buddhiſtiſche 
Kunft Indiens in eine perfich-indifche und eine griechiſch- indiſche Kunft 
einzuteilen, jo daß fr eine nationalindiihe Kunft überhaupt kaum noch 
Play übrigbleibt. Wir glaubten dieſe Frage ſchon in der erften Auflage 
dieſes Buches verneinen zu müfjen und fehen jegt mit Genugtuung, daß 
diefe Anſicht inzwiſchen von Forſchern wie Foucher, Smith und Havel 
felbftändig begründet und ausgeftaltet worden ift. Was zunächſt die ſo— 
genannte perſiſch⸗indiſche Kunft betrifft, fo ftehen in ihren Bierteilen von 
Anfang an offenkundig einheimiſche Tier: und Pflanzenformen in durchaus abb. 185. Rapitett 
indiſcher Auffaffung neben ben eingeführten; vor allen Dingen aber iſt "&,krime mug 
der Gejamteindrud der indiſchen Baukunſt und Bildnerei nad Form und Seauflen. 33 S.18 
Inhalt weit entfernt davon, fi) an perſiſche Vorbilder anzulehnen. 
Wenn Reſte der älteren indiſchen Holz: und Studfunft erhalten wären, wiirde die Frage 
ftellung vermutlich auch völlig anders lauten. Wir würden dann die freibewegte indiſche 
Nelieftunft der erften Jahrhunderte unferer Zeitre_hnung, bie faft wie Athene dem Haupte 
des Zeus entiprungen zu ſein ſcheint, wahrſcheinlich auch entwickelungsgeſchichtlich faſſen 
können, anſtatt mit Foucher und Smith nur darauf hinzuweiſen, daß ſie zwar nicht aus der 
gleichzeitigen helleniſtiſchen Kunſt abgeleitet ſei, von dieſer aber doch gelernt haben müſſe, 
die heimiſche Natur mit eigenen Augen anzuſehen und im Reliefſtil lebendige Geſchichten zu 
erzählen. Was ſodann die etwas ſpätere eigentliche griechiſch-buddhiſtiſche Kunſt Indiens 
betrifft, ſo iſt dieſe, von den verſprengten Erſcheinungen in Mathura abgeſehen, doch auf 
jenen äußerſten Nordweſten des jetzigen Indien beſchränkt geblieben, den urſprünglich niemand 
zum eigentlichen Indien gerechnet hat. Die Gandharakunſt gehört nicht zu den Quellen der 
indiſchen, ſondern zu den Ausläufern der griechiſch-römiſchen Kunſt. Auch Grünwedel, der 
die engliſche Einteilung im ganzen anerkennt, ſagt: „Während in ber älteren perſiſch-indiſchen 
Gruppe das nationalindiſche Element den Hauptftod bildet und fo fid) auf indiſchem Boden 
weiterentrwidelt, hat die Gandharaſchule fremde, antike Formengebung. Sie beeinfhußt fpäter 
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die indiſche Kunft, bleibt aber tfoliert und ift in ihrem Fortleben am dauerhafteften in ber 
tirchlichen Kunft der nördlichen außerindifhen Schule.” 

Beſonders ſcharf ift Havell ber Anficht entgegengetreten, als bedeute bie Ganbhara- 
kunſt oder bie wirklich mehr ober weniger von ihr beeinflußte Kunft von Mathura und Ama- 
rawati den Höhepunkt der indiſchen Kunft. Diefen findet bie neue, aber unferem Empfinden 
nad) allzu einfeitige Anſchauung erft in ber neubrahmanifhen Kunft des 8. und 9. Jahr: 
hunderts n. Chr., bie ſich nach Abftreifung oder Yuffaugung aller weftafiatifchen und griechiſch- 
römiſchen Elemente auf ſich ſelbſt und ihr eigenftes, innig und weltfremd beſeeltes, allem 
leiblichen Empfinden abholdes Kunſtgefühl befonnen habe. 


2. Die buddhiſtiſche Knuſt Vorderindiens. 
250 v. Chr. bis 650 n. Chr. 

Die buddhiſtiſche Kunft Indiens beginnt für 
un, wie gejagt, erft um 250 v. Chr. am Hofe 
des großen Königs Aſoka (272— 231) von Ma: 
ghada, deſſen Reich fich nicht nur von den Mün- 
dungen des Indus bis zu denen des Ganges, 
ſondern aud) bi tief ing Herz der vorderindiſchen 
Halbinfel hinein erftredte. Hochragende, Heilige 
ESinnbilder tragende Denkfäulen (Stambhas, 
Lat) und halblugelförmige Gedächtnis- und Res 
liquienmale (Stupas, Topes, auch Tſchaityas, auf 
Ceylon Dagobas oder Dagops genannt) find die 
glaubwürbigften Zeugen altbubbhiftifcher Kunft. 
Die Klöfter, die Viharas hießen, und die Ver- 
fammlungshallen, auf bie, da fie meift Stupas 
umfaßten, der Name der Tichaityas übertragen 
wurde, haben fi} vor allem erhalten, ſoweit fie als 
Grottenbauten in natürliche Felfen gehöhlt waren. 

bb. 130. a A Sarnath. Reqh Wir wollen zunächſt die buddhiſtiſch⸗ indiſche 
Baukunſt als ſolche, ſodann ihren reichen Bild- 

ſchmuck betrachten. Von ber Pracht des Palaſtes, den ſchon Aſokas Großvater Tſchandra⸗ 
gupta (der Sandrakottas oder Sandrokyttos des Griechen) in der Hauptſtadt Pataliputra (heute 
Patna) am unteren Ganges errichtete, erzählen griechiſche und römiſche Schriftfteller, daß fie 
die der Königspaläfte von Sufa und Ekbatana übertroffen habe; als Steinbau aber bürfen 
wir uns aud) dieſen Palaft nicht denken. Erhalten hat ſich nichts von ihm oder feinesgleichen. 
Erhalten haben fi) aus Aſokas Zeit namentlich einige Mufterbeifpiele jener aus verſchiedenen 
Anläffen errichteten Denkjäulen, die, zum Teil verpflanzt, noch Heute in ber Gangesebene auf- 
ragen ober zertrümmert am Boden liegen. Ihre Schlankheit läßt darauf fließen, daß aud) 
ihnen Holzmaften aus Baumftämmen vorangegangen find. Gerade diefe Säulen zeigen auf 
ber Höhe ihres ſchlanken Rundſchaftes das mit herabfallenden Blättern geſchmückte Gloden- 
kapitell Perſiens, das oft oben und unten durch gemeißelte Stricke und Perlenfchnüre vom Schaft 
und von der Dedplatte getrennt wird (Abb. 135); gerade fie tragen, manchmal am Hals des 
Schaftes, manchmal am hohen Rande der Dediplatte des Kapitels, das ausgebilbete Palmetten⸗ 
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oder Lotosornament der weltlichen Kunft; aber gerade fie tragen in der Regel auch befrönende 
Sinnbilder echt indifcher Art, wie das Speihenrad, das Fabelfrofodil Mafara, den Ele 
fanten und, am bäufigften, den Löwen, der ganz Afien gehört. Dreißig folder Säulen fol 
Aſoka errichtet haben. Zehn erhaltene find mit feinen Inſchriften verjehen. Zu den beft-. 
erhaltenen gehört die ſchöne, fchlanfe, etwa 10 m hohe, von einem fitenden Löwen befrönte 
Säule zu Lauriya-Nandangarh, deren Plattenrand ntit einer Schar fliegender heiliger Gänfe in 
flachem Relief verziert ift. Noch älter ift wohl die gedrungene Säule zu Bakhira; andere ftehen 
zu Delhi, zu Allababad, zu Tirhut, zu Rampurwa, zu Sanfiffa und vor dem Grottentempel zu 
Karli. Das ſchönſte Kapitel von allen Säulen Aſokas trägt die zu Sarnath 
(Abb. 136). Sein Plattenrand ift mit heiligen Rädern und Zeburindern ge 
ſchmückt. Auf der Platte aber halten vier figende, ınit den Rücken aneinander: 
gefügte Prachtlöwen Wache. Die Plattenränder der Elefantenfäule zu Sankiſſa 
(Abb. 135) und der Stierfäule zu Rampurwa find mit Balmetten- und Lotos⸗ 
motiven verziert, denen fich mit ähnlicher Wirkung eine Geißblattblüte gejellt. 
Sohrmann, der der indiſchen Säule eine lehrreihe Abhandlung gewidmet hat, 
weift darauf hin, daß ihre fpatere Entwidelung eine Häufung ber Glieder 
des Kapitelld und eine Veränderung ber ſchlicht verjüngten Rundgeftalt des 
Schaftes bringt. Eine Säule zu Besnagar (Abb. 137) aus dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. ſcheint vie ältefte zu fein, deren unten achtjeitiger, in der Mitte jechzehn- 
jeitiger Schaft erft oben unter der Glode in die Rundung übergeht. Als Befrö- 
nung: trägt fie einen ftilifierten Balnettenftrauß, am Anja der Rundung des 
Schaftes einen Rofettenring. Eine andere Säule zu Besnagar trägt auf vielglie⸗ 
derigem Kapitel das merkwürdig verfürzte Makara- Ungeheuer. Manche Säulen 
beſonderer Geſtalt ſind auf den gleichzeitigen Reliefdarſtellungen abgebildet. 
In großer Anzahl haben ſich ſodann jene mächtigen kuppel- oder 
waſſerblaſen-förmigen Buddhadenkmäler erhalten, die teils nur zur 
Erinnerung an den Erdenwandel des vergöttlichten Meiſters, teils aber auch 
über Reliquien desſelben errichtet worden find. Es find jene traumhaften 
Stupas, die zu den eigentümlichſten Erſcheinungen der indiſchen National⸗ 
kunſt gehören, vielleicht auch bereits in altbrahmaniſcher Zeit vorgebildet waren. mr 
Auf quadratiſcher Terraffe erhebt ſich der maffiv aus kleinen Steinen errichtete ann 
Kuppelbau, defjen Geftalt an die Wafferblafe, das Sinnbild der Vergänglichkeit, 
mahnt. Auf feinem abgeflachten Gipfel trägt er einen jchirmartigen, in einer Reihe von Ab- 
ſätzen emporftrebenden Aufjat, der den heiligen Feigenbaum, unter dem Buddha feine Ein- 
gebung empfing, nach anderen auch den wirklichen Sonnenſchirm als Abzeichen Föniglicher 
Würde in Erinnerung bringt. An feinem breiten Sodel aber ift der Stupa in der Regel von 
einem Steinzaun umfriedet, ber den um ihn berumführenden Umzugsweg abgrenzt und 
mit hoben, triumphpfortenähnlichen Eingangstoren und dem reichiten bildneriihen Schmude 
ausgeftattet if. Die Bedeutung der Pfeiler diefer Steinzäune mit ihrem bald al3 Rojetten, 
bald als Bildwerfrahmen ftilifierten Rundſcheibenbeſatz für die Entwidelung der Geftalt der 
tragenden Pfeiler und Säulen Indiens hat Sohrmann dargelegt. Der Anfiht Smiths, daß 
die Stupa3 nicht aus den Erdaufihüttungen frühgelchichtlicher Gräber (Tumuli; vgl. Bd. 1, 
S. 154 und 164) hervorgegangen, ſondern den Kegeldächern runder Bambushütten nad) 
gebildet feien, können wir uns nicht anfchließen. Hatte doch ſchon jenes uralte Grabmal des 
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Tantalos in Kleinafien die Geftalt der buddhiſtiſchen Stupas Indiens! Offenſichtlich aber find 

diefe Steinzäune (engl. Railings) und ihre Tore aus älteren Holzbauten diefer Art hervor: 

gegangen, beren Stilgepräge fie durchaus bewahren. Sie gehören zu ben wichtigften, manche von 

ihnen zu den glänzendften Denkmälern ber indifchen Kunſtgeſchichte. Erhalten haben fih Stupas 

mit ober ohne ihre Steinzäune und Steinzäune mit oder one ihre Stupas in mehr oder weniger 

zertrümmertem Zuftand an den verfhiedenften Stätten des indiſchen Reiches. Ihrer fünfund- 

zwanzig bis breißig, 

unter denen fi der 

berühmte, 26 m hohe 

Stupa von Santſchi 

(Abb. 138) befindet, 

liegen im Umkreis von 

Bhilſa, am nördlichen 

Fuß des Windhya⸗ 

gebirges, recht im Her⸗ 

zen Indiens, Am Gan- 

ges, bei Benares, liegt 

der Stupa von Earnath, 

an ber Grenze Süd: 

indiens lag der Stupa 

von Amaramati, befjen 

Zaunſtücke im Indischen 

MufeumzuLondon aufs 

bewahrt werden. Nur 

Steinzäune mit Toren 

aber haben ſich z. B. in 

Barhut (Barahat, zwis 

ſchen Bhilfa und Sar- 

nath), zu Mathura und 

weiter öftlih, inBubdha 

Gaya (Bodh⸗-Gaya), 

einer der  Beiligften 

Mb. 198. Der Stupa von SantfhL Rad Cole. Stätten des alten Dia: 

gadhareiches, erhalten. 

Über das Alter diefer und anderer erhaltenen Stupas und Steinzäune ift die neuere 

Forſchung ſich ziemlich einig. Noch vor Aſokas Zeit ift vielleiht der Stupa von Pigrawa an 

ber Grenze von Nepal entftanden. Der Zeit Aſokas gehört jener Stupa von Santſchi an, 

deſſen glatter Steinzaun (Abb. 138) noch unverziert ift, während feine Tore auf reichſte mit 

Bildwerlen geſchmückt find. Der Schunga-Dynaſtie (178 —66 v. Chr.) entftammen die Stein- 

zäune von Barhut, von Buddha Gaya und von Besnagar bei Bhilfe, wahrſcheinlich, nach 

den altertümlichften ihrer Reliefs zu urteilen, aber auch die von Mathura und Amaravati, 
deren befanntefte Bildwerke freilich erheblich jünger find. 

Abbildungen der großen Stupas find die Heinen Reliquienbehälter, die im Inneren der 

buddhiſtiſchen Tempel bie Stelle unferer Altäre einnehmen (Abb. 142); und als Weihgefchente 
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wurden noch Eleinere Stupas, die eigentlich nur al3 Abbilder folder Bauten anzujehen find, an 
heiligen Stätten aufgeftellt. 

Daß es auch dichainiftiihe Stupas gab, ift genügend bezeugt. Erhalten aber haben ſich 
nur Stupas buddhiſtiſchen Urſprungs. 

Aus der ganzen Zeit vor Chriſti Geburt und den nächſtfolgenden Jahrhunderten haben ſich 
nennenswerte Reſte ſonſtiger freiſtehender Bauten nicht erhalten. Hier und da freigelegte 
Grundmauern laſſen erkennen, daß der Grundriß der Verſammlungsſäle (Tſchaityahallen) 
in der Regel ein langes Rechteck bildete, deſſen vordere Schmalſeite vom Eingang durchbrochen 
wurde, während die rückwärtige Schmalſeite im Halbkreis geſchloſſen war. Immerhin iſt ein 
nur 8 m langer Backſteinbau dieſer Art mit tonnengewölbtem Firſtdach, zu Ter in der Provinz 
Bombay, dadurd der Zerſtörung entgangen, daß er jpäter mit einem brahmaniſchen Tempel 
überbaut wurde; und auch zu Tſcheſarla in der Provinz Madras hat fi 
ein ähnliches Bauwerk erhalten. Das genaue Alter diefer frühbuddhiſti⸗ 
ſchen Freibauten läßt fich aber nicht ermitteln. 

Wenn es heißt, Aſoka habe den Tempel von Buddha Gaya bem 
heiligen Feigenbaum gegenüber gegründet, unter dem Buddhas Erleud)- 
tung die höchſte Stufe erreichte, jo kann ſich das nicht auf den neun- 
ftöcfigen, vierjeitigen, nad) oben verjüngten Turmtempel, der jet da3 
Wahrzeichen der heiligen Stätte ift, ſondern nur auf eine Kleine Kapelle 
oder auf ven Stupa beziehen, aus dem er fich entwidelt haben fol. Wahr: 
icheinlich im 5. Jahrhundert n. Chr. errichtet, aber 1306—09 von bub- 
dhiſtiſchen Birmanen erneuert und unlängft abermals hergeftellt, mag 
diefer Turn in feiner urfprünglichen Geftalt immerhin eines der früheften 
Beiipiele jener Entmwidelung der Stupas mit ihren Schirmaufläßen zu 
vielftöcig gen Himmel fteigenden Türmen geweſen fein, wie fie ung in 
der brahmaniſchen Kunft Indiens und, anders geftaltet, in der buddhiſti⸗ MBb.180. Grundri 
hen Kunft Nepals und Oſtaſiens wieberbegegnen merben. bes Höhlentempels 

Die zahlreihften und merfwürdigften Denkmäler altindiſcher Kunſt n rem der 
aber find die Höhlen: oder Grottenbauten, die bald zu kirchlichen 
Verſammlungshallen (Tichaityas), bald zu zellenreichen Klöftern (Viharas) ausgebildet er: 
fcheinen, oft aber aus Tempelhallen und den zu ihnen gehörigen Klofterzellen beftehen. Höhlen: 
tempel fanden wir bereit3 bei den ÄAgyptern (Bd. 1, S. 93 und 95); aber dem buddhiſtiſchen 
Geiſte der Weltflucht war es vorbehalten, die Höhlenwohnungen, die wir als Notbehelfe 
mander Ur: und Naturvölfer Tennen gelernt haben, im Sinne monumentaler Großfunft zu 
erweitern, zu gliedern und aufs reichfte zu verzieren. Natürliche Höhlen mögen hier und da 
den Boden der Anlagen gebildet haben; im mwejentlichen aber find fie fünftlich mit großer Mühe 
in den harten Felfen hineingemeißelt. Der Grundplan diefer Anlagen richtet fich nach ihren 
Zwecken; die Klöfter pflegen Heine quabratiiche Zellen um einen quadratijchen oder rechtedigen, 
von Pfeilern getragenen Mittelraum zu enthalten; Funftgefchichtlich bedeutſamer find die An— 
dachtsſäle, deren Inneres den altchriftlichen Bafilifen doch wohl nur deshalb ähnlich fieht, weil 
die gleichen Bebürfniffe auch bier die gleichen Anlagen erzeugt haben. Die länglichei, dem Ein= 
gang gegenüber im Halbrund geſchloſſenen Säle find immerhin groß genug, um Dedenftügen 
zu verlangen, die, wie im griechiſchen Tempel, jchmale Nebenfchiffe von dem großen Mittel: 
Ichiffe abjcheiden, aber auch, wie 3. B. in den Höhlentempeln zu Bedſa und Karli (Abb. 139), 








© 


I: 
B 
a u 
u 






152 Drittes Bud. Die indiihe Kunft. 


um das Halbrund der Schlußwand herumgeführt werben. Hier erhebt ſich vor ihnen der Leine 
Stupa oder Dagop, der waflerblajenförmige, mit dem Schirm befrönte Reliquienbehälter, 
an dem oder an deilen Stelle erft fpäter jene riefigen Bildſäulen des Buddha erjcheinen, Die 
harakteriftiich für den Eindruck vieler dieſer Andachtshallen find und ihnen erft den Charakter 
wirklicher Tempel verleihen. Ihr Licht erhalten fie nur von der Eingangsfeite, die manchmal 
Tür und Riefenfenfter in einer Öffnung enthält, in der Regel aber eine halbrunde, fpißbogige, 
hufeifenförmige oder Fielbogenartig gefchweifte Fenfteröffnung über einem regelrechten Bortalbau 
und nor diefen noch eine von dem Überhängenden Felfen umrahmte Eingangshalle (Veranda) 
zeigt. Die Offnung felbft wird in der Regel von einer vielfach durchbrochenen und verzierten 
Schirmwand Engliſch screen) geſchloſſen. Auch im Inneren pflegt die Dede der Höhlenſäle 
balbrund oder gar hufeilenförmig ausgehauen zu fein, jo daß 
fie den Eindrud eines regelrechten oder geſchweiften Tonnen: 
gewölbes macht; und merkwürdig ift hierbei, daß die Wölbun- 
gen mit Rippen bebedit zu fein pflegen, die nur dem Holzſtil 
entnommen fein fönnen, ja mandmal, in Erinnerung an die 
hölzernen $reibauten, die vor und neben diejen Höhlentempeln 
beitanden haben müſſen, aus wirklichen Holzwerk eingejeßt find. 
Die tragenden indiihen Säulen bewahren in diefen Grot- 
ten, wie Sohrmann gezeigt hat, anfangs noch ihre perſiſch⸗ 
indiſchen Glodenfapitelle, deren Tier- und Menfchenauffäge 
manchmal etwas gefühllog als Dedenträger verwandt werben, 
manchmal aber auch nur als Beiwerk die tragende Dedplatte 
zu beleben jcheinen. Auf die vieredige Stufenbafiz folgt oft 
ein mächtig ausladender Rundwulſt, der hier und da Topf: 
geftalt annimmt. Die Schäfte pflegen achtedig zu fein. Aus 
dem Kapitell wachlen oft noch Stüßarme hervor, auf denen 
die Dedbalfen ruhen, ein Motiv, das deutlich auf den Holzſtil 
66. 140. Säule mit Tragarm-perſiſcher Kapitelle (Bd. 1, S. 181) zurüdweilt. Dieje Stüg- 
tapitelt in ber at. po te zu db armkapitelle haben, wie die ber reich verzierten Pfeiler der 
Grotte zu Naſik und einiger Grotten (Abb. 140) zu Adſchanta, 
bie Glodenform bereits in die des gerieften Polſters verwandelt. Gerade dieje Volfterfapitelle 
nehmen oft noch ein breites Stüßarmfapitell auf ihr Haupt. Umgewandt aber wird dag Glocken⸗ 
Tapitell zum Kelch oder Vaſenkapitell, wie es öfter in den jpäteren brahmanijchen Freibauten 
al3 in den buddhiftiihen Grottentempeln hervortrit. Ein Pfeiler aus Eran trägt es ſchon 
in der Zeit der Gupta-Dynaftie (4. Jahrhundert n. Chr), und ein Pfeiler aus der jo: 
genannten „falſchen Grotte” zu Udayadſchiri (Abb. 141) zeigt es um 430 n. Chr. bereits 
mit dem üppig unter der Deckplatte hervorquellenden Eckblattwerk ausgeftattet, das fpäter 
manchmal große Teile des Kapitell® überwuchert. Eine große Freiheit, ja Willfür in den 
Verhältniſſen Tennzeichnet die indiſche Säulenkunſt wie die ganze bauliche Formenſprache 
Indiens. Kaum eine Säule gleiht völlig der anderen. 

ALS ältefter erhaltener Grottenbau dieſer Art, deſſen geſchweift ſpitzbogiger Eingang die 
Holznachbildung noch deutlih zur Schau trägt, gilt die Lomas-Riſchi-Grotte im Bezirk 
Gaya, die un 257 v. Chr. angefeßt wird. Über dem Mitteltor folgt ein fein gearbeiteter 
Clefantenfried der Bogenrunbung. 





Tafel 18. 














Tafel 19. 





a Schiwas Triumphtanz. Brahmanisches Relief im Grottentempel zu Ellora. 
Nach Photographie. 


b Schlachtroß im Kampfe. Steinbildwerk von Konarak. 
Nach E B. Havell. 
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Zu den älteften Grottenwerken diejer Art, Die noch dem 3. oder doch dem 2. Jahrhun— 
dert v. Ehr. entiproffen, werden auch Die Bauten zu Bihar und Udayadſchiri im bengaliichen 
Often der großen indischen Halbinjel gezählt. Zahlreicher und wichtiger aber find die Tempel- 
und Klofteranlagen, die im Weſten Vorderindiens in den harten roten Granit des Ghat- 
gebirges eingehöhlt find. Die Höhleribauten von Bhadſcha, Kondane, Bedſa, Naſik, Pitalkhora, 
Adſchanta (Adjunta) aus dem zweiten, von Karli aus dem erften Jahrhundert v. Chr., denen ſich 
die jpäteren Hallen von Adſchanta und die Grotte von Kenheri auf der Inſel Saljette im Hafen 
von Bombay anjchließen, bilden hier eine lange Kette bebeutfamer Stätten altindiicher Kunft. 

Die nur ungefähr beftimmbare Altersfolge jener älteften Grottentempel Indiens ver- 
gegenwärtigt und die allmähliche Verfteinerung der alten Holzbauten. Es ift, al3 ob man fich 
urſprünglich einen freiftehenden Holztempel als in die Höhle hineingefchoben 
gedacht habe. In Bhadſcha erfennt man noch deutlich die Köcher im Fels, in 
denen die Balken des Holzvorbaues ruhten; hölzerne Rippen find noch im 
Tempel von Karli (78 v. Chr.; Abb. 142) erhalten; und Refte der urjprünglich 
überall hölzernen Schirmwand zwiſchen dem inneren und der Vorhalle find 
noch im Tſchaitya von Kondane erkennbar. Wo dieſe hölzerne Schirmmwand, 
wie in Bhadſcha, der zehnten (älteften) Höhle von Adſchanta und in einer der 
Bihara-Grotten von Pitalfhora, ſpäter nicht Durch eine fteinerne erjeßt worden 
ift, Fehlt fie völlig; wo fie in Stein überſetzt worden ift, wie ſchon in Lomas-Riſchi, 
wie dann in Bedſa, Naſik, Karli (Taf. 20) und in manchen jpäteren Höhlen, 
aber hat fie oft eine neue Ausbildung erhalten. Anfangs ahmte der Steinhauer 
die Formen bes Holsgerüftes einfach nach, bejonders deutlich, außer in Lomas⸗ 
Riſchi, in einer der Grotten von Bihar und am Tihaitya von Kondane, 
deſſen Fafjade die vollitändigfte und einheitlichfte von allen ift; allmählid) 
lernte er die Motive der Holzbaufunft beliebig, oft Ipielend, zu verwerten, wie spp 141. ael q- 
in Bedſa, in Nafif (Abb. 143) und noch freier in Karli (Taf. 20); und jelbft [äufe mit &0- 
der vollendete Steinftil diefer Fafladenbaufunft, wie er ung im 5. Jahrhundert ſagen rote zu 
n. Chr. in den jpäteren Grotten von Adſchanta entgegentritt, läßt ſich immer — oh mann 
noch wie eine Überjegung aus der Zimmermannskunſt an. Alle Friefe und 
Wandfelder der ſcharf gegliederten Fafladen find aufs reichte mit Bildwerf geſchmückt, zwiſchen 
dem bie Reliefbilder Heiner Stupag manchmal, wie in Bhadſcha und Pitalfhora, als Ziermotive 
verwertet erjcheinen. Das beliebtefte Ziermotiv zu Bhadſcha und Bedja wie zu Kondane und 
Karli aber ift das urjprünglic aus dem Flechtzaun in den Holzftil, dann vom Holzbau in den 
Steinbau übertragene Zaungeflecht. Die Dedenjtügen im Inneren und ihre Vertreter an den 
Fafladen diefer Bauwerke find anfangs gedrungen, einfach, vier= oder achtjeitig, entwideln ji) 
jedoch allmählich in der bereit gefchilderten Art zu ausgebildeten Säulen mit reich gegliederten 
Fuß: und Kopfftüden. Auf den Dedplatten erſcheinen fphinrartige Mifchgeftalten ſchon in 
Bhadſcha, richtige Flügeliphinre in Pitalkhora. Schon in Nafik tritt diefe altindiſche Säule, die 
trog ihrer weſtaſiatiſchen Einzelglieder ein nationalindifches Gejamtgepräge zeigt, in ihrer 
vollen Ausbildung auf; oben ift fie mit ruhenden indiſchen Rindern geſchmückt. In den edelſten 
Berhältniffen aber prangt fie, dreißigmal wiederholt, in dem achtunddreißig Meter langen, 
über dreizehn Meter breiten Grottentempel von Karli (Abb. 142), defjen reich mit plafti- 
ſchem Bildwerk (Taf. 18b) geſchmückter Eingang die alte Holzlonftruftion noch deutlich zur 
Schau trägt (Taf. 20). Jede der Säulen des Inneren zeigt als Fußftüd das hohe, topfartig 
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ausladende Polfter über der vieredigen getreppten Grundplatte, als Kopfitüd die wie ein 
umgeftülpter Blütenkelch wirkende Glode, über ihr eine umgekehrte Wiederholung der unteren 
Stufenplatte, auf ihrer Dedplatte aber zwei knieende Elefanten, auf deren jedem zwei indiſche 
Fürftengeftalten reiten. Der Gejamteindrud dieſer Grotte, der ſchönſten Indiens, ift fo eigen: 
artig wie möglid und trog einiger unorganiſcher Übergänge einheitlich ruhig und feftlich 
prächtig. Wefentlic anders wirft gerade durch das andere Verhältnis der Stügen zur Dede das 
Innere ber jpäteren, der ſchon dem 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. angehörenden Grotten von 
Adſchanta. Die Säulen werben hier durch jene Tragarme über dem Kapitel wieder deutlicher 
als verfteinerte Holzftügen gekennzeichnet und teils mit Pflanzenarabesfen ober zierlichen Gold- 
ſchmiedezieraten bededt, teils aufs reichſte mit Reliefbarftellungen und plaftifchen Rundfiguren 
geigmüdt. Inter 
diefen fpielen nun⸗ 
mehr die Buddha: 
geftalten in unzäh: 
ligen Wieberholun: 
gen eine Hauptrolle, 
währenddie gutealte 
Zeit Bubdhas Nähe 
nur dur) Sinnbil- 
der, wie das Rad, das 
Hafenkreuz(swasti- 
ka), ober feine Fuß: 
puren anzubeuten 
wagte (Abb. 144). 


Die Buddha 
geftalten führen ung 
zur Entwidelungs: 

ve ei geidichte der bud⸗ 

Abb. 142. Das Innere des Tempels von Rarli. Nag Ferguffon. (Zu S. 153) Dhiftifgeinbifegen 

Bildhauerei, die wir zunächſt von ber Zeit Aſokas, die 273 v. Chr. beginnt, bis zu ber 
am 26. Februar 320 n. Chr. eingeführten Ara der Gupta-Dynaftie verfolgen wollen. 

Die älteften erhaltenen indiſchen Rundbildwerke find bie Tier: und Menſchengeſtalten 
auf der Höhe jener Denkfäulen ber Zeit Aſokas, und die älteften Schöpfungen ber indifchen Relief 
bildnerei find die Darftellungen an ben Dedplattenränbern dieſer Säulen. Die Geftalten, die ihre 
Kapitelle frönen, ftellen in der Regel eines der vier Tiere dar, die den vier Himmelsgegenden 
geheiligt waren, den Elefanten, der ben Dften verkörpert, ben Löwen, ber dem Norden, den Stier, 
der dem Welten, und das Pferd, das dem Süden gehört. Altertümlich derb und unbewegt er⸗ 
ſcheint ber figende Löwe auf dem Kapitel von Bakhira (um 257 v. Chr.); wunderbar frei und 
ſtilvoll aber figen jene vier Löwen, deren Mähnen aus kaum noch archaiſch wirkenden Büſcheln 
beſtehen, auf dem genannten prächtigen Kapitell von Sarnath (um 240 v. Chr.; Abb. 136). 
Der Zebuftier am Rande ber Platte dieſes Kapitels wirft fo frei und weich wie ein gleich- 
zeitiges helleniſtiſches Relief; und der Urfprung biefer natürlichen Reife ber früheften indiſchen 
Steinkunſt iſt um fo rätſelhafter, als helleniſtiſche Einflüſſe auf fie nicht nachweisbar find. 
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Altindiſche menſchliche Einzelgeftalten haben ſich nur in geringer Anzahl erhalten. 
Zu nennen ift die derbe, über zwei Meter Hohe weibliche Steingeftalt, die zu Besnagar bei 
Bhilſa fteht. Ihre Frontalität, ihr perlidenartiges quabriertes Haupthaar und ihre ftumpfen, 
freilich aud) verwaſchenen Züge verleihen ihr ein entſchieden altertümliches Anfehen. Dem 
noch derberen, breitſchulterigen Yakſcha (Dämon) des Mufeums zu Mathura meint man for 
gar noch die Nahahmung bes Holzſchnitzſtiles anzufehen. Jünger ift die halblebensgroße 
beffeibete männliche Figur aus rotem Sandftein, die im South Kenfington-Mufeun auf 
geitellt ift. Sie ftammt aus Santſchi und gilt für eine Säulenbekrönung. 

Wie jener plaſtiſche Schmud der Säule von 

Sarnath, tritt uns nun aber aud) bie ganze übrige 

deforative Relief: und Rundbildnerei Alt» 
indiens, wie fie fi namentlich an den Stein- 
zäunen ber Stupas erhalten hat, auf einer Ent= 
widelungsftufe entgegen, bie die Kennzeichen ber 
eigentlichen primitiven Kunft, die Feſſelung ber 
Gliedmaßen und die Unrichtigfeit der Verhält 
niſſe, längft überwunden hat, ja felbft über bie 
„Frontalität“ bereits hinausgefommen ift. Der 
Kontrapoſt“, jenes gegenfäliche Gleichgewicht 
der bewegten Gliedmaßen, das von der Unter— 
ſcheidung zwiſchen Standbein und Spielbein ab- 
hängt, ift biefer indischen Steinkunft von Anfang 
an befannt. Die Männer werden mit breite 
Schultern, ſchlankem Leibe und ftartem Hüften- 
ſchnitt dargeſtellt. Die Frauen erhalten ſchon in 
den frühen Darftellungen die ungemein dünne 
„Taille“, die ftarken kugeligen Brüfte und die 
breit ausladenden Hüften, die als Merkmale 
indifcher Frauenſchönheit bis auf den heutigen 
Tag kanoniſche Geltun— bewahrt haben. Im bb. 1a8. Baffabe bes Srottentempels zu Raſit. 
Relief werden alle —— — zwiſchen #09 Berner. Bu Sam) 
ftrenger Profils und freiefter Vorderanfict zwanglos wiedergegeben, im Hochrelief werden 
unbedenklich die freieften und ſchwierigſten Bewegungsmotive aufgefucht. Dabei befist die 
indische Plaſtik von Anfang an im weſentlichen einen nationalindiihen Charakter. Daß die 
Formenmweichheit und Gliedergelentigfeit bes indiſchen Volkes ſich, im ganzen richtig beobachtet, 
auch in feiner Bildhauerei widerfpiegelt, ſuchen neuere Aſthetiker, die der indiſchen Kunft jede 
Abfiht, natürlich zu fein, abſprechen, ohne Grund zu beftreiten. Daß die indiſche Bildnerei 
aber auch darüber Hinaus eine auffallende, abfichtliche, der indiſchen Weltanſchauung entiproffene 
Knochen und Mustellofigfeit zur Schau trägt, fol durchaus nicht in Abrede geftellt werden. 
Nirgends wird eine individuelle Perfönlichfeit ſcharf erfaßt, nirgends auch nur das äußerliche 
Spiel ber Musfeln als barftelenswert empfunden, nirgends ein Bewegungsmotiv bis auf 
feine anatomiſche Urſachlichkeit zurücverfolgt. Vergeiftigung des Körperlihen war offenbar 
bie Loſung der indiſchen Kunſtler, die jelbft in ihrer Überladung ber nadten Formen mit köſtlich 
gearbeitetem Goldſchmuck eine Verklärung der unbelleidsten Geftalten geſehen zu haben ſcheinen. 
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Die geſchichtliche Entwickelung der indiſchen Bilbnerei läßt fih am beften an den 
fteinernen Berichten und Erzählungen verfolgen, die aus den Bildwerken ber Steinzäune 
zu ung reden. Der Zeit um 100 v. Chr. und einer etwas jüngeren Zeit gehört ber Steinzaun 
von Besnagar an. Ein in der ganzen indiſchen Kunft mit Vorliebe wieberholtes Motiv ift 
der Tierfries feines Deckbalkens, der von den auf und ab wogenden Wellenlinien eines Xotos- 
ftengelö dekorativ wirffam durchzogen wird. Die Rundbilder feiner Pfoften vermeiden es 
noch, wie alle Reliefparftellungen dieſes Zeitraumes, in den Buddhalegenden, die fie ſchildern, 
Buddha felbft auftreten zu laſſen. 

Bekannter find die Bildwerke des Steinzaunes von Barhut (Barahat), die mit Sicher: 
beit der Zeit zwiſchen 185 und 173 v. Chr. zugefchrieben werden können. Die meiften von 
ihnen befinden fi im Indien Mufeum zu Kalkutta. Die Hochreliefgeftalten der Edpfoſten, 
die verſchiedene Halbgötter, wie Yakſchas, Yakſchinis, Naga-Radſchas und Dewatas, darftellen, 
find oft nach vorderafiatiiher Art (Bb. 1, S. 157) auf ihren finnbildlihen Tieren ftehend 

dargeftelt. Wie rein und anmutig und zugleich wie echt 
indiſch in Formen und Haltung fteht die Neliefgeftalt der 
Yakſchi unferer Abbildung 145 da! Die erzählenden Re 
liefs ftellen teil3 Andachten und Züge von Elefanten und 
Löwen zu heiligen Bäumen, teils aber in mehr denn hundert 
Einzelbildern inſchriftlich beglaubigte bubdhiftiiche Legenden 
immer noch ohne Buddha ſelbſt dar. Schon Ferguſſon 
beftand darauf, und Vincent Smith beftätigte e3, daß gerade 
der Stil diefer Reliefs, von einigen aus dem Weften einge 
führten Zentaurengeftalten, Säufenkapitellen und Pflanzen- 
ornamenten abgejehen, in jeder Hinſicht rein indiſch fei, 
noch herber, züchtiger und individueller, als er in der 
a a Folgezeit wiederkehrt. Nahezu ben gleichen Stil aber zeigen 
bie erhaltenen Brudftüde der Reliefs von Buddha— 
Gaya, die um 132 v. Chr. entftanden find. Teils ftellen fie die Verehrung von Bäumen und 
buddhiſtiſchen Symbolen, teils geſchichtliche Vorgänge, teils uralte Fabeltiere, teils köſtliche 
Pflanzenziermufter auf natürlicher Grundlage dar. Das Berliner Muſeum für Völerkunde 
befigt einige Driginalftüde dieſes Zaunes, auf denen Flügelantilopen und Zlügelpferde neben 
natürlichen indiſchen Tieren, Widdern, Zebus, einem Büffel und einem Pferde wiedergegeben find. 

Noch dem 2. Jahrhundert v. Chr. gehören nad) den inſchriftlichen Unterfuchungen Bühler 
aud) bie berühmten Bildwerke von den vier Toren des Steinzaunes am großen Stupa von 
Santſchi (Abb. 138) an. Das Südtor, das jedenfalls das ältefte ift, muß nach diefen For: 
ſchungen ſchon 140 v. Chr. entftanden fein. Die übrigen Tore wurden etwas fpäter hinzugefügt. 
Die beiden den Zaun Hoch überragenden, ſenkrechten Pfoten jedes Tores find oben durch brei 
geihweifte, in Spiralſcheiben endende Querbalten verbunden, zwiſchen benen je brei Heinere 
ſenkrechte Pfeiler eine Art von durchbrochener Füllung bilden. Me ſenkrechten und wagerechten 
Glieder dieſer ihrem Bauftil nad) hölzernen Steingerüfte find über und über mit plaſtiſchem 
Schmucke verſehen. Den Tier- und Pflanzengebilden des dekorativen Teiles dieſer Reliefs 
braucht ein ſinnbildlicher Inhalt nicht abgeſprochen zu werden, am wenigſten den Flügeltieren 
ber Verſchalplatten ber Pfoſten und Querbalken. Siegreich aber tritt das Pflanzenornament als 
ſolches in ben wunderbaren, aus natürlichen und filifierten, einheimiſchen und vom Welten 
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eingeführten Pflanzenelementen zufammengefegten Bierftreifen der Außenfeiten ver Pfoften 
hervor. An einem der ſchönſten Zierfelder des Oſttors (Abb. 146) ſchmücken radartig aus: 
gebreitete Lotosblumen neben ben Knofpen anderer ben Mittelftreifen, während bie ſchmalen 
Seitenftreifen mit echt indiſchen Blütenranken gefüllt find, zu denen, wie Grünwedel bemerkt, 
„an heiligen Orten aufgehängte” natürliche Blumenranken die Vorlage gebildet haben, 

In den erzählenden Reliefs von Santſchi laſſen ſich wieder die Darftellungen ber 
Verehrung heiliger Bäume, heiliger Stupas, heiliger Radſäulen durch Menſchen und Tiere 
von ben Erzählungen aus dem Leben Buddhas, auch aus feinen früheren 
Wiedergeburten (Dſchatakas), unterſcheiden. Auch hier wird Buddha felbft 
in dieſen Darftellungen aus feinem Leben noch niemals mit abgebildet, jo 
daß nur bie Nebenzüge ber Erzählungen, manchmal auch ihre landſchaft⸗ 
lichen Hintergründe in unbeholfener, aber anfchaulicher Ausbreitung hervor⸗ 
treten. Dagegen erfcheinen der alte Vedengott Indra mit dem Donnerfeil 
und Schri, die Gottheit ber Schönheit, deren typifche Darftellung bie in- 
diſchen Bildhauer unzählige Male wiederholt Haben. Mit untergeichlagenen 
Beinen figt die Göttin auf einem Lotoskelche, und von jeder Seite gießt ihr 
ein Elefant Waſſer über das Haupt. Bon den niedrigen Gottheiten des 
indiſchen Volksglaubens laſſen ſich die Naga, die Schlangenmenfchen, deren 
König mit fünf Schlangenhäuptern bargeftellt wird, und die Kinnaris, 
weibliche Engel, deren untere Hälfte Vogelgeftalt zeigt, erfennen, unter 
ben Fabeltieren die Vögel Garuda, die ald Reittiere der Götter gedacht 
werden, greifenföpfige und hunbeföpfige Löwen und jene Stiere mit 
menſchlichen Gefihtern, Spigbärten und fteifgelodten Löwenmähnen, bie 
wirklich dem Weften entlehnt find. Fremdartig genug nehmen fie fi) da 
her auch 3. B. auf der Darftellung der Verehrung des heiligen Feigen 
baumes durch die ganze Tierwelt neben ben lebendig und natürlich gezeich- 
neten indiſchen Tieren aus. Lebendig und natürli find innerhalb der 
Grenzen der indiſchen Kunft auch bie wirklichen Menſchen auf den Reliefs 
von Santſchi dargeftellt. Ihr länglicher Kopf, ihre großen Augen, ihre 
aufgeworjenen Lippen zeigen den indifchen Nationaltypus. Die gelenkigen, 
breithüftigen, vollbrüſtigen, wie ſchwankende Blütenftengel gebogenen in: 66.145. Eine Yatlst. 
diſchen Frauentypen treten hier in voller Ausbildung hervor. Weſtaſiatiſch⸗ Netiet vom Stein- 
perfiſch wirkt bier nichts, außer den Palaſtſäulen einer Darſtellung der lm au 
rechten Pfeiler der Außenfeite des Oſttors (Abb. 134). Beſonders reich 
und harakteriftiich find die Reliefbarftellungen der Innenſeiten der drei Querbalken und ihrer 
Verſchalplatten am Dfttor (Taf. 18a). Die Mittelreliefs der Balken, die fi an den Enden 
fortfegen, veranſchaulichen am unteren Balken die Elefantenſchar, die einem heiligen Stupa 
Blumenopfer darbringt, am mittleren Balken die ganze Tierwelt, die einen heiligen Baum 
verehrt, am oberen Balfen die Bodhibäume Buddhas und feiner Vorfahren, die von Göttern 
und Menſchen verehrt werden. Auf den beiberfeitigen Verſchalplatten find Männer und 
Frauen dargeftellt, die in der unteren Reihe auf Böden, in der mittleren Reihe auf Drome— 
daren, in ber oberen auf gehörnten Flügellöwen reiten. 

Auf den plaftiichen Bildſchmuck der älteren buddhiſtiſchen Grottenbauten ift zum 
Zeil ſchon bei der Beſprechung ihrer Bauformen hingewiefen worden (vgl. S. 153), Dem 
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2. Jahrhundert v. Chr. werden bie dſchainaiſtiſchen Reliefs in den Höhlen der Landſchaft Oriſſa 
am Bengalifchen Meerbufen zugeichrieben, von denen bie der berühmten „Rani Gumpha“-Grotte 
zu Udayadſchiri um 150 v. Chr. entftanden fein mögen: keck und urwüchſig erzählt, national: 
indiſch ihrer fünftlerifcgen Haltung nad, nehmen diefe Darftellungen entlegener, zum Teil 
noch nicht erflärter Legenden unfere Einbildungskraft mächtig gefangen. Von ben Bildwerken 
der Felfentempel im Weften Indiens gelten bie reich gefleideten Türhüter und die mit Schmud 
überladenen männlichen Gebälkträger (Atlanten) der Grotte von Bhadſcha als bie älteften. 
Dem 1. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung mögen die naturwahren Tiergruppen an ben 
Faffadenfäulen zu Bedfa, die Menfchenpaare an der Außenfeite des Grottentempels zu Karli 
(Taf. 18 b) und die älteften jener großartigen Elefantenreiter 
auf den Kapitellen feines Inneren angehören, deren jüngere 
uns in eine fpätere Zeit herabführen. Echt indiſch in ihrer 
ungezwungenen beforativen Haltung und ihrer freien, weichen 
Formenſprache erſcheinen fie alle, die hundertundzwanzig 
Fürftengeftalten auf den fechzig Elefanten über den Säulen— 
Tapitellen des unterirdifchen Saales zu Karli (Abb. 142). Die 
meiften ber Bildwerke, die außen am Eingang angebracht find, 
find erft jpäter Hinzugefügt, doch meinen wir mit Ferguffon, 
daß die weiblichen Türhüterpaare, die zur Rechten des Ein: 
gangs dem Felſen entmeißelt find (Taf. 18 b), der Zeit ber 

Entftehung des Tempels angehören. 
Hatte die buddhiſtiſche Bildnerei Indiens ſich bis zum 
Beginne unferer Zeitrechnung ſchon vieljeitig und lebendig ent: 
widelt, die Geftalt Buddhas des Erleuchteten felbft aber 
wenigftens als Gottmenſchen mit dem Heiligenſchein noch nicht 
dargeftellt, fo führte ihr um dieſe Zeit die Gandharafunft, die 
wir (S. 122—128), da fie ihrer ganzen Formenſprache nad) 
266.146. Biütenmufter von einem helleniſtiſch⸗römiſch, wenn auch ihrem Inhalt nad} buddhiſtiſch- 
Bea Pa a 9 indiſch war, ſchon vorweg unter den Ausläufern der hellenifti- 
ſchen Antike behandelt haben, eine Fülle neuer Geftaltungen 
zu, in denen die Forſchung bes legten Viertels des 19. Jahrhunderts nur allzu geneigt war, bie 
höchſte Blüte, wenn nicht der indiſchen, fo boch der buddhiſtiſchen Kunft überhaupt zu erkennen. 
Seit Havel den Einfluß der Gandharaſchule, die er als ſchwache Ausgeburt der Verfallzeit der 
Antike bezeichnet, auf die indiſche Kunft teils abgeleugnet, teils als verderblich hingeftellt hat, 
hat man bie indifhe Kunft wieder in höherem Mafe aus fi) felbft heraus zu verftehen gefucht, 
ohne jedoch ſchon zu wirklicher Klarheit in bezug auf ihren Werdegang gefommen zu fein. Da 
ſelbſt Havell zuzugeben feheint, daß die den Yogis, den finnend mit hochgezogenen Beinen dafigen- 
den weltflüchtigen Weifen, nachgebilveten zu verehrenden Bubdhageftalten erft in der Gandharas 
ſchule entwidelt worden feien, möchten auch wir dies nicht mehr fo entſchieden in Abrebe ftellen 
wie früher. ebenfalls aber müfjen weitere Erörterungen und Entdeckungen in diefer Bes 
ziehung abgewartet werben; jedenfalls wirkten dieſe hergebrachten, mit gefreuzten hodhgezogenen 
Beinen dafigenden heiligen Buddhageſtalten nicht in der indifchen Bildnerei, ſondern in der 
hellenifierenden Gandharafunft als Fremdkörper; und jedenfalls treten die Budbhageftalten 
der Gandharakunft, die ftehenden und ſchreitenden wie bie figenden, uns von Anfang an in echt 
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indiſcher Haltung entgegen. Auch die Ianggezogenen Ohrläppchen, da Stirnbällchen (Urna) 

zwiſchen den Augenbrauen und der Schädelauswuchs am Hinterfopfe teilen bie Gandhara- 

Buddhas mit den echt indiſchen; und es gibt doch zu benfen, daß manche andere Beſonder⸗ 

heiten ber indifchen Buddhas, wie die altertümelnden kurzen, fteifen, regelmäßig geringelten, 

oft jogar quabrierten oder in ber Geftalt des Hakenkreuzes (Swaſtika) angeordneten Haarloden, 

bie zu den ſchriftlich überlieferten und kirchlich anerkannten 32 großen und 80 Heinen Schönheits- 

zeichen des „großen Weſens“ gehören, in der Gandharakunft nicht nachweisbar find. Daß die 

Meifter von Ganbhara die Züge des Buddha denen des griechiſch-römiſchen Apollon zu nähern 

ſuchten, wäre erflärlich genug, ift aber 

keineswegs fo einleuchtenb, wie behauptet 

wird. Genug, daß fie den Kopf des 

vergöttlichten Inders, wenn fie ihm 

manchmal auch den Kleinen orientalifchen 

Schnurrbart laſſen, dem griechiſch-römi— 

ſchen Schönheitsideal näherten, daß ſie die 

weiche Haarbehandlung der griechiſchen 

„Moderne“ an die Stelle des harten 

Ringelgelocks ſetzten, den Schäbelaus: 

wuchs mit dem apolliniſchen Haarſchopf 

bedeckten, die Falten bes über beide Schul⸗ 

tern gezogenen Gewandes in ihrem freien 

Sinne behandelten (vgl. Abb. 120) und 

den Kopf bes Heiligen mit dem kreisrun⸗ 

den Nimbus des griechiſchen Sonnen= 

gottes umgaben. Daß diefer nur leicht 

im griechiſch⸗ römiſchen Sinne abgewanz 

delte Buddha der Gandharaſchule nicht 

nur der ganzen nepalifchen, tibetiſchen und 

oſtturkeſtaniſchen, ſondern auch der chine⸗ 

ſiſchen, koreaniſchen und japaniſchen, über: "107. atainditq· Zonpane mit Bubbpabarftellung. 

haupt der ganzen nördlich⸗ bubbhiftifchen 

Schule als Vorbild gedient, hat Grünwedel überzeugend nachgewieſen und iſt auch nicht wieder 

geleugnet worden. Sicher tritt ſchon früh ein Buddha mit entblößter rechter Schulter, wie er auf 

einer Tonpafte aus Buddha Gaya im Berliner Mufeum (Abb. 147) erſcheint und ſich auch in 

Nepal und in Siam wieberfindet, neben dem ganz verhüllten Gandhara-Buddha auf; und ficher 

hat die fpätere indiſche Kunſt ihren Buddha, wenn er wirklich auf das Gandharavorbild zurüd 

geht, in ihrem Sinne durchgeiftigt und von den Schladen der Körperlichkeit befreit. Völlige Klar: 

heit ift in bezug auf die Wanderungen und Wandelungen dieſer Typen jedoch noch keineswegs ge: 

ſchaffen. Daß die Gandharafunft der fpäteren bubdhiftifchen Kunft ihre erzählende Reliefdar— 

ftellung vorgebilbet Hat, kann in bezug auf Die Anordnung erſt recht nicht in Abrede geftellt werben; 

wie weit dies aber in bezug auf die Formengebung der Fall geweſen, ift keineswegs zweifellos. 
Wefentlich für die ganze Frage ift, ob man fich die weichere, flüffigere, Scheinbar helleniſtiſcher 

angehauchte innerindiihe Kunft ber erſten chriſtlichen Jahrhunderte, wie fie in Sarnath, in 

Mathura und in Amarawati blühte, der Gandharafunft gegenüber al3 gebend oder nehmend 
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vorftellt. Von ber Anficht, daß dieſe Bildhauerſchulen, deren Helleniftiiche Einzelzüge zu Teugnen 
vergeblich wäre, der Gandharaſchule vorausgegangen feien, ift man zurüdgefommen. Aber fie 
haben neben ihr geblüht; und das natürlichſte bleibt doch wohl, ſich bie zweifellos helleniſtiſchen 
Elemente diefer Schulen vom Norbmeften her über das Ganbharagebiet ins Innere Indiens ein- 
gebrungen zu denken, deſſen Kunſt auch aus ſich jelbft Heraus gerade im Begriff war, ſich 
freier und formenreicher zu entwideln. 
In Sarnath, im Often Nordindieng, an der Stätte, wo Gautama Buddha zuerft „das Rab 
des Gefeges drehte”, Haben neuere Ausgrabungen eine Fülle von Bildwerken ber erften chriſtlichen 
Jahrhunderte zum Vorſchein gebracht. Ein 
Bodhifatwa-Standbild von freier reiner 
Körperbildung ift um 80 n. Chr. entftan- 
den; und etwa berjelben Zeit gehört ein 
Flachrelief an, das neben prachtvollen 
Lotos⸗ und Weinranken einen Elefanten 
66.148. Bototoerjlerung von Amaramati Rah Bincnt emp. darſtellt, der einen Stupa verehrt, 

Den Bildwerfen von Sarnath find 
bie von Mathura nahe verwandt. Daß gerade hier einige Geftalten und. Gruppen gefunden 
worden, die unzweifelhaft auf helleniftifche Vorbilder zurückgehen, ift bereit8 erwähnt worden 
(S. 147). Ihnen ſchließen fi einige bacchiſche Geftalten und Gruppen im Mufeum zu Da- 
thura und der fogenannte StacySilen im Mufeum von Kalkutta an. Die meiften Geftalten 
und Gruppen von Mathura aber find ihren ganzen Formen, Körperbiegungen und Stellungen 
nad) durchaus indiſchen Anfehens und laffen ſich völlig ausreichend als felbftändige Weiter- 
bildungen de3 Stile von Santſchi (S. 157) erklären. Durchaus indiſch erfcheinen & 8, 
Bildwerke des Mufeuns von Mathura, wie die weiblichen Yakſchis, wie der trinfende Naga 

(Schlangendämon), der nicht helleniftifch- 
bacchiſchen Urfprungs zu fein braucht, wie 
ber figende Bodhiſatwa mit entblößter rech⸗ 
ter Schulter, der durchaus nit an Gan- 
dharabildungen erinnert, und wie bie indi- 
ſchen Reliefgefhichten, die von den Reften 
eines dſchainiſtiſchen Stupas herrühren. 

Endlich die Bildfunft von Amara- 
Abb. 149. Lotos- heraus von Amaramwatl, wati, der am Kriſchna⸗ oder Kiſtnafluſſe 

gelegenen ſüdindiſchen Stadt. In ben 
Reliefs von Amaramati meinte noch Ferguffon den Höhepunkt ber indiſchen Kunft zu erkennen. 
Der jüngeren, Havell folgenden indifhen Forſchung zeigen fie zu viel weltliche Grundgefühl, 
um indif im höchſten, naturabgewandten Sinne zu fein. Wir anderen, die wir fie trogdem 
für echt indifd Halten, werden uns nad) wie vor an ber Natürlichkeit ihrer Geftaltung, an 
der Friſche ihrer Erzählweiſe und an der Heiterkeit ihres indiſchen Fühlens erfreuen. Von 
einigen früheren Stüden abgejehen, find die Bildwerke von Amaramati, die teils dem Stupa, 
teils deſſen Steinzaun angehört haben, zwifchen 150 und 250 n. Chr. entftanden: das Jahr 170 
gilt als Durchſchnittszeit ihrer Entftehung. Zum Teil befinden fie ſich im Britifh Mufeun zu 
London, zum Teil im Indian Muſeum zu Kalkutte, zum größten Teil im Zentralmufeum zu 
Madras. Die Marmorplatten find von den im „Tiefendunfelftil” Strzygowſtis (Bb. 1, S. 512 
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bis 513) gehaltenen Reliefbildern gleihmäßig überzogen. Neben den üblichen Verehrungs- 
jenen und legendenhaften Vorgängen, neben fliegenden Halbgöttern, fitenden Löwen, oft 
wiederholten Reiter: und Knabengeftalten kommt hier, wenngleich wir nicht fagen fönnen, ob 
bier zum erftenmal in Stupareliefs, ſchon Buddha felbft.mit dem Freisrunden Heiligenſchein 
ums Haupt vor, in ber Regel ftehend, aber im Friefe über einer Darflellung ber heiligen, von 
ſchwebenden Geftalten verehrten Stupas, von anbetenden Weſen umdrängt, auch ſchon in der 
befannten Art mit gefreuzten Beinen bafigend. Ungemein reich find die Lotosroſetten ber 
Pilafter und die gewellten Lotosftengel ber Balken, wie fie, zierlich ftilifiert, auch die mit 
heiligen Kreuzen verjehenen Zußfpuren Buddhas auf einem Relief von Amarawati (Abb. 144) 
umrahmen. Die Wellenkranzträger des oberen Gelänberbalfens krümmen ſich unter ihrer Laft. 
Wie Haffiih und zugleich duch 

und durch indiſch Die Lotosblüten⸗ 

wellenranken mit dem überall 

wiederkehrenden geöffneten Ma: 

kara⸗Rachen und ohne ihn in 

Zierftreifen von Amarawati ver⸗ 

arbeitet wurben, zeigen unfere Ab⸗ 

bildungen 148 und 149. Das 

ſchöne Relief des Britiſh Muſeum 

Abb. 150), das nach Havells 

Meinung den Prinzen Siddharta 

neben ſeinem Pferde ſtehend dar⸗ 

ſtellt, zeigt zur Genüge, wie frei 

und rein und doch wie wenig 

vom alademiſchen Hellenismus 

beeinflußt die Formenſprache ber 

Kunft von Amaramati wirkt. 6.150. Reltef von Kmaramatl, im veiuſh Mufeum. Rah ©. 8. Havel. 


Auf dieje ganze buddhiſtiſche Blütezeit der Kuſchana-Dynaſtie folgte die Gefittung ber 
Gupta-Dynaftie, die um 320 n. Chr. beginnt und als Kunftperiode erft unter den Nach- 
folgern der Gupta= Herricher um 650 n. Chr. zu Ende gebt. 

Unter Tſchandragupta II. und feinen nächften Nachfolgern (375—490) entfaltete fich eine 
neue Blütezeit indiſcher Wiſſenſchaft und Kunjt. Brahmaniſche Werke ftellen ſich ſchon wieder 
neben die bubdhiftiichen. In ber Bildnerei treten erhaltene Metallgußwerke den fteinernen an 
die Seite. Auch die Sitte, hohe Denkjäulen mit Tier: und Menſchenbildern zu errichten, wird 
wieder aufgenommen. Mehr technifch als künſtleriſch bedeutfam ift die vielgenannte, etwa 7 m 
Hohe Eijenfäule von Delhi. Steinerne’ Denkjäulen ftehen zu Bhitari (von 456), zu Kahaon 
«von 461) und zu Eran (von 485). Die von Kahaon trägt fünf diainiftiiche Heilige, die 
von Eran ſchon einen brahmanifchen vierarmigen Wiſchnu. 

Zu den beften buddhiſtiſchen Reliefbildwerken des 4. Jahrhunderts gehören die des Tempels 
zu Garhıva bei Allahabad. Ihre ſchlicht und natürlich durchgebildeten Figurendarftellungen 
nüpfen mit Umgehung des Gandharaftils an ben von Barhut und von Santſchi wieder an. Dem 
6. Jahrhundert aber entſtammt der Dhamekh-Stupa zu Sarnath, deſſen afanthusartiges Wellen- 
zanfenornament, von einem feften Mittelpunkt ausgehend, unendlich fortgefponnen erſcheint. 

Aumftgefiähte, 2. Aufl, ©b. IT. 11 
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Von den in Norbindien gefundenen Einzelbildwerken biefer Zeit fteht der überlebensgroße 
figende Buddha aus weißem Sandftein in Sarnath, deffen Finger mit den als Eigentümlichkeit 
Gautamas überlieferten Schwimmhäuten verjehen find, in feiner glatten Behandlung ſchon im 
Übergang zum mittelalterlich-indiſchen Idealismus. Abfichtlich altertümelnd und anſcheinend an 
die Gandharafunft anknüpfend, wirkt mit der regelmäßigen Fältelung feines beide Schultern be 
deckenden Gewandes, das den Körper durchſchimmern läßt, der ftehende Steinbubbha des 5. Jahr- 
hunderts im Mufeum zu Mathura. Um 400 wird das Fupferne Koloſſalſtandbild Bubbhas im 
Muſeum zu Birmingham, erft im 6. Jahrhundert aber der figende Meffing- Buddha im 
Mufeum zu Lahor entftanden fein, deffen Urna und deſſen Augen mit Silber ausgelegt find. 

Im Weiten und Süden Vorderindiens kommen aus ber Zeit ber Gupta-Herrſcher nament- 
lich buddhiſtiſche Höhlenreliefs in Betracht. Cigenartig anziehend find die Flußgöttinnen, die 


66.151. Teil eines Wanbgemälbes aus ber Höhle X zu Adfhanta. Rach Burges. (Bu S. 164) 


nicht Tiegend, wie die griechiſchen Flußgötter, ſondern ftehend, und zwar auf den Tieren ihrer 
Flüffe ftehend über ben Grotteneingängen angebracht zu werden pflegen. Wie diefe Göttinnen 
an ber Tiandragupta- Grotte zu Udayadihiri (um 400), am Tigawatempel im Bezirk 
Dſchabalpur (um 500) und an der 22. Höhle zu Adſchanta zeigen, wird die Gangesgöttin auf 
dem Mafara, dem ftilifierten Krokodil, die Dihamnagöttin auf der Schildkröte ftehend dar: 
geftellt: Die Höhlen von Adſchanta, auf deren Bedeutung für die Geſchichte der indiſchen 
Malerei wir zurüdtommen, bieten auch mande Anknüpfungspunfte zur Würdigung der Bild- 
nerei dieſes Zeitraumes. Zu den figurenreichiten ihrer Reliefbildwerke gehören die Dar- 
ftellungen von Buddhas Kindheit in der zweiten, von Bubdha mit den Seinen in der 9. und 
von Buddhas Verſuchung in der 26. Höhle. Die Plaftil des 5. und 6. Jahrhunderts erſcheint 
hier völlig und rundlich ihrer Formenſprache, myſtiſch-buddhiſtiſch ihrem Inhalte nad. Diejer 
Spätzeit des vorderindiſchen Buddhismus gehören fchlieglich auch die beiden oft genannten, 
an 7 m hohen Bubdhageftalten der Tempelgrotte von Kenheri an. 











a Das Rathaus zu Widschayanagar in der Provinz Madras. 
Nach V. Smith. 


b Der Wischwanathtempel zu Khadschuraho. 
Nach V. Smith, 
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Die indifhe Malerei ift ſicher fo alt wie die indiſche Bildnerei. Die jhriftlihe Über: 
lieferung weiß Wunderdinge von bemalten Palaſthallen und gefchichtlihen Gemälden aus 
vorbuddhiſtiſcher Zeit zu melden; und auch in bubbhiftifcher Zeit hat die Malerei ſich offenbar 
überall der Bildnerei parallel entfaltet und entwidelt. Dem heißfeuchten Klima Vorderindiens 
fonnten die Freskogemälde nur nicht jo lange Wiberftand leiften wie die Steingemälde. Es 
haben fi) daher altindiſche Tafel oder Rollengemälde gar nicht und Wandgemälde, die in 
einer Art wirklichen Freskos, dem manchmal mit Tempera nachgeholfen worden, ausgeführt _ 
worden zu fein ſcheinen, nur in geringer Anzahl erhalten. Die älteften von ihnen, die wahr- 
ſcheinlich dem 1., wenn nicht gar dem 2. Jahrhundert v. Chr. angehören, befinden ſich in der 
Dihogimara-Grotte zu Ramgarh Hill in Oriſſa. Gelbrot 
umränderte fonzentrifche Kreife umrahmen bie vier erhaltenen 
Darftellungen weltlic-heiteren Inhalts, die auf weißem Grunde 
ſchwarz umriffen und mit Rot und Schwarz ausgefüllt worden 
find. Blau ſcheint zu fehlen. 

Von den Grottenfresfen zu Bagh in Gualior, bie der 
Gupta⸗Zeit angehören, hat ſich zu wenig erhalten, um ſtiliſtiſch 
gewürdigt werben zu können. Blau hat hier nicht gefehlt. Nach 
den Beſchreibungen feinen die Darftellungen zum Teil leicht: 
fertigen Inhalts geweſen zu fein. 

Länger verweilen müſſen wir bei ben Fresken ber 29 Höhlen 
von Adſchanta, die 4 km von Fardapur im Herzen Vorder: 
indiens liegen. Ihre Gemälde, die wir vom 1. bis zum 7. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. verfolgen können, haben für die Geſchichte der 
indiſchen Malerei diefelbe Bedeutung wie die pompejanifchen 
Wandgemälde für unfere Kenntnis ber griechiſch-römiſchen 
Flächendarſtellungen. In ſechzehn ber 29 Höhlen haben fid) 

esfenrefte erhalten: die wichtigften von ihnen befinden ſich in 
” neun Höhlen, die mit I, IL, IX, X, XL, XVI, XVII, Busse. Marsgemiie muB sr 
XIX und XXI bezeichnet werden, die älteften, die der Zeit "gm gm Ge 
von 50— 850 n. Chr. angehören, in den Höhlen IX und X, 
die jüngften, Die 626—642 n. Chr. entftanden, in den Höhlen I und IL Die meiften übrigen 
ſtammen aus dem 5. oder 6. Jahrhundert. Die Driginalbilder find feit ihrer Entvedung im 
Jahre 1819 leider einer ftet3 fortſchreitenden Zerftörung verfallen gewefen; und von ben 
älteren und neueren Kopien, die nad) ihnen angefertigt worden, find bie meiften teils 1866 
im Kryftallpalaft zu London, teils fpäter im South Kenfington-Mufeum verbrannt. Doch 
haben fi} in diefem immerhin noch an 100 Blatt in einigermaßen gutem Zuftande erhalten. 
Wenn ihre Farbengebung aud) keineswegs überall der der Driginalfregfen gleihlommt, jo 
vermitteln fie doch immer noch den beften Eindruck von ihnen. John Griffiths, von dem die 
jüngeren Kopien herrühren, hat fie in zwei Prachtbänden herausgegeben; Burgeß hat eingehend 
über fie berichtet. Die Gemälde veranfchaulichen Szenen aus dem Vorleben und dem legten 
Erdenleben Bubdhas ſowie aus der Geſchichte feiner Lehre und feiner Reliquien. Die Freiheit, 
mit ber ihre einzelnen Geftalten von allen Seiten und in allen Bewegungen dargeftellt find, 
entſpricht der gleichen Freiheit des indiſchen Reliefſtils. Verkürzungen aber find nur annähernd 
und wie zufällig einmal richtig getroffen; eine richtige perjpeftivifche Behandlung der Gründe ift 
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weder in bezug auf die Linien= noc auf die Farbenführung angeftrebt; und eine annehmbare 
Licht: und Schattengebung kommt nur hier und da andeutungsweiſe zum Durhbrud. Die 
landichaftlichen Andeutungen, ſoweit fie nicht einzelne Baumtypen großblätterig hervorheben, find 
etwas kraus und verworren. Paläfte werden, wie im europäiichen Mittelalter, mit fortgebachter 
Borderwand dargeftellt, jo daß die Vorgänge im Inneren hinter Säulen und Wandenden ficht- 
bar werben. Die Formen der menjchlichen Körper zeigen den indischen Typus in glatter Fertig: 
feit und Allgemeinheit. Doch fcheint die flüjfige Modellierung des Nadten innerhalb ſcharf 
gezeichneter rötlicher oder bräunlicher Umriffe einiges malerifche Verftändnis zu verraten. Die 
Geſamtanlage ift manchmal von ftrenger Symmetrie beherrſcht. In der Regel aber macht fie 
den Eindrud großer Überfüllung und eines etwas ungeſchlachten Über: und Durcheinanders. 

Die älteften Darftellungen in der neunten und zehnten Höhle zeichnen ſich vor den 
übrigen durch eine bejonders eingehende und feinfühlige Ausführung aus. Feierli thront 
Buddha zwiſchen zwei Nebenbubbhas auf einem Gemälde der neunten Höhle. Heiligenjcheine 
umringen bie Köpfe der drei Gottheiten; ihre Füße ruhen auf offenen Lotoskelchen; die Sonnen: 
ſchirme dienftbarer Geifter jpenden ihnen Schatten. Durch ihre Natürlichkeit ift eine Halb vom 
Rüden gejehene fitende Frau mit anbetend erhobenen Händen ausgezeichnet. Auf den großen 
Gemälden der zehnten Höhle, die die Legende von dem weißen Bodhifatwa-Elefanten mit ſechs 
Rüffeln erzählen, find die Typen der wilden Völker, der Elefanten und Antilopen und der 
tropiichen Bäume mit großer Lebendigkeit in reiner Zeichnung wiedergegeben. Zu den beft- 
angeordneten Darftellungen gehört in diejer Höhle die Gruppe, die einen jungen Radſcha von 
jungen Srauen umringt darftellt (Abb. 151). In der jehzehnten Halle feffelt ung die innerlich 
belebte Darftellung des Buddha unter feinen Schülern, noch mehr aber das tief empfundene 
Bild, auf dem wir Buddha in feinem Frauengemad hinter Säulen hervorblicdeen fehen, um 
unbemerkt Abichied von feinem Weibe und feinen Kindern zu nehmen, bie vorn auf reichem Lager 
ihlummern. Das beveutendfte der großen Gemälde der fiebzehnten Höhle veranjchaulicht 
bie Landung und Krönung des Fürften Widfhaya auf Ceylon durch ein lebendiges Gedränge 
von Menſchen, Elefanten und Palmen. Das Bild der fiebzehnten Grotte, auf dem eine junge 
Mutter ihr Kind mit Opfergaben in ben Händen dem vergöttlichten Meifter entgegenfchiebt 
(Abb. 152), ift ausdrucksvoller al die gleiche Darftellung in der neungehnten Höhle Zu 
den wictigften Bildern der fpäten erften Grotte gehören die „Geſandtſchaft“ und bie 
„Verſuchung Buddhas“, die im voraus an bie chriftlichen Darftellungen der „Verſuchung 
des heiligen Antonius” erinnert. Zur Verzierungskunft im engeren Sinne aber leiten Wand: 
Ihmuddarftellungen diejer Höhle hinüber, wie das freibemegte Liebespaar eines Zwickelbildes, 
wie die kämpfenden Bebuftiere über einem prächtigen, leicht ftilifierten Blütenfriefe und wie die 
ftehenden und figenden Bubbhageftalten, die ſich in teppichartiger Wiederholung auf Lotos⸗ 
blüten wiegen, zwischen denen langftengelige Blütengefhlinge den Grund durchziehen. 

An den Deden und Friefen diefer Höhlen blüht überhaupt eine reiche und üppige, zu: 
gleich friſche und ftilvolle Ornamentik. Römiſche Akanthusranken, von indiſchen Tieren und 
Blüten durchwebt, indiſche Lotosranken, Sternblüten und Roſetten jeder Art, Halb: und Drei: 
viertelroſetten, Mäander, Zahnſchnitte und andere Reihungen bilden, mannigfaltig zufammen- 
geſetzt und farbenprächtig zuſammengeſtimmt, ein geſchmackvolles und phantafiereiches Ganzes. 

Nach Ferguſſons Anficht müßte in der Gandharafunft eine Malerfchule, die ähnliche Werke 
wie dieſe geſchaffen, vorangegangen fein und die Schule von Adfchanta beeinflußt haben. Nach 
Vincent Smiths früherer Anficht wären die Maler von Adſchanta gar unvermittelten Einflüffen 
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des ſinkenden römiſchen Reiches ausgeſetzt geweſen. Doch hat der ausgezeichnete Forſcher dieſe 
unhaltbare Anſicht ſelbſt wieder aufgegeben. Daß bei dem Verkehr, in dem die Inder mit dem 
Weſten ſtanden, überall etwas von deſſen Formenſprache in die indiſche Kunſt durchgeſickert ſei, 
leugnen wir nicht. Aber es handelt ſich auch hier nur um die Aufnahme und Verarbeitung ein⸗ 
zelner frember Motive, vielleicht auch techniſcher Überlieferungen, in eine von Haus aus national⸗ 
indifche oder doch nationalindifch gewordene Kunftübung. Was wir von der bubdhiftiichen Ma- 
lerei Oſtturkeſtans (S. 134 u. 138— 141) kennen gelernt haben, weift auf einen Zufammenhang 
mit Gandhara und mit Adſchanta Hin. Doch wird die Sonderforihung diefe Zuſammenhänge 
erft noch deutlicher aufzuflären habeg, ehe weitere Schlüffe aus ihnen gezogen werden fünnen. 


3. Die mittelalterliche und nenere, vornehmlich neubrahmaniſche Kunſt Vorderindiens. 
Um 650 —1700 u. Ehr. 


Um 650 war der Buddhismus in feiner eigentlichen vorderindiichen Heimat, abgefehen von 
Ceylon, überall in den Schoß des uralten Brahmanentums zurüdgelehrt, um nur in der Lehre 
und in der Kunft des ferneren Oſtens feine Schwingen zu immer höheren Flügen zu entfalten. 
Natürlich aber nahm die neubrahmanifche Kunft Vorderindiens, die auch wohl manche Fäden der 
untergegangenen altbrahmanifchen Holz und Stud-Kunft weiterfpann, die ganze neunhundert- 
jährige buddhiſtiſche Kunft von 250 v. Chr. bis 650 n. Ehr. in fich auf, um fie ihren Bedürfniffen 
entiprechend umzugeftalten und weiterzubilden. Die nördliche Richtung des Buddhismus (die 
Mahayana) hatte aber auch von der brahmanifchen Götterlehre jo viel in fih aufgenommen, 
daß die Grenzen beider Religionen ſich vielfach verwiſchten und es nicht immer ficher ift, ob Bilb- 
werke, die beim erften Anblick einen brahmanifchen Eindrud machen, in Wirklichkeit nicht doch 
noch buddhiſtiſchen Urſprungs find: läßt der Buddhismus doch oft genug die großen brah— 
maniſchen Götter wie Wilhnu und Schima neben Buddha ald Bodhifatwas gelten. Wie dem 
auch Sei: feit 550 treten ung Bau= und Bildwerfe entgegen, die wir, ohne daß fie fich ſtiliſtiſch 
immer von ben bubbhiftiihen unterjchieden, inhaltlich als brahmaniſch bezeichnen müſſen. 

Die neubrahmanifche Kunft ift die Baufunft jener gewaltigen, mit mächtigen Kegel- oder 
Pyramidentürmen verjehenen Tempelanlagen, die wir Bagoden zu nennen pflegen, und bie 
- Bildnerei jener unzähligen, wieder vom Himmel herabgeftiegenen Götter und Göttinnen, deren 
Weisheit und Stärke oft genug durch die befannte Vielköpfigkeit oder Vielarmigfeit verfinnlicht 
wurde, die ung freindartig berührt. In der Malerei Tann man diefer brahmaniſchen Kunft 
jelbftändige Lebensäußerungen um fo weniger zuerfennen, als felbft ihre oft genannten Minia⸗ 
turen erft der Zeit und der Einwirkung des mufelmanifchen Einbruchs ihre Entftehung verdanken. 
Doc werden wir Augläufer einer brahmaniſch⸗indiſchen Malerei immerhin in der Radſchputana⸗ 
Schule Nordindieng, die freilich erft dem 17. und 18. Jahrhundert angehört, kennen lernen. 

Ein Beftandteil der neubrahmaniſchen Kunft iſt auch die Kunft der Dichainafekte, die gerabe . 
deshalb nach der Vertreibung des Buddhismus in hoher Blüte verblieb, weil fie ihre bub- 
dhiftiiche Grundanihauung mit der Anerkennung ded ganzen brahmaniſchen Götter: und 
SHalbgötterhimmels in Einklang zu fegen verftand. Der Verſuch, eine befondere Dſchainakunſt 
aus der nordindiſchen Kunft des „Mittelalters“ auszufcheiden, aber ift big jegt jo wenig ge 
glückt wie das Bemühen, verſchiedene Bauftile in den Tempeln der verfehiedenen brahmanijchen 
Götter zu erkennen, von denen Wiſchnu und Schiwa weit öfter als Brahma große Heiligtümer 
erhalten haben. Dagegen laſſen ſich als zwei große Hauptrichtungen der brahmaniſchen Bau: 
kunſt diefes Zeitalters ein nordindiſcher und ein ſüdindiſcher Stil unterjcheiden. Die 
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ungefähre Grenze beider Stilarten bildet im Weften der Narbadafluß, der ſich ins Arabifche Meer 
ergießt, im Dften der Mahanadiftrom, der dem Bengaliſchen Meerbufen entgegenrollt. Ferguſſon 
nennt den nördlichen Stil den indo:arifchen, Vincent X. Smith bezeichnet ihn nach der großen 
nordweſtlichen Ebene Indiens als den Aryawarta-Stil. Diefen nördlichen Stil zeichnen hohe 
Kegelkuppeltürme aus, die inwendig in leichter Bogenlinie feil- oder kegelförmig zulaufen, fi) 
aber auch von außen bis zu der rundlichen Spite in leichter Biegung ver- 
jüngen (Abb. 155). Im fühliden Stil, der bie ganze Halbinjel Dekhan 
umfaßt und allgemein als drawidiſcher Stil bezeichnet wird, herrichen 
geradlinige vielftödige Stufenpyramidentürme, die oben mit hafbtonnen- 
förmigen Firften oder Kleinen Flachkuppeln abichließen (Taf. 26). Unter 
den Türmen liegt bier wie dort, Klein und vieredig, die eigentliche Tempel- 
zella; die niedrigeren feitlihen Anbauten enthälten geräumige Vorhallen. 
Daß alle diefe brahmanifchen Freitempel aus den buddhiſtiſchen Höhlen- 
tempeln hervorgewachſen, wie man früher annahm, ift mindefteng zweifel⸗ 
baft. Diefe wie jene find wahrfcheinlich aus älteren hölgernen Freibauten 
hervorgegangen. Wirklide brahmaniiche Grottentempel aber fommen nur 
06.188. Grundriß in der Sübhälfte des Gejamtgebietes der vorderindifchen Kunft vor. 
der Tempels von - Menden wir und zunächſt den neubrahmanifdhen Frei: und 
om Hochbauten zu, fo bleibt es entwickelungsgeſchichtlich lehrreich, vorweg 
die Grundriffe einiger Heiner Gotteshäufer im Weiten Indiens, wie Des 
Tempels von Aimulli (Abb. 158) und des Tempels von Pittabful (Abb. 154), zu betrachten. 
Erinnert jener, der dem 7. Jahrhundert n. Chr. angehören mag, troß feines äußeren Pfeiler: 
umgang3 und feiner inneren Zella anftatt des buddhiſtiſchen Dagop3 noch deutlich an den 
Grundriß des unterirdifchen Tempels von Karli (Abb. 139), jo zeigt der von Pittabkul, der 
einige Jahrhunderte jünger fein mag, bereit3 die durchweg vieredige Ge 
ftaltung, die quadratiſche Zella und die große vordere Säulenhalle ber 
Ipäteren großen brahmanijchen Tempel 
Den Aufbau eines der nördlichen SKegelturmtempel, deren gerippte 
Türme Smith nit ganz überzeugend auf die ähnlich geformten Bambus: 
geſtelle indiſcher Prozeffionswagen zurüdführen zu müſſen meint, mag ung 
im voraus der Durchſchnitt der nach ihren Reſten hergeftellten „schwarzen 
Pagode” zu Kanarak in Drifja (Abb. 155) vergegenwärtigen. Er zeigt auch 
die Eigentümlichkeit aller echt indischen Bogen:, Gewölbe: und Kuppel- 
bildung, nur aus wagerechten, allmählich nach innen vorſpringenden Stein- 
Ihichten zu entftehen. Den wirklichen Bogen: und Gewölbebau mit kon⸗ 
zentriſch geftellten Keilfteinen verſchmähten die Inder, ſelbſt als die Moham⸗ 
bes Tempets v08 medaner dieſe Bauart für ihre Kuppelbauten mitgebracht hatten, beinahe 
fr. Rd völlig. ALS eine natürliche Folge ihrer wagerechten Dedung und Wölbung 
aber erjcheint das Vorherrſchen der mwagerechten Linien in der äußeren 
Gliederung der indiihen Türme und Kuppeln; und felbft die Verbreiterung der Säulen- 
knäufe durch Fonfolenartige Stügarme mag mit diefer Baumweife zufammenhängen. 
Der einfahe Pagodenbau mit Zella und Halle erfährt in fortichreitender Entwidelung 
namentlich im Süden mannigfaltige Erweiterungen. Verſchiedene Heiligtümer oder Kapellen 
werben zu einem Gejamtbeiligtum verbunden; die Ruppeln und Türme vervielfältigen fi. 
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Pilgerhallen (Tſchultris) werden zu unentbehrlichen Beftandteilen großer Tempel; gewaltige 
Säulenfäle entftehen; Säulengänge umgeben heilige Teihe und Höfe. Die Bieredmauern, 
die das Heiligtum einfrieden, werben zu eng: ein zweites, größeres Viered! umfaßt das erfte, 
ein drittes das zweite, ein viertes manchmal das dritte, Die Eingänge aller dieſer Mauern aber 
bleiben mit reich ausgeftatteten Torbauten geſchmückt, über deren jedem fich, befonders in Süd- 
indien, einer jener mächtigen, in ber Geftalt von Stufenpyramiden anfteigenden Türme er: 
hebt, die dem Ganzen feine eigenartige Pracht verleihen (Taf. 26). 

Dabei hegt bie indiſche Baukunſt einen wahren Abſcheu vor leeren, kahlen Wanbflächen. 
Entweber werben biefe von außen wie von innen in vor- und rücktretende Teile, in Pilafter- 
ftellungen und Niſchen aufgelöft oder völlig mit Zieraten bebedt, die bald der indifchen Gold- 
ſchmiedekunſt entlehnt find und an Filigranarbeit erinnern, bald aus Pflanzenornamenten 
beftehen, die in Linienſpiele übergehen, bald eine üppige Tier- und Menſchenplaſtik entfalten. 
Auch die Säulen und Pfeiler zeigen eine unend- 
liche Verſchiedenheit ſcheinbar phantaftifcher For- 
men. Eine Bedeutung aber wird auch hier alles 
haben. Je tiefer die Forſchung eindringt, deſto 
lichter wird es in den künſtlerifchen Urwäldern 
Indiens. Schon jetzt würde kaum ein ernſter 
Forſcher das vor einem halben Jahrhundert in 
Ritters „Erdkunde“ geſprochene Wort wieder⸗ 
holen: „Kunſt und Natur, Menſch-, Tier-, 

Götter: und Pflanzenwelt erſcheinen hier noch 
in einem brütenden Chaos.“ 

Wir beginnen unfere Umſchau über bie 
wichtigſten neubrahmanishen Freis und Hoch⸗ 
bauten Vorderindiens in der nördlichen Hälfte hu Ranarat. Na Ferguffen. 
des Gejamtgebietes. Als ältefter erhaltener 
brahmanifcher Tempel gilt der von Bhitargaon im Bezirk Khanpur, der bereits den 
nordindiſchen leicht geſchwungenen Kegelturm zeigt. Einige Forſcher wollen ihn gar bis ing 
3. Jahrhundert n. Chr. Hinaufrüden. 

Einfach im Grundriß, gedrungen und maffig im Aufbau, erheben ſich die ohne Mörtel 
aus funftvoll behauenen Sandfteinen zufammengefügten, doch in einzelnen Teilen von Eijen- 
Hammern zufammengehaltenen Tempel der Landſchaft Driffe, deren Südgrenze eben 
jener Mahanadifluß bildet. Die Kegeltürme über dem Allerheiligften und über den Eingangs: 
hallen diejer Tempel, die zwiſchen dem 11. und 13. Jahrhundert entjtanden, pflegen durch 
einen Schirmaufſatz oben abgeflacht zu fein. Das Dach des Saales pflegt ſich als breit gelagerte 
vielftufige Treppenpyramide zu erheben, die erft furz vor der Spige in bie Rundung über: 
geht. Bon den Hunderten von Tempelbauten dieſes Stiles, die ſich in Oriſſa erhalten haben, 
feſſeln vor allem die von Bhuwaneswar unfere Aufmerkfamfeit. Hier zeichnet fi ber Kleine 
Multeſchwaratempel, den Ferguffon das Juwel des Driffaftiles nennt, bei etwas gedrüdten 
Verhältniffen durch das mwohlempfundene Gleichgewicht feiner fenkrechten und wagerechten 
Linien aus, ftrebt höher und fehlanfer der melonenartig gerippte Turm des großen Haupt: 
tempels empor, erhebt ſich gegliedert und mit Bildwerk geſchmückt der Radſcharanitempel, an 
dem vom 12.—13. Jahrhundert gebaut wurde. Der eigentliche Mufterbau Oriſſas aber war 
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jener 1240—80 erbaute „Sonnentempel” nahe ber Küfte, den bie Schiffer als „ſchwarze 
Pagode” bezeichnen (S. 166; Abb. 155). Der Turm über der Zelle ift freilich eingeftürzt, 
das Stufenpyramidendach über dem Hauptſaal aber fteigt in ebel gegliederten Abſätzen bis 
zur ſchirmartigen Flachkuppel jener Spige empor. 

Nördlich von Driffa, in Bengalen, zeichnen fi die ähnlich geftalteten Tempel, die 
jedoch meift erft der neueren Zeit anzugehören fcheinen, durch ein reicher entwideltes Syftem 
ſchlankerer Türme aus. Vier, adht ober fechzehn Kleinere Türme pflegen den hohen Mittelturm 
zu geleiten. Der Prachtbau dieſer Art in Kantonagar z. B. ift erft 1722 vollendet worben. 

Recht im Herzen Vorderindiens aber fliegen die Tempel von Khadſchuraho in 
der Landſchaft Bandelkand fid) denen von Bhuwaneswar in ähnlicher Geftaltung, aber noch 

reicherer Ausftattung an. Vor allem unter= 

ſcheiden fie fi) von den Tempeln Norb- 

oſtindiens durch ihre reichere Verwendung 

von Säulen und Pfeilern. In den Tem: 

peln zu Kadſchuraho und Gualior aus 

dem 10. und 11. Jahrhundert werben 

fogar die Mauern von lictipendenden, 

taumöffnenden Gäulengalerien burdj= 

broden. Der Wiſchwanathtempel zu 

Khadſchuraho, deffen Turm 30 m hoch iſt, 

gehört zu den reichften und befterhaltenen 

Bauten diejer Art (Taf. 22b). Die ſenk⸗ 

rechten und mageredhten Gliederungen 

löſen alle Außenwände des Prachtbaues 

in nahe aneinandergerückte Linienſyſteme 

auf. Der Aufbau des Ganzen aber wirkt 

beirallem Reichtum ruhig und vornehm. 

Die allerprächtigſten Tempel dieſes 

nordindiſchen Stiles gehören den vollends 

06.156. Der Sonnentempel zu Dfia. Rah 8 Smuth. nordweſtlichen Landſchaften Radſchpu— 
tana und Gudſchera an. Die Tempel 

diefer Gegenden prangen im Schmude koſtbaren Steinmateriald und reich verzierter und mit 
Bildwerk verfehener Säulen. Zu Dfia in Radſchputana haben ſich zwölf große alte Tempel 
dieſer Art erhalten. Einer der ſchönſten von ihnen, ben unfere Abbildung 156 wiedergibt, trägt 
über der Bella einen Turm, ber auf vierediger Grundlage an die von Bhuwaneswar erinnert. 
Seine Vorbauten aber find in offene Säulen: und Pfeilerhallen aufgelöft. Die gefurchten Ein: 
gangsſãulen zeigen über glatten Sodeln reich geſchmückte vierfeitige Fuß- und ähnliche Kopfftüde 
und werden auf zwei Drittel ihrer Höhe von ebenfalls vierjeitigen ringartigen Bändern umklam⸗ 
mert, Bon ben berühmten weißen Marmortempeln bes Berges Abu, die man früher, 
da fie dem Belenntnis der Dſchaina geweiht find, irrigerweife als Vertreter eines bejonderen 
Dſchainaſtiles anfah, ift der eine 1031, der andere 1230 geweiht. Beide zeichnen ſich durch die 
reiche Pracht ihrer inneren Säulenhallen und Säulenhöfe und durch bie märdhenhafte Üppigfeit 
des ornamentalen und figürlichen Reliefſchmucks ihrer Wände, Deden, Simfe und Säulen aus, 
Die Säulen, die fi von adhtfeitigen Sockeln erheben, während von ihren reich profilierten 
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Taf. 24. Das Innere eines Dschainatempels auf dem Abu-Berge in Radschputana. 
Nach Photographie. 
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Kapitellen noch Tonjolenartige Dedballen-Stügarme ausgehen, find von oben bis unten von 
breiten Reliefringen umgeben, deren plaftilches Bildwerk feine leere Fläche duldet. Die fonzen- 
triihen Bandfreife der Runddede des älteren der beiden Tempel, deren herabhängender Mittel- 
ftein an ſpätgotiſche Bildungen erinnert, find teil3 von lebendigen Figurenmotiven, teild von 
ſpitzenartigen oder filigranähnlich durchbrochenen Verzierungen überwuchert. Auch die Heiligen: 
geitalten, die auf Kragfteinen am Rande des Dedenrundes in fpigbogigen Nifchen zur Mitte 
ftreben, machen beim erften Anblid einen durchaus ſpätgotiſchen Eindrud. In dem jüngeren 
Tempel (Taf. 24) find die Säulen etwas ruhiger gegliedert; aber die Rundteile ihrer Kapitelle 
ericheinen zu ſchlichten Blatten verfümmert, von deren Stügarınen nad) allen vier Seiten über: 
reihe Dedenftügmotive. ausftrablen. Die ganze Pracht der Austattung beiber Tempel, die 
ſelbſt die reichiten gotiſchen Arbeiten diefer Art kaum erreicht haben, wirkt. wie verfteinerte Gold⸗ 
fchmiebearbeit, die über verfteinerte Zimmermannsarbeit ausgeſponnen morden. 


Wenden wir uns nun dem Tempelbau des drawidiſchen Südens ber indifchen Halb- 
infel zu, für deſſen Kenntnis fi) namentlih neuere Schriften von Rea wertvoll erweiien, 
jo haben wir hier zunächſt eine Nachlefe zur buddhiſtiſchen Denkfäulenkunft, der wir (S. 148) 
- gedacht haben, zu halten. Die Dſchainaſäulen der Landihaft Kanara an der Malabarfüfte 
gehören erft dem 11. und 12. Jahrhundert an. Ausgezeichnet find fie durch ihre ſchlanke Geftalt, 
ihre feinen Verhältniffe und die zarten Verzierungen, die ihre Schäfte in wohlbemeſſenen Ab: 
jtänden umgeben. Zu den feinften gehört die Säule von Mudabridi mit ihrem gut geglieberten 
Stufenjodel und ihrem feden Hut und Schirmkapitell über eingezogenem Halle. 

Hier im Süden haben wir num auch wieder eigenartige, dem lebendigen Felſen enthauene 
Grotten⸗ oder Höhlentempel den freiftehenden Tempelhochbauten voranzuftellen. 

Die berühmteiten brahmaniſchen Feljen- und Grottentempel befinden fi auf 
der Inſel Elefanta (Taf. 21 und Taf. 23a) bei Bombay, zu Ellora (Taf. 23b) und zu 
Badami im weitlihen Gebirgszuge Vorderindiens und zu Mahamellipur (Mamallapuranı) 
jüdlih von Madras. Den Fühnften Schritt tat die brahmanijche Grottenbaufunft hier, al fie 
anfing, den Felſen nicht nur von innen auszuhöhlen, Jondern ihn auch von außen zuzuhauen, 
to daß er die Seftalt wirklicher Freibauten erhielt. Die aus einem einzigen Feljen ausgehauenen 
„Monolithtempel”, die auf diefe Weile entitanden, könnte man, wie der Verfaſſer ſchon 
früher einmal bemerkt hat, ald Werke einer Landſchaftsarchitektur im eigentlichften Sinne 
de Wortes bezeichnen. Die bedeutenditen Baumerfe diefer Art find die berühmten fieben 
Monolithtempel am Seeftrande zu Mahawellipur und ber noch berühmtere Kailaſa“ 
zu Ellora (Abb. 157). Die Feljentempel oder Rathad von Mahamellipur, von denen der 
älteſte aus der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts ftammt, find aus freiliegenden Yelsblöden 
mit allen baulichen Gliederungen herausgehauen; ihre innere Aushöhlung aber ift niemals 
vollendet worden. Der Ganeſcha⸗Ratha erinnert mit feinem gebogenen Satteldad) und feinen 
Spitbogengiebeln an 1000 Jahre ältere lykiſche Felfengräber, die wir (Bd. 1, ©. 163) fennen 
gelernt haben. Der auch inwendig vollendete Kailaſa aber ift dergeftalt in den flachen Berg: 
abhang hineingejchnitten, daß er, von den durch feine Loslöjung entjiandenen, an 30 m hohen 
Gängen umgeben, wie in einem mächtigen Kaften ohne Dedel fteht. Grotten und Galerien 
durchbrechen die benachbarten Feljen, Brüden führen hinüber, zu Höfen erweitern fich hier 
und da die Gänge. Alle Außen: und Innenwände ber flach, aber ftufenförmig gededten vier: 
. jeitigen Raumftüde dieſes merfwürdigen Gebäudes find durch Pilafter und Niichen gegliedert 
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und in den mannigjaltigften Gruppen mit Götter und Tierbildern jeder Größe geihmüdt. 
Überall erfennt man den Dienft Schiwas und Wilhnus, denen diefes in feinen wefentlichen 
Zeilen im 8. Jahrhundert n. Chr. entftandene Weltwunber gewidmet war. Im Kailafa wie 
in den eigentlichen Grottentempeln zu Ellora, Badami und Elefanta find die ftügenden Säulen 
(©. 152) ober Pfeiler gedrungen, maffig und ſchwer. Das geriefte, gedrückte Polfterfapitell 
mit den von ihm ausgehenden Stützarmen herrſcht vor. Daß die Laft ganzer Berge geftütt 
werben follte, bringen dieſe kurzen Polfterfäulen, die oft auf ſtrammen vierfeitigen Sodeln 
ftehen (Taf. 23a 
und b), kräftig 
und eindringlich 
zum Ausdrud. 
Als älteſte 
wirkliche Hoch⸗ 
bauten des Sũ⸗ 
dens fommen zu= 
nädft bie von 
Rea geſchilder⸗ 
ten Tempel der 
Pallawafür— 
ſten zu Kon— 
dſcheweram 
Kantſchi) in Bes 
trat. Charakte⸗ 
riſtiſch ift Hier ber 
Mukteſchwara⸗ 
tempel, der der 
erſten Hälfte des 
8. Jahrhunderts 
angehört. Die 
Stufenpyramide 
über ſeiner Zella 
iſt mit einer klei⸗ 
nen Halbkuppel 
bekrönt. Den dreiteiligen Eingang zur Vorhalle bilden zwei frei geſtaltete, reich ausgeſtattete 
indiſche Säulen. Eine größere, aber wohl erheblich jüngere Pagode zu Kondſcheweram, deren 
zwölf nad) oben immer Kleiner werdende Stockwerke eine mächtige Stufenpyramide bilden, ift 
bezeichnend für das durch bie Reihe feiner Schirmauffäge kammartig wirkende Firſtdach, das bei 
den Türmen mit länglidvieredigem Grundriß die flache Rundfuppel ber Türme mit quadra- 
tiſcher Grundfläche erfegt (Taf. 26). Dann folgen die im Gebiete ber alten Tſchalukyafürſten 
im Herzen ber Halbinfel Dekhan gelegenen Bauten, deren Stil Ferguffon als Tſchalukyaſtil bes 
zeichnet, wogegen Smith ihn, da feine Hauptbauten nicht von Tſchalukya-, ſondern yon Hoyfala= 
fürften herrühren, eher ala Hoyfalaftil, am liebſten aber ſchlechthin ala Dekhanftil bezeichnet 
fehen möchte. In ihm erhebt fich über der fternförmigen Zentralanlage der Tempelzella, Die auf 
ausladender Stufenfodelterraffe fteht, nur eine niebrige, ebenfalls fternförmige Stufenpyramide, 


Abb. 157. Der „Railafa" gu Ellora. Rach Le Bon. (Zu ©. 169) 
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Taf: 26. Tempelturm zu Kondscheweram bei Madras. 
Nach Kurt Bocck. 


Tafel 27. 
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die auf flacher Scheinkuppel mit dem ſtiliſierten Stupaſchirm, einer ſchematiſierten Blume oder 
einer Vaſe befrönt zu fein pflegt. Eine reiche Plaſtik entwidelt ſich hier ſchon am Außeren der 
Tempel. Beſonders deutlich treten die mit Tierreihen geſchmückten Friesbänder hervor, die 
die Bauten, ſchon vom Sodel beginnend, in wagerechten Streifen umziehen. Der Elefanten- 
fries ift immer der unterfte; der zweite ift der Zöwen=, der dritte der Pferbefries uſw.; und 
über allen diefen wagerechten Tierfriefen folgt dann manchmal, wie z. B. an dem berühmten 
Tempel zu Hallabid, ein breiterer, in ſenkrechter Richtung durch Nifchen gegliederter Streifen, 
in deren jeder ein Götter _ 
bild fteht. Die prächtigften 
Tempel diefer Art, die, 
wie bie beiden zu Hallabib. 
(Abb. 158), der Provinz 
Maifur (Myfore) angehö- 
ven, find zwiſchen 1000 
und 1300 n. Chr. entſtan⸗ 
den. Genannt jeien von 
ihnen noch der gut zuſam⸗ 
mengehaltene Tempel zu 
Belur von L117, ber präch⸗ 
tige, über jedem Stern 
arme mit madtvollem, in 
eine Heine Rundkuppel 
auslaufendem Stufenftod- 
wert befrönte Wiſchnu⸗ 
tempelim DorfNuggehalli, 
der 1249 errichtet worden, 
und der breit gelagerte, 
ähnlich gehaltene, bei allem 
Reichtum ber Einzelgliebes 
rung in ber Geſamtmaſſe 
ruhig wirkende Tempel zu 
Somnathpur, der 1268 
entftand. 66.158. Gin Tell des Tempels zu Gallabib. Nah 2e Bom 

Als wirkliche Tiha- 
Iufyabaumeife de3 12. Jahrhunderts ſtellt Nea dieſem angeblichen Tſchalukyaſtil Ferguffons 
den Bauftil des Bezirkes Ballari (Belary) der Provinz Mabras gegenüber, deſſen Tempel 
ſich nicht mehr auf fternförmigem, fondern auf rechtedigem Grundriffe erheben und nicht nur 
hierdurch, fondern auch durch ihren überreichen plaftiihen Bildſchmuck im Übergang zu dem 
drawidiſchen Stil im engeren Sirme ftehen. Hervorgehoben fei ber Tempel von Magala, 
deſſen Dede mit ihrem echt orientaliichen, im „Tiefendunfel”- Flägenftil reliefierten Rofetten- 
und Pflanzenrankenmufter zu ben reichften Indiens gehört. 

In mander Beziehung am großartigften geftaltet die indiſche Pagodenbaufunft fi dann 
im wirklich drawidiſchen Süden ber Halbinfel. Diejer eigentlichſte drawidiſche Stil 
fpielt eine Hauptrolle in der neubrahmaniſchen Kunft Indiens. Gerade in ihm herrichen jene 
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vierfeitigen hoben, aus vielen ſich ftufenförmig verkleinernden Stockwerken beftehenden Pyra- 
midentürme, die hier noch zahlreicher über den Portalhallen al über ben Tempelzellen ſich er- 
heben; gerade in ihm beftehen bie berühmten Haupttempel aus einer Reihe nad) außen immer 
größer werdenber Vieredumfriedungen, bie das Wachfen des Heiligtums veranſchaulichen; gerabe 
in ihm werden die Tſchultris, die Pilgerfäle, zu mächtigen offenen Hallen, ben fogenannten 
Taujendjäulenhallen, die, manchmal mit Teichen verbunden, von ganzen Wäldern phantaſtiſch 
geftalteter Säulen getragen werben. Eine Befonberheit des reichen plaftiihen Schmuckes biefer 
Tempel aber bilden die auf die Hinterbeine geftellten faryatidenartig ala Simäftügen ver: 
wandten Elefanten, Löwen und Pferde, die manchmal, wie im Tempel von Wellore, einzeln 
als Säulenſchaft die⸗ 
nen, manchmal aber 
auch, wie in der 
großen Pagode von 
Madura, in Ber 
bildlichung altindi- 
ſcher Tiermärchen an 
einem und demſelben 
Pfeiler über: und 
aufeinander ftehend 
dargeftellt find. Die 
fpringenden Löwen 
fommen in dieſer 
Funktion am häu⸗ 
figſten vor; aber auch 
Reiter auf ſich bäu⸗ 
menden Pferden ſind 
keine Seltenheit; und 
ſchließlich nehmen 
ganze Reiterjagdſze⸗ 
nen die Stelle der 
Pfeilerſchafteein 
wie dies in ber großen Pagode zu Siringam am augenfälligſten hervortritt (Abb. 159). Der 
Bau der großen Pagode zu Tandſchur, deren (66.160) 15ftodige Stufenpyramide von glatter 
Rundkuppel befrönt wird, begann nach neueren Angaben ſchon unter den Tſcholafürſten (985 
bis 1035), bauerte aber bis ins 15. Jahrhundert herein. Auf ihn folgte der Heinere, der 
Subrahmanyatempel zu Tandſchur. Aber auch an der viel genannten Pagode von Tſchillam⸗ 
baram ift vom 10. bis ins 17. Jahrhundert gebaut worden. Durchweg fpäteren Urfprunges 
ift der berühmte Tempel der Jufel Rameſchwaram (Taf. 25), deffen in magiſchem Halblicht 
träumenbe, je 230 m lange Seitengänge, um nur biefe hervorzuheben, mit ftehenden Reiter= 
geitalten vor jedem Pfeiler unter deren reichverkröpften Kopfftüden geſchmückt ſind. Der Bau 
bes Tempels ſcheint in der Mitte des 16. Jahrhunderts begonnen zu fein. Ziemlich gleichzeitig 
wird ber Tempel zu Tinnewelly entftanden fein. Die große Pagode von Madura, die zu den 
umfangreihften und berühmteften von allen gehört, ift im wejentlichen zwiſchen 1623 und 1659 
erbaut worden, und auch die ſchon genannte gewaltige Pagode zu Siringam, bie von fünfzehn 


#66. 159. Reiter als Pfetlerfhäftenonbergroßen Pagode zu Siringam. Rad Cole 
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mächtigen Tortürmen überragt wird, gehört erft dem 17. und 18. Jahrhundert an. Phantafie 
und Ordnungsliebe find in allen diefen Bauten, an die man natürlich nicht dei Maßſtab des 
doriſchen Tempels der Griechen legen darf, einen unauflöslichen Bund zur Feier der brah- 
maniſchen Erb- und Himmelsanſchauung eingegangen. \ 

Die indifhe Palaſtarchitektur tritt im neubrahmanifchen Zahrtaufend etwas deutlicher 
hervor als früher. Die prächtigſte Königsburg bes Nordens, die aus dem 16. Jahrhundert 


6. 160. Die große Pagode gu Tanbfhur. Nah Le Bon. 


ſtammt, hat fi zu Gualior erhalten. Ihre glatten, reih mit glafierten Kacheln perſiſchen 
Urfprunges bededten Außenwände werden in regelmäßigen Abftänden durch mitemporfteigende, 
von Heinen Kuppeln bedecfte Rundtürme gegliedert. Die Paläfte Südindiens dagegen, z. B. bie 
zu Madura und zu Tandſchur, die fpäteren Jahrhunderten angehören, zeigen bei all ihrem Reich⸗ 
tum nicht mehr den indiſchen Steinbalfen-, fondern den mohammedanifchen Steinbogenftil, Die 
Nuinen einer ganzen Stadt des 14. und 15. Jahrhunderts, der Stadt Widihayanagar, find neuer: 
dings in der Provinz Madras aufgebedt worden. Merkwürdig ift namentlic) das zweiſtöckige Rat: 
haus dieſer Stadt (Taf. 22 a), deſſen offenes Erdgeihoß durch Pfeilerhallen mit Phantafiebogen 
gebildet wird, die an die ber fpäteften Gotif Spaniens erinnern, während fein Dad) aus neben- 
einandergeftellten Stufenpyramiden befteht, bie ber drawidiſchen Tempelbaufunft entlehnt find. 


Die neubrahmaniſche Bildnerei haben wir im Zufammenhang mit der indiſchen 
Baukunft diefer Zeit zwar ſchon wiederholt geftreift, aber doch noch nicht zur Genüge fennen 
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gelernt. Mährend die frühere Kritik ſich wegen ber Vielföpfigkeit oder doch Vielarmigkeit 
mandjer ihrer Geftalten faft völlig ablehnend gegen fie verhielt, hat eine neue, namentlich 
durd) Havel begründete Kunftanihauung mande ihrer Schöpfungen aus dem 7.—9. Jahr: 
hundert, neben den gleichzeitigen buddhiſtiſchen Bildwerken des ferneren Oſtens für bie reifften 
und eigenartigften Früchte aus den ganzen weiten Gefilden der indiſchen Bildnerei erklärt. 
Daß wir Europäer die Schönheit der vier:, ſechs- oder achtarmigen Einzelgeftalten nicht nad}: 
zuempfinden brauchen, daran müſſen wir freilich bei allem Verftänbnis für das, was bie 
indiſchen Künftler mit diefer Vermehrung der Gliedmaßen ausdrüden gewollt, fefthalten. Aber 
in ihrer Geſamterſcheinung find namentlih manche der 
Grottentelief3 diejer Zeit, die, von wunderbarſtem Helldunfel 
umfloffen; in freiefter und ausbrudsvollfter, oft dramatiſch 
wirfender Bewegung feierlihe Handlungen und feeliiche 
Stimmungen großartig zum Ausdruck bringen, unzweifelhaft 
als echte Schöpfungen einer machtvoll empfindenden Ideal⸗ 
kunſt anzuerfennen, deren Einbildungsfraft, Himmliſchem 
zugewandt, freilich auf die Abtötung des Irdiſchen eingeftellt 
ift und oft genug ſogar in ſchauerlichen und blutbürftigen 
Vorſtellungen ſchwelgt. 

Da auch die Kultbilder und die dekorativen Einzel 
geftalten diefer Kunft mit den Rückwänden ober Pfeilern, an 
die fie fi) anlehnen, verwachſen find, jo wirkt dieſe eigen 
artige Monumentalbildnerei faft durchweg als Hochrelief⸗ 
funft. Die riefengroßen Einzelgeftalten, bie wir fennen lernen 
werden, find nad wie vor dſchainiſtiſchen oder (in Ceylon) 
buddhiſtiſchen Urfprunges und ftehen daher nur an den Orten, 
wo bieje Befenntniffe ſich erhalten hatten. Die wirkliche Frei⸗ 
plaftif Indiens entfaltete fich beſonders auf dem Gebiete ber 
Kleinkunft im Bronzeguß. Den Eigenheiten ihrer Auffaffung 

os. 101. Weistige Statueauseinem des männlichen und des weiblichen Körpers, die die indiſche 
Tempel von Rpumwaneswar. 39 Bildnerei von ihren Anfängen an zur Schau trug, aber blieb 
fie auch jegt auf allen Gebieten treu. 

Im eigentlichen Nordindien treten ung zunächſt in der Landſchaft Bihar und den an= 
grenzenden Gebieten eine Reihe von Einzelwerken entgegen, die meift ins Mufeum von Lakhnau 
verbracht worden find. Noch dem 8. Jahrhundert gehört hier das bajaltene, bei Gaya gefundene 
Reliefbild des von vorn gefehenen, mit hoher Mütze gefrönten, mit faft faltenlofem Gewande be 
kleideten Bodhiſatwa Awalokiteſchwara an, zu deſſen Füßen zwei Heiner gebildete Gläubige mit 
aneinandergelegten Händen flehend verehrten. Gleich hier zeigt ſich, trotz des buddhiſtiſchen Cha- 
ralters de3 Werkes, fofort die Sechsarmigkeit der Götter diefer Zeit. Gleich hier bemerken wir 
aber auch, daß im Organismus der Reliefgeftalten diefer Art zunächft nur die vorberen Arme 
berüdfichtigt find. Die beiden Binteren Armpaare fehen wie äußerlich drangehalten aus. In 
bewegter Schreitftellung dagegen erſcheint die dreiföpfige, ſechsarmige Maritſchi, die Göttin der 
Morgenröte, auf ihrem nur Hein zu ihren Füßen als zerpflüdtes Beiwerk angebeuteten Wagen. 

In Oriſſa fommt befonders das reich beforative Bildwerk der Tempel in Betracht, die 
wir kennen gelernt haben. Gipsabgüffe von 128 Stüden biefer Art befigt das Indiſche Muſeum 





Die indifde Monumentalbildnerei der neubrahmaniſchen Zeit. 175 


— 
zu Kalkutta. MS Beiſpiel ſei unſere weibliche Geſtalt von Bhuwaneswar (Abb. 161) hervor⸗ 
gehoben, die ein Muſterbeiſpiel der indiſchen Frauentypen iſt, wie fie ſich ſchon in der Früh: 
zeit der indiſchen Kunft entwidelt hatten. Wem fiele nicht die Übereinftimmung ihrer ſcharfen 
Ausbiegung mit der ähnlichen Haltung der freilich anders gebauten weiblichen Geftalten unferer 
gotifhen Dome auf? Sein ftilifiert bei aller „Naturnähe” wirkt der Antilopenfries am Mukteſch⸗ 
waratempel zu Bhuwaneswar. Bon mächtigem Monumentalgefühl aber find die freiftehenden 
tolofjalen Roſſe mit ihren Bändigern (Taf. 19 b) vor der „Schwarzen Pagode” zu Konarak 
durchdrungen. In wildem Anſturm über 
den zu Boden geſunkenen Feind ſind ſie 
dargeſtellt. Smith verwahrt ſich doch etwas 
zu nüchtern gegen Havells begeiſterte Schil⸗ 
derung, ber fie den Parthenonroſſen Alt: 
griechenlands vergleicht. Die Wucht ihrer 
Geſamtformen und ihrer Bewegung iſt in 
der Tat kaum übertroffen. Größere,Natur⸗ 
nähe” zeigt ber koloſſale freiftehende Elefant, 
der nicht weit von ihnen fteht; aber ein 
machtvolleres Fünftleriiches Gefühl lebt un: 
zweifelhaft in diefen feurigen Roſſen. 

Die Fülle der Bildwerfe am Tempel 
zu Kadſchuraho und an den Tempeln 
des Berges Abu (S.168) zu beichreiben, 
bebürfte e8 eines bejonderen Bandes.” Hier 
Tann nur an die Zimmer mit nur teilweije 
erhaltenen Elefantenteitern in ben Abutem⸗ 
peln erinnert werden. Einige Jahrhunderte 
jünger find die wohlverteilten 16 Reliefs 
tajeln aus dem 16. Jahrhundert an den 
beiden Hauptpfeilern des Mokaldſchitempels 
zu Tſchitor in Radſchputana, unter denen 
a FA a iii Auejtempel nu Gar. ng ©. San (dt 116) 
fältig arbeitende Relieffunft des 10. Jahrhunderts in biefen Gegenden aber ift die Darftellung 
des von vorn gejehenen reich geſchmückten vierarmigen Wiſchnu im Muſeum von Mathura, 
der noch in ftreng frontaler Haltung mit breiten Schultern und eingezogenem Leibe bafteht. 

*; Die wichtigften mittelalterlichen Bildwerke des weftlihen Vorderindiens gehören ſchon 
der ſüdlichen Hälfte der Halbinjel an. Lehrreich, wenngleich fünftlerifch nicht eben wirk- 
ſam find die erzählenden Friefe einiger Grotten von Badami, die noch dem 6. Jahrhundert 
zugeſchrieben werden. Einzig in ihrer Art aber find die Reliefs der berühmten Höhlentempel 
von Ellora und von Elefanta, der Infel im Hafen von Bombay (S. 169). Es find die 
Bildwerke, in denen Havell und feine Anhänger im Gegenfag zu nüchterneren Forſchern bie 
prädtigften Blüten der indifchen Kunftübung erfennen. Den Maßſtab antiker Kompoſitions- 
Harheit und europäiſcher Durchbildung der organiſchen Einzelgeftaltung vertragen diefe durch- 
aus indiſch empfundenen phantafievollen Schöpfungen ſelbſtverſtändlich nidt. Aber ber 
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dramatiichen Kunft, mit ber fie ihren wilden Phantaſien in freier plaftiicher Formenſprache 
Leben verleihen, und den berechneten maleriſchen Reizen des Höhlenhelldunfels, das fie 
umſpielt, werden wir eine mächtige Fünftleriihe Wirkung nicht abftreiten. 

In Ellora fommen hauptjächlid die Bildwerke der Das-Amaterhöhle (Höhle der zehn 
Inkarnationen) und die Grottenrelief3 des monolithen Feljentempels Kailafa in Betracht. Im 
Wiſchnutempel der Das-Awaterhöhle, deſſen Bildwerfe im weſentlichen noch dem 7. Jahr: 
hundert entftammen, gehört die riefige Schrediensgeitalt des Bhairama oder Makadewa, der 
Todbringend ausfchreitet, zu den bewegteften und wildeften, die Erfheinung Wiſchnus als 
achtarmiger Löwenmenſch mit Löwenkopf zur Beitrafung des Frevlers Hiranya zu den dra⸗ 
matiſch lebendigften Darftelungen der Reihe. Im Felfentempel Kailafa ift die auch anderwärts 
oft wiederholte Geftaltung des über feinen befiegten Feinden den Triumphtang ausführenden 
Schiwa (Taf. 19 a; der „„Tandawatanz”) eine der befannteften diefer Kunftichöpfungen. Die 
großartigfte und malerifchfte von allen aber ift ohne Zweifel die von Havell veröffentlichte 
und gefeierte Darftellung aus dem Namayana (Abb. 162), wie der zehnhäuptige Dämon 
Rawana vergeblich verfucht, den ganzen Paradieſesberg, auf dem Schima neben jeiner Gattin 
Parwati im Kreije dienender Geifter thront, emporzuheben und fortzutragen. Wie anſchaulich 
ijt die Anftrengung des zehnföpfigen und zehnarmigen Ungeheuers unten in der Höhle, die Ge- 
laflenheit Schiwas und feiner Gattin oben auf der Höhe geichilbert! Wie maleriich ift das Ge- 
famtbild auf die Licht: und Schattenwirfung der Höhlendämmerung zugeichnitten! Im Höhlen: 
tempel zu Elefanta (Taf. 21) find zunächſt die anmutige Darftellung der Vermählung Schiwas 
und Parwatis (Taf. 28) und das ausdrudsvolle Bild der Askeſe Schiwas hervorzuheben. Der 
Rawana-Mythus iſt hier nicht Jo padend erzählt wie in Ellora. Der Tandawa tanzende 
Schiwa fehlt auch hier nicht, und die Trimurti, die brahmaniſche Dreieinigfeit (Brahına, 
Wiſchnu, Schimwa), ift kaum jemals fo padend dargeftellt worden wie in der koloſſalen dreiköpfigen 
Büfte der Grotte von Elefanta. Echt indiſch hliden hier aber auch die ruhig daftehenden Ge: 
ftalten drein, wie die der Tempelmwächter am Eingang zur Linga-Grotte (Taf. 21 und Taf. 29). 

Im eigentliden Süden Indiens können wir etwas wie eine hronologifhe Ent: 
widelung in der Geſchichte der Bildhauerei verfolgen. 

Noch dem 7. und 8. Jahrhundert gehören die älteften Feljentempel der Pallawa-Dynaſtie 
zu Mamallampuram an, die aufs reichite mit Bildwerken geihmüdt find. Das Relief, das 
den Sieg der guten Göttin Durga, die auf einem Löwen reitet, über den ftierföpfigen (an 
griechiſche Minotaurusdarftellungen erinnernden) böjen Dämon Mahiſchaſura darftellt, ift an⸗ 
ſchaulich angeordnet, aber doch in etwas dürftiger allgemeiner Formensprache gehalten. Behr 
an weſtaſiatiſche Felſenreliefs erinnert die Mahabharatalegende der Selbftpeinigung Ardſchunas, 
der einen Monat lang mit erhobenen Armen auf der großen Zehe eines Fußes ftand. 

Dem 11. Jahrhundert gehören die beften Bildwerke aus der Zeit der Tiholaherr 
ihaftan. Radſchendra Tſcholadewa L (1018—85) erbaute im heutigen Bezirk Tritfchinopoly 
die neue Hauptitadt Gangaikonda Ticholapuram, deren Haupttempel in verhältnismäßig ftreng 
umrahmten Außennifhen Bildwerfe von fo ruhigem Adel der Formenſprache zeigt wie die 
Gruppen, die Schiwa als Tandawatänzer und als Liebhaber feiner Gattin Parwati daritellen. 

Dem 12. Jahrhundert gehören jene ornamental verwerteten, in langen riefen und 
Simſen übereinander angeordneten Tier- und Menſchenreihen der drawidiſchen 
Tempel der Landſchaft Maiſur an, auf die ſchon hingewieſen worden (S.171). Die größeren 
Bildwerfe find Bier nicht felten mit den Namen der Künftler bezeichnet. 
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Dem 14, 15, und 16. Jahrhundert entftammen bie Shöpfungen der Widſchaya— 
nagar=Dynaftie in beren gleichnamiger Hauptftadt. Yon den Freiffulpturen diefer Dynaftie 
tabelt Smith, ber freilich der indiſchen Empfindung zu wenig nachgibt, al3 barbariſch den 
7 m hohen Löwenmenſchen Narafimha und den häßlichen Affengott Hanuman. In ruhigen 
echten Flachrelieftil find. bei ärmlicher Formengebung bie Friesftreifen aus dem Ramayana- 
Epos im Hazara-Ramas Tempel zu Widſchayanagar gehalten. 

Seit dem 16. Jahrhundert entftanden in Südindien jene reih mit Bildwerken ver— 
fehenen Säulenhallentempel, beren Bauzeit bis an bie Gegenwart heranreiht. Unter 
den Bildwerken, die von ihren Pfeilern vorſpringen, fpielen bie Reiter auf ſich bäumenden Roffen 
mit erſchlagenen Menfchen oder wilden Tieren unter ihren Hufen, wie wir fie in der großen 
Pagode zu Siringam (S. 172, Abb. 159) 
gefunden, aber auch aufgerichtete Löwen, bie 
auf Elefanten ftehen, und keineswegs atlan- 
tenartig verwertete Kriegergeftalten zu Fuß, 
wie im Tempel zu Rameſchwaram (Taf. 25), 
eine Hauptrolle. Wie man aud) über diefe 
Bildwerke denken mag, wirkungsvoll find 
fie jedenfalls, und dem Geifte diejer indi⸗ 
ſchen Tempeltunft entfprechen fie zweifellos. 

Sehen wir ung in Südindien nad 
mittelalterlichen Einzelbildwerfen um, fo 
fallen unfere Blicke zunächft auf die koloſ⸗ 
falen, auf Berghöhen ragenden dſchainiſti— 
ſchen Steinftandbilder der Landſchaft 
Kanara an der Malabarfüfte. Das gewal⸗ 
tigfte, der 17 m hohe Koloß zu Prawana 
Belgola, ift 983 errichtet, das Riefenftand» 
bild zu Karkala, das 12 / em hoch ift, wurde 
1432 geweiht. Der jüngfte der Riefen, der 
immer noch bis 11m aufragt, ber zu Jenur, 06.108 Sqima ats Tänzer, Bronge im Rufeum zu Rabrad. 
fammt ans dem Jahre 1604. Merwürdig Med EB and Aue) 
ift die ſtarr frontale Haltung biejer faft unbekleideten Riefengeftalten, die mit ihren glatt 
herabhängenden Armen und nebeneinander geradeaus geftellten Füßen an altägyptifche Ge 
pflogenheiten erinnert. Leer und augbrudslos, wie ihre bewußt in mathematiſche Formeln 
gebannte Haltung ift, bliden auch ihre Köpfe mit ben langen buddhiſtiſchen Ohrläppchen brein. 
Nur die Lippen der jüngften und kleinſten diefer Niefen umfpielt ein üderlegenes Lächeln. 

Künftleriicher al3 die meiften dieſer Steingeftalten wirken die Bronze: oder Meſſing⸗ 
bildwerke des ſüdindiſchen Feftlandes, denen im Norden nur die von Nepal, die wir fpäter 
kennen lernen werben, gleichkommen. Auf die ältere Zeit, aus der wir das fupferne Standbild 
des Mufeums zu Birmingham kennen gelernt haben (S. 162), gehen nur wenige biefer Bild: 
werke zurüd. Einzig in ihrer Art feinen, nah den Photographien zu urteilen, die Drei 
betend mit den ineinandergelegten Händen baftehenden ſchlanken Meffinggeftalten des Königs 
Krifcpnaraya von Widſchayanagar (1510— 29) und feiner beiden Gemahlinnen im unzugäng- 
lichen Tempel auf dem Tirumalaiberge bei Tirupati (Provinz Madras) zu fein. Sie zeichnen 
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ſich nicht ſowohl durch individuelles Leben und lebendige Durchbildung ber Einzelheiten als 
durch den ausdrudsvollen Ernft ihrer fireng monumentalen und andächtigen Haltung aus. 

Zu den befiebteften Kupfer-, Bronze: ober Meffingwerken der indifchen Kunft gehören die 
ſchon (S.176) erwähnten Darftellungen des tanzenden Schiwa in einem Freisrunden Nimbus, 
den bie Glieder des Gottes wie die Speichen eines Rades berühren. Lebendig find z. B. die 
Darftellungen dieſer Art im Mufeum zu Madras (Abb. 163) und im Schatz zu Tandſchur. Aus 
Ceylon ſtammen ähnliche Darftellungen, die nach einigen Forſchern vom Feſtlande eingeführt find. 


Von der mittelalterlihen Malerei Indiens haben fich feine nennenswerten Überbleibjel 
erhalten. Den buddhiſtiſchen Wandgemälden von Adſchanta, deren fpätefte 650 n. Chr. entitan- 
den, hat die neubrahmanifche Kunft jahrhundertelang nichts an die Seite gefegt. Erſt die mufel- 
maniſche Überflutung Indiens brachte die perſiſche Bildnis- und Miniaturmalerei auf Papier 
und Elfenbein nad) Indien, die hier feit dem 17. Jahrhundert, wie wir fpäter fehen werben, 
eine neue reihe, wenn auch entlehnte Blüte erlebte. Seit dem 16. und 17. Jahrhundert 
aber läßt fi} in den großen nordweſtlichen Landſchaften Indiens, in Radſchputana und im 
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Pandſchab, wirklich eine Art neubrahmaniſcher Malerſchule nachweiſen, die in gewiſſem Sinne 
als Fortfegung der Schule von Adſchanta angejehen werden kann. Coomaraswamy, ber fie 
als Radſchputſchule bezeichnet, hat eingehend über fie berichtet. Hauptſächlich Handelt es ſich 
um Gemälde auf Papier, die deshalb aber doch nicht als Buchbilder (Miniaturen), ſondern 
als freie Kunſtwerke anzufehen find. Als verkleinerte Wandbilder möchte Coomaraswamy fie 
bezeichnen. Jedenfalls ift ihre Art durchaus zeichneriſch: mit dem Pinfel gezogene zunächit 
rote, dann ſchwarze Umriſſe beftimmen ben Eindrud, Die Ausfüllung mit Farben, fo lebhaft 
diefe find, bleibt in der Regel flach und nebenſächlich. Anfäge von Licht- und Schattenmodel- 
lierung find felten. Die Gegenftände der idealgeftimmten Hauptklafje diefer Bilder find durch 
die altbrahmanifchen Heldengedichte Mahabharata und Ramayana und die Legendenbücjer 
der Puranas eingegeben. Schiwa mit feiner Gattin Parwati oder Dewi und Wiſchnu, nament⸗ 
lic in feiner achten Verkörperung als Kriſchna, fpielen eine Hauptrolle in dieſen Darftellungen. 
Das ftrengfte und frühefte diefer Bilder, das nach dem Vorbild des Nirwana Buddhas den 
Tod des Kriegsführers Bhiſhma veranſchaulicht, gehört vielleicht no dem 16. Jahrhundert 
an. Coomaraswamy hat es aus feiner eigenen Sammlung veröffentlicht. Es kennzeichnet 
die eigentlihe Schule von Radſchputana, der der genannte Forſcher eine Bergſchule (Pa- 
bari) an die Seite feßt. Aus dieſer zeigt er 3. ®. eine mit leidenfchaftlich bewegten Ge— 
ftalten in einen doch wohl ſchon europäiſch beeinflußten landſchaftlichen Rahmen gefaßte Dar: 
stellung, wie Kriſchna den pefthauchenden Schlangenkönig im Sumpfe tötet, und eine echter 
indiſch aufgefaßte Himalaja-Gipfellandihaft, in der Schiwa feinen Tanz ausführt. Einer 
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volkstũmlichen Schule, die Coomarasmamy ber Heldengedichtſchule, die wir bisher kennen 
gelernt haben, gegenüberftellt, gehört bie idylliſche Zeichnung an, die mehrreihig übereinander 
in einheitlich gedachter Landſchaft die Frauenopferzüge wiedergibt, die ſich Kriſchna nahen. : 
Die meiften Bilder dieſer Art, deren Zeichnung eine herkömmlich ftrenge, aber keineswegs 
chineſiſch⸗kalligraphiſche Linienführung zeigt, gehören dem 18. Jahrhundert an. 

. 


Daß die Inder von alters her tüchtige Kunſthandwerker geweſen, verſteht ſich ihrer 
ganzen Anlage nad) eigentlich von jelbft und fpiegelt ſich auch in ihren uralten Dichtungen 
wider. Auf ben meiften Gebieten der techniſchen Künfte hat ſpäter der perſiſche und arabifche 
Einfluß die echt indiſche Formenwelt jedoch bis zur Unfennt- 
lichfeit überwuchert. Faft nur die indischen Metallarbeiten 
gehören ber nationalindiſchen Kunſtgeſchichte an. 

Die eiferne Säule altperſiſch-indiſchen Stils, die im 
Hofe der Kutabmofchee in Altdelhi aufgeftellt ift, wird dem 
4. Jahrhundert u. Chr. zugeſchrieben. Sie zeigt durch ihr 
bloßes Dafein, daß die Inder früher als die Europäer Eijen- 
ftüde von anfehnliher Ausdehnung zu fehmieden verftanden. 

In den indiſchen Münzen fpiegelt ſich deutlicher als in an⸗ 
deren indiſchen Arbeiten die Abhängigkeit der indiſchen von 
der helleniſtiſchen Kunft wider. Die Münzen, bie die indiſchen 
Fürften der Kufchana-Dynaftie um 100 n.Chr. prägen ließen, 
gehören durchaus zur hellenifierenden Gandharakunſt; aber 
auch die Münzen der Gupta-Dynaftie des 4. Jahrhunderts 
verleugnen feineswegs eine Nachahmung helleniftiicher Vor⸗ 
bilder, jo verſtändnislos diefe auch erfcheint. Die mittelalter- 
liche Kunſt Indiens hat dann überhaupt feine nennenswerten 
Leiftungen auf dieſem Gebiete mehr aufzuweiſen. Lehrreich find 
in derjelben Richtung die meift alten Stupas entnommenen Re 
liquienbehälter von Gold, Silber, Bronze oder Bergkriftall, die wss.105. Indifges Gefäp mit Sit⸗ 
in beſchränkter Anzahl nad) Europa gelangt find. Der mit bud⸗ ee vidwoed. 
dhiſtiſchen Heiligengeſtalten unter geſchweiften Bogenniſchen 
geſchmückte goldene Reliquienſchrein aus der Gegend von Kabul, der im South Kenſington⸗ 
Mufeum ausgeftellt ift, gehört vielleicht noch der Zeit vor der Gandharafunft an. Mit feinen 
goldzifelierten Vierpäffen im oberen und im unteren Rande erinnert er auffallend an gotiſche 
Arbeiten. Das Fupferne Gefäß des Indiſchen Mufeums zu London, um deſſen Kugelbauch ſich 
die eingravierte Darftellung eines feftlihen Umzuges des Prinzen Gautama, ehe, er zum Buddha 
wurde, herumzieht (Abb. 164), ſchrieb Birdwood, der das indische Kunftgewerbe zuerft im Zu: 
fammenhang behandelte, ber Gandharazeit zu, Smith aber hält es für älter und fieht den 
Barhutſtil (S. 156) in ihm verkörpert. Noch ganz antififierend ift bie Silberſchale des Britiſh 
Mufeum gehalten, deren Inneres den Triumph des Bacchus barftellt, wogegen eine ähnliche 
rabial geriefte Schale derfelben Sammlung, deren Heines Mittelrund einen von Frauen ber 
dienten indiſchen Trinker zeigt, nach Form und Inhalt durchaus indiſchen Charakter trägt. 

Aus fpäterer Zeit ftammen die indischen Metalltechnifen, die ſich noch bis zum heutigen 

Tage örtlich begrenzter Berühmtheit erfreuen. Die bekannten langhalſigen Wafferflafchen von 
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Kaſchmir und Lakhnau (Luknow), die vergoldete Zieraten auf getriebenem Silbergrunde zeigen, 
werben mongoliſcher Technik zugefchrieben. Die mit getriebenen Reliefdarftellungen von Göttern 
"und Ungeheuern geſchmückten Silberwaren Südindiens ſcheinen auf einheimifcher Überlieferung 
zu beruhen. Weitverbreitet aber ift in Indien die Kunft, Stahl: oder Eifenarbeit mit Gold oder 
Silber zu „tauſchieren“ oder zu „damaszieren“, d.h. mit eingelegten Gold: oder Silberflächen oder 
-fäden zu verzieren. Im Fünfftromland zu Haufe, wird dieſe fogenannte Bidri-Arbeit, wie das 
abgebildete Gefäß mit Silberdrahteinlagen fie zeigt (66.165), hier und dort auch im Süden präch- 
tig hergeftellt. Auch die Schmelzarbeit, das Überziehen von Metallen mit farbiger Glafur, ift feit 


. M06.106. Der Dagoba von Auanmeli auf Geylon Nach HM. Cave. (Zu ©. 188) 


Zahrhunderten in Indien geübt worden. Lahor, Lakhnau und Benares liefern die berühmten 
emaillierten Schüffeln, die freilich ſchon dem muſelmaniſchen Stil indiſcher Kunft angehören. 

Der eigentliche Goldſchmiedeſchmuck Indiens ift ſchon in der ganzen altindiſchen Groß: 
bildnerei in reihiter Auswahl wiedergegeben. Schon in ihr erfennen wir den Ohr: und Naſen⸗ 
flügeligmud, die Arm: und Beinfpangen und die prächtig gegliederten, aus Hängefetten und 
Fratzenſchild beftehenden Hals: und Bruftgehänge ber indifhen Frauen. Für die Beftändigfeit 
der indiſchen Überlieferung ſpricht es, daß uns dieſe in einigen weniger von ber europäiſchen 
Überſchwemmung berührten Gegenden Indiens noch heute in ber alten Geftalt entgegen: 
treten. Etwas jüngeren Urfprungs werden die Filigranarbeiten fein, die zu den weiteftverbreis 
teten Beſonderheiten des indifchen Kunſthandwerks gehören. Silberfiligranarbeiter, die nicht 
nur eigentliche Schmudgegenftände, jondern auch Döschen, Schälden und verſchiedene Ge: 
räte herftellen, finden fich noch heute faft in jedem indifchen Dorfe. 
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Die indiſche Ornamentik zuſammenfaſſend zu fennzeichnen, ift nicht ganz leicht; an ihrem 
Anfang fanden wir Motive der Holzbaukunſt und ber Zaunflechterei, denen fich fpäter foldje der 
Goldſchmiedekunſt zugefellen, als techniſche Ziergebilde beutlichfter Art. Daneben verfhafften 
ſich fofort die eingeführten ftilifierten Linien» und Pflanzenornamente der großen weitlichen 
Kumftwelten Geltung, wobei freilich bie weſtaſiatiſch-helleniſche Stilifierung der Blüten, 
namentlic) ber Lotosblüte, wie die Blütenornamentif vom Amaramati zeigt (Abb. 148 u. 149), 
ſchon früh einer echt indiſchen 
Stilifierung wid. Gleichzeitig 
aber ericheinen als eigenfte Er⸗ 
zeugniffe des ariſchen Nordens 
Indiens eine Reihe lebens⸗ 
voller, mit feinem Natur: und 
Stilgefühl nur Teicht ing 
Flächenhafte überfegter Ge— 
bilde der einheimiſchen Pflan⸗ 
zenwelt. Der heiligen Loͤtos⸗ 
blume reihen ſich auch hier 
Blüten und Blätter anderer 
Arten an, mit denen fi ab 
und zu einheimifche Tiergeftal- 
ten, wie Tiger, Elefanten und 
Antilopen, Pfauen, Papageien 
und andere Vögel, jeltener 
Menſchengeſtalten verweben. 

Die Zierkunft des drawidiſchen 
Südens behandelt die Blumen 
etwas ſchematiſcher und läßt 
ftilifierte Fabelungeheuer öfter 
die heimijche Tierwelt ablöfen. 
Die ausgebildete indiſche Mo⸗ 
numentalbeforation wird von 
den baulichen Ziermotiven und 
der figürlichen Plaftit in fol- 
chem Maße beherrfcht, daß die A107. Der. Dagoda van Mirianitena auf a Geylon. Na Photographie 
eigentlide Ornamentik beim 
eriten Anblid unter ihrer Wucht beinahe verſchwindet. Bei näherer Betrachtung aber wird 
man finden, daß beforativ verwertete Tier- und Pflanzenmotive auch hier eine Hauptrolle 
ipielen. Selbft die Elefanten, Löwen-, Pferde-, Stier: und Vogelreihen, die wir ganze Friefe 
füllen fahen, wirken, was aud) ihre ſinnbildliche Bedeutung fein mag, in erfter Linie doch als 
Tierornamentik im vollften Sinne des Wortes; und die Pflanzenornamentik vereinigt ſich hier, 
wie in der weſtlichen Kunft, wahrſcheinlich auch durch fie beeinflußt, mit dem Wellenbande zu 
Ranfenarabesten von ftilvoller Schönheit. In bezug auf bie Verzierungen ber fpäteren Zunft 
gewerblichen Gegenftänbe Indiens muß man fi) hüten, arabiſch-perſiſche Geftaltungen für 
nationalindifch anzufehen. Aber ein gewiſſes tropiſch-üppiges und doch ordnungsfrohes 
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Stilgefühl vereinigt gerade auf dem Gebiete der indiſchen Ornamentik ſchließlich doch die 
verſchiedenſten Elemente zu einer einheitlich wirkenden Gefamteriheinung. 

Müſſen wir aud) hiernach anerkennen, daß die vorderindiſche Kunft von jeher gerade 
eine Fülle deforativer Einzelheiten aus benachbarten Kunftwelten entlehnt hat, fo werden 
wir, rüdblidend, dadurch an dem nationalen Gehalt der buböhiftifchen und brahmaniſchen 
Kunft Indiens doch nicht irre werden. Nicht nur wird niemand in Verfuchung kommen, einen 
indifchen Stupa, einen indifchen Grotten- oder Monolithtempel, eine indiſche Pagode ihrer 
Geſamterſcheinung nad auf fremde Vorbilder zurüdzuführen, fondern auch faft jede aus 
der Fülle herausgegriffene indiſche Einzelfäule oder Einzelftatue wird ſich ihrem ganzen pla- 
ſtiſchen Gepräge nad) als indiſch vom Kopf bis zu den Füßen erweiſen; ja, auch die indiſchen 

. 


MOB. 168. Oranitpfeiler bes fogenannten Bronsefhloffes zu Anuradhapura auf Geplon. Nah Pfotograpfie 
von Plate u. Co. 


Bierweifen und Zierreihen erſcheinen, als Ganzes betrachtet, durchaus von indiſchem Eigen: 
leben erfüllt. Und was wir aud) vom europäiſchen Standpunkt aus an biefer indiſchen Kunft 
in Vorderindien auszufegen haben mögen, es darf ung nicht hindern, anzuerkennen, daß es 
im frühen Mittelalter Jahrhunderte gab, in denen in Vorderindien und, wie wir fehen werben, 
unter vorderindifchen Einfluß in Java eine reifere und natürlihere Kunft blühte als gleich— 
zeitig in irgendeinem anderen Lande der Welt. 


4. Die buddhiſtiſche Kunft Ceylons. 

Das meerumraufcte, von tropiſchen Wäldern und Feldern überwucherte Bergland Ceylons 
gehört zu ben älteften Kolonien Vorderindiens und zu den Urfigen des Buddhismus. Kaum 
ein brahmanifcher Rüdfall, kaum ein muſelmaniſcher Einfall hat diefem hier Abbruch getan. 
Schon 307 v. Chr. ſoll Mahindo, der Prinz von Magabha, die Lehre Gautama Sivdhartas 
nad) der glücklichen Inſel verpflanzt haben, die fie in ihrer reineren Hinayanaforın (S. 145) 
bewahrte; und bubbhiftifch ift, trog vereinzelter Wiſchnu- und Schiwabilder, die ſich auch hier 
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eingebrängt haben, und troß jüngerer brahmaniſcher Niederlaffungen, die die Neuzeit auch 
hier entftehen ſah, die Kunft Ceylons feit der Zeit Aſokas geweſen. 

Die wigtigften Ruinenftätten Ceylons liegen in feinem nördlichen Flachland zu Anu— 
rabhapura, der alten buddhiſtiſchen Königeftadt, die bis ins 8. Jahrhundert unferer Beit- 
rechnung herein ber Sit aller Wilfenichaften und Künfte Ceylons war, und etwas weiter jüb- 
öftlich zu Polonnatua, ber jüngeren, 769 n. Chr. gegründeten Landeshauptſtadt, beren höchſte 
Blüte in die Mitte des 12. Jahrhunderts fällt. 

In Anuradhapura und feiner Umgebung haben fi, von Grundmauern von Tempeln 
und von Steinpfeilern, die Holzpaläfte getragen, abgejehen, nur Stupas oder Dagobas, wie 
fie hier heißen, erhalten. Die jüngeren Stupas von Anurabha- 
pura gehören zu den umfangreichſten und höchften des indiſchen 
Gefamtgebietes. An einigen von ihnen haben ſich die Steinzäune 
erhalten, die von ſchlichteſter Einfachheit find; von den älteren 
zeihnen einige, wie die von Thuparama und Lankarama, ſich 
durch die fünftleriiche Beſonderheit aus, daß fie von dreifachen 
Kreifen einzeln ftehender ſchlanker vier= oder achtjeitiger Pfeiler 
oder Säulen umgeben find, deren reichgegliederte Rapitelle mand)= 
mal eine eigenartige, nad} oben geöffnete, hier jedoch mit einem 
Knopfdeckel geſchloſſene Kelchform zeigen. Daß dieſe Pfeiler- oder 
Säulenkreife, wie Ferguffon meinte, fein Gebälf getragen haben, 
hat de Beylie wenigftens für einige von ihnen durch den Hinweis 
auf Einſchnitte und Einferbungen ihrer Dedfplatten widerlegt. Es 
ſcheint, daß fie mit Ziegeln gedeckte Galerieumgänge gebildet haben, 
wie fie namentlich in Siam erhalten find. Zur Terraffe mancher 
diefer Heiligtümer, wie dem Dagoba von Thuparama, führen 
Heine Treppen hinauf, auf deren wuchtigen fteinernen Seiten: 
gelänbern ſich der Makara-Krokodil- oder Schlangenrachen zur 
Aufnahme deforativ geftalteter Schlangenwindungen öffnet, wäh: 
rend ſich zu ebener Erbe an bie untere Treppenftufe eine halbkreis⸗ gms.10.Ranigsfandsitd auf der 
förmige Steinplatte, ber fogenannte „Mondſtein“, anfchlieht, bie Ku "alien m gun gue.1h) 
reich mit buddhiſtiſchen Blüten und Tiergeftalten bemeißelt ift. 

Ihren inneren Halbfreis ſchmückt z.B. in Thuparama ein Zug von Gänſen, den mittleren ein ftili- 
ſiertes Lotosgewinde, ben äußeren ein Zug von hintereinander herſchreitenden Löwen, Zebuftieren, 
Elefanten und Pferden (vgl. S.154). Die älteften Hauptftupas der Bannmeile von Anuradha- 
pura find der von Thuparama, der 19 m hoch, und der von Iſurumuniya, der nur 10 m hoch 
iſt. Sie follen, wenigſtens nad) einigen Forſchern, zwiſchen 306—266 v. Chr.errichtet fein. Dann 
folgen aus der Zeit des Königs Dutthagamani (164—157 v. Chr.) die höher und mächtiger 
emporragenden Dagobas von Ruanweli (Abb. 166), von Lankarama und von Miriswiteya 
(16.167), an dem ſich die fapellenartigen Bor- und Ausbauten der den vier Himmelsrichtungen 
entiprechenden Seiten beſonders gut erhatten Haben. Bon den noch jüngeren zu Abhayadſchiriya, 
ber 90 v. Chr., und zu Dſchetawanarama, ber 302 n. Chr. errichtet worden fein fol, ift jener 
70 m, dieſer jogar 75 m hoch. Xöllig gefichert aber find alle diefe Zeitangaben keineswegs. 

Ein Wald von 1600 Pfeilern (Abb. 168) bezeichnet die Stelle des in alten Schriften 

gepriefenen neunftödigen Kloſters König Dutthagamanis, das als „Bronzefchloß‘ bezeichnet 


184 Drittes Bud. Die indiſche Kunft, 


zu werben pflegt, ſich aber wahrſcheinlich als Holzbau mit Bronzeziegeldächern auf der Grund- 
lage der erhaltenen Pfeiler erhoben hat. 

Auch in Polonnarua, deſſen höchſte Kunftblüte fi unter König Parakrama Bahu L 
(1153—86 n. Chr.) entfaltete, und in jeiner Umgebung haben fic noch mächtige Dagobas 
erhalten, außer ihnen aber die Ruinen reichgeſchmückter Turmtempel in der Art derer, die, 
wie wir gefehen haben, im wieber brahmaniſch gewordenen Südindien um biefe Beit entitanben. 
Ein folder Tempel ift der Schimatempel, und ein ähnlicher Klofterbau ift der Tiwanka Vihara 
zu Polonnarua, Ein wirklicher ſchlanker hoher Stufenpyramidenturm ift hier der als Sah 
Metal Praſada bekannte Tempelbau, der an altaſſyriſche und altmexikaniſche Bauwerke dieſer 
Art erinnert, ohne doch zu ihnen in Beziehung geſetzt werben zu können. Als eigenartigſte, Cey— 

Ion eigentümliche Bauten biefer Zeit aber werden 
einige Rundtempel von Polonnarua bezeichnet, 
von denen der Rundbau, den König Niſſanka 
Mala am Ende te 12. Jahrhunderts errichtete, 
als Wunder der Kunft gepriefen wird. In feinem 
Mittelpuntte ftand ein Kleiner Dagoba im Kreife 
von 16 Stendbildern; und von Pfeilerhallen 
war aud er umgeben. 


In der Bildnerei Ceylonz feffein uns die 

Einzelfhöpfungen der Rundplaftif in höherem 

Grade als die deforative Bilbnerei, die wie bie 

häufigen häßlichen Torhüterzwerge und andere, 

freundlichere Geftalten unauflöglih mit den 

Bauwerken verbunden waren. Auch die uralten 

heiligen Grotten Ceylons zeichnen fi durch 

verhältnismäßige Kahlheit und Schmuckloſigkeit 

aus. Unter den Einzelftandbildern Ceylons von 

kunſtgeſchichtlicher Bedeutung aber untericheidet 

266.170. Stgenber Yubbpa von Tolumita, jet man hauptſächlich zwiſchen Königs- und Buddha—⸗ 
en e.B. beren. geſtalten. Zu den älteſten der Königsgeſtalten 
gehört im Weichbilde von Anuradhapura das prächtige, freisftrenge Standbild auf der Terraſſe 
de3 Ruanweli-Dagoba (Abb. 169), das angeblich den König Dutthagamani darſtellt. Die 
acht lebensgroßen Standbilder, die an einem Teich zu Minneriya ftehen und angeblich den 
König Mahafena darftellen, find mehrere Hundert Jahre jünger (um 300 n. Chr.). Yon ben 
großen figenden Buddhageſtalten Ceylons wird die von Tantrimali, die eine fpige Mütze 
trägt, noch dem 1. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung zugefchrieben, wogegen die be 
rühmte, mit hochgezogenen gefreuzten Beinen daſitzende koloſſale Bubdhageftalt von Toluwila, 
die fich jegt im Mufeum von Colombo, der Hauptftadt Ceylons, befindet (Abb. 170), nicht vor 
dem 7. Jahrhundert n. Chr. entftanden fein Tan. Das eng anliegende Gewand läßt die gut 
abgemefjene frontale Geftalt faft nadt erſcheinen. Das perückenartige Haupthaar ift, wie an 
Standbildern der Naturvölfer (S. 21), in regelmäßige Heine Duadratlödchen zerteilt. Die 
Hände ruhen ineinandergelegt im Schoße. Echt indiſcher Geift befeelt die in Heiliger Betrag: 
tung bafigende, in ruhiger Ausgleihung erhöhter Lebenswahrheit genäherte Geftalt, in der 
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ſich ſchon das mittelalterliche Ideal der indiſchen Kunft anfündigt. Im vorderindifchen Gebiete 
konnte nur auf Geylon, wo ber Buddhismus ſich am längiten hielt, ein Buddhabild diefe Ent- 
widelung wiberipiegeln, deren Höhepunkte im 8. und 9. Jahrhundert weiter im Oſten Afiens 
und auf der öftlichen Infelwelt liegen. Ein anderer, kaum überlebensgroßer Buddha, der im 
Pankuliya Vihara zu Anuradhapura noch in feiner üppigen Tropenmwilbnis figengeblieben 
it, ſcheint erſt dem 10. Jahrhundert anzugehören. Dem Eindruck ber beruhigenden geiftigen 
Macht, die diefe vergöttlichten Menfchengeftalten der Nirmanareligion ausftrömen, wird ſich 
fein unbefangener Beichauer entziehen. Jünger find im allgemeinen die Einzelbildwerke aus 
Polonnarua und feiner Umgebung. Eine figende Geftalt diefer Art ift ind Mufeum von 


Ab. 171. Liegenber Bubbha zu Tantrismalat auf Geylon. Rach Photographie. 


Colombo gebracht worden. An Ort und Stelle ftehen noch ber koloſſale, 14 m hohe, fchlicht 
und feierlich mit einft erhobener Rechten aus dem lebenden Felſen gehauene Buddha von Awkana 
im Norden Geylons, deſſen regelmäßig gelegte Gewandfalten feine Nachklänge der Freiheit 
ber Gandharafunft mehr zeigen. Das 6 m hohe, weniger ftreng gemeißelte Feljenftandbild 
zu Polonnarua wird als Bildnis des Königs Paraframa Bahu (1153—86) angeſprochen, 
und die Riefengeftalt des fterbend auf der Seite außgeftredten Buddha von Tantrizmalai, 
die nahezu 12 m lang ift (Abb. 171), wird ungefähr derjelben Zeit angehören. 

Allen diejen monumental wirkenden Steingeftalten gegenüber vertreten auch auf Ceylon die 
erhaltenen Bronzefiguren eine beweglichere und individuellere Kunft. Raſch berühmt geworden 
find die großen ſchweren Vollgußbronzen, die 1907 und 1908 in Siwa Dewale zu Polon- 
narua gefunden und dem Mufeum zu Colombo zugeführt worden find. Sie haben zum Teil 
entschieden brahmanischen Charakter, wie jener „Schiwa als Tänzer” (S. 178, Abb. 163), der 
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auch hier vorkommt, und werben von einigen Forſchern für eingeführte ſüdindiſche Arbeiten 
gehalten; auch die ſchlanke, faft lebensgroße weibliche Mefjinggeftalt der Patini Demi, der 
Göttin der Keufchheit, im Britiſh Mufeum und der %/4 m hohe eherne Bodhiſatwa aus 
Anuradhapura im Mufeum zu Colombo ftanımen aus Ceylon. Das wirkliche Alter dieſer 
Bronzen ift ſchwer zu beftimmen. 
Auch die Geſchichte der altindiſchen buddhiſtiſchen 
Malerei geht übrigens auf Ceylon nicht leer aus. 
Abgejehen von ben ſchwachen, gelb, rot und blau aus: 
geführten Neften deforativer Fresken, die in der Nähe 
des Nuanweli-Dagobas wieder aufgededt worden find, 
kommen nur bie viel beſprochenen Fresken in zwei Ge 
mädhern ber Fefte Sirigiya in Betracht. In einem der 
Bimmer hat ſich ein Zug von 17 überlebensgroßen beweg⸗ 
ten weiblichen Geftalten erhalten, denen Havell Botticel- 
liſche Anmut nachrühmt; in dem anderen haben ſich fünf 
ähnliche kleinere Frauendarftellungen gefunden, deren Ko— 
pien fi im Mufeum von Colombo befinden (Abb. 172). 
Es find frei bewegte, echt indifch geftaltete weibliche Typen 
in einer maleriſchen Ausführung, die innerhalb leicht 
36. 172. Srauengefatt eines Wand, betonter Umriffe bei nur hier und da angeftrebter Licht: 
gemätbes zu — —— %5 und Schattenmodellierung mit flüſſigem Pinſel ernſte 
Farbenharmonien erzeugt. Das Blau fehlt hier wieder 
ost. S. 168). Die Bilder werden der Zeit zwiſchen 479 und 497 zugeichrieben. Auch fie tragen 
dazu bei, und die Kunſt Alt-Ceylons reich und reif erfcheinen zu laſſen. 


DI. Die indiſche Kunſt in den Himalajaländern. 
1. Die Kunft in Kaſchmir. 


Die Überlegenheit, die die indiſche Kunft im frühen Mittelalter über die Kunftübung 
aller anderen afiatiichen Völfer gewonnen, erklärt den Einfluß, den fie nad) diefer Zeit bis 
über die gewaltigen Schneehöhen des Himalajagebirges hinaus und bis zu den fernften Infeln 
des ſüdoſtaſiatiſchen Archipelagus ausübte, 

Wenden wir ung zunächſt dem äußerften Nordweften Vorberindiens zu, jo betreten wir 
hier im prädjtigen alten Bergland Kaſchmir eines der am reinften ariſch gebliebenen indiſchen 
Gebiete, das freilich fchon 1013 von den Mohammedanern unter Mahmud „dem Bilder- 
ftürmer” aus der Ghafni-Dynaftie erobert, aber erft jeit 1846 engliſcher Lehnftaat geworden 
ift. Den Buddhismus, den Kaſchmir bald nad) Aſokas Tagen empfing, hat es länger bewahrt 
als, von Geylon abgejehen, alle übrigen vorderindiſchen Provinzen. 

Da Kaſchmir unmittelbar an das Gandharagebiet grenzte, wundert es ung nicht, auch 
bier einen Kunftftil zu finden, der von der fpäthelleniftiihen Kunft abgeleitet zu fein ſcheint. 
Zur Oandharakunft ift er gleihwohl kaum in unmittelbare Beziehung zu fegen. Hat er fi 
doch erft nad) dem Erlöfchen dieſer helleniſtiſch-indiſchen Grenzkunft gebildet, und zeigt er doch 
auch manche diefem Stile fremde Züge, jo daß er feine helleniftifch«römifchen Anklänge eher 
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tiber das Saſſanidenreich erhalten haben wird. Kamen im Gandharagebiet hauptſächlich 
torinthifierende, jo fommen in Kaf mir namentlich dorifierende Säulen vor. Die kräftig ge: 
furchten Schäfte erheben ſich auf ionifierenden Fußſtücken und tragen von Ringen unter- 
bundene, mit Blattwerk verzierte echinusartige Kapitellwülfte, über denen Rämpferauffäge 
da3 mit Zahnfchnitt verzierte Gebälf ftügen. Daneben aber finden ſich, in hohe, fpige Dreied- 
giebel eingefpannt, dreiteilige Tür und Nifchenbogen, die an die Kleeblattbogen des Islams 
oder des europäifchen Mittelalterd erinnern. Die Dächer der Tempel dieſes Stiles ſcheinen 
walmartig gebildet geweſen zu fein. 

Der größte dieſer kaſchmiriſchen Tempel, der des Wiſchnu verwandten Sonnengottes 

Martand in Kaſchmir, wurde zwiſchen 724 und 760 errichtet. Er fteht in einer 70 m langen 
Umwallung und ift in reicher Gliederung abwechſelnd mit Säulen und mit Bogennifchen ber ges 
dachten Art geſchmückt (Abb.173). 
Kleinere Tempelruinen gleichen 
Stiles ftehen zu Bhaniyar, zu 
Amantipura und zu Bayer; ber 
Tempel von Bhaniyar wurde 
855— 883, ber von Payer im 
10. Jahrhundert errichtet. Seit 
dem 12. Jahrhundert aber wurde 
diefer immerhin eigenartige Baus 
ſtil Kaſchmirs, dem wir feinen 
gleihartigen Bildftil an die Seite 
jegen können, durch die fiegreiche 
Kunft des Islams verdrängt. 


2. Die Kunft Nepals. 


Reicher und mannigfaltiger 
ala in Kaſchmir entfalteten alle 
Künfte fi) in Nepal, dem Kleinen, 6. 173. Der Tempel ven Sennengottes Bartand in Rafgmir. 
unabhängigen Kimalaja: Königs 
reiche, deſſen drawidiſche und ariſche Bevölkerung ſchon früh eine ftarke, maßgebend geworbene 
mongoliſche Beimiſchung erhalten Hatte. Neben dem götterreichen Bubbhismus ber nördlichen 
Richtung, für den Nepal das Ausfallstor auf dem Wege nad) Tibet und Oftturkeftan wat, 


blühte hier von alter# her, ihm friedlich gejellt, ber alte und neubrahmaniſche Wilchnu: und 


Schiwadienſt, der erft im 18. Jahrhundert, als die Fürften der Ghurka, ihrer Überlieferung 
nad) eingemwanderte Radſchputen, bie Herrihaft über ganz Nepal an fi) riffen, bie Religion 
Gautamas in den Hintergrund drängte, 

Nepal ift fo reich an Andachtsftätten, daß man fibertreibend gejagt hat, es befige mehr 
Tempel als Häufer, mehr Götterbilver als Menfchen. Nahe beieinander liegen in dem gejegneten 
eigentlichen Nepaltale die Städte, die die Hauptheiligtümer hüten, und bie heiligen, mit einer 
Reihe von Andachtsbauten ausgeftatteten Bezirke, bie ſich in gemeflener Entfernung vom Lärm 
der Stäbte im Freien ausbreiten. Won ben brei Hauptftädten dieſes engen Bereiches, die 
unter verſchiedenen Fürften unabhängig voneinander aufblühten, bis 1768 die Ghurka es unter 
einen Hut brachten, gilt Patan, das ſchon um 300 n. Chr. gegrünbet fein will, als bie ältefte; 
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auch Bier vorkommt, und werben von einigen Forſchern für eingeführte ſüdindiſche Arbeiten 
gehalten; auch bie ſchlanke, faft Iebensgroße weiblide Meſſinggeſtalt der Patini Dewi, der 
Göttin der Keufchheit, im Britifh Mufeum und der %/4 m hohe eherne Bodhiſatwa aus 
Unuradhapura im Mufeum zu Colonıbo ftanımen aus Ceylon. Das wirkliche Alter dieſer 
Bronzen ift ſchwer zu beftimmen. 
Auch die Geſchichte der altindiſchen buddhiſtiſchen 
Malerei geht übrigens auf Ceylon nicht leer aus. 
Abgeſehen von den ſchwachen, gelb, rot und blau aus: 
geführten Neften deforativer Fresken, die in der Nähe 
des Ruanmeli:Dagobas wieder aufgededt worden find, 
fommen nur bie viel beſprochenen Fresken in zwei Ge 
mächern der Fefte Sirigiya in Betracht. In einem der 
Zimmer hat ſich ein Zug von 17 überlebensgroßen beweg⸗ 
ten weiblichen Geftalten erhalten, denen Havell Botticel- 
liſche Anmut nachrühmt; in dem anderen haben fich fünf 
ähnliche Kleinere Frauendarftellungen gefunden, deren Ko— 
pien fih im Mufeum von Colombo befinden (Abb. 172). 
Es find frei bewegte, echt indiſch geftaltete weibliche Typen 
in einer maleriſchen Ausführung, die innerhalb Leicht 
W66. 172. Srauengefatt eines Wand, betonter Umriffe bei nur hier und da angeftrebter Licht: 
gemätdes zu Er ‚gutGepton. R9 md Schattenmobellierung mit flüffigem Pinfel ernite 
Farbenharmonien erzeugt. Das Blau fehlt bier wieder 
(ogt. S. 168). Die Bilder werben der Zeit zwiſchen 479 und 497 zugefchrieben. Auch fie tragen 
dazu bei, ung die Kunſt Alt-Ceylons reich und reif erſcheinen zu lajjen. 


D. Die indiſche Kunſt in den Himalajaländern. 
1. Die Kunft in Kaſchmir. 


Die Überlegenheit, die die indiſche Kunft im frühen Mittelalter über die Kunftübung 
aller anderen afiatiichen Völker gewonnen, erflärt den Einfluß, den fie nad) diefer Zeit bis 
über die gewaltigen Schneehöhen des Himalajagebirges hinaus und bis zu den fernften Infeln 
bes ſüdoſtaſiatiſchen Archipelagus ausübte. 

Wenden wir ung zunächſt dem äußerften Nordweſten Vorberindiens zu, jo betreten wir 
hier im prächtigen alten Bergland Kaſchmir eines der am reinften ariſch gebliebenen indiſchen 
Gebiete, da3 freilich fhon 1013 von den Mohammedanern unter Mahmud „dem Bilder: 
ftürmer” aus der Ghaſni-Dynaſtie erobert, aber erft jeit 1846 englijcher Lehnftaat geworden 
ift. Den Buddhismus, den Kaſchmir bald nad) Aſokas Tagen empfing, hat es länger bewahrt 
als, von Ceylon abgejehen, alle übrigen vorderindifhen Provinzen. 

Da Kafhmir unmittelbar an das Gandharagebiet grenzte, wundert e ung nicht, auch 
hier einen Kunftftil zu finden, der von der fpäthelleniftifchen Kunft abgeleitet zu fein ſcheint. 
Zur Gandharafunft ift er gleichwohl kaum in unmittelbare Beziehung zu jegen. Hat er ſich 
doc) erſt nach dem Erlöſchen diefer helleniſtiſch-indiſchen Grenzkunſt gebildet, und zeigt er doch 
auch manche diefem Stile fremde Züge, fo daß er feine helleniſtiſch-römiſchen Anklänge eher 
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Kleinere Tempelruinen gleichen 
Stiles ſtehen zu Bhaniyar, zu 
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Tempel von Bhaniyar wurde 
855 —883, der von Payer tm 
10. Jahrhundert errichtet. Selt 
dem 12. Jahrhundert aber wurde 
dieſer immerhin eigenartige Vau· 
ſtil Kaſchmirs, dem wir feinen 
gleichartigen Bildſtil an bie Seite 
ſetzen können, durch bie ſiegreiche 
Kunſt des Islams verdrängt. 
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dann folgte Ratmandu, bie 724 n.Chr. gegründete fiegreiche Nebenbublerin Patans, und endlich 
Bhatgaon, das 880 gegrünbet fein foll, aber erft im 18. Jahrhundert feine Blütezeit erlebte, 

Unfere Kenntnis ber Baufunft Nepals verdanken wir hauptſächlich Silvain Levi, auf 
deſſen Berichten auch Burgeß in ber neuen Auflage von Ferguffons indiſcher Baugeihichte 
und 2. de Beylie in feinem Buche über die Baufunft dieſer Länder fußen. 

Als ältefte Bauten treten und aud) hier die Stupas entgegen, die vi, ba fie feine 
Reliquien bergen, hier nicht als Stupas, ſondern als Tſchaityas bezeichnet ſehen will. Die 
älteften von ihmen wirfen als ſchlichte flache Halbkugelabſchnitte, von deren Fuß fi) eine ebenfo 
ſchlichte freisrunde Umfaſſungsmauer abhebt, während ſich unter die breigehnteilige Schirmſpitze 

_ bier ſchon früh ein kleiner 
fapellenartiger Auflag ein⸗ 
ſchiebt. Zu den älteften Stu= 
pas Nepals gehören bie fünf, 
die fi in und um Patan 
erheben: ber Zentralftupa 
mitten in der Stadt und bie 
Stupas der vier Himmels⸗ 
gegenden, die draußen vor 
den Stabtmauern den Nor⸗ 
den, den Süden, den Often 
und den Weften anzeigen. 
Bon dieſen ift der Südftupa 
am beften erhalten. Schlan⸗ 
ter und höher ftrebt der 
Stupa von Swayambu Nath 
empor, ber, anderthalb Kilo⸗ 
meter von Katmandu ent 
fernt, mit feinem breiten 
treisrunden, mit kleinen 
Stupas und Kapellen bejeg- 
ten Umgang zu ben älteften 
und heiligſten Andachts⸗ 
ſtätten Nepals gehört. Sein Schirmaufbau, deſſen oberer Teil mit vergoldeten Kupferplatten 
belegt ift, ift alles in allem ebenſo hoch wie die Halbkugel. Inſchriften aus dem 16. und aus 
dem 18. Jahrhundert beziehen fi auf Wieberherftellungsarbeiten, die dem Stupa jelbft 
natürlich ein viel höheres Alter anmeifen. Viel genannt und befugt wirb aber aud) der Stupa 
von Yudnath, den die Tibetaner als ihr Nationalheiligtum in Nepal in Anfpruch nehmen. Die 
flache Halbkugel erhebt ſich Hier über einem reich gegliederten und mit Bor: und Rüdjprüngen 
ausgeftatteten Dreiftufenbau. Auf der unteren Terrafienftufe erheben ſich zwei Heine, mit 
Stud überzogene Stupas. Den Fuß der Halbfugel umgeben zahlreiche Niſchen mit Amitabha- 
bildern. Ihre ftarke Bekrönung befteht aus einen vierjeitigen Unterjag, der an jeder Seite 
mit zwei finnbildlihen Augen bemalt ift, aus der dreizehnftufigen Pyramide, bie mit ver- 
goldetem Kupfer belegt ift, und bem eigentlichen Schirm, der hier noch ganz als folder wirkt. 

Eine andere Gebäudeklaffe, die im Gebiete der vorderindiſchen Kultur nur in Nepal 


Abb. 174. Die Pagode von Bhatgaon in RepaL Raqh ©. Levl 
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heimisch ift, bilden die Turmtempel mit verjchiedenen Dachſtockwerken übereinander, die von 
einigen Schriftftellern als „Pagoden“ im bejonderen Sinne bezeichnet werden. Ein hoher 
Sodelunterbau, an deſſen vier Seiten fteile Treppen emporführen, hebt ben Dächerturm in der 
Regel über bie ebene Erde hinaus. Auf den Treppenwangen pflegen übereinander abwehrende 
Wächterpaare in Menſchen⸗ und Tiergeftalt aufgepflanzt zu fein. Das untere Gefchoß bes Turmes 
enthält die eigentliche Tempelgella mit dem Heiligenbild. Nach oben werben bie von weit vor: 
ſpringenden Dächern beſchatteten Stodwerke immer Heiner. Die DaKvorfprünge werden durch 
reich beſchnitzte und bemalte, nad} außen fehräg anfteigende Stügarme mit den Stockwerk- 
mauern verbunden. Die Dächer find noch geradlinig, nicht chineſiſch geichweift, aber manchmal 
nad) chineſiſcher Art mit emporgeftülpten Ed- 

afroterien verfehen. Daß diefe Dächer, die 

fi in Nepal auch über weltlichen Bauten er⸗ 

heben, aus China eingeführt feien, kann eben= 

fowenig ohne weiteres behauptet werben, wie 

daß fie im altindifchen Holzſtil vorgebildet ges 

weſen und erft über Nepal nach China gelangt 

feien. Die Unterfuhungen darüber find noch 

nicht abgefchloffen. Jedenfalls bemunderten 

chineſiſche Reifende ſchon im 7. Jahrhundert 

nad) unferer Zeitrehnung in Nepal einen 

neunftödigen Tempelturm, den wir ung um 

fo eher mit übereinanbergetürmten Dächern 

der geſchilderten Art verjehen denken bürfen, 

als aud) bie ältefte „Pagode diefer Art in 

Japan vom Anfang des 7. Jahrhunderts her⸗ 

rührt. Die Dachſchrägen diefer Türme, die 

ebenfall® mit einem Schirmaufſatz bekrönt 

wurden, pflegten in Nepal aus vergolbeten 

KRupferplatten zu beftehen. 

ALS die reichfte Pagode diefer Art wird 
die von Schangu Narayana, bie an der Dft- W175. Stpender Bupdpa. MAltnepaige Steinfigur im 
feite des Tales im Freien liegt, als monumen- Vule ix frDötetunbe Bari Rad Grdnmeet can G.1009 
talfte wird die fünfftöcige von Bhatgaon, als volkstümlichſte wird die von Matiyendra Natha 
zu Patan bezeichnet, die in Heinerem Maßftabe in Katmandu wiederholt worden ift. 

Keine diefer nepaliſchen Pagoden ift älter als das 15. Jahrhundert. Die von Bhatgaon iſt 
erft 1703 von Bhupatindra Mala gegründet worden. Den fünf Stufenterrafjen ihres Unter 
baues, deſſen Treppenabjäge zu unterft ein grimmiges Athletenpaar, dann zwei Elefanten, zwei 
Löwen, zwei Tiger und zu oberft zwei Göttinnen bewachen, entiprechen die fünf Dachſtockwerke 
über feiner Zella, die mit reich gefchnigten und geglieberten Holzſäulen umgeben ift (Ubb. 174). 

Bon den übrigen, zum Teil auch mit indiſch geftalteten Bauten ausgeftatteten Heilig- 
tümern Nepals fei als eines ber allerheiligften nur noch das von Pafjupati in der Talmitte 
hervorgehoben, vor deſſen zweidachiger Mittelpagode ein koloſſaler vergoldeter Bronzeftier, der 
reich beſchnitzten Eingangstür zugewandt, liegt. Paſſupati war der Mittelpunkt des nament- 
lich in den Grenzländern Indiens heimiſchen Linga- (Phallus:) Dienftes, deſſen Sinnbild der 
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Schaffenskraft, durchaus unrealiftifch ftilifiert, in der Indifchen heiligen Ikonographie eine viel 
zu wichtige Rolle fpielt, um hier ganz übergangen werden zu können. 

Die großen brahmaniſchen Steintempel, die ſich auf quadratiſcher Grundlage in mehreren 
Stodwerten erheben, find oft genug von einem echt indiſchen Kegelturm überragt, der ſchlanker 
ift als die Türme von Bhuwaneswar und von Khadſchurao (S. 167 und 168): fo der Stein- 
tempel zu Bhatgaon und der große Tempel vor dem Königsſchloß zu Patan, der fid) in vier 
von Säulenveranden umgebenen Stodwerken auf mächtigem Stufenunterbau erhebt. 

" Auf die Denkfäulen und Viharas (S. 
140) altindifcher Art, an denen es in Nepal 
nicht fehlt, können wir fo wenig eingehen 
wie auf feine modernen, in unerfreulichem 
Miſchſtil gehaltenen Paläfte. Jedenfalls 
bezeugen ſchon die Bauten, die wir kennen 
gelernt haben, daß Nepal in der Geſchichte 
ber Baufunft eine keineswegs unbedeutende 
Rolle geipielt hat. 

Die Bildnerei Nepals, deren Eigen: 
tümlichkeit noch nicht genügend unterfucht ift, 
um abſchließend behandelt werden zu kön⸗ 
nen, ift durch die beforativen, von reichem 
figürlihen Leben durchzogenen Holzſchnitze⸗ 
reien ihrer Geländergalerien, durch die er: 
drückende Fülle ihrer fteinernen buddhiſti⸗ 
ſchen und brahmanifchen Göttergeftalten, 
vor allem aber durch die Bedeutung ihres 
Bronzeguffes bemerkenswert, der hier von 
alter3 her geübt worden zu fein fcheint. 

Das altnepalifche Steinrelief einer Bud⸗ 
dhafigur des Berliner Mufeums (Abb. 175) 
zeigt die altindiſche Faſſung mit der ent 
blößten rechten Schulter, die bejondere 
Gebärbe des Berührens ber Erde mit der 

26.176. Prebigenber Raltreya. Dergolbeted Rupferfiande rechten Hand und eine eigenartige Aus⸗ 
Bild aus Nepal, im Aufeum zu Ralkutta. NaG €. ®. Havel. Bilbung bes „Smtelligenfnorrens“, ber am 
Hinterkopf über den furzen, archaiſch gewellten Locken nadt zutage tritt. 

Als Begründer der nepaliichen Gefittung erſcheint in der Legende der Bodhiſatwa Dan 
dſchusri, der figend mit den Schwert in ber erhobenen Rechten dargeftellt zu werben pflegt. 
Nepaliſch ift vielleicht die Meine, 80 cm hohe Vronzegeftalt des Mandſchusri im Pitt Rivers- 
Muſeum zu Oxford; und für nepaliſch erflärt Havel eine Reihe der von ihm in ihrer welt: 
abgewandten Idealität als rein indiſch gepriefenen vergolbeten Kupferfiguren der Fine Art 
Gallery zu Kalkutta: unter ihnen z. B. einen vierarmigen Mandſchusri, der mit dem er- 
hobenen Schwerte der Erkenntnis die Unwiſſenheit befämpft, die ſchlanke, reich geſchmückt 
dafigende vierarmige Göttin Para und den feinen, ftehend prebigenden Maitreya (Buddha 
der Zukunft), ber in der Tat eine feine feeliihe Empfindung ausftrömt (Abb. 176). Ob 
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aber diefe Geftalten oder doch ihre künſtleriſchen Eigenſchaften in der Tat als nepalifch anzu: 
erkennen find, müffen wir bis auf weiteres dahingeftellt fein laſſen. 


3. Die Knuſt in Tibet. 

Tibet, das heilige, bis vor kurzem allen Europäern verſchloſſene höchſte Steppenland der 
Alten Welt, verdankt feine eigenartige Gefittung dem indifhen Buddhismus, der ihm über 
Nepal zugelommen zu fein fcheint; und wenn es feine ſtaatliche Unabhängigkeit wenigſtens 
ſcheinbar an China verlor, mit dem e8 während unferes ganzen Mittelalters in blutigen Schlachten 
gerungen hatte, jo hat es in geiftiger Beziehung doch offenbar mehr auf China eingemirkt 


&66. 177. Zaffade des Naufoleums eines Tafhi-Lama gu Tafgilunpo In Tibet Nah Sven Gebin. (Bu 6.198) 


als biejes auf Tibet. Indem es dem alten indiſchen Buddhismus nördlicher Richtung ſchon 
unter feinem «großen König Krisronldebtſan (um 783) im Lamaismus eine neue Firchenftant- 
liche Verfaffung gab und biefen Lamaismus, nach feiner Entartung duch die altaſiatiſche 
ſchamaniſche Tantralehre, im 14. Jahrhundert unter Tjong-fopa (geb. 1855) reformierte, hatte 


Tibet fih, Staat und Kirche aufs innigfte verſchmelzend, feine eigene Religion und fein eigenes. 


Staatsweſen geichaffen, in dem ber Dalai-Lama, der dur die Seelenwanderung auf Erben 
unfterblihe Gott und Beherricher der Tibeter, die Alleinherrſchaft ausübte; und wie dieſer 
lamaiftif de Buddhismus fi in China werbend verbreitete, jo laſſen ſich auch in ber Kunft 
Tibet? mehr Elemente nachweiſen, die auf China weitergewirft haben, als folde, die auf 
chineſiſchen Einfluß zurüczuführen find. Jedenfalls Klingt in den Schilderungen, hie ſchon 
ältere Reifende den mehrftödigen, mächtigen, mit goldenen Dächern verjehenen Klofterpaläften 
Tibet? gewidmet haben, faum etwas Chineſiſches an; und bie religiöfen Gemälde und Bild: 
werfe, die aus Tibet nad) Europa gefommen find, zeigen höchſtens infofern Verwandtſchaft 


192 Drittes Buch. Die indiihe Kunſt. 


mit den chineſiſchen, als fie der gleichen inbif—hen Quelle entftammen. Die tibetiſche Baufunft 
wagte jelbft Ferguffon in der erften Auflage feines Buches noch nicht zu charakteriſieren; auf 
dem Gebiete der tibetiſchen Bildkunſt aber hat wieder Grünmebel die Forſchung in Fluß gebradit. 
Grünmebel hat tibetijche Bilder beigebradt, in denen buddhiſtiſche Reliefs der Gandharaſchule 
u — — fal wörtlich abgeſchrieben 
ſind, anderſeits aber auch 
darauf hingewieſen, daß, 
; während für die Buddha⸗ 
darſtellungen in China der 
Gandharatypus maßgebend 
geworben ift, in dieſer Be: 
ziehung Tibet wie Nepal 
ſich den orthodoren altindi= 
‚chen Typus bewahrt habe. 
Selbſtändiges Leben hat, 
auch nach Grünmeel, kaum 
eine Geftalt des rieſenhaf⸗ 
ten buddhiſtiſchen Pan- 
theong aller dieſer nörd⸗ 
lichen Schulen. Bemerkens⸗ 
bu , wert aber iſt, daß fi in 
Abb. 178. Aufgang zum 23483 bes. zeldtrsane au Tafhilunpo Tibet neben den ſchemati⸗ 
im Tibet, Rad Sven dedin. (Zu ©. 194) Ten Götterdarftellungen 

eine fein beobachtende Bildniskunſt entroidelt hat. „Das Porträt der Großlamen Tibets“, 
jagt Grünmebel, „bilvet eine höchſt intereffante Reaktion gegen den Schematismus der Götter- 
tegionen. Das Göttliche in irdifcher Hülle kommt in manden Fällen in Föftlicher Weile zum 
Durchbruch; die Geftalt bleibt 

ſchematiſch und fommt aus dem 

Kanon der Buddhabilder nicht her: 

aus; aber die Köpfe biefer Hier⸗ 

archen find auf den Bronzen und 

Miniaturen der kirchlichen Kunft 

meift von wirklichem Kunftwert.” 

Wie die Hauptftätten ber tiber 

tiichen Gefittung, Schigatfe mit 

dent benachbarten Klofter Taſchi⸗ 

lunpo und dieeigentliche Hauptftadt 

Lhaſa, das golddachige Rom Ti- 

bets, mit den maleriſchen Klöftern 

N0.170. Tfgortenzu TafpilunpoinZidet. Nah Sden dedin Qua.) Teiner Umgebung, unweit ber in- 
diſchen Nordgrenze und des oberen 

Brahmaputratales liegen, fo wurzelt auch die tibetiſche Kunft von Anfang an in ber indiſchen. 
Seit einem Jahrzehnt ift der Schleier, der auch die Bau- und Bilbfunft Tibets bebedie, 
namentlich durch die Reifen des Schweden Sven Hedin, ber längere Zeit in Schigatſe weilte, 
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Lhaſa aber nicht betreten durfte, und des engliſchen Militärberichterftatters Parceval Landon, 
dem ein längerer Aufenthalt in der Hauptftabt vergönnt war, in lehrreicher Weiſe gelüftet 
worden; und wenn beide au weder Künftler noch Kunftgelehrte waren, fo haben ihre Be- 
ſchreibungen und Photographien unfere Kenntnis der Kunft Tibets doch weſentlich gefördert. 
Sehen wir und unter ben tibetifhen Bauten zunähft an ber Hand Sven Hebins in 
Schigatſe und dem benachbarten Klofterpalafte Taſchilunpo um, fo treten ung gleich hier 
eine Reihe gemeinfamer Züge der Baufunft Tibets entgegen, die wir fpäter in Lhaſa und 
anderen Orten wiederfinden werben. Drei Gebäubearten werben unfere Aufmerfjamkeit vor 
allem in Anspruch nehmen: die Klofterpaläfte mit ihren Tempelhallen, die Heinen Grabtempel 
verftorbener Würbenträger des Lamaismus und die Stupas, bie hier Tſchorten genannt werden. 

Befondere große Tempel 
— 





bauten treten nur vereinzelt [” 
hervor und find dann meift 
jo verbaut, daß ſich ihr 
Äußeres als Ganzes faum 
überjehen läßt. 

Die Wände der Balaft: 
und Klofterbauten pfle 
gen nad altägyptiſcher Art 
etwas abgeböfcht anzufteis 
gen und in mehreren Stock⸗ 
werfen übereinander von 
umrahmten Viereckfenſtern 
durchbrochen zu fein, die 
oben von vorfpringenden, 
zahnſchnittartig ausgeſtat⸗ 
teten Simſen beſchattet wer⸗ 
den. Die Dächer der Pa⸗ 
läfte und Klöfter find flach won.100. Zigorten Beim Alofer Dabargumpa Rah Even gebin. (Zu ©. 10%) 
und mit Bruſtungsmauern 
verſehen, auf diefen manchmal aber mit Heinen ſchlanken Stupas befegt, die von fern wie 
gotiihe Fialen ausſehen. Die Grabtempel dagegen pflegen, wenigſtens nad) ben fünfen 
in Taſchilunpo zu urteilen, mit chineſiſch geſchweiften, fupfernen und vergolbeten Doppel: 
dächern verfehen zu fein. Die mehrftödigen Gebäude, deren Geſamterſcheinung in engen 
Gaſſen zum Teil wohl gerade wegen ihrer flachen Dächer merkwürbigermeife italienifch wirkt, 
pflegen in ihren unteren Stockwerken weiß, oben aber mit einem friesartigen ſchwarzen Streifen, 
der manchmal das ganze höchſte Stockwerk einfchließt, ausgeſtattet zu fein. Den äußeren Eindrud 
eines ſolchen Palaſt⸗ und Grabtempelviertel3 in Taſchilunpo vermittelt unfere Abbildung 177. 
Große Säle und Hallen, Hofgalerien, Veranden und Torlauben werben von hölzernen Pfeilern 
ober Säulen geftügt, die ftatt der Rapitelle breit ausladende Stügarme zur Aufnahme ber Loft 
der Balken tragen. Das Holzwerk ift faft immer rot angeſtrichen, wie aud) Tempelmauern bie 
vote Farbe zu bevorzugen ſcheinen. Von rotgeſtrichenen Holzveranden und Galerien iſt B. der 
Feſthof des Oberlama-Palaſtes Labrang in Taſchilunpo umgeben; auch bie Heinen: Vorhöfe 
der Grabtempel werden von rotem Pfoſtenwerk gebildet; und als Säle, die von roten Stüßen 
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getragen werden, ſeien z.B. ber Saal an jenem Feſthof und ber Bibliotheffanl des Balaftes Labrang 
genannt. AS Tempelhallen außerhalb Taſchilunpos, die von roten Holzjäulen mit Tragarmen 
geftüßt werden, nennt Hedin z. B. die der Klöfter Lingas-gumpa und Tartingegumpa. Am 
oroßartigften wirkte die Tempelhalle zu Tartingegumpa auf Hedin: „Welch farbenreiche und 
doch gedämpfte Stimmung!”, fchreibt er. „Das Segotſchumno-Lhakang, wie e8 genannt wird, 
gleicht einer Krypta, einer Märchengrotte, bei der man an Elefantas Feljentempel denkt; aber 
hier ift alles von rotgeftrihenem Holz, und 48 Säulen tragen das Dad. Ihre Kapitelle find 
in Grün und Gold gehalten und ebenfo geſchmackvoll wie reich geſchnitzt, und die Dede zieren 
drollige Gebälkvorſprünge, gejehnigte Löwen, Arabesten und Ranfen.” In Taſchilunpo ſelbſt 
feffeln ung namentlich jene golddachigen Oberlama-Grabtempel. Der Aufftieg zum veranda- 
artigen Holzpfofteneingang des Maujoleums des fünften Taſchi-lama mutet uns in Hedins 
Zeihnung (Abb. 178) gefällig einladend an. In der würfelförmigen Zella fteht üllerall die 
Bildfäule des Verftorbenen vor dein Kleinen Tſchorten, der jeine Gebeine birgt. 

Als wirklihen Tempel bezeichnet Hedin in’ Taſchilunpo nur den des vergöttlichten Res 
formatord Tſong-kopa (1355 — 1417), der als Inkarnation der drei Bodhiſatwas Amitabha, 
Mandſchusri und Wadſchrapani galt. Doch Ichildert er ihn nur als großen Holgpfeilerfaal mit 
der gigantiſchen Bildjäule des großen Reformators vor jeinem Tſchorten. | 

Den Kleinen Tiehorten im Inneren der Tempel und Kapellen aber enfiprechen auch in Tibet 
die. großen Stupas, bie ſich an gemeihten Stätten im Freien erheben. In Taſchilunpo ftehen auf 
der Maujoleumsterrafje außer einigen Eleineren Tſchorten zwei große von eigenartiger Geftalt: 
'ein würfelförmiger Unterjag trägt einen achtjeitigen Stufenbau, auf dem die Halbfugel fich, wie 
umgedreht, in Topfform mit der Schirmdadhipige auf den Dedel erhebt (Abb. 179). Bon den 
Tichorten, die Hedin außerhalb Taſchilunpos beobachtet hat, zeigen auch die beim Klofter Taſchi— 
gang eine Stufenpyramide über dem Würfeljodel; die Kuppel des einen aber zeigt die in Hinter: 
indien jo häufige Glodenform; und die des anderen ift gar zylindriſch mit flacher Kuppeldeckung. 
Eigenartiger noch wirken die Tſchorten beim Klofter Daba-gumpa, deren teil runde, teil3 vier- 
feitige Stufenbauten Kleine mehrftödige Kuppelbauten mit Stufentegelfpigen tragen (Abb. 180). 

Biel mehr als aus Hedins Schilderung des durchweg flachdachigen Schigatje und des 
Kloſters Taſchilunpo, dem die hinefiihen goldenen Maufoleumzdächer ein bejonderes Anjehen 
verleihen, erfahren wir auch aus Landons begeifterter Schilderung der Hauptſtadt Lhaſa und 
des Schigatje benachbarten Gyantſe nicht über die tibetiiche Baukunſt. 

In Gyantfe fallen glei im Feitungstor Säulen mit eingezogenem Hals unter ge 
gliederten Rundplatten= Kapitellen auf, von denen breite Tragarme ausgehen; und als echtes 
Holzbaumotiv grüßen ung an dem Simſe desjelben Baues die aneinandergereihten Freisrunden 
Dedbalfenenden. In der Umgebung Gyantjes aber feſſelt uns vor allem das alte Klofter Palkhor 
Tichoide mit feinem Tempel, der wirklich einmal eine zweiſtöckige Solzverandafafjade nach außen 
fehrt, und mit jeinem Tſchorten (Abb. 181), der in mander Hinfiht als der merkwürdigſte 
Bau Tibets ericheint. Fünf mächtige, vieljeitige, vielfach vor= und rüdipringende Stufenterraffen 
tragen einen niedrigen zylindrifhen Aufbau, defjen vier Terrafjeneingänge von vier reichen, 
kraus und grotesk verzierten Spisbogen umrahmt find. Auf diefem Zylinder trägt ein vier- 
feitiger Unterfa den reich mit vergoldetem Kupfer belegten Dachſchirm mit ragender Spitze. 

Wenn Lhaſa auch ſchon im 7. Jahrhundert als buddhiſtifche Kulturftätte genannt wird, 
jo jcheint doch erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts der Großlama Na⸗wang Loblang 
jeine Refidenz als Dalai-Lama von Taſchilunpo nad) Lhaſa verlegt zu haben. Bon ihm rührt 
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das Hauptgebäude Lhaſas, ber vielgenannte, hochragende und breitgelagerte Palaft Potala, 
ber. Wie er in einer Reihe von fenfterreichen ſchmuckloſen Stockwerken aus abgeböſchten 
kahlen Stügmauern hervorwächſt, gewinnt er künſtleriſches Anfehen außer durch feine natür- 
liche Maffenglieverung vor allem durch ben lichten Glanz feiner Farben. ‘Weiß getündht find 
die meiften feiner Mauern, rot geſtrichen die des mächtigen Mittelbaues, deſſen kuppelloſe ver- 
goldete Kupferdächer unter dem blauen Himmel weithin ſchimmern und leuchten. Die zahl: 
reichen Gänge, Gemächer und Säle feines Inneren werben als eindruckslos geſchildert. Die 
rotgeftrichenen Pfoften mit Tragarmen ftatt der Ropiele Sehimmen auch bier die Wirkung 
der größeren Säle. Breitgeſtreckte andere 
Palaſte von Lhaſa, wie das flachgedeckte 
Lhaluhaus, in dem die engliſche Kriegs⸗ 
expedition weilte, und das golddachige 
Sommerſchloß des Dalai-Lama, wirken 
in ihrer Geſamterſcheinung von außen 
für das europãiſche Auge nicht beſonders 
fremdländiſch. Im Inneren aber ent⸗ 
falten ſie alle Eigentümlichkeiten, die wir 
als tibetiſch kennen gelernt haben. Als 
das ſchönſte Gebäude Tibets bezeichnet 
Landon das Haus des Magiers in der 
Umgebung von Lhaſa. Es iſt eine Gruppe 
von weißgetünchten mehrſtöckigen, durch 
enge Gaſſen getrennten Häuſern mit 
Altanen, Balkonen, friesartig wirkenden 
vorſpringenden Obergeſchoſſen und gol⸗ 
denen Dächern. 

Wirkungsvoll iſt der mit dieſer Ges 
bäudegruppe verbundene golddachige Tem⸗ 
pel des Obermagiers, deſſen Pfeilerföpfe Abb. isi. Der große wrasstn m Valthor Tſchoide. Rad 
unter den üppig profilierten, ausgeſchwun⸗ 
genen Tragarmen mit Anklãngen an krauſe Rokokoornamentik verziert find, während das Rahmen⸗ 
werk der Eingangswand mit dicht aneinandergereihten, aus Holz geſchnitzten menſchlichen Schã⸗ 
deln beſetzt iſt (Abb. 182), eine packende Mahnung an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Vor— 
hänge, Fahnen, Drapierungen jeder Art und reiche Dialereien vollenden den Eindrud des Tempels. 

Der Haupttempel Tibet3, der Diho-fang, „die Kathedrale”, bie Landon als „das Herz 
Hochaſiens“ bezeichnet, liegt in Lhaſa felbft. Gerade von diefem Tempel wird berichtet, daß 
er weder von außen noch von innen eine Geſamtwirkung erziele. Die reich bemalte Zimmer: 
manndarbeit feiner Eingangshalle und die prächtige Ausftattung feines von Kapellen umgebenen 
Binnenhofes mit ftattlihen Bildwerken wird hervorgehoben. Seine fünf goldenen Dächer 
verleihen ihm Glanz und Würde. Von ben heiligften Klöftern in der Umgebung Lhaſas fällt 
De⸗bung, das im 14. Jahrhundert von Tſong-kopa gegründet fein ſoll, durch die chineſiſch 
geſchweiſten goldenen Dächer feines Hauptbaues auf, wird das Klofter Sera (von 1417) eben- 
falls wegen des Glanzes feines Golddaches gefeiert, während das Klofter Gaben durch fein 
Maufoleum Tjong-kopas berühmt ift, deſſen Marmor: und Maladjitpracht betont wird. 

13* 


— --- - Bi 


N 


196 Drittes Bud. Die indifhe Kunft. 


Auch die darftellenden Künfte fpielten und fpielen in Tibet offenbar eine wichtige 
Rolle; doch find die Reiſenden, die über fie berichtet haben, nicht in der Lage geweſen, uns 
ein Bild von ihrer Entwidelungsgefchichte zu geben. Ihre Verbindung mit der Ganbhara- 
Schule jcheint, foweit fie nicht aufs allgemeinfte beſchränkt ift, übertrieben zu werden. Zuſammen⸗ 
hänge mit der oftturfeftanifchen find deutlicher als ſolche mit der chineſiſchen Kunſt. Daß 
altindifche Einflüffe ſich Hier mit. gandhariſchen, oftturfeftanifchen und chineſiſchen kreuzen, ift 
tar, befagt aber, fo allgemein ausgebrüdt, nur Selbftverftändliches. Nähere Forſchungen- 
bleiben abzuwarten. Die Gegenftände ber religiöfen Kunft Tibets fcheinen ausſchließlich bud- 
bhiftiich zu fein. Neben den Buddha: und Bedhifatwageltalten, die überall angebradt find, 
auch in jedem anftändigen Privathaus, fpielen jedoch die buddhifierten Dämonen des alten 
Volksglaubens eine Rolle: namentlich die vier Tchredlichen Könige der vier Himmeldgegenden, 
die als Wächter an EingangSwänden oder =pfolten bargeftellt zu werben pflegen. Faſt alle 
freien Innnenwände der tibetifchen Bauten pflegen bemalt zu fein. 

In bezug auf den Haupttempeljaal in Tarting-gumpa berichtet Hedin: „Wir ftaunen über 
die außergewöhnlich fein gearbeiteten Fresken, die alle Wände bededen’‘; in bezug auf die von - 
hölzernen Pfeilerhallen umgebenen Borhöfe der Mauſoleen von Tajchilunpo jagt er, daß die 
Wände reich mit Fresken verziert find, die lächelnde Götter und tanzende Göttinnen, Perſonen 
aus der Geſchichte und der Legende, wilde Tiere, allegorijche Figuren und die kreisrunde Scheibe 
- darftellen, die ein Bild des Univerfums mit den Welten der Götter, der Menſchen und der 
Dämonen ift. Manchmal find große Wände mit vielen Eleinen Figuren bemalt. Das „Lebens⸗ 
rad“ mit den Daritellungen der budbhiftiichen Höllenftrafen am Eingang zum Tempel von 
Palkhor Tichoide erinnerte Landon teils an altiriſche Miniaturen, wie die des Boof of Kells 
im Dubliner Muſeum, teils an den chriſtlichen Miniaturenftil des 13. Jahrhunderts. Manch: 
mal breiten derartige Wanbbilder ſich aber auch, wie wir es in Dftturfeftan gefunden haben 
(S. 138), landfchaftlih mit hohem Horizonte aus. An der Wand eines der Gemächer des 
Sintſchen Lama im Klofter Dongstfe bei Gyantfe ift in einem ausgeſparten Mittelkreife der 
Lama ſelbſt in ruhig lächelnder Verklärung dargeftellt, während die denkwürdigſten Begeben- 
heiten aus feinem Leben rings in weiter Berg:, Baum: und Häuferlandichaft verteilt erfcheinen. 
Auch Feljenmalereien unter freiem Himmel find nicht jelten. Der Andachtsberg an dem heiligen 
Meg, der rund um Lhaſa führt, ift mit mehr als 20000 Kleinen Buddha- und Bodhiſatwa⸗ 
bildern bemalt, in deren Mitte ein 6 m hoher Buddha in finnender Betrachtung weilt. 

Die Tafelmalerei erfegen Rollen von gewebtem Zeug oder Papier, wie wir fie auch in 
der oftturfeftaniihen Kunst gefunden haben und in der oftafiatiichen Kunft wiederfinden werben. 
In Tibet heißen fie Tanka oder Tangka. Sven Hedin hat einen folden Tanfa abgebildet, der, 
mit der Darftellung einer bubdhiftifchen Legende geſchmückt, in einem Garten von Schigatfe auf- 
gehängt war und von wandernden Nonnen fingend erläutert wurde. Landon aber bildet einen 
Tanka ab, in defjen Mitte Buddha, von Heiligenfcheinen umgeben, lehrend mit untergefchlagenen 
Beinen in der Mitte zahlreicher Kleiner verehrender Geftalten dafigt. Die Darftellung erinnert, 
obgleich fie malerifcher wirkt, an die großen Bilder von Chodſcho (S. 141) im Berliner Mu: 
ſeum, mit denen fie auch die im weientlichen grün-rote Farbenzufammenftellung teilen. 

Andere tibetifche Bilder hat Havell veröffentlicht und überſchwenglich gelobt. Im Britifh 
Mufeum befindet fich eine Reihe bemalter ſeidener Tempelfahnen aus Tibet, von denen die 
mit der ſchrecklichen Totengottheit Yama, den ein Schädelfranz befrönt, in tiefe indigoblaue 
Stimmung gehüllt if. Weniger Fünftleriich erjcheinen ähnliche Bilder des South Kenfingten- 
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Muſeum, Fünftlerifcher die der Sammlung Briand Hodgfon im Inſtitut de France zu Paris, 
von denen die Darftellung de3 Buddha Amitabha, der, von Gläubigen umringt, hoch über 
der Erbe in Wolfen ſchwebt, immerhin myſtiſche Empfindungen auslöſt, das Bildnis eines 
jungen Lamas aber, ber mit jpiger tibetiſcher Mütze bededt bafigt, in feiner Haltung, feinen 
Gebärden und feinen Mienen die asketiſche Eljtaje der Sekte mild und verföhnlich widerfpiegelt. 
Auch die Sammlung Ukhtomſtij im Kaiſer Alexander-Muſeum zu Petersburg, die Grünmebel 
bearbeitet hat, befitt tibettjche und mongolifche Bilber, von denen bie mongoliſchen dem chine⸗ 
ſiſchen Stil natürlich näher ftehen ala die tibetiſchen. 


Wb6. 182. Die Shäbelpalte im Tempel bes Dbermagierd bei Lhafa in Tibet. Rach P Landen. (Zu S. 195) 


Sm ber tibetischen Bildnerei fpielen zunächft die Felfenreliefs eine Rolle, deren Geftalten 
nicht nad) alter weftafiatiih-ägyptifcher Art im Profil, fondern von vorn bargeftellt zu fein pflegen. 
Zwei Felſenbuddhas, die mit hochgezogenen Beinen bafigen, ſah Hedin neben einer großen In: 
ſchrift an einer Granitwand bei Lingd; tief eingeſchnitten ftehende Buddha- oder Bodhifativa: 
bilder fand Landon in einer Felſenſchlucht vor Gyantje. Weniger bedeutend erſcheint das figende 
Buddhabild mit dem einen ftehenden Begleiter an einer Felswand unweit Lhaſas. 

Die meiften erhaltenen tibetifchen Einzelbildwerfe find Tempel- oder Maufoleumsbilber. 
Unter den Kultbilbern ber Tempel, die in allen Größen vorfommen, fallen die Darftellungen 
ber Maitreyas, ber zufünftigen Bubdhas, auf, die, wie in einer Vorahnung de Wandels 
ber Zeiten, nicht mit hochgegogenen, gekreuzten Beinen, fondern nad europäiſcher Art thronend 
bargeftellt find. Die Maufoleumsbilber ſtellen Bildniffe verftorbener Großlamas dar, die in 
. ber Regel mit offenſichtlich angeftrebter Bildnisähnlichkeit wiedergegeben find. Doch genießen 
aud fie göttliche Verehrung. Hierher gehören in Taſchilunpo die gigantiſche Bildſäule 
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- Zjong-fopas im Pfeilerfaal feines Tempels und alle jene Stand: oder Sitzbilder der golbdadjigen 
Maufoleen, die wir kennen gelernt haben. Hierher gehört in Lhaſa bie durch lebendigen 
Geſichtsausdruck ausgezeichnete Bildnisſtatue desſelben Reformators in der alten Kathedrale 
Dſcho⸗kang. Nach europäiſcher Art thronende Geftalten des Maitreya befinden ſich z. B. im 
Palthor Tſchoide⸗Kloſter bei Gyantſe und im genannten Haupttempel zu Lhafa, wo er reich 
mit Türkifen geſchmückt ift und ſegnend die Hand erhebt. Eine 9 m hohe figende Bubdhageftalt 
aus Lehm mit nad) indiſcher Art vergoldeter Gipsoberfläche befindet fih im Tempelfanl des 
Kloſters Dſchang⸗kor⸗yang⸗tſe. Die Züge find herkömmlich idealifiert; die Haupthaarlödden 
gleichen denen der archaiſchen Kunft; unter der ungewöhnlich breiten Stirn fteigen bie weit 
geſchwungenen Brauen, zwiſchen denen das Urnazeichen ſitzt, ſchematiſch von der Nafenwurzel auf. 

Die Ohrläppchen hängen übermäßig lang herab, das 
Kinn ift auffallend Kurz gebildet. Ein vergoldeter 
Kuppelhimmel wölbt ſich über feinem Haupt. Auch 
das gewaltigſte Bildwerk des Dſcho-kang zu Lhaſa 
iſt das des Buddha ſelbſt, das Landon übertreibend 
als „das berühmteſte Götzenbild der Welt” bezeichnet, 
Die Züge des Kopfes find weich und kindlich, bie 
Augen, wenn Landon recht gefehen, mongoliſch ſchräg 
geftellt. Das Bild ift mit Schmud fo überladen und 
mit Lampen und Fahnen fo verftellt und verhängt, 
daß nicht viel mehr als der Kopf hervorblidt. 
Belfer und handgreifliher als in den Abbildun⸗ 
gen dieſer Bildwerke, die in Tibet geblieben, tritt ung 
die tibetifche Bildnerei in durchgebildeten Heinen . 
Bronzegeftalten indiſcher und europäiſcher Samm⸗ 
lungen entgegen. Wie an den tibetiſchen Dächern 
ſpielt auch in den kleinen Bildwerken das vergoldete 
Kupfer eine Hauptrolle. Lhaſa und Taſchilunpo 
ſcheinen die Hauptſitze dieſer Technik geweſen zu ſein. 
a ae nd Als Fabrikationsorte · ber kleinen Bronzen werben 
andere Städte genannt. Von den Schöpfungen der 
tibetiſchen Kleinbildnerei, die Havell aus der Art Gallery von Kalkutta veröffentlicht und in den 
Himmel erhoben hat, ift die Figur des Pabmapani eine etwas füßliche Verkörperung des in= 
diſchen Ideals mit breiten Schultern und tiefem Einſchnitt über den Hüften und jo überlaben 
mit Schmudftüden, wie es in Indien nun einmal zur richtigen Idealität gehört. Anmutiger 
und natürlicher wirkt, troß ihrer „Weſpentaille“, die figende Göttin Saraswati in der Samm⸗ 
lung Ukhtomſtij, die Grünmebel veröffentlicht hat. Am beften bleiben die Bildnisgeftalten, 
die aud in biefem Heinen Maßſtabe die ideale Haltung mit ausgeſprochenem Eigenleben ver= 
binden. Genannt feien das vergoldete Bronzebildnis eines 1779 verftorbenen Kirchenfürſten 
in der Berliner Sammlung (Abb. 183), der ähnlich geftaltete, heiter-ernfte Apoftel der Mon- 
golen (1543—89) ber Sammlung Ufhtomfkij und ber Tfongsfopa (geft. 1414) des Pitt- 
Riverd:Mufeum zu Oxford, das noch eine Reihe anderer tibetifcher Werke befigt. Diefe Heinen 
Bilbnisftatuetten felleln uns Europäer durch ihre „Naturnähe”. Wir möchten aber doch 
nicht gelten laſſen, daß fie deshalb im Sinne des indifchen Kunſtideals als Entartung angejehen 
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werden müßten. Den Göttern Himmelnähe, den Bildnisgeftalten Erdennähe zu verleihen, 
iſt das Beltreben jeder echten Kunſt gemelen. 

Ob e8 eine eigene befondere tibetifche Ornamentif gibt, ift aus dem bisher veröffent- 
lichten Material noch nicht feftzuitellen. In der baulichen Zierkunſt treten zunächft die Zweck⸗- 
formen der Zimmermannskunſt, mit reich geſchwungenen Profilierungen ausgeftattet, als 
Zierformen hervor. In der eigentlihen Ornamentif, die ſich in der Regel bejcheiden und 
geſchmackvoll den Hahptformen unterorbnet, in Bau und Bildrahmen aber verjelbftändigt 
wird, herrjcht bei tiefendunkler, die Flächen gleihmäßig Üüberjpinnender Arbeit ein goldſchmiede⸗ 
artiges Blatt und Stengelranfenmotiv vor, das fi in zahlreichen Heinen Ranfenwindungen, 
Bogenhafen und Spigen, verbreitet. Ähnliches findet fich in der birmanifchen Kunft. Es 
wirft mehr oder minder rofofoartig und gehört, wie der größte Teil der tibetifchen Kunft, die 
wir kennen, auch ficher erſt den legten Jahrhunderten an. 
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III. Die Kunft Hinterindieng, 
1. Einleitung. Die Kunft in Birma. 


Das große, im Norden von China begrenzte, im Nordweſten mit dem britifchen Border: 
indien zulammenhängende, im Welten vom Bengalilchen, im Dften vom Chineliihen Meere 
befpülte hinterindiſche Ländergebiet, das ſich mit feiner langgeſtreckten ſüdlichen Halbinsel 
Malakka bis auf einen Breitengrad dem Aquator nähert, war in halbgefchichtlicher und geſchicht⸗ 
licher Zeit der Schauplatz jahrhundertelanger Kämpfe zwiſchen den von Norden eindringenden 
mongoliſchen, den ebenfalls, wie es ſcheint, von Norden gekommenen indoneſiſchen und den ſchon 
früher hier anſaͤſſigen malaiiſchen Völkerſchaften, neben denen die ſchwarzen Naturvölker (S. 44) 
nur noch verſprengt erhalten find. Die Thai, die Mon oder Talaing, die Tſcham und bie 
Khmer find die am häufigften genannten Völferfhaften, Birma, Siam, Kambodſcha, Anam 
find die Hauptländer, bie fih in neuerer Zeit aus den Völfermanderungen, Völkermiſchungen 
und Völkerkriegen herausgehoben haben. Nur Siam, das Mittelreih Hinterindiens, hat big 
auf den heutigen Tag feine Unabhängigkeit zu wahren verftanden. Frankreich hat den Oſten, 
England hat den Weiten der Halbinjel mit Beichlag belegt. 

Eine eigene, bejondere Gefittung und Kunft hatten alle dieſe hinterindijchen oder „indo⸗ 
hinefiihen” Länder, wie fie auch genannt werden, von Haus aus nit. Wenn A, de Pour: 
ville, der der hinterindiſchen Kunſt ſchon vor Jahren ein befonderes Kleines Buch unter dem 
Titel „Die indochinefifhe Kunſt“ gewidmet hat, betonte, daß dieſer Titel nur ein Name und 
baß die Kultur und Kunft „Indochinas“ keineswegs aus indilchen und chineſiſchen Elementen 
zufammengejegt, jondern eine Kultur und Kunft für fich fei, jo ift dag nur für die geichicht- 
liche Entwidelung der Künfte in diefen Gegenden und aud für dieſe nur in einigen Be 
ziehungen zuzugeben. In neuerer und neueſter Zeit haben chineſiſche und indiſche Elemente 
ih hier in ber Tat vielfach vermiſcht. Tatſächlich Hat nicht nur die Weſtküſte Hinterindieng, 
ſondern auch fein Südoſtland Kambodſcha feit mehr denn taufend Jahren unter indiſchem 
Einfluß geftanden, während Hinefiihe Rulturftröme von alter3 her nur den Nordoſten diejes 
Landgebietes und jeine öftlichen Küften befruchtet haben. 

Das Brahmanentum war au) in allen dieſen Ländern dem Buddhismus poraufgegangen 
und hielt fi in den Jahrhunderten feiner im Mutterlande entfalteten neuen mittelalterlihen 
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Blüte namentlich in Kambodſcha, wo der Buddhismus erft um 1300 n Chr. zur Staatsreligion 
erhoben wurde. Der Buddhismus hingegen mar mit feiner „ſüdlichen Schule” ſchon im 5. Jahr⸗ 
hundert n. Chr., von Geylon aus ben Bengaliſchen Meerbuſen durchquerend, an ber Weſtküſte 
Hinterindiens gelandet, noch früher aber mit feiner „nördlichen Schule“, bie hier großenteils 
wieder aufgefogen wurde, über bie Berge herabgeftiegen. 

Die den Tibetern verwandten Birmanen, die den Nordweſten Hinterindiens einnahmen, 
hatten ihr Reich, als deſſen am Irawaddyſttome gelegene Hauptftädte' nadeinander Prome 
im 5., Pagan vom 7.—12., Awa (Ratnapura) im 14. Jahrhundert erſcheinen, namentlich im 
Kampfe gegen Pegu, den mächtigen Staat ber Mon- oder Talaingvölfer, behauptet, beren 
öftlic) vom Irawaddydelta gelegene Hauptftadt Pegu fie 1686 eroberten. Exft 1753 aber erfocht 
der birmaniſche Bauernfönig Alompra den endgültigen Sieg Über Pegu, gab Birma feine nach- 
maligen Grenzen und erhob 1755 die 100 km 
ſüdlich von Pegu gelegene alte Stadt Dagon 
unter dem Namen Rangun zur Hauptftadt des 
Landes, der erft 1857 Mändale am Oberlauf des 
Irawaddy als legte Reſidenz des unabhängigen 
Königreichs folgte. Zu Anfang des 19. Jahr: 
Hundert? ſtand Birma als felbftändiger Staat 
auf dem Gipfel feines Anfehens. 1824 begannen 
feine Kriege mit England; 1885 wurde es dem 
britifchen Reiche einverleibt. 

Die Baufunft Birmas hat 2. de Beylie in 
feinem Bud; über die Baukunft Hinterindiend 
ziemlich ausführlich behandelt. Die birmaniſche 
Baukunft vom 6.—8. Jahrhundert ıı. Chr. tritt 

ung namentlid) in den Ruinen der alten Haupt» 
ne ragen ſtadt Promeentgegen. Prome fol einen Umfang 

von 50 km gehabt haben, und ſeine Mauern ſollen 
von 32 großen und 22 Heinen Toren durchbrochen gewejen fein. Die vier Eden des ungeheuren 
Nuinenfeldes werben durch vier eigenartig geftaltete, mit Stud bekleidet geweſene Backſteinſtupas 
bezeichnet. Der von Bododſchi, der noch im 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung entftanden 
fein fol, fteigt zylindrifc empor, um oben, unter dem Schirmauffag, flachrund abzuſchließen; 
die anderen drei haben reine Zuderhutgeftalt, und ihre Schirmauffäge — Ti genannt — laufen 
in erneuerte vergolbete Spigen aus. Kleine Kapellen mit Buddhaniſchen pflegen mit wirklichen 
Badfteingewölben bededt zu fein. In den Türumrahmungen fpielen die aus dem Rachen des 
Fabelkrokodils Makara entipringenden raus verzierten Bogenauffäge eine Rolle. 

Die birmanifche Baufunft vom 10. bis zum 18. Jahrhundert lernen wir am beiten in 
dem gewaltigen Trümmerfelde von Bagan am linken Irawaddyufer kennen. Unzählige 
glodenförmige Stupas und QTempelpagoden erheben fich hier nahe beieinander. Auch die 
Tempel beftehen in der Regel aus einem maffiven Stufenbau auf vierediger oder Freuzförmiger 
Grundlage, defjen Inneres in Erinnerung an altbuddhiſtiſche Höhlentempel von einzelnen 
Gängen und Zellen durchbrochen wird, während ihr ſtattliches, manchmal zweiftödiges Außeres 
von ſchlankem, verjhiedenartig geftaltetem, immer noch maffivem Kuppelbau überragt wird, 
der bald an die Kegeltürme Driffas, bald an die Dagobagloden Ceylons anknüpft. 
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Als „Pagoden“ werden hier in der Regel, zumal ihre Benennung als Verhunzung des 
Ausdrudes „Dagoben“ für Stupas gilt, die Bauten bezeichnet, deren Stupageftalt zunächit 
in die Augen jpringt; als Tempel gelten die Bauten, die den vorderindifchen Turmbauten 
gleihen. Die Pagoden werden in Birma als „Schu (franzöſiſche Schreibweije Choue, eng⸗ 
liche Schreibweife Shwe) bezeichnet. Der Shu-Sigon (um 1059 n. Chr.) von Pagan, ein 
Hauptbau diefer Art in Birma, erhebt fich bis zur Höhe von 66 m in reiner Glodenforn, die 
allmählich in die Ti-Spiße übergeht, über gewaltigen vierfeitigen Stufenterrajlen, an deren 
Ungängen dunfelgrün emaillierte Terrafotta-Reliefdarftellungen glänzen. In der Mitte jeder 
feiner Seiten führt eine ftattlihe Treppe von Terraffe zu Terraffe empor; die vier Eden der 
oberften und der unterften Terraſſe find mit kleineren Stupen ähnlicher Geftalt bejett. Der 
noch etwas ältere Schuẽ San Dau (1017—57) ift ein ähnlicher Glodenbau über reich profi- 
liertem Stufenjodel: doch fehlen ihm die Terraffengänge zur Befihtigung der Biegelreliefs. 
Etwas jünger dagegen ift der prächtige Glodenftupa San Min Dihi (1200 n. Chr.), der 
ähnliche Terrafientreppen bejigt wie Sa Dau. Schon die reihen wagerechten Profilierungen 
jeiner unterften Stufenwände find in gelb und blauem Ziegelſchmelz ausgeführt; und in den 
Gebäuden, die inden Hintergründen feiner 
Reliefdarftellungen auftauchen, erfennt : TE I SEE 
man die leichte Holzkonſtruktion mit ihren - SE | | 
teils nur nach nepalijcher Art an den Edlen 7 
“ emporgebogenen, teild wirklich Hinefisch 
geichweiften Dächern. Die Toreingänge 
ber Stupen diejer Art find mit hohen, 5 | u 
ipigbogenartigen Giebelauffägen bekrönt, Yagan in Birma im trocaderogu aus, —*X , 
deren Hauptſchmuck aus aufrecht abſtehen⸗ 
den und flammenartigen oder ſpitzblattartigen Beſatzſtücken beſteht. Dieſe Find vielleicht als die 
Rückenſtacheln der Drachen aufzufaſſen, aus deren Rachen die Bogenrahmen ſich entwidelt haben. 

Als ältefter jener Tempel von Bagan, die auf vieredigem oder freuzförmigem Grundriß 
mit einem in eine Ti-Spige auslaufenden Kegeltuem nad) nordindifcher Art geſchmückt find, 
gilt der Pathothamyatempel (932 n. Chr.), deſſen Portalgiebel nah Art derer unjerer Spät 
renaifjance durch beiderfeitig an ihn angelehnte Halbgiebel bereichert ift, wie fie in Hinter: 
indien nicht eben felten find. Der Haupttempel diejes Stile zu Pagan aber ift der Ananda- 
tempel (1085 —1107). Sein freuzförmiger Grundriß (Abb. 184) und jein reich geglieberter 
Aufriß vergegenmärtigen ung -zugleih die Mafjeneinteilung auch diefer Bauten, an deren 
maffiven mittleren Kern fich an jeder feiner vier Seiten eine Niſche für ein Bubdhabild an— 
lehnt, zu der von außen ein zellenartiger Gang heranführt. Die verfchiedenen Gänge und 
Zellen öffnen fich mittel3 hoher Spigbogen ineinander. Die vier Eden der höchſten Stufen: 
platte, auf der der Kegelturm fteht, find mit figenden Löwen jtatt der Ecktürmchen bejegt. 
Die Bilafter find mit ſchlichten Wulft: und Hohlfehlenfapitellen und Bafen mit zum Zeil 
abgeihrägten Profilen verjehen. Neben glafierten Terrakottareliefs fommt auch aus Hol; 
geichnigtes bemaltes und vergoldetes Bildwerk vor. 

Wieder einen anderen Eindrud machen die Tempel, die, wie die von Oriſſa (S.167), vor ber 
Zelle, über der ber Kegelturm aufiteigt, einen bejonderen Vorbau haben, wie Ram Baya (1057), 
von dem man annimmt, daß er einen Teil des alten Königspalaftes gebildet habe. Seine eigen: 
artigen, aus Blütenelementen, Hängekränzen, Stengeln, Sträußen und Flammenblattipigen eng 





202 . Drittes Bud. Die indifhe Kunft. 


wie im Mſchattaſtil (S. 118) zufammengewebten Innenverzierungen gehören zu ben geſchmack⸗ 
vollften Hinterindiens. Abgüffe diefer Zierplatten aus Nam Paya ſowie ähnliche Stüde von Ku= 
biaudſchi in Pagan aus dem 12. Jahrhundert (466.185) lernt man im Trocabero zu Paris kennen. 

Im 14. und 15. Jahrhundert, in bem das Ringen zwiſchen den Birmanen und ben Mon: 
oder Talainguölfern von Pegu beginnt, bilden die Bagoden von Pegu ſich zu bejonderer 
Geftaltung aus, Diefe meift ganz übergoldeten, weithin leuchtenden Pagoden oder Dagobas 
von Pegu, denen die von Rangan fih anliegen, zeigen auf vierfeitigem Unterbau mit 
vielfachen Vor: und Rückſprüngen die Geftalt mächtiger, elegant geſchwungener Gloden, bie ſich 
in Heinerem Maßſtab auf den unteren Stufeneden wieberholen. In Pegu kommt namentlich 

die 108 m hohe „Pagode“ von Schuẽ-Modo, 
in Rangan bie berühmte, 107 m hohe, zus 
legt 1911 mit neuem Golbüberzug ver 
fehene Pagode Schuẽ Dagdn (Abb. 186) zur 
Geltung. In Pagan gehört die Kleine Pa- 
gobe im Tempelbezirt von Godapallin, bie 
dem 15. oder 16. Jahrhundert zugeſchrieben 
wird, hierher, im neueren Prome die nod) 
jüngere Schue Tſandau. Das Alter der Pa- 
goden von Pegu und von Rangin fteht 
übrigens nicht feft. Die von Rangan ſoll 
aus einem uralten Bau hervorgegangen fein. 
Ihre Herftellung in jegiger Geftalt erfolgte 
1268 nad) ber Eroberung Ranguns durch 
die Birmanen. Der Hauptbau aber ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem 15. Jahrhundert. 
Im Mändale, der legten Hauptſtadt 
des birmaniſchen Königreiches vor feiner 
Eroberung durch die Engländer, ift man in 
wos. 180. Die ee su Ranger. Rah neuerer Zeit vielfach vollends zu dem Holzbau 
zurüdigefehrt, der dem Badiitein- und Steinftil 
mancher diefer Bauten voraufgegangen ift und wenigſtens einige feiner Schmudformen erflärt. 
Bon den Holzpaläften, Klöftern und Tempeln Mändales, die mit ihren übereinandergetürmten 
vorfpringenden Giebeldächern, Veranden und umlaufenden Stodwerkhallen teils an den Stil 
der Schweizerhäufer, teils an den chineſiſchen Stil erinnern, in dem Reichtum ihrer wie Durch= 
brochene Filigranarbeit geſchnitzten Holzeinfaffungen aber durchaus birmanij wirken, jeien 
nur der ehemalige Königspalaft und das „goldene Klofter der Königin‘ hervorgehoben. 

An erhaltenen Bildwerken und Fresken fehlt es im alten Birma keineswegs. Schon in 
Prome fand man in verfchiedenen Bauten Nifchen mit figenden Bubbhageftalten von auffallend 
mongolifcher Augenftellung, Steinfegungen mit Buddhadarftellungen zwiſchen Verehrern und 
Kleine herzförmige, oben fpige Tontafeln mit Bubbhageftalten, wie fie in ganz Indien vorfommen. 

In Pagan find beſonders die teils dunkelgrünen, teils gelb und blauen Fayencetafeln 
mit Darftellungen aus dem Leben Buddhas hervorzuheben, bie verſchiedene ber bortigen 
Bauten ſchmücken. Im Anandatempel kommen bie vergoldeten und bemalten Holzreliefs mit 
ſeltſamen Holzbauten in den Hintergründen hinzu, die teils Buddha mit Verehrern, teild 
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Darftellungen aus feinem Leben enthalten. Bon Fresken hören wir 5. B. aus Ananda und 
aus Kulumani, von ſchreckhaften Höllengemälven der Neuzeit aus den Gängen der Arafan: 
. pagode zu Mänbale. Won ben plaftiihen Bildwerken Birmas, die wohl meift erft der Neu 
zeit angehören, gelten nad) Baedelers „Indien“ als Sehenswürbigfeiten der liegende Niefen- 
bubbha, der 1881 im Urwaldgeſtrüpp bei Pegu entdeckt wurde und jegt mit einem Schugdad) ver: 
ſehen worben ift, die nahezu 4m hohe meffingene, 1784 in Arafan erbeutete Buddhageftalt der 
Arakanpagode und die ähnliche Geftalt des Thetkyatempels zu Mändale, von der es befannt ift, 
daß fie 1824 gegoffen wurde. Won ber Häufung ber großen ftehenden und figenden Buddha— 
und Bodhifatwageftalten in- den hinterindiſchen Tempelhöfen, zugleich von der Veſonderheit 


Abt. 187. Bubbpififhe Heilige Stand» und Sigbilder im Hof ber Pagode Schue Dagdn zu Rangan. Nah 
Bhotographie 

ihrer breitnaſigen und oft ſchiefäugigen Geſichtszüge und von ber oberflächlichen herkömmlichen, 
puppenhaften Behandlung, die der birmaniſche Kunftftil ihnen zuteil werden ließ, gibt die Hei- 
ligenbilder:Sammlung der Schuẽ Dagdn- Pagode zu Rangun (Abb. 187) eine Vorftellung. Daß 
alles diejes im weſentlichen indiſch im Stil ift, ift unfragli. Die mongoliſche Raffe der Bir- 
manen bat die Formenſprache im einzelnen aber offenbar beeinflußt. In Kulumani (Pagan) 
werben die älteren indifchen von den chineſiſchen Fresfen des 18. Jahrhunderts unterfchieden. 
Näber auf den Stil aller diefer Darftellungen einzugehen, aber fehlt es an Vorarbeiten. 


2. Die Kunft in Siam. 
Das Königreich Siam, das fi, im weſentlichen von Thai-Stämmen bevölkert, im Herzen 
Hinterindiens zu beiden Seiten bes zwiſchen waldigen Ufern der großen Sübbucht zuftrömenden 
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Menamfluffes ausdehnt, ift aus den blutigen mittelalterlichen und neuzeitliden Kämpfen 
mit feinen Nachbarn infofern ſiegreich hervorgegangen, als es feine Selbitändigfeit bewahrt 
und unter einfichtigen Herrfchern feine freilih von Haus aus nicht einheimiſch ſiameſiſche, 
fondern aus einer Mifhung indiſch-birmaniſcher und indiſch-kumbodſchiſcher Ströme mit 
chineſiſchen Zuflüſſen entitanbene Geſittung jo weit wie tunlich erhalten und verjelbftändigt-hat. 

Unfere Kenntnis der älteren fiamefijhen Kunft verdanken wir namentlich franzöftichen 
Forfchern, wie Fournereau und de Beylis; eingehende Einzelunterfuchungen, die ſich mehr an 
die neuere und gegenwärtige Kunft Siams halten, haben die deutſchen Architekten Karl Döhring, 
Kurt Poſſe und Friedrich Richter unternommen. Bon den Veröffentlihungen über Kunft und 
Kunftgewerbe in Siam, die Döhring in Ausficht geftellt ‚hat, ift aber, abgejehen von jeiner 
ausgezeichneten Arbeit über die Phratſchedi, erſt wenig erichienen. 

Wir können die Kunft Siams nicht fo weit zurüdiverfolgen wie die feiner Nachbargebiete 
in Pegu und Birma oder in Kambodſcha. Der fiamefiihe Thai-Staat Xieng-Mai tritt um 
1250 in die Geichichte; gegen Ende des 13. Jahrhunderts erſtreckte fich das von Rama Khom- 
beng beherrjchte Thai-Reich mit der Hauptftadt Sufhobaya (Tichaliang) bereits bis zur Mün- 
dung des Menam. Unter Phra⸗-Utong wurde die Hauptitadt 1350 weiter ſüdlich nach Ayu⸗ 
thia verlegt. Dann folgten jahrhundertelange neue Kämpfe, namentlich mit Begu und Birma. 
1767 ging die Hauptitadt Ayuthia in Flammen auf; 1768 entitand fie in Bangkok an der 
Mündung des Menam in neuer Pracht. Bon jenen älteren Hauptitädten und einigen Nach— 
barjtäbten haben fi) nur weitgedehnte, vom Urwald überwucherte Trümmerftätten erhalten, 
denen wir immerhin lehrreiche Aufjchlüffe verdanten. Glänzende, vollendete Bauten, die den 
alten getreu nachgebildet fein ſollen, ſieht man faft nur in Bangkok und feiner Umgebung. 
Es liegt nach der Entwidelungsfolge der verichiedenen Hauptſtädte Siams in der Natur der 
Sache, daß die Überrefte von Sukodhaya und dem wahrjcheinlich fünlicher gelegenen Sarana- 
laya älter find als die von Ayuthia, und daß in Bangkok felbft faum Kunftvenktmäler erhalten 
ſind, deren Alter weiter als 150 Jahre zurückreicht. 

Das indiihe Brahmanentum herrſchte auch in Hinterindien früher alS der Buddhismus, 
deſſen erite Einführung aber jedenfalls bereits in den frühen Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
erfolgte. Die älteften Infchriften des Landes bezeugen brahmanifche Einflüffe neben buddhiſtiſchen; 
und noch heute ftehen in Siam die brahmanifchen Götter, namentlich Wiſchnu, Schiwa und Gane- 
ſcha, zwar nicht als Rultbilder, aber doch als Heroenbilder neben denen des vergättlichten Buddha. 

Die ſiameſiſche Baufunft zeichnet fih durch ihren Reichtum an übereinandergefchobenen 
poripringenden Dächern aus (toits telescopiques), die jedoch nicht auf die gefchweiften chine⸗ 
ſiſchen, ſondern auf die geradlinigen nepalifhen Dächer zuritdizugehen Icheinen. Ausgezeichnet 
find die fiameliihen Bauten durch ihre fchlanken, ragenden Türme, von denen die fegel- 
förmigen Phraprang aus den brahmaniſchen Pagodentürmen hervorgewachſen, die gloden- 
förmigen, ſchlank zugejpigten Phratſchedi aber, denen Döhring jene außerordentlich eingehende 
Schrift gewidmet hat, aus den bubbhiftifchen Stupas hervorgegangen find. Ya, die Phratſchedi 
jind einfad) die Stupen oder Dagoben Siams, werben aber über ihre Bedeutung als Reliquien: 
behälter und Dentmäler hinaus in feinem Lande in ſolchem Maße vervielfältigt und zu defora- 
tiven Zweden in heiligen Bezirken oder zu gewöhnlichen Grabdenkmälern in Tempelfriebhöfen 
verwandt wie in Siam (Abb. 188). Haben die Phraprang ihre nächſten Borgänger in den ' 
Türmen Kambodſchas, die wir fennen lernen werden, fo knüpfen die fiamefifhen Phratſchedi 
unmittelbar an bie hochragenden Pagoden Birmas an, die wir kennen gelernt haben. 








Siameſiſche Tempel, Phratſchedi und Phraprang. 205 


Für unfere Kenntnis der alten Paläſte Siams kommen hauptſächlich bie Beſchreibungen 
und Abbildungen der franzöfifchen Reifenden in Betracht, bie die Paläfte Ayuthias zur Zeit 


Ludwigs XIV. ſchildern. Für unfere Kenntnis ber älteren Tempel Siams aber bieten einer: " 


feit die Ruinenftätten jener alten Hauptftäbte, die Fournereaus Werk veröffentlicht, manche An- 
nüpfungspunfte und geben anderjeits die ben alten nachgebildeten Teinpelanlagen Bangfots 
genügende Auffhlüffe Die Tempelbgzirke find 

meift rechtedig ummauerte Anlagen, bie als Wat 

bezeichnet werben. Der eigentliche Tempelfaal, der 

die Hauptftelle der Anlage einnimmt, foweit diefe 

nicht dem urſprünglichen Phratſchedi vorbehalten 

ift, heißt Bot; die Nebenfäle, die als befondere Ge: 
"bäude bald vor, bald Hinter, bald neben dem Bot 

errichtet werben, heißen Wihan (Wihara). Bededte 

Säulenhallen fchließen ſich mandınal außen an die 

Wände bes Bot-Baues, manchmal als befondere 

Umfafjungswandelhallen in weiterem Abftande 

vom Hauptbau an biefen, manchmal aber auch an 

die Yußenfeiten einer zweiten inneren Umfaffungs- 

mauer an. Außer dem Haupt: Phratichedi, dem 

ſich in Einzelfällen, wie im kaiſerlichen Wat Phrafeo 

zu Bangkok, ein wohlgeftalteter mächtiger Phra- 

prang⸗ Turm anſchließt, ſchmücken bie großen Wats 

noch zahlreiche Neben⸗Phratſchedi, die manchmal, 

wie im Wat Safet zu Bangkok, zwiſchen ber äuße⸗ 

‘ren und inneren Hauptummallung wie eine Schuß: 

wache von Rieſenrecken daftehen, manchmal, wie in 

Bat Phlab zu Bangkok Noi, nur zu beiden Seiten 

des Haupteingangs aufgepflangt find, manchmal, 

wie in Wat Xetuphon zu Bangkok, umfangreiche 

Gruppen bilven, bei kleineren Heiligtümern aber, 

wie bei Wat Samokreng in Bangkok, auch einzeln 

vor die Mitte des Eingangs geftellt erſcheinen. Oft 

heben kleinere Phratſchedis die Eden ber Gefamt- 

anlage hervor, nit felten aber erfcheinen fie auch, Mb. 188. Borat une Ahraprans in Bangtok 
wie im alten Wat Mahathat zu Phetraburi auf 

der Halbinfel Malakka, reihenweife einer neben dem anderen auf die Mauer geftellt. Übrigens 
pflegen die Phraprang, bie, vierfeitig anfteigend, erft auf halber Höhe oder noch höher in die 
Kegelform übergehen, in wagerechter wie in anfteigender Richtung rei) gerippt und profiliert, 
an ihren Stodwerfabfägen aber mit umrahmten überhöhten Portalniſchen geſchmückt zu fein, 
die zu Heinen Innenzellen führen. Eine noch größere Mannigfaltigfeit von Eingelforinen aber 
zeigen die Phratſchedi, an denen nur die eigentliche Glode manchmal glatt geſchwungen ift, 


und in diefen Einzelformen eine erftaunliche Fülle verſchiedener Profilierungen, die manchmal 


an bie der attiſchen, manchmal an die der ionifhen Baſen erinnern. 
Der Grundriß der Phratſchedi ift ſelten rund, in der Regel vieredig, manchmal ſcheinbar 


— 
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achtediig, indem die Eden verfröpft und vervielfältigt werben. Der eigentliche Unterbau wird bei 

den größeren Phraticjedi oft zu einem Erdgeſchoß mit einem Innenraum und ftattlichen Portalen 

mit Buddhaniſchen. Auf feiner Oberfläche, die mit einer reich geſchmückten Brüftung verfehen 

zu fein pflegt, erhebt ſich in vielen nad) oben verjüngten, wagerechten, hart aneinander ftoßen- 

ben ober durch Hohlfehlen getrennten Wulften ber kreisrunde Sodel der glodenförmigen Stupa- 

kuppel. Die hoch und ſchlank 

anſteigende Schirmfpige über der 

Glode hat in der Regel wieder 

einen vieredigen Unterfag, auf dem 

der unterfte der mulftförmigen 

Schirmringe oft mit einem Säulen= 

franz umgeben wird, während bie 

höchſte Spige aus einer ftilifierten 

Lotosblume emporwächſt. Diele 

reiche Form haben in Bangkok 48. 

die Phratichedi im Wat Prafeo 

und Wat Narabophit. Als be: 

Tannte Phratichedi der edigen Ge 

ftalt in Bangfof jeien z. B. bie im 

Wat Safet, im Wat Phlab, im. 

Wat Thepithida und im Mat 

Prakeo genannt; in Bangkok Noi 

gehören der im Wat Intharam 

und Wat Molikok (Abb. 189) hier- 

ber. Selbſt die Gloden find bei 

manchen kleinen Phratſchedi dieſer 

Art vierſeitig mit verkröpften Kan⸗ 

ten gebildet, ſo daß erſt der Schirm⸗ 

aufſatz in die Rundung übergeht. 

Von den großen Haupt⸗Phratſchedi 

zeigt nach Döhring nur der im 

Weſten der Hauptachſe des Wat 

Abb. 189. Ei, t bi im Bat Molitot B tot, Re Banfiriemmat die vierfeitige, an 

ange son Beet Mugen vengtet. Res den Ecken verkröpfte Geftalt. 

Manchmal werden auch Phra⸗ 

prang und Phratſchedi zu Gruppen verbunden. Daß die Eden des Unterbaues eines Phra⸗ 

prang mit vier Phratſchedi befegt werden, ift nichts Außergewöhnliches; auffallender ift es, 

wenn, wie im Wat Noi Tong Ju zu Bangkok Noi, ein vierfeitiges Phratſchedi mit verkröpften 

Kanten auf gemeinfamem Unterbau von vier ähnlich geftalteten Phraprang umgeben if. Das 

höchſte Phraprang Bangkofs erhebt fich über dem Wat Prakeo; beſonders veich gegliebert ift 
das große Phraprang im Friedhof bes Wat Thuf (Abb. 190). 

Die eigentlien Tempelbauten Bangkols, mit denen diefe Turmbauten verbunden zu 

fein pflegen, vergegenwärtigen ung auch die Geftaltung der übereinandergeſchobenen Sattel- 

dächer mit ihrem geraden Firft, ihren oben vorfpringenden Giebeln, wie wir fie im Gebiete 
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der malaiiſchen und polyneſiſchen Infeln gefunden haben (S. 46 und 47, Abb. 39 und 40), 
und ihren geſchweift aufwärts gebogenen, manchmal reich und phantaftifch beichnigten, mit 
jenen Slammenblättern befegten Giebelauffägen; aber aud) die Säulen, auf denen dieſe Dächer, 
wenigftend über den Umgängen, die ſie beſchatten, zuhen, treten uns mit ihren abgefaften 
Ranten und ihren Lotos⸗ . 
blütenfelh=Rapitellen - in 
allen dieſen Wat: Bezirken 
entgegen. Manchmal wies 
erholen ſich dieſe Kapitelle, 
umgebreht, als Fußftüde 
der Säulen oder Pfeiler, 
wie das namentlich bei eini⸗ 
gen, halb dorifch wirkenden, 
mit Ringen unterbundes 
nen, mit ſtark geſchwunge⸗ 
nen Echinuspolſtern ver⸗ 
ſehenen Kopfftüden der Fall 
ift. Der reiche farbige Belag 
derSäulen und Brüftungen 
mit emaillierten Radeln, 
glafierten Tondeden oder 
Glasmoſaik pflegt von chi⸗ 
neſiſchen Arbeitern auss 
geführt zu fein. 
Im Süden Siams, in 
der weiteren Umgebung 
von Bangkok, iſt zunächſt 
Phrapathum zu nennen, 
deſſen großer, nach Döh— 
rings Meſſung 118 m 
hoher Phratſchedi über 
einem mittelalterlichen Kern 
erſt in ber zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ausge 
baut wurde. Auf freisrun: 
Pan Ba udt. 100. Phraprang im Beiehget ven Bat zyut au Bangtot. Nach Photo 
über ber bie Bierediplatte 
auf 16 teich profilierten Pfeilern einer doriſch wirfenden Art mit verfröpften Ecken ben hohen, 
aus 28 ſich raſch verjüngenden Ringen beftehenden Schirmaufſatz trägt. Klein und un» 
bebeutend erſcheint der Phraprang von Phrapathum neben diefem weithin ragenden Hochbau. 
Reich an Bauten der legten 200 — 250 Jahre iſt die ſchon auf der Halbinſel Malakka 
gelegene Stadt Phetraburi. Hier ſteht im Wat Sabua ein Heiner Muſterphratſchedi der vier: 
feitigen, mehrfach ausgeedten Art, ftehen im Wat Mahathat einige runde und edige Phratſchedi 
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mit Säulenträgern unter ber Glode, ragt auf hohem Berge aber ein weithinſchauendes Heilig- 
tum mit mohlgeformtem Phraprang und Phratſchedi. In Ayuthia erheben fi) aus den über- 
wucherten Ruinen ber Vergangenheit nebeneinander drei mächtige, charakteriſtiſche Phratſchedi 
mit je vier Heinen Eckphratſchedi an ihren Unterbauten und mit Säulenkränzen über ihren 


66.191. Die Ofkapelle am Ppratfgedigu Bufpodaga. Rad dournerau. 


Gloden. Aber auch Trümmer 
mädtiger Phraprang Haben fi 
in Ayuthia und nördlich davon, 
in Lophaburi, erhalten. 

Im der Norbhälfte Siams, 
nördlich von der Mündung des 
Meping in den Menam, Tiegen bei 
Kampong: Phet die ausgedehnten 
Nuinenftätten, die Fournereau 
wohl mit Recht für die der alten 
Hauptſtadt Saranalaya hält, wäh: 
rend biefe von anderen weiter nörd⸗ 

lich bei Sangfalof gefucht wird. 
Unmeit Sangkaloks aber liegen die 
Nuinen der alten Hauptftabt Su: 
thodaya. Fournereau hat hier wie 
dort die reihen Grundriſſe einer 
Anzahl großer Wats aufgebedt, bie 
bei aller Ähnlichkeit der Haupt- 
anlagen untereinander doch eine 
große Verſchiedenheit der Einzel: 
bauten und ihrer Verteilung in der 
Ummallung befunden. Im Wat 
ang Phuef bei Kampong-Phet 
erhob fi, von 28 Löwen umringt, 
der königliche Hauptphratſchedi 
zwiſchen dem dem Eingang gegen⸗ 
übergelegenen, von 2507 Säulen 
in drei Schiffe geteilten Wihan und 
dem in ber Mitte des Bezirkes ge⸗ 
Tegenen ebenfalls dreiſchiffigen Bot. 
Im Hintergrund der reihen, mit 
zahlreichen Phratſchedi ausgeſtat⸗ 


teten Anlage ſtand, in dreifacher Lebensgröße aus Lehm geformt und mit Stuck überzogen, 


ber weiße Elefant, ber dieſem Wat jeinen Namen gegeben. 


Im Wat Awat Noi eınpfängt ung, 


in einem gleichſeitigen Viered vereinigt, eine Gruppe von 33 teils rund, teils edig geftalteten 
Phratſchedi, von denen ber mittlere alle überragt. Der Bot ift an jeder feiner vier Seiten von 
einer jechsfäuligen Halle beſchattet. Ein Rieſenphratſchedi bildete den weſtlichen Abſchluß. 
In Sufpobaya ift der Wat Dſchaĩ einer der mädtigften Tempelbezirke, in dem mindeſtens 
ein Dugend Säulenbauten, zahlreiche Heinere Gebäude, fünf Phraprang und außer dem großen 





-ihre Beine mwillfürlicer ftreden. Die mangelhafte Durchbildung 
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Zentralphratſchedi nicht weniger als 160 Kleine Phratſchedi ſich zu einer ber eindrudsvollften 
Ruinenſtätten des Urwaldes vereinigen. Der fünffdiffige, von außen durch eine Halle ge 
ſchützte Haupt-Bot zeigt, nad} Fournereaus Herftellung, wie Die Säulenreihen mit Kelchkapitellen 
nad; außen an Höhe abnehmen und wie wenig organiſch die Pultdächer der Seitenichiffe ſich 
dem Satteldach des Mittelichiffes anfügen. Der Zentralphratſchedi baut fih in eigenartigen 
Formen mit verfchiedenen Pilafterftocdwerfen unter einer faft zwiebelförmig wirkenden, weil 
nach unten eingezogenen Glode auf. Seine vier Tapellenartigen Anbauten zu ebener Erbe 
find aufs reichſte mit plaſtiſchen Bildwerken gefchmückt (Abb. 191). 

Nächſt dem Wat Dſchal ift der Wat Sifavat der eigenartigfte 

Tempel Sufhodayas; eigenartig ericheint er beſonders durch feine 

drei brahmanifchen Phraprangs, bie fi) in fieben reich geglieder- 

ten Stodwerlen erheben. Sie find, wie die meiften diefer Bauten, 

aus Ziegelfteinen errichtet und mit ſtarkem Überzug von Stud 

verjehen, aus dem die Zieraten mobelliert find. 


Auch von der Bildfunft Altſiams fihd genug Refte auf 
und gekommen, um ung in ber neuen fiamefifchen Kunſt bie des 
Mittelalters wiedererfennen zu laſſen. Lehm, mit Stud befleibet, 
Sandftein und Bronze find ihre Hauptmaterialien. Auch hier 
treten una namentlich die alten, ung nachgerade genugſam be 
Tannten buddhiſtiſchen Hauptgeftalten mit ihrem zum Teil brah⸗ 
manifchen Gefolge entgegen; aber wir irren und faum, wenn wir 
in ihnen gewiſſe befondere Eigenfchaften finden, die fie als ſiame— 
ſiſch erkennen lafjen. Die ftehenden"Geftalten find in der Regel 
ftämmig und fteif Hingeftellt. Wenngleich es nicht an Beifpielen- 
der freien Beweglichfeit fehlt, wird der ftarre, frontale Stand, der 
mit beiden Sohlen am Boden haftet, bevorzugt. Unter den Sitz⸗ 
bildern finden ſich neben den hieratifchen, die mit hochgezogenen 
gekreuzten Beinen auf Lotosthronen finnen, auch irbifchere, die 
bes Leibes unb feiner Glieber ſcheim Hier oft nicht aufibenler Ab- sergetzeten wemmehenveite 
fit im Sinne Havels, fondern wirklich auf Unvermögen zu ber Ey. zaufam du Banztot 
ruhen. An den Köpfen fällt ein Bug derber, faft finnlicher Natür- 
lichkeit auf. Der Mund ift für indiſche Verhältniffe ungewöhnlich breit, das Untergeficht ift 
weich gerundet, die Ohrläppchen find fo lang wie immer, die Augen mit ihren Brauen in ver- 
ſchiedener Art herfömmlich verbunden. Ausbrudslog find die Köpfe durchaus nicht; aber in 
ben jeltenften Fällen wird man Entjagung und Durdgeiftigung in ihnen ausgebrüdt finden. 
Die beften ſiameſiſchen Bildwerke befinden fih im Vang-na-Muſeum zu Bangkok: fo 
vor allem bie beiden großen, ehemals vergoldeten Stanbbilder Schiwas und Wiſchnus von 
Saranalaya, die, alten Inſchriften nach, um 1360 gegoffen worden find. Schiwa erſcheint 
zweiarmig mit ſpitzem Vollbart, Wiſchnu vierarmig und bartlos, beide find (Abb. 192 u. 193) 
mit reich geſticktem Lendenfhurz, mit tiaraartigem Diaden und an Hals, an Armen und Füßen 
mit reichen Goldſchmiedeſchmuck befleidet. Schiwa ift über 2 m hoch, Wiſchnu etwas Kleiner. 
Eine Bronzelopie des Schiwa fteht im Mufeum für Völferfunde in Berlin. Zahlreiche Heine 
aunſt geſchichte, 2. Aufl, Bb, IL 14 
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Bronzebilder ähnlichen Stiles, namentlich figende Buddhabilder, vervollftändigen die Samm: 
fung de3 Bang-na-Mufeums, Die meiften weiblichen Geftalten, namentlich die der Göttinnen, 
haften zwar auch mit beiden Sohlen am Boden, find aber in ihrer ganzen, ausgebogenen 
Geftalt durchaus nicht mehr frontal gedacht und zeichnen ſich durch beſonders Ianggeftredte Finger 
aus. Von ganz freiem Leben ift das bewegte Sitzbild einer weiblichen Gottheit (Abb. 194) 
erfült. Auch der über feinem geftürzten Feinde in dem mit Flammenblättern befegten Nim- 
bus tanzende, vierarmige Schiwa ift jo ausdrudsvoll bewegt bargeftellt, wie nur möglich (vgl. 
©. 178, 466.163). Wir können bier nicht alles auf- 
zählen. Altere bronzene Buddhaköpfe aus Ayuthia, 
die aus dem Beſitze ber Architekten Döhring und Poffe 
38. in den Befig des Dresdener Ethnographiſchen 
Mufeums und des Berliner Muſeums für Völker 
Tunde übergegangen find, beftätigen unfere Auffaf- 
fung bed ſiameſiſchen Bildſtils. 
Bildwerke aus Stud haben fi namentlich in 
jenen Anbauten des Hauptphratichedi zu Sufhodaya 
(©. 209, Abb: 191) erhalten: portalartige Nifchen 
mit ruhig, aber frei bewegten ftehenden Geftalten 
in Lebensgröße; darüber geſchweifte und geflammte 
Giebel mit Ungeheuerrachen in den Eden und auf 
der Spige, mit ber ganzen fiamefifchen Ornamentif 
von Schlangenlinien und Rofetten, die abwechſelnd 
über und unter den Bogen ftehen, mit Zahnſchnitten, 
‚Perlenftäben und eierftabartigen Reihen in den Unm- 
rahmungen, mit geometriihen Kreuzen und einer 
ausgeſprochenen, faft römiſch wirkenden Blattranfe 
in ber Mitte des Architravs; im Giebelfelde felbft 
aber ift der Tiegende Buddha, der das Haupt auf die 
Rechte ſtützt, und darunter eine heilige Anbetungs- 
Mb. 108. Überledendgroßeh vergotdetes ſzene batgeftellt. Das Ganze ift von überaus ba— 
a ee Bang rocker, maleriſch fippiger Wirkung. 

. Bu den felteneren Sandfteinbildwerfen, bie in 
Sufhodaya gefunden wurden, gehören bie großen Buddhapadas, b. h. die reich gravierten Platten 
mit den Fußeindrüden Buddhas im Königlichen Mufeum zu Bangkok. Sie werden infchriftlich 
ber erften Hälfte des 15. Jahrhunderts zugefhrieben. Aus Phrapathom hat Fournerenu einige 
verwitterte Sanbfteinfiguren veröffentlicht, bie wohl erft bem 18. Jahrhundert angehören, Merk- 
würdig find dann bie Iebensgroßen Figuren und Tiergruppen, durch die in einigen Tempeln 
religiöfe Handlungen veranſchaulicht werden. Die Figuren find manchmal wirklich bekleidet. 
Dem Zerfall entgegen geht bie große Darftellung eines feierlichen Aufzugs mit dem Elefanten an 
der Spige im Wat Phrapathom. Wohlerhalten aber ift bie große, freilich nicht in fich zufammen= 
geiäjloffene Gruppe im Wat Suthat zu Bangkok, die vor dem mächtigen ehernen Bilbniffe 
de3 auf der Lotosblume thronenden, Iehrend gen Dften blickenden Buddha, ihm zugewandt, 
42 Nabafterjünglinge mit geihorenem Kopfe darftellt, wie fie dem Vortrag des zu Füßen 
Buddhas figenden Lehrers lauſchen. Als Werke der bildneriſchen Kleinkunſt Siams find beſonders 


N 
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einige getriebene Silberſchalen von reinen Formen mit reihen mythologifchen Reliefs und feinen 
Blüten, Balmetten- und Ranfenrändern hervorzuheben, bie ihrem Gefamteindrud nach faft an 
römiſche Silberfunde erinnern. Eins ber ſchönſten Gefäße diefer Art ift in ben Beſitz des Ethno⸗ 
graphiſchen Mufeums zu Dresden übergegangen. Anbere befinden ſich im Mufeum zu Bangkok. 

Über die Malerei Siams fönnen wir nur wenig berichten. Daß ältere Tempelwände 
und Tempelgänge mit großen Gemälden bebedt waren, die nur in ſchlechtem Zuftande erhalten 
find, daß aber auch bis in die meuefte Zeit die Kunft der Wandmalerei in Siam blühte, wie 
3 B. die Wände eines Arkadenumgangs des Wat Phrafeo in Bangkok mit Darftellungen aus 
dem Ramayana⸗Epos auögemalt find, hören wir aus verfchiedenen Berichten. Die Umriß— 
kopie eines Tempelgemäldes, das zwiſchen Kampfizenen zur Linken und Rechten in ber Mitte 
die Erdgöttin wiedergibt, war 1912 in ber ſiameſiſchen 
Auzftellung des Dresdener Runftgemerbemufeums zu jehen. 
Im Umrißſtil gehalten, ſchien es chineſiſche und indiſche 
Einflüſſe verarbeitet zu haben. Ein wichtiges ſiameſiſches 
Bildbuch der Berliner Sammlung, das auf der einen Seite 
Himmel und Hölle und Szenen aus Gautamas Erden— 
leben in chineſiſch⸗ indiſchem Miſchſtil, auf der anderen 
Seite Bilder zur Erdbeſchreibung mit deutlichem Streben 
nad) natürlicher Wiedergabe von Tieren, Menſchen und 
Pflanzen in meiftens willkürlihen Farben darftellt, trägt 
die Jahreszahl 1779. Stönner wird es herausgeben. 

Auf die reiche farbenprächtige und, wie es ſcheint, 
eigenartige Porzellanmalerei Siams fünnen wir, ba es 
an genügenden Vorarbeiten fehlt, nicht eingehen. Hervor⸗ 
zuheben ift unter; den beforativen Ylächendeforationen 
Siams aber die „Schwarzgoldtechnik“, die oft genug 

- Tempeltüren und Fenfterladen, vor allem aber Schrant: 

türen mit eigenartigen, alle Flächen ziemlich gleihmäßig us.104. @ronzenes Sigsite einer meiß- 
füllenden flammigen Blatt- und Blütenranken überfpinnt: licen Gottheit, In Mafkım au Bangtot 
Der ausgeſprochene Tiefendunfel-Sil dieſer Flammen- * 
muſter erinnert in gewiſſer Weiſe an ben der Faſſade von Mſchatta (S. 117). Auch flächige 
Figurendarſtellungen pflegen mit dieſen goldenen, oft zu rautenförmig ſich kreuzenden Netzen 
geftalteten Blatt-, Blüten- und Flammenkranzgewinden auf ſchwarzem Grunde verwoben zu 
fein. Schwarzer Lad und Blattgold auf dem Holzgrunde find das übliche Material; dod wird 
die Technik anftatt auf Holz manchmal aud auf Bronze angewandt. Einige Tafeln aus 
Teakholz und ein Gong aus Bronze im Dresdener Ethnographiihen Mufeum find Driginal- 
arbeiten in diefer Schwarzgoldtechnik, bie in Nahahmungen reichlich auf der ſiameſiſchen Aus- 
ſtellung von 1912 in Dresden vertreten war-(Abb. 195). 

Es iR erfreulich zu hören, daß die ſiameſiſche Regierung fid) ber Aufgabe bewußt ift, 
bie altſiameſiſche Kunft zu hüten und die neuſiameſiſche Kunft zu fördern. 


3. Die Kunft in Tihampa und Kambodſcha. 
In ben heute franzöſiſchen öftlichen Landſchaften Hinterindiens, deren öſtlichſter, Anam 


umfaffender Küftenftreifen fo von chineſiſcher Gefittung durchzogen iſt, daß feine Kunft ſchlechthin 
14* 
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oſtaſiatiſch wirkt, erwiefen fi während unferes Mittelalters zuerft die Tſcham, die das zum 
Teil im jegigen Anam gelegene Rei Tihampa bewohnten, und dann die Khmer, bie dag 
‚später zum Teil in Siam aufgegangene Königreich Kambodſcha gründeten, als vollgültige 
Vertreter der brahmanifch-indifchen Kultur und Kunft, die erft ſpäter von ihnen auf Siam über- 
tragen wurde. Die Kultur der Tſcham, die wir bis über ben Anfang unferer Zeitrechnung 
hinauf zurüdverfolgen fönnen, war ſchon im 3. Jahrhundert n. Chr. indiſch-brahmaniſch und 
blieb es, nur hier und da buddhiſtiſch durchbrochen, bis im 13. Jahrhundert der Islam an- 
fing, in ihrem Reiche Fuß gu fallen. Die Hauptftabt Tſchampas war im 9. Jahrhundert Dong- 
duong, feit dem 10. Jahrhundert Biſchdhin, beim jegigen Hafen Duinhon am Chineſiſchen 
— — Zahrhundert begann die Eroberung Tſchampas durch die Anamiten, die im 
" ” 15. Jahrhundert 
vollendet wurde. 

Um 630 war ber 

Khmerftaat Kam⸗ 

bodfcha, befien Ge: 

fittung auf der glei⸗ 

chen indiſch⸗brah⸗ 

maniſchen Grund⸗ 

lage ruhte, dem 

Reiche der Tſcham 

bereits völlig ge⸗ 

wachſen, überflü: 

gelte ihn aber in 

ſiegreichen Kämp⸗ 

fen in den nächſten 

Jahrhunderten. 

Die höchſte Blüte 

Kambodſchas be: 

ginnt im 9. Jahr: 


Mb. 195. Stamefifhe SHmarzgolbverzterung einer Shranktür im Rufeum Ju . 
Bongtof. Rad ber Einbanbbede bed Katalogd ber fiomeffgen Ausfelung zu Dresden 1012. gus.aıl) hundert. Seine 
Hauptftabt war da⸗ 


mals Angfor Thom. Seit dem 13. Jahrhundert entriffen die ſiameſiſchen Thai ihren öftlichen 
Nachbarn ein Stüc ihres Gebietes nad) dem anderen. Als im 15. Jahrhundert auch Angkor 
Thom von den Siamejen erobert wurde, ſank das Reich der Khmer zu einem machtloſen 
Kleinftaat zufammen, der erft unter franzöſiſcher Herrichaft neu erblühte, 

Die buddhiſtiſche Lehre der füblichen Richtung (Hinayanc) hat auch in Kambodſcha die 
brahmaniſche Lehre wieder überwuchert; aber die Hauptwerke der guten alten Zeit gehören ge- 
rade hier der brahmaniſchen Kultur an. Namentlic der Wiſchnudienſt und der Schiwakultus 
mit feiner Phallus- (Linga-) Verehrung fpielte in diefen Gebieten eine Hauptrolle. In den 
bunflen Zellen unter den gewaltigen Stufenpyramiden, die in fegelförmig wirkende Türme 
auslaufen, ift ftatt des Gottes manchmal nur der Linga als Sinnbild der Schaffenskraft auf⸗ 
geftellt. Der Brahmanismus ift in Kambodſcha zur Zeit, wie Stönner berichtet, auf einen 
einzigen Tempel beſchränkt. Schon 1295 waren die Schulen de3 Staates in ben Händen 
der Bubbhiften; und 1320 wurde die Lehre Buddhas hier zur Staatsreligion erhoben. 


Die Baukunft der Tſcham · Völker. 213 


An der Erforf ung der Kunft biefer Länder haben die Franzoſen, die ihre Herrſchaft 
übenommen, naturgemäß den Löwenanteil. Forſcher wie Delaporte, Parmentier, Lunet de 
Lajonquiere, 8. de Beylie, La Nave und Commaille Haben die großartigen Fünftlerifhen 
Schöpfungen biefer Völker, namentlich ber Khmervölfer, bebeutfam vor unferen geiftigen Blicken 
wieder erftehen laſſen; und in Deutſchland haben neuerdings Forſcher wie Stönner und Suter 
an dieſen Unterfuhungen teilgenommen. Das Kambodſcha-Muſeum im Trocadero zu Paris 
ift am reichſten an Driginalbilbwerfen, Gipsabgüſſen und hergeftellten Baulichkeiten diefer 
Völker; aber auch im Berliner Mufeum für Völkerkunde kommen wenigftens bie ſchönſten 
Bildwerke von Angkor Wat in Abgüffen gut zur Geltung, 
Die Baufunft der Tſcham, die ſich der Biegelfteine mit Haufteineinfaffungen bebiente, 
ſcheint nur vom 6. bis zum 8. Jahrhundert _____ - 
geblüht zu haben. Die Tempel ftellen ſich 
im Anſchluß an die Türme altvorderinbifcher 
„Pagoden“, wie wir fie namentlich im dravi⸗ 
diſchen Süden gefunden haben (S. 172), 
zunächſt als gewaltige Vieredtürme dar. Die 
hohen Erdgeſchoſſe, deren Grundriß durch 
die vier Partalvorbauten in der Regel kreuz⸗ 
förmig erſcheint, wirken mit ihrer veichen 
Pilafterglieberung undihren üppigen, manch⸗ 
„mal zwiebelförmigen, öfter geflammt ſpitz⸗ 

bogigen Giebelauffägen, wenigfteng in Bar- 

mentier3 Herftellung, faft wie europäifche 

Barodbauten des 17. Jahrhunderts. Auf 

dem Erd⸗ und Hauptgefhoß aber erhebt fich 

dann, in ber Regel in brei großen, nach 

oben eingezogenen Stufen, bie eigentliche 

Turmpyramibe, die, an jeder Seite mit phan⸗ 

taſtiſch übergiebelten Blendportalen, an jeder nadb. 196. Brapmanifger Turmtempel zu Riſon in 
Ede mit Heinen Turmabbildern geſchmückt, eigene Mad Ede Belle 

dem ganzen Bauwerk ben Eindrud eines Pyramidenturms gibt. Die inneren, zur dunflen 
‚Bella führenden Gänge find mit jpigem Scheingemölbe in Tonnengeftalt bededt. Nebentürme er- 
heben ſich manchmal neben dem Hauptturm. Die bebeutendften Ruinen derartiger tſchamitiſcher 
Turmtempel Haben ſich an der jetzt anamitiſchen Oftküfte Hinterindiens, in Phanrang, Dongbuong, 
Nhatrang, Duinhon und beſonders in Mifon erhalten, wo noch adjt Turmtempelruinen ragen. 
Einer der Türme von Mifon, der dem 6. Jahrhundert zugefchrieben wird, wirkt durchaus als 
ſüdindiſcher Bau (Abb. 196). Der Turin von Nhatrang, der dem 9. Jahrhundert angehören 
ſoll, ift von Parmentier am meiften mit Ginefierenden Zutaten, außerdem aber mit glatt zwiebel- 

- förmigen Giebelauffägen bedacht worden. Der Turm von Phanrang aus dem 13. Jahrhundert 

zeichnet fi durch die Wucht feiner Hauptmaffe und feiner Dahpyramidenterraffen mit Edauf- 
fägen, durch die Verdoppelung und Verdreifachung feiner übereinander vorfpringenben Sims: 
profile und Portalgiebel und durch die Schlichtheit aller feiner Einzelformen aus. 

Zu einem der Tempel von Mifon gehören achtedige geriefte Säulen, die oben und unten 
die gleichen Abjehlüffe in umgekehrter Richtung zeigen. Ein forbförmiges, mit Blätterreihen 
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geſchmüdtes Kapitell Teitet vom Achte des Säulendurchſchnittes in bie vieredige Dedplatte 
über, an deren Eden vier Halbfiguren mit gezücktem Schwert angebracht find. 

An Bildwerken fehlt es diefen Türmen ber Tiham überhaupt nicht; doch bieten fie 
kaum Raum für fo umfangreiche Nelieferzählungen, wie fie uns in Kambodſcha begegnen 
werben. Die Giebelvelief3 bilden hier Kleine Tafelbildwerke für fi, deren Formenſprache 
ſich doch nicht grundfäglich von der der Khmervölfer unterſcheidet. Am reichſten ift der 
Tempel O zu Mifon mit Bildwerken geſchmückt, mit Gruppen in den Giebelfeldern, mit 
Götter-Stand- oder Sitzbildern in den Niſchen. In einem der Giebelfelder des Tempels von 
Dongduong Fehrt die bekannte Darftellung des (hier zwölfarmigen) Schiwa wieder, ber in 
Iebhafter Bewegung auf dem zu Boden geftürzten böfen Zeinde feinen Siegestanz aufführt. 


Eingehender muß und 
die Kunft der Khmer von 
Kambodſcha beichäftigen, 
bie, wenn fie ſich aud nicht 
To Hoch Hinauf verfolgen läßt 
wie die der Tſcham, deshalb 
doch nicht von diefer, ſondern 
wie biefe unmittelbar von 
der füdindifchen Kunft ab: 
geleitet werden muß. 
Auch in ber älteften 
thmerifhen Baukunſt 
fpielen die Tempeltürme als 
ſolche eine wichtige Rolle. 
MDB: 197. Portal ber Kapelle van Santfaet Rambodige. Nah Sun de Zu den einfachſten, aus 

Badteinen errichteten, aber 
mit Sandfteineinfaffungen verjehenen Bauten gehört die Kapelle von Hantſchei (6, oder 7. Jahr: 
hundert; Abb. 197), deren Zellatür doch fon mit reich ornamentiertem Sturz verfehen und 
durch Rundfäulen mit Rundringen von wechlelnden Profilen flankiert wird, die den Anſchein 
gedrehter Holzjäulen wahren. Ganz an die Turmheiligtümer der Tſcham mit ihrem pilafter- 
verfleideten Erdgeſchoß unter der Stufenpyramide erinnern die ausnahmsmeife auf rechtediger 
ftatt auf quadratifcher Grundlage errichteten Momumente von Prafat Prah Srei und von 
Sambor, die dem 7. Jahrhundert zugeſchrieben werben. 

Zu Gruppen vereinigt, haben ſich drei ähnliche Türme z. B. zu Phnomtrop, ihrer fünf, 
auf eine gemeinfame Terraffe geftellt, zu Prafat Bram und zu Tſchean Sram erhalten. Aus 
einer noch größeren Anzahl von Einzelbauten befteht ber Tempelbezirk von Koh Ker. 

Durd ihre vorfpringenden Ausbauten an jeder Geite erhalten bie nunmehr ganz aus 
Sandſtein erbauten Turmbeiligtümer, wie ber reich gegliederte Turntempel zu Bakong, feit 
dem 9. Jahrhundert einen mehr oder weniger Freuzförmigen Grundriß, der, wie z. B. bei Din 
prägtigen Tempelturm zu Phimai im jegigen Siam aus dem 11. ober 12. Jahrhundert, deut⸗ 
lid) Hervortritt. Mit ihren reich gegliederten Sodeln und Simfen, die in umgefehrter Rich 
tung mandmal oben und unten die gleiche Profilierung zeigen, ihren Eckakroterien und Tür- 
umtahmungen find diefe Gebäude bereits Schöpfungen einer ausgebildeten Kunſtarchitektur. 


. 
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Einige Einzeltürme, wie der von Praſat Beng Keo und der von Praſat Thom zu Koh 


Ker, erſcheinen mit ihrer kegelförmigen Bekrönung ſchon als Prang im ſiameſiſchen Sinne, 


während ein buddhiſtiſcher Stupa in Glodenform aus dem 10. Jahrhundert ſich im Wat 
Sithor erhalten hat. \ 

Auch an Ruinen weltlier Steinbauten, denen Bambus: und Holzbauten voran- 
gegangen waren, fehlt e8 in Kambodſcha keineswegs. Teils werben fie als Pilgerherbergen, teils 
als Herricherpaläfte gedeutet. Es find meift Ianggeftredte, galerienartige Gebäude, die manch⸗ 
mal an allen vier Seiten einen Binnen- 
hof umgeben. Lehrreich ift auf einer Re⸗ 
liefplatte von Prah Khmer die Abbil- 
dung eines ſolchen Baues mit Satteldach 
und Schmaljeitengiebeln, mit gegiebel- 
tem, mit Flammenblättern befeßtem 
Mittelrifalit an der Breitſeite und mit 
Vieredffenftern, deren gebrehte Pfoften 
nahe genug aneinanberftehen, um un⸗ 
gebetenen Gäften ben Eingang zu mehren 8 198 Seroeheitter eiter KAymer-Bala Fa einem 
Case. 198). Bon den größeren Gebäude: Relief von Prap Ahmer. Rad T. be veylie. 
anlagen in ber Nähe der Tempel erſcheinen bie von Nat Fu bei Baſſak am rechten Mefongufer 
mit ihren Terraffen am Waſſerrande, ihren großen, von galerieartigen Langbauten umgebenen 
Rechteckhöfen, ihren Schlangengiebeln vor Satteldächern, ihren üppigen Statuenniſchen und 
ihren reich verzierten Türen, über bereit einer Indra auf einem dreiföpfigen Elefanten in reichen 
Blütenarabesfen erſcheint (Abb. 199), als glänzende Schöpfung eines vornehmen Baufinnes. 

Noch großartiger find einige weitgebehnte Bauanlagen zunächſt gottesdienftlicher, 
teilweife aber zugleich welt- 
licher Art, die, auf geradlinig 
gerichtete, mit überbrüdten 
Kanälen und Teichen ausgeftat- 
tetem Gelände, aus völlig regel= 
mäßig und ſymmetriſch zus 
fammengejegten, von hohen 
Kegeltürmen überragten Ter- 
raſſen⸗ und Galeriebauten be 
ftehen. Die tropifche Waldmwild- 
nis hat ſich die meiften dieſer 
mächtigen Anlagen, nachdem 
fie bem Verfall preisgegeben 
worden, zurüderobert; aber bie krauſe Pracht der Verzierungen ihrer Treppen und Brüden 
mit Schlangengeländern, ihrer aus Ungeheuerrachen auffteigenden Schlangengiebel und ihrer 
in halb geometriſchen oder pflanzlichen, Halb figürlichen Schmud gehüllten Kegeltürme hat 
fi) zum Teil erhalten und weiß den Beſucher mit märchenhaftem Reize zu umftriden. 

Zu den großartigen Ruinenftätten biefer Art gehören die von Beug Malea, die dem 9., 
von Phnom Tſchiſor, die dem 11., und von Prah Wihear, die dem 12. Jahrhundert zus 
geſchrieben werben. Die großartigften von allen aber find die der alten Hauptſtadt am Nordende 


abb. 190. Türbalten auß Rat Fu In Rambo. Nach Lunet de Sojongulire. 
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des großen Landſees von Kambodſcha. Angkor Thom, die khmeriſche Hauptſtadt vom 9. bis 

15. Jahrhundert, die mit ihrer berühmten Elefantenterraffe, ihrem Königspalafte und ihren 

Haupttempeln Phimeanalas und Baion (9. Jahrhundert) in mächtigem Viereck von einem 

90 m breiten Waffergraben und einer nahezu 13 km langen Mauer umfangen war, liegt nur 

anderthalb Kilometer von Angkor Wat (9.—12. Jahrhundert), dem befterhaltenen aller 
diefer Wundertempel, entfernt, der freilich niemals ganz vollendet worden ift. 

Die Mauern von Angkor Thom wurden von fünf Toren durchbrochen, von denen 

jedes von einem Kapellenturm zwiſchen zwei Türmchen überragt wurde; und von ber halben 

\ Höhe jedes dieſer Kegeltürme blidte an 

allen vier Seiten eins ber vier Antfige 

Brahmas herab. Um ben 700 m langen 

und 200 m breiten Hauptplag der Stabt 

find ihre vornehmften Gebäude angeorb: 

net. Im Süden zunächft der berühmte, 

durch Delaportes Herftellung (Taf. 27) 

bekannte Baion- Tempel. Er bildet eine 

breiftufige Terraffenpyramide: die Rüd- 

mauer ber Säulengalerie, bie die erſte 

Terraffe umzog, war aufs reichfte mit 

Reliefs aus dem Kriegs⸗ und Friedens: 

leben des Khmervolkes geſchmückt. Den 

Edtürmen ber erften entfprechen bie näher 

aneinanbergerücten Türrahmen der zwei⸗ 

ten Terraffe, deren Umgangsrüdwand 

mit Reliefbarftellungen aus ben indiſchen 

Heldengedichten gejämüdt if. Auf der 

dritten Terraffe erhebt fich, hoch und mäch⸗ 

tig, der mittlere Hauptturm. Von allen vier 

Seiten aller diefer Türme blidt, wie von 

denen jener Tore, das von vorn gefehene 

BO0. 000. Giesentäpfiges est ROHR Reliefantlig des Gottes mit der Tiarafrone 

Bat nis Geiämbertgtuh Sup Yonterankıe sm anne herab, in dem wohl Brahma felbft erfannt 

werben kann. Man könnte den ganzen 

oberen Abſchluß diefer Türme mit ihren vier Brahmaköpfen als die hohe, mehrftödige Tiara- 

Krone des vierköpfigen Gottes auffaffen. Jedenfalls ift es die merfwürdigfte organifche Verbin⸗ 

dung von fteinernen menſchlichen Rieſenköpfen mit den architektoniſchen Formen, die die Ge 

ſchichte der Baukunſt kennt. Die wirklichen und Scheintüren bes Baues find zumeift fpigbogig 

in gewellten Schlangenlinien übergiebelt, Die wirkliche Schlangen oder Schlangenfönige darſtellen 

wollen, deren fieben oder neunföpfiges Haupt fich im Wettbewerb mit ben altindiſchen Makara- 

rachen (S. 149 u. 160) zu beiden Seiten vor den Giebelanfägen aufbäumt. Daß bie Flammen- 

jpigen oder Blätter, mit benen ber äußere Rand dieſer Schlangengiebel bejegt zu fein pflegt, 

vielleiht richtig als die Rückenſtacheln der Untiere gedeutet werden, tritt bier mit befonderer 

Deutlichkeit hervor. Alles in allem muß ber Baion-Tempel, wenn nicht ber größte, fo doch ber 

reichſte und ſeltſamſte aller Tempel des Weichbildes von Angkor gewefen jein. In der ganzen 
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Belt wird ihm in märchenhafter Pracht nichts gleichgelommen fein; und erftaunlich ift auch 
bier bie faft kriſtalliniſche Klarheit und Regelmäßigkeit, die mit dem bizarrften Reichtum und 
mit der phantaftijchften Pracht einen unauflöslichen künſtleriſchen Bund eingegangen find. 

Ein anderer dreiftufiger Terraflentempel, der Tempel Baphuon zu Angkor Thom, der 
leider fehr ſchlecht erhalten ift, Tiegt dem Baion-Tempel in einer Entfernung von 200 m ſchräg 
gegenüber. Die gewaltige, 350 m lange Mittelterraffe der Stadt wird als Elefantenterraffe 
bezeichnet, weil auf den Reliefs ihrer Stügmauern die Elefantendarftellungen befonders in 
die Augen fallen. Dreitöpfige Elefanten wechſeln mit unförmlichen vogeltöpfigen Garuda- 
Karyatiden, figurenreiche Reliefparftellungen von Arenafpielen wechſeln mit ſolchen, die Tiger: 
jagben von Glefantenreitern veranſchaulichen. Altertümlich gebildete figende Löwen ala 
Wächter und 
fiebenfäuptige 
Rieſenſchlangen 
als Geländer 
ſchmücken auch 
dieſe Terraſſe. 
Der an ihr gele⸗ 
gene Tempel phi⸗ 
meanakas war 
ein Wiſchnutem⸗ je 
pel, der im 10. 
Jahrhundert er⸗ 
baut worben ift, 
Vor feinengroßen 
Nachbarn ſcheint 
er ſich durch ans 
mutige Leichtig⸗ 
keit ausgezeich⸗ 
net zu haben. 

Der Tem⸗ 96. 201. Grunbriß von Angkor Wat. Rad 2 be Beylie. Gu ©. 218) 
pel von Angkor \ 
Wat, den eine föftliche tropifche Waldſtraße mit Angkor Thom verbindet, ift beffer erhalten 
und nod) größer als der Baion-Tempel, aber jünger als dieſer. Wenn fein Bau auch vielleicht 


ſchon im 9. Jahrhundert begonnen worden ift, jo gehören feine erhaltenen Hauptteile doch erft. 


dem 12. Jahrhundert an. Auch er ſcheint Wiſchnu geheiligt geweſen zu fein, deſſen über 
lebensgroße Standbilder feinen Eingang ſchmückten. 

Der dreiterraſſige Tempel iſt ganz aus grünlichem Sandſtein erbaut. Die in weitem 
Rieſenrechteck angelegten Umfaſſungsmauern des heiligen Bezirks (Abb. 201) werden an allen 
Seiten von einem breiten, tiefen Graben umzogen. Am Brüdentopf halten zwei figende Löwen 
Wade; das Brücengeländer wird aud) hier durch den Bier nicht wie in Angkor Thom durch 
Menfhengeftalten, fondern durch Pfoften geftügten gewellten Rieſenſchlangenleib gebildet, 

deſſen fiebenhäuptiger, fäherförmig ausgebreiteter Geſamtkopf (Abb. 200) als Geländerabſchluß 
aufragt. Der Haupttorbau an ber weftli—hen Schmaljeite ber äußeren Umfafjungswand be- 
fteht aus drei Toren, über beren jedem fich reich gegliederte, fozufagen ſenkrecht geriefte, aber 
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in wagerechten Rippen anfteigende Kegeltürme erheben. Die erfte Tempelterraffe, zu der zwölf 
Stufen emporführen, wird an allen Seiten von Rundfäulen getragen, wie fie in Angkor Wat 
ſonſt nur noch als Edjäulenpaare in der Galerie des dritten Stodwerks vorfommen (Abb. 201). 
Jede höhere Terraffe erhebt ſich in der Mitte des Hofes, den die mit Scheingemwölbe bedeckte, 
von außen oder innen durch Pfeiler geftübte Umfaſſungsgalerie (Abb. 202) der nächſt unteren 
Terraffe bildet. Das Weft- und das Dftportal der unterften Terrafe find breitorig, alle 
übrigen eintorig. Die Rückwände ber Oftgalerie bes erften Stockwerks enthalten die berühmten 
2m hohen Reliefs, die zu den Wun- 

dern ber Welt gezählt werden. Auch 

über den Toren find Reliefbarftellun: 

gen angebracht. Im zweiten Stod- 

wer? befinden ſich hier Feine Reliefs, 

aber Standbilder alter Könige in 

göttliher Verkleidung in großer 

Zahl, an den Eden erheben ſich 

überall Nagaföpfe. Die vier Eden 

be3 zweiten Stockwerls find durch 

Türme betont, deren oberer Teil 

maſſiv ift. Vier Türme überragen 

auch die Ecken des dritten Stockwerks, 

in deſſen Mitte aus ber Kreuzgalerie 

über dem Allerheiligften fih der 

mächtige Hauptturm erhebt. Es find 

neunftödige Stufenpyramidentürme 

von rundlicher Geftalt, die ihrer Ge 

ſamterſcheinung nad kegelförmig 

wirken, in ſchlanke Spitzen aus: 

laufen und in jedem Stockwerk mit 

geflammten Baluſtraden geſchmückt 

ſind. Alles iſt regelmäßiger und 

ſymmetriſcher verteilt als in den 

drawidiſchen Pagoden. Die Über 

Pas Vatare nam a ae on Dr Bitten legenheit ber Khmer-Baumeifter vor 
den vorderindiſchen zeigt fi auch 

in ber klaſſiſchen Durchbildung ber 1532 vierfeitigen Säulen ober Pfeiler diefes Tempels, 
deren elegante, aus zierlich ornamentierten Wülften und Kehlen beftehende Fuß- und Kopf 
ftüde in richtigem Verhältnis zum Schafte ftehen und an römiſch-doriſche oder Renaiffance- 
bildungen erinnern (Abb. 203). Nur der untere Teil ihrer Schäfte ift manchmal mit fein 
durchgeführter Reliefarbeit geſchmückt (Abb. 204), in der echt indiſche Frauengeftalten unter 
reihen Blütenarabeöfen ihre Reize entfalten. Die gewellt umrahmten Schlangengiebel mit 
flammigem Stadelblattbejag und Schlangenkopf- oder Makara-Anfätzen fehlen auch Hier nicht. 
Die Bildhauerei diefer großartigen Khmerkunſt orbnet ſich willig dienend der Baufunft 
unter, ohne ſich, wie in Vorderindien, zu einem unauslöslichen Ganzen mit ihr zu verbinden. 
Ihre erzählenden Darftellungen find in wirklichen Flachrelief gehalten, das die hierfür vom 
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Baumeifter beftimmten und freigehaltenen Wandfelder füllt. Ihre in voller Rundung aus: 
geführten Rieſenmenſchen und Riefentiere ftehen als Wächter der Treppenaufgänge und der 
Tempeleingänge überall am richtigen Plage. Am eigentümlichften- aber ift jene Verwertung 
des Rieſenſchlangenmotivs als Geländer an den Straßen und Brücken, die zu den Hauptportalen 
führen. Natürlich bildet der Schlangenleib die wagerechte Stange des Geländers, deſſen ſenk— 
rechte Stützen bald, wie in Angkor Wat, aus kurzen, ſtämmigen Pfeilern beſtehen, -bald-aber, 
wie beſonders zu Angkor⸗-Prea⸗Khan, die Geſtalt mächtiger menſchlicher Träger-annehmen, 
während das ſieben⸗ oder neunteilige Schlangenkönighaupt, dräuend 
erhoben, bie vorberen Enden der Baluftrade bildet (Abb. 200).- Auch 
im Khmer-Mufeum des Trogadero zu Paris find Teile folder Schlangen- 
könig⸗ Baluſtraden aufgeftellt. 

Die menſchlichen Geſtalten dieſer Bildnerei entſprechen, ſoweit ſie 
nicht abſichtlich fremde Krieger darſtellen, dem halb mongoliſchen, Halb _ 
malaiiſchen Typus der eingeborenen Bevölkerung. Die Naſen find 
flacher, die Augen ſchräger zueinander geftellt, die Lippen breiter und 
wulftiger als in der vorderindifchen Kunſt. So erſcheinen jene riefigen 
Brahmaköpfe an der Außenfeite der Türme von Baion, fo aber auch die 
zahlreichen, wahrſcheinlich fpäteren Buddhabilder ber Tempel, die im 
übrigen mit ihren fteifen, kurzen Haarlocken und dem mächtigen Schädel: 
auswuchs ebenfalls den altindiſchen Typus der ſudlichen Schule bes Bud⸗ 
dhismus zeigen, die in ganz Hinterindien die Vorherrſchaft behauptet. 

Die figenden Löwen, die überall Wache Halten, find ftreng archaiſch- 
indiſch ſtiliſiert. Bewegter und natürlicher erſcheinen die Elefanten. 
Wie in jeder echten Kunft, durchdringen ſich auch hier Natur und Stil. 
Einen ganz arhaifd) verſchnörkelten Bronzelöwen befigt das Dresdener ' 
Mufeum, einen guten Heinen Steinelefanten der Trocabero (Abb. 205). 

Ein Buch für ſich könnte man über die monumentalen Reliefs 
der Terraffen: und Tempelbauten von Angkor Thom und Angkor Wat 
reiben. Wir haben fie im allgemeinen ſchon bei der Beſprechung der SS. OL. Bfelter von 
Bauten kennen gelernt. Die Reliefs von Angkor Thom, wie am erften vergroßenBagodevon 
Stod des Baiontempels bie Feſtgelage in Zelten unter Waldbäumen, "ret Aun., 9 de 
die Schiffskämpfe und die einziehenben Kriegerheere, erinnern eher an 
altaſſyriſche als an altägyptiiche Reliefs, find aber bei flüchtiger, äußerlicher Durchbildung 
verſchwommener in den Formen, weicher in den Bewegungen. Die bewegten Darftellungen 
aus ber Heldenfage der altindijchen Epen find inhaltlich am lehrreichſten. Die Bildwerke der 
Torleibungen und Bogen, wie die von Baphuon, wirken deforativ am bedeutfamften. Alles 
in allem ftehen bie Reliefs von Angkor Thom nicht auf der Höhe derer von Angkor Wat, die 
in ihrer Art zu den Meifterwerfen des indiſchen Stiles gehören. Das Berliner Mufeum für 
Völkerkunde wird in feinem neuen Heim vorzügliche Abbrüde dieſer plaſtiſchen Werke in ſich 
vereinen. Die indiſchen Heldengebichte haben nirgends und niemals anſchaulichere Geftalt 
gewonnen als hier: zunächſt die großen Kämpfe der Pandawas und Korawas mit ihren 
Elefanten und ihren Pferdezweigefpannen in der Ebene von Delhi; dann bie Legenden von 
Rama, dem Liebesgott, ber es wagte, Die Ruhe Gott Schiwas zu ftören, und von Rama, der ben 
göldenen Hirſch erlegte. Die Affenſchlacht Ramas gegen ben zehnköpfigen und zwanzigarmigen 
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Rawana, um ihm die ſchöne Sita wieder abzunehmen, bildet den Beſchluß. Am gemaltigften 
ift wohl, an der Sübfeite, die Darftelung der Freuden des Himmels und der Qualen ber 
Hölle. Schwächer und fpäter find einige Relief aus den neun Garudaſagen. Am ſtilvollſten 
erſcheinen Darftellungen wie bie ziehenden Heere mit ihren Roffen und Elefanten (Abb. 206) 
und die ruhigen Himmelsfreuden. Die Kampffzenen find 
meiſt etwas wirr über: und Durcheinander dargeſtellt. Die 
beforative Ausfüllung der Flächen im Sinne flächenhaft 
gleichmäßiger Erhebungen und gleihmäßiger Tiefen ift 
dem Künftler offenbar wichtiger als die are Heraus: 
ſchälung ber Einzelvorgänge. Die einzelnen Muskeln ber 
Körper wiederzugeben, gehörte auch in Darftellungen 
dieſer Art nicht zum Ehrgeiz der Khmerfünftler, aber die 
Bewegungsmotibe al ſolche kommen leidenſchaftlich er- 
regt zum Ausdrud, und die Verhältniſſe ber Gliedmaßen 
zueinander pflegen richtig abgemeffen zu fein. Der Ge 
ſamteindruck ift der- echt orientalicher Flächenfüllung. 
Auf erhaltene Eingelarbeiten biefer Khmerkunft können 
wir nicht weiter eingehen. Bemerkenswert ift, daß zwar 
nirgends bie befannten Folgen aus dem Leben Buddhas 
den Reliefdarftellungen aus ben brahmaniſchen Epen 
gegenübergeftellt werden, wohl aber zahlreiche Stand: 
und Sigbilder Buddhas oder feiner Heiligen den vier: 
köpfigen Brahmas und den vielarmigen brahmanijchen 
Gottheiten entſprechen. Wahrſcheinlich find die urſprünglich 
brahmaniſchen Tempel fpäter, nachdem bie Siameſen Ang- 
tor erobert Hatten, von buddhiſtiſchen Bonzen bem Dienfte 
Gautamas geweiht worden. Das wichtigfte Mufeum für 
khmeriſche Bildwerke bleibt das im Trocadero zu Paris. 
Während das Gepräge der Kunft des 19. Jahrhunderts 
in Kambodſcha, wie es uns in deſſen neuer Hauptſtadt 
Phnom Penh entgegentritt, einen entſchieden indiſch⸗ 
ſiameſiſch-chineſiſchen Miſchſtil zeigt, ift die alte Kunft Kam: 
bodſchas, bie wir Tennen gelernt haben, offenbar unmittel- 
bar von ber vorderindiſchen abgeleitet, zu ber fie gehört. 


N66.204. Pfellerreliefvon Angkor Bat. kuss 3 
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au Berlin. (Zu © 218.) 

Ein mädtiger Strom indiſcher Gefittung ergoß fi) 
im frühen Mittelalter aud) über die Welt der Sundainfeln, auf denen die üppige Tropennatur, 
die alpenhohe Berge mit immergrünem Pflanzenwuchs umkleidet und blühende Geftade mit 
jmaragdenen Meeresipiegeln umrahmt und durchzieht, ihre Pracht noch eindrudsvoller entfaltet 
als ſelbſt auf Ceylon. Namentlich von der Koromandelküfte, vielleicht aber auch von der Norb: 
weſtlüſte Vorderindiens müfjen ſchon in den erften Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung in: 
diſche Seefahrer ſcharenweiſe ausgezogen fein, um ſich an den paradieſiſchen Küften des öft- 
lichen Infelmeeres eine neue Heimat zu gründen. Nach der von A. B. Meyer veröffentlichten 
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Karte Uhles laſſen ſich noch heute auf Sumatra über 60, auf Java über 30, im Süden und 
Weiten Borneos etwa 20, im Süben von Celebes ein halbes Dutzend Fundftätten indiſcher 
Altertümer auf altmalaiiſchem Boden nachweiſen. Arch Bali, die Heine öftliche Schweiterinfel 
Savas, enthält noch eine Anzahl indiſcher, namentlich altbrahmanifcher Auinenftätten. Auf 
Java, ber befannteften, am beften erforſchten und unter holländiſcher Herrſchaft am ziel- 
bemwußteften verwalteten diejer von der Natur fo verſchwenderiſch bedachten Infeln, für deffen 
Kunft und Gefittung wir uns namentlich an die Schriften von Kinsbergen, Tiffandier, v. Saher 
und Pleyte halten, finden ſich altbrahmaniſche neben altbubbhiftiihen Ruinenftätten; bie brah: 
manifchen feinen fi in der Mehrzahl zu befinden, die buddhiſtiſchen aber find Hier bie 
bebeutendften, Zu Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. ſoll nach glaubwürdigen chineſiſchen 
Berichten der brahmaniſche Wiſchnudienſt, der ſpäter dem Schiwadienfte Play machte, unter - 
ben eingewanderten indiſchen Kulturträgern Javas noch die Vorherrfchaft gehabt Haben; aber 
ſchon im zweiten Drittel dieſes Jahrhunderts fing 
der Buddhismus an, ſich auszubreiten, und zwar, 
im Gegenfaß zu feiner hinterindiſchen Richtung, in 
feiner nördlichen, der brahmaniſchen Vielgötterei an: 
gepaßten Richtung, deren Götter nicht immer Teicht 
von den brahmaniſchen zu unterſcheiden find. Er: 
feinen Brahma, Wiſchnu und Schiwa hier doch 
nicht felten als Bodhiſatwas neben Buddha felbft. 
Ein neuer Strom indiſcher Einwanderung erfolgte 
im 7. Jahrhundert, und gerade diefer ſcheint im 
weſentlichen Bubdhiften nach Java gebracht zu ha 
ben. Sedenfalls erlangte der Brahmanismus erft 
im 13. Jahrhundert wieder die Vorherrſchaft auf 
Java, die er behielt, bis nad) 1478 der Jelam ms. 205. Gtein-@lefant aus Rambobiga, 
auch hier nahezu bie Aleinherefäjaft an ſich rip.  * Trrahtro m Hau Map Suner be Salonauier, 
Die Ruinen der erhaltenen indiſchen Baus 
werke Javas, die fait alle in der öftlichen Hälfte der Ianggeftredten Inſel liegen, gehören 
zu großem Teile noch dem 8. und 9. Jahrhundert n. Chr. an. Eine Hauptgruppe liegt un 
weit ber Sultangrefidenz Dſchodſchakarta in der Mitte ihrer Südfeite. Auf 778 etwa läßt ſich 
der eigenartige, turmartige religiöfe Pradtbau von Tſchandi Kali Bening oder Tſchandi 
Kalaſa beftimmen, deſſen Grundriß ein Kreuz mit gut eingezeichneten vorfpringenden Quadrat⸗ 
eden bilbet. An jeder der vier Seiten feines Erdgeſchoſſes führt ein reichgeſchmücktes Por⸗ 
tal mit zweiteiligem, Hleeblattartig durchbrochenem Giebelbogen in eine Kleine breit:rechtedige 
Zelle. Die Dftzella führt in die quadratiſche Hauptzella, die ben Kern des Mauermaffivs ein 
nimmt. Die Giebelaufjäße, deren Schenkel ſich aus Makararachen entwickeln, find mit reicher 
fraufer Ornamentik geſchmückt. Niſchen mit freibemegten Yeiligengeftalten find zu beiden 
* Seiten des Hauptportals angebracht, über dem ein barod wirkender Löwenkopf in einen fteilen 
Biergiebel übergeht, der das Kranzgefimfe durchſchneidet. Der verfallene Oberbau lief wohl 
in einen mit einem Linga (S. 212) befrönten Dagop aus. 
In der Nähe von Tihandi Kali Bening ftehen die beiden Kloſterbauten von Tſchandi⸗ 
Plaoſan und Tſchandi-⸗Sari, die, einander ergänzend, als indiſche Wohnbauten des 8. Jahr: 
hunderts von befonderem Intereſſe find. Wir halten uns an das befterhaltene, Tihandi- 
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Sari, das über dem hohen, reichgegliederten Sodel aus einem Erdgeſchoß, einem erften 
Stodwerk und dem barüberliegenden Dachgeſchoß befteht (Abb. 207). Über den Viered- 
fenftern und über der Mitteltür der Oftfeite hat Sahers Zeichnung je eine von einem Dagop 
befrönte Buddhaniſche ergänzt. Die übrigen Wandflächen find durch ftehende Neliefgeftalten 
und durch üppig umrahmte Wandfelder mit ſtark geſchwungenen, kraus verzierten Giebel- 
auffägen geſchmückt. Der Gefamteindrud gleicht beim erften Anblid dem eines ber reihen 
mittelalterlijen Rathäuſer unferes Nordens. 

Die zweite, bemfelben Umkreis angehörende Tempelgruppe ift die von Prambanan 
(Taf. 30), die von drei Umfaffungsmauern in großem Viered eingejchloffen war. Eine niedrige 
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Stufenterraffe zwiſchen den Mauern war an allen Seiten in brei Reihen mit 156 Kleinen 
* Stupafapellchen beſetzt. Auf der großen inneren Hauptterraffe erhoben ſich vier große und 
zwei Heine Tempel. Die drei Tempel der Weftfeite waren den brei brahmanifchen Hauptgöttern 
Brahma, Wiſchnu und Schiwa (der Trimurti) gewidmet. Der größte und präghtigfte von ihnen, 
der mittelfte der Weftreihe, iſt der Schiwatempel, der ziemlich genau denſelben Grundriß zeigt 


wie der von Tſchandi Kali Bening. Die Zellen, die ebenfo angeordnet find wie dort, befinden " 


fi, durch Außen und Innentreppen erreichbar, in einem oberen Stockwerk. Am Fuße ber 
vier von außen bineinführenden Haupttreppen find Heine Edtempel mit reich geſchmückten 
Figurennifhen angeordnet. Die Innenfeite der Brüftung des Terraffenumgangs des Tempels 
ift in vier Reihen mit Darftellungen aus verſchiedenen Epifoden der Ramayanaſage geſchmückt, 
die zu den beften indiſchen Nelief3 gehören. Berühmt ift die Gruppe zweier figenden Frauen. 
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In der Hauptzella des Mittelguadrats fteht noch das 3 m hohe ſechsarmige Bild Schiwas; an 
der Weftjeite liegt die Zella der elefantenföpfigen vierarmigen Göttin Ganeſcha, an der Süd: . 
feite die Zella des Schiwa als Yogi, als Büßer, beffen Geftalt weniger gut durchgebildet er⸗ 
ſcheint. Auf die übrigen Tempel der Terraffe von Prambanan einzugehen, würde uns zu 
weit führen. Nur fei aus dem Brahmatempel der vierfache Brahmakopf hervorgehoben, beffen 
Züge in ihrer milden Ruhe zu den ſchönſten erhaltenen indiſchen Typen gehören (Abb. 208). 
Zu den Ruinen der Ebene von Prambanan im weiteren Sinne gehört nod die Gruppe 
von Tihandi Sewa, auch „die taufend Tempel” genannt. Der Haupttempel von Tſchandi 
Sewa, der wieber von ähnlichem Grundriß ift wie ber Tempel von Kali Bening und ber 
Schiwatempel von Prambanan, fteht auf einer Terraffe, die ähnlich wie die von Pramıbanan 
mit 200 Heinen Kapellen in mehreren Reihen konzentriſcher Vierede umzogen ift. Der Haupt: 
tempel, ben Saher als „Juwel 
der Baukunſt“ bezeichnet, ift 
mit ausgebildeteren Viereck⸗ 
fäulen verſehen als die bisher 
genannten Gebäude. Er ſoll 
jünger ſein als jene und erſt 
von 1098 ſtammen. Die klei⸗ 
nen Tempel wirken in Sahers 
Herſtellung ihrem Geſamtein⸗ 
druck nach wie europäiſche 
Werke des 18. Jahrhunderts. 
Weiter norböftlich von dies 
fer ganzen Gruppe liegt, der Ja: 
vaſee näher ala dem Indiſchen 
Dean, die Dieng-Hochebenemit 
ihren merfwürdigen Turmtem: 
peln be3 10. und 11. Jahrhunderts, die vielfach an bie der Tſcham und der Khmervölker erinnern. 
Wieder dem Indiſchen Ozean näher als der Javaſee aber liegen nordöftlid) von jener 
Sultanrefidenz Dſchokſchakarta bie beiden Hauptheiligtümer von Mendut und von Voro— 
-budur. Die Ruine von Mendut, die dem 9. Jahrhundert zugefchrieben wird, gleicht denen 
von Tihandi Kali Bening und von ber Diöng-Platte und ift mit berühinten Bildwerken ges 
ſchmückt, unter denen das Steinbild eines Buddha der Zukunft auffällt, der auch hier nad 
europäiſcher Art mit herabhängenden Beinen dafigt. Zwiſchen Mendut und Borobubur licgt 
maleriſch der Heine Tſchandi Paon, der als Bortempel zum Borobudurheiligtum angefehen 
werben mag. Der Tempel in Borobubur aber, den Havel den „Parthenon Aſiens“ ge 
tauft hat (Abb. 209 u. 210), gehört nicht ſowohl feiner allerdings eigentümlichen und mäffen- 
haft großen Bauanlage als wegen der Schönheit feiner zahlreichen, die ganze buddhiſtiſche 
Lehre widerſpiegelnden Reliefbilbwerfe zu den Wundern ber Welt. Der ganze Bau ift aus 
hartem grauem Trachyt errichtet. . 
Die Angaben über das Alter des Tempels ſchwankten früher. Einige fegten ihn zwiſchen 
900 und 1000, andere zwiſchen 1000 und 1300 n. Chr. an. Ferguſſon rüdte ihn in den 
Zeitraum zwiſchen 650— 750 n. Chr. hinauf, de Veylie gibt 860 n. Chr. an. An den Bild» 
werten muß jahrzehntelang gearbeitet worben fein. ebenfalls gehört die ganze Schöpfung 
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dem 8. bis 9. Jahrhundert an; und jedenfalls bezeichnet fie, von rein indiſchen Händen unter 
Malaien erbaut, die legte große kunſtleriſche Tat bes hindoſtaniſchen Buddhismus, zugleich die 
großartigfte Geftaltung, ber die Stupa-Idee fähig war. Denn nur ein „Stupa” ift ber bes 


Mob. 208 Blerfager Brahmatopf im 
Brafmatempel gu Prambanan auf 
Java. Nad Eaher. (Zu 6.208) 


rühmte „Tempel“ von Borobubur: ein Außenbau ohne 
Innenbau; nur ein Tünftleriich geglicberter und bildne 
riſch geſchmückter Steinhaufe, eine mächtige, breitgelagerte 
Stufenpyramide von zehn Terraffen, deren ſechs untere 
quadratiſch in der Grundform, aber durch regelmäßige 
Vor: und Rüdiprünge mit 20 Eden verfehen find, wäh- 
rend bie vier oberen ſich aus Freisrunden Grundriß ent: 
wideln. Die höchſte Terraſſe krönt der kuppelförmige eigent⸗ 
liche Stupa oder Dagop. Die erhaltene Ruine iſt 32 m 
hoch, aber teilweife in ben Erbboben verfunfen. Die aus: 
gegrabenen unteren Teile, die auch Reliefs enthielten, find 
wieber zugedeckt, die Relief aber durch Photographien ver- 
breitet worden. Die fiebente, achte und neunte Terraffe 
umgeben 72 dagop⸗ oder glodenförmige, wie Käfige ges 
gitterte Steinzellen, in beren jeder. eine Bubbha= oder 
Bodhifatwageftalt figt. Die unteren Terraffen haben Ga- 
Ierien, Umgänge und Niſchen, unter den Niſchen aber 


friesartige Wände, die ganz mit plaſtiſchen Neliefbarftellungen (Abb. 210) geſchmückt find. 


Der Fries des höher gelegenen 


Teiles des Unterbaues wird durch Pilafter in verjchiedene 


Selber geteilt. Prächtige Bodhifatwageftalten wechſeln mit den Dreifigurengruppen (Tafel 31). 


abb. 209. - Grunbriß bes Tempels von Borobudur 


auf Jana. Nah Safer. (Zu 8.228) 


untere Reihe aber, in ber rechts ein 
Giebel abgebildet ift, ſcheint die Befi 


In den Außenniſchen figen Dhyani-Buddhas. 
In den bedeckten Umgängen der Terraſſen der 
ſogenannten zweiten Galerie find die berühmten 
Reliefbilder in zwei Reihen übereinander an: 
gebracht. Die 120 Flachreliefs der oberen Reihe 
ftellen Geſchehniſſe aus dem Leben Gautamas 
bar, bie 120 der unteren Reihe hielt Saher noch 
nicht für erklärt; doch Hat Pleyte inzwiſchen nach⸗ 
gewiefen, daß auch fie buddhiſtiſche Sagen ein⸗ 
Ichließlich der Vorgänge in den früheren Lebens⸗ 
läufen Buddhas ſchildern. Der Gläubige, der 
den Rundgang in dieſer Galerie machte, follte 
in die Gefamtheit der buddhiſtiſchen Legenden 
eingeweiht werben. In unferer Abbildung 210 
ftellt die obere Reihe die Verehrung bes. übers 
Meer gekommenen, in Java Iandenden Buddha 
duch himmliſche und irdiſche Geifter bar; bie 
Schiff, links ein indonefifhes Haus mit überftehendem 
iebelung Javas ſelbſt veranſchaulichen zu wollen. Führen 


bie Galeriereliefs den Eingeweihten alle biefe mannigfaltigen Begebenheiten in reich mit fitten» 
bildlichen Zügen ausgeftatteten Neliefs von großer Freiheit und Reinheit ber Formen vor Augen, 
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fo fpiegelt fich in den unzähligen Wiederholungen der Bubdhabilder auf den oberen Terraſſen 
jene inbifche Weltanſchauung wider, bie den einzelnen nur ald Glied einer Kette von Einförpe- 
zungen gelten läßt, die zugleich als Einferferungen aufgefaßt werden. „Der Bubdhatypus”, 
jagt Grünmwebel, „wird, dekorativ behandelt, zum Faſſadenſchmuck großartiger Tempelbauten, 
welche, die Kosmogonie illuftrierend, die Welt meditativer Sphären auf Erden darſtellt.“ Dieſe 
Buddhageſtalten von Borobubur gehören, jede für ſich betrachtet, zu den fchönften und charakte— 
riſtiſchſten Darftellungen des Buddha, die jemals geſchaffen worden find (Abb. 211). Den 
Gandharatypus vermögen wir aud) in ihnen nicht zu erfennen, vielmehr. den altindiſchen 
Typus in feiner edelften Entfaltung. Die kurzen, archaiſtiſchen Ringelfoden, die Warze zwiſchen 
den Augenbrauen, 
der fnapp vom Haar 
bedeckte Schãdelaus⸗ 
wuchs, die langen 
Ohriappchen, ſelbſt 
die dicken Lippen 
find da. Alles iſt 
mit gutem Stilge⸗ 
fühl und nicht ohne 
. Schönheitgempfin= 
dung gueinander in 
Verhältnis geſetzt. 
Die Augen find in 
ruhigemSinnennies 
dergeſchlagen. In 
jeber diejer Geſtal⸗ 
ten fpiegelt ſich die 
äußere Erſcheinung 
einer ganz in ſich 
gefehrten, alles in 
fich ſelbſt, nichts in 
der Außenwelt ſuchenden und finbenden Seele wider. Die neuere, durch Havel in England, 
durch William Cohn in Deutichland vertretene indiſche Kunſtkritik fieht in diejen Bildwerken 
von Borobudur den eigentlichen Höhepunkt der indiſchen Kunft, die nicht wirkliche, ſondern 
durchgeiftigte und verallgemeinerte Körperformen, nicht den äußeren Eindrud, fondern den 
inneren Ausdrud der Geichehniffe und Perfönlichkeiten wiedergeben will, Wir haben gegen 
diefe Auffaffung nicht? einzuwenden, können jedoch die Abkehr von der Natur, die die Ver: 
ächter der „Naturnähe” in der Kunft predigen, in der übrigen javaniſchen Kunft durchaus 
nicht fo hervortreten fehen, wie Havel e3 tut. Werden die natürlichen Einzelheiten auch nicht 
betont, fo wirkt die Gefamterjcheinung der in guten, richtigen Verhältniffen gejehenen Leiber, 
wirken ihre zweckentſprechenden Bewegungen und die Begebenheiten, die mit ihnen erzählt 
werben, doch durchaus natürlich und überzeugend. Von archaiſcher Gebundenheit ift nur noch 
in ben Buddhageſtalten ein Hauch zu fpüren. Daß die großen Erzählungen im ganzen flächen- 
haft aufgefaßt find, verfteht ſich von ſelbſt; aber an friſch und frei beobachteten, innerhalb dieſes 
Stiles an den richtigen Stellen den Gründen eingemebten landſchaftlichen Zutaten, an Bäumen 
Runftgeihichte, 2. Aufl, Bb. IL 15 


8. 210. Relief vom Tempel von Borobubur. Raqh Photographie. 
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und Zelfen, Blumen und Kräutern fehlt e8 ihnen keineswegs. Und wer möchte den ſpielenden 
Elefanten auf der von Saher abgebildeten Darftellung bes erften Umgangs des Tempels bie 
„Naturnähe“ abftreiten? Für unfere Kenntnis der mittelalterlihen Baufunft Indiens kommen 
die Reliefs in Prambanan und in Borobudur infofern in Betracht, ala Gebäudedarftellungen 
durchaus feine Seltenheit in ihnen find. Die Tür: und Fenfterumrahmungen, die fih aus 
einem Makararachen auffteigend entwideln und mit einem gewaltigen Löwen- oder Drachen: 
Topf befrönt find, kommen auch hier deutlich zur Geltung. 

Von Einzelmerken ber Bildhauerei der goldenen Zeit javanifcher Kunft haben wir einzelne, 
die an ihren Fundſtellen wieber er aufgerihtet worben, ſchon genannt, Im Mufeum von Batavia 
aber befindet ſich 3. B. das merfwürbige, 
wohl erft 1250 entftandene Hochrelief, 
das Schiwa und Wiſchnu in einer Per- 
fon darftellt, und ein bronzener vierarmi- 
ger Schiwa berfelben Sammlung zeichnet 
fich durch ernften Ausbrud bei ſtarrer Hal- 
tung, aber weicher Formengebung aus, 

Bu den reinften und ebeljten Schöp- 
fungen der javaniſchen Bildnerei wird 
allgemein das herrliche Bild der weib- 
lichen Göttin ber reinen Lehre, Pra- 
dſchnaparanida (jo heißt auch das heiligfte 
Buch des mahayaniftiihen Schrifttums), 
im Ethnographiſchen Mufeum zu Leiden 
(Abb. 212) gerechnet. Die Göttin macht 
mit ber Hand die charakteriſtiſche, Mudra⸗ 
bewegung“, in der Daumen und Zeige 
finger beider Hände einander berühren, 
während bie rechte Hand in ber linken 
ruht. Es ift die Bewegung der geiſtlichen 
Erleuchtung. Die Göttin figt in hoher 
Tiara mit angezogenen Beinen auf dem Lotosblütenthron. Das Ethnographiiche Mufeum 
zu Leiden ift aud) außerdem reich an javanifhen Stein: und Bronzebildwerken verſchiedenen 
Wertes und Alters. Im Berliner Mufeum für Völkerkunde, das gute Gipsabgüffe nad) den 
Relief? von Borobubur befigt, befindet ſich unter anderen eine altjavaniſche Relieffigur des 
figenden Bodhiſatwa Mandſchusri mit bem Schwert in ber erhobenen Rechten, die 1343 n. Chr. 
aufgeftellt wurde und noch den Stil der guten alten Zeit javanifcher Kunft nachklingen läßt. 
Über neuere javanijche Erwerbungen der Berliner Mufeen hat Stoenner berichtet. Einen 
Driginalfopf von Borobudur und eine Reihe von Reliefs aus der Umgebung von Dſchokſcha⸗ 
karta beſitzt das Ethnographiihe Mufeum in Dresden. 

Jedenfalls gehören die indifhen Kunftihöpfungen auf dem vulkaniſchen Boden Javas 
zu den charakteriſtiſchſten und reinften Leiftungen ber ganzen indiſchen Kunft, die, was fie auch 
von ben alten weſtaſiatiſchen und helleniſtiſchen Kunftwelten übernommen, zielbewußt ihre 
eigenen Wege ging, ihren eigenen Idealen einen überzeugenden Ausdrud zu geben und eben 
deshalb weite Ländergebiete, deren Bevölkerung von Haus nicht ſowohl ariſch-indiſch als 





Ab.211. Bubbha von Borobubur. Rad Photographie. (Zu 6.225) 
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mongoliſch ober malaiiſch geweſen, mit fortzureißen verftand, In welchem Maße fie fi in 
den nördlich von Vorderindien gelegenen Ländern, in Hinterindien und auf den Sundainſeln 
einem bobenwüdhfigen Empfinden angepaßt hat, ift nicht einmal immer leicht erſichtlich. Überall 
aber zeigt fie ihr eigenes, unverfennbares, vorderindiſches Geſicht. 


Rüdblid. 

Starren uns aud hundert Rätjelfragen aus den Toren der Grotten und Pagoben, von 
ber Höhe der Stupas und Tempeltürme, aus den Augen ber buddhiſtiſchen und brahmanifchen 
Götter ber indiſchen Kunftwelt an, fo erſcheint bie indiſche Kunſt uns doch nicht mehr ganz fo 
entwvidelungslos und phantaftifch wie älte⸗ 
ten Beobadhtern. Schon jegt erfennt man, 
daß diefe Kunft, die, als Ganzes betrachtet, 
feiner anderen Kunſt der Welt gleicht, in 
ſich gefeftigt genug war, um nur äußere 
Einzelheiten, dieſe aber auch ohne Bedenken, 
aus der Fremde zu holen und in fi auf- 
gehen zu laſſen; ſchon jetzt kann man in ber 
buddhiſtiſchen Baugeſchichte Indiens eine 
fortfehreitende Entwidelung von ben ein- 
fachen Stupas Vorderindiens und Ceylons 
bis zu dem Wunderbau von Borobudur auf 
Java, im brahmanischen Pagodenbau einen 
Fortſchritt von den einfachen Bauten zu 
Aiwulli und Kanarak bis zu den mächtigen, 
reichgegliederten Gebäubegruppen Süd⸗ 
indiens und Hinterindiens verfolgen; j don 
jegt hat man eine Entwickelungsgeſchichte 
des Typus ber Bubdhaftatuen zu ſchreiben 
verfucht und den Inhalt der meiſten Hoch⸗ 
und Slachbarftellungen ber indiſchen Tem⸗ Ws zız ae De * Fr im 
pelplaftif in weit größerem Umfange zu 
erklären und zu der Entwickelungsgeſchichte religiöfer Vorftelungen in Verbindung zu fegen 
vermocht, als fi in dem engen Rahmen unferer Betrachtung widerſpiegeln konnte. 

Unzweifelhaft fehlt der indiſchen Kunft vielfach die Erkenntnis der Gejegmäßigfeit des 
Lebens der Einzelfünfte; und unzweifelhaft hält fie fih, noch mehr als in ber Technik, im Aus- 
druck de3 Geiftigen durch das Körperliche in ziemlich engen, durch die indiſche Lebensauffaſſung 
bedingten Grenzen. Aber ein eigenartige Naturgefühl läßt fih den indiſchen Künftlern fo 
wenig abſprechen wie eine eigenartige Einbildungsfraft und ein eigenartiges Stilgefühl, das 
ihrem innerften Seelenleben entipringt. Um der indiſchen Kunft gerecht zu werden, darf man 
nicht vergeflen, daß fie ausſchließlich der reichen Sinned= und Traummelt der heißeften tro= 
piſchen Zone angehört. Sie ift unbedingt und unbeftritten das Höchſte, was biefe Zone 
auf dem Gebiete durchgeiftigter menſchlicher Handfertigkeit hervorgebracht hat. Sie ift bie 
eigentliche Tropenkunſt der Erde; aber fie ift zugleich, da ihr das Seeliſche immer mehr galt 
al das Leiblihe, eine Idealkunſt, deren Reinheit ihresgleihen ſucht. 
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J. Die Kunſt Chinas. 
1. Einleitung. Die Hauptzüge der chineſiſchen Kunſt. 


Unter Oſtaſien im engeren Sinne verſtehen wir die weiten, reich bebauten, von mittel: 
hohen romantijchen Gebirgen durchzogenen, von breiten Strömen, die den Binnenmeeren des 
Stillen Ozeans zueilen, durchrauſchten Ländergebiete, die fich öftlih vom Himalajagebirge und 
ber großen turkeſtaniſchen Wüfte, ſüdlich von Sibirien und nördlich. von Hinterindien bis zu 
den Küften des Chinefiihen und des Japaniſchen Meeres erftreden; und zu Oftafien gehören 
nicht minder die großen Halbinjeln und Inſeln, die zwiſchen diefen Binnenmeeren und dem 
Großen Ozean, von unzähligen Tleineren Inſeln begleitet, eine lange, in nordfüdlicher Richtung 
verlaufende Sperrkette bilden. China, das gewaltige Feftland, das feine Herrichaft big an die 
Grenzen Weſtaſiens ausgedehnt hat, Korea, die maleriiche Halbinfel zwischen dem Japaniſchen 
und dem Gelben Meere, und Japan, das herrliche Inſelreich, das, nachdem es Korea erobert, 
den Zugang ganz Oſtaſiens zum Ozean beherrſcht, find die drei alten Einzelreiche diefer weit: 
gebehnten, in fich abgefchloffenen Geſamtgebiete, die durch ihre Rafjenvermandtichaft, durch ihre 
Glaubensgemeinſchaft und durch ihre Kunft bei aller Verſchiedenheit zu einer erfennbaren, 
fruchtbaren Gütergemeinſchaft verbunden find. Gerade die bildenden Künfte erfcheinen als 
einigende3 und zujammenfafjendes Band diejes Gejamtgebietes, deſſen oftafiatiiche Gefittung 
trotz der mandſchu⸗koreaniſchen Beimiſchung im Norden, des malatiichen Einſchlags im Süden 
und auf Japan hauptſächlich von Hunderten von Millionen Angehöriger der mongolifchen Raſſe 
getragen wird. Es ift troß feiner ſtarken indiſch-buddhiſtiſchen Beimiſchung ein mongolifches 
Geiftesleben, das ſich in der oftafiatiichen Kunft widerjpiegelt. China war das Stamm: und 
Mutterland dieſer ganzen Gefittung; von China erhielt Korea, vornehmlich über Korea erhielt 
Sapan feine Kunft, die, ohne ihren chineſiſchen Urſprung zu verleugrten, doch eine Fülle geift- 
voller Sonderzüge auszubilden und zu bewahren verftand. 

Selbitverftändlich beginnen wir mit der chineſiſchen Kunft. Wenn wir in früheren 
Sahren von China hörten, dachten wir an die chineſiſche Mauer, an den chineſiſchen Zopf, an das 
chineſiſche Porzellan, einschließlich des berühmten Porzellanturmes von Nanfing; und in unferer 
Erinnerung tauchte die Vorftellung des volfreichten, älteiten, mandellojeiten und am meiften in 
fi) abgejchloffenen Reiches der Erde auf. Bei näherer Betrachtung erjchienen einige dieſer 
Borftellungen jedoch bald in etwas anderem Lichte. Die hinefiiche Mauer, die fich, vor etwa 
2100 Jahren erbaut, an der alten Nordgrenze des Reiches Hinzieht, hat die Eroberung Chinas 
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durch die Tataren, gegen .die fie errichtet war, nicht aufgehalten. Der chineſiſche Zopf, der 
erſt durch die leßte tatarifche Eroberung Chinas (um 1640 n. Chr.) den Söhnen des Himmels 
aufgenötigt worden, ift nur das Wahrzeichen der letzten der zweiundzwanzig großen chine- 
ſiſchen Kaiferdynaftien, der bis 1912 herrſchenden tatariihen Mandſchu-Dynaſtie, geworben. 
Der zu Anfang unferes 15. Jahrhunderts erbaute, 1853 zerjtörte „Porzellanturm“ zu Nanfing 
aber, der fich, durch feine Bekleidung mit leuchtenden glafierten Tonplatten wirklich ein Wunder 
‚ver Kunft, in neun mit Glodenfpielen verbrämten Dachſtockwerken an 65 m hoch erhob, hat 
mit den meiften Werken altchinefiicher Baukunſt das Schickſal ‚geteilt, nur wenigen Jahrhun⸗ 
derten ftandgehalten zu haben. Auch die Lehre von der Wandellofigfeit der chineſiſchen Kunft 
und von ihrer Abgefchloffenheit gegen alle fremden Einflüffe hat fich nicht aufrechterhalten 
laſſen. Schon in der erften Auflage diefes Buches wurde mit Nachdruck auf die fremden Ein- 
flüſſe in der chineſiſchen Kunftgefchichte Hingewiejen. Friedrich Hirth hatte Tchon damals der 

Frage eine bejondere Schrift gewidmet: Daß ſchon altweitafiatifche Formen die altchinefiihe - 
Kunft in vorchriſtlichen Jahrtauſenden beeinflußt haben, hielt Hirth freilich nicht für nach⸗ 
weisbar; aber Anzeichen dafür find doch vorhanden; und daß feit dem letzten Jahrhundert vor 
unferer Zeitrechnung nacheinander weitafiatiich-griechifche, gandhariſche, ſaſſanidiſche, indifche, 
arabiſch-perſiſche, ſchließlich ſogar neueuropäiſche Einflüffe anregend, manchmal fogar neu: 
belebend und umgeſtaltend, auf die chineſiſche Kunſt eingewirkt haben, war ſchon damals bekannt. 
Seither iſt die Frage beſonders in bezug auf den Einfluß, den die Gandharakunſt durch 

die Vermittelung der hochaſiatiſch⸗oſtturkeſtaniſchen Kunſt (S. 129, 134 und 143) auf China 
und auf Korea gehabt, weiter erörtert, wenngleich noch nicht einwandfrei beantwortet worben. 
Zu betonen aber bleibt, daß die chineſiſche Kunft im ganzen'troß aller unleugbaren fremden 
Motive, die fie fich, verarbeitet und umgeſchmolzen, angeeignet hat, durchaus ihre Selbitändig: 
feit und Eigenart zu bewahren veritanden hat. Selbit die buddhistischen Geftalten der Gandhara⸗ 
ſchule und Indiens hat fie fchlieglich in ihrem Sinne umgeftaltet; und jedenfalls bleibt es da- 
‚bei, daß die chineſiſche Kunft uns als eine der großen bodenwüchſigen Erfcheinungen der Kultur: 
geihichte mit ihren eigenen Vorausſetzungen und Entwidelungsmöglichkeiten entgegentritt. 
Die chineſiſche Kunftgeichichte ift von den älteren chinefiichen Sthriftftellern feit dem 

5. Jahrhundert n. Chr. eingehend behandelt worden. Seit Friedrih Hirth dieſe chinefilche 
Kunftgefchichtichreibung, die, teils äſthetiſch Haffifizierend, teils biographiſch erzählend, zunächſt 
die Malerei berüdfichtigt, in einer bejonderen Schrift behandelt hat, find uns auch durch 
andere Sinologen immer weitere und tiefere Einblide in fie eröffnet worden. Namentlich Giles’ 
Arbeiten fchloffen fich denen Hirths an; und zufammenfaffend hat Otto Fischer uns noch ein- 
mal über dieſe Schriftquellen der chineſiſchen Kunftgefchichte, die freilich zunädjft nur die „Ge⸗ 
ſchichte der chineſiſchen Kunftgeichichte” behandeln, ausführlich unterrichtet. Nach ihm rührte 
bie erfte mit Sicherheit überlieferte und teilweije erhaltene kunſtgeſchichtliche Abhandlung 
Chinas von dem älteren Maler Wang-Wei ber, der im 5. Jahrhundert n. Chr. lebte. Die 
berühmteſten alten Werke der äfthetijch würdigenden und jachlich Eaffifizierenden Kunftwiffen- 
Ihaft find Hfie H08 (479— 502) gerecht abwägender „Ku-hua⸗-p'in-lu“ und Tſchu-King— 
Yüanz (10. Sahrhundert) Werk „Tiang⸗tſchao-Ming-hua⸗lu“, das den großen Meiftern der 
Tang-Dynaftie (618— 907) gewidmet ift. ALS grundlegendes biographiſch-kunſtgeſchicht⸗ 
liches Werk, das bis zum Jahre 841 reicht, bezeichnet Fiſcher Tſchang-⸗Yea⸗Yüans ‚Lirtäsming- 
hua-=fi”, dem ſich bis auf den heutigen Tag immer neue, die verfchiedenften Gebiete besührende 
tunftgeichichtliche Werke anfchloffen. Die Gemäldeverzeihniffe berühmter öffentlicher und privater 
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Kunftfammlungen ſchloſſen fih an. Als wertoollftes von ihnen gilt dag „Hfüan:ho-hua=p’u’ 

von 1120, das Verzeichnis der Sammlung des Kaiſers Huistfung, die die größte und koſt— 

barſte Gemäldegalerie gewejen fein foll, die China jemals bejeflen hat. 

Bis vor einem Menſchenalter war man in Europa für die Kenntnig der chineſiſchen 
Kunftgejchichte hauptfählich auf die Werke und Schriften der franzöſiſchen Miffionare in Pe⸗ 
Ting, franzöfiicher Kenner wie Pauthier, Stanislas Julien und Du Sartel, englijcher Forſcher 
wie Sir William Chamber3 und William Anderſon, deutſcher Gelehrter wie des Freiheren 
Ferd. v. Richthofen angemiefen. Seit Paleologue 1887 den erften zufammenhängenden Ab- 
riß der chineſiſchen Kunſtgeſchichte veröffentlicht hatte, machte ihr Studium durch da8 Eintreten 
weiterer Forſcher, die mit chineſiſchen Sprachkenntniſſen ausgerüftet waren, raſche Fortichritte, 
Die Namen Ed. v. Chavannes’ in Frankreich und Friedrich. Hirths in Deutſchland waren ſchon 
um 1900, als bie erfte Auflage dieſes Buches erichien, aufs engfte. mit dieſen Fortihritten 
verfnüpft. Gütigen jhriftlihen Mitteilungen Friedrich Hirths jelbft hatte der Verfaſſer diejes 
Buches damals den beiten Teil feiner Kenntniffe der chineſiſchen Kunftgeihichte zu verdanken. 
Auch Fenollofa hatte Ihon damals feine erften grundlegenden Arbeiten über das Verhalten 
der japanifchen zur chineſiſchen Kunft geſchrieben. Chavannes und Hirth felbit haben ſeitdem 
eine Reihe neuer wichtiger Einzelunterfuchungen veröffentlicht, und ihnen haben fich, teils zu- 
fammenfafjend, teil$ der Sonderforfchung dienend, teil$ Ausgrabungen veranftaltend, eine Reihe 
namhafter anderer Forſcher angereiht. Fenolloſa hat in feiner eigenen enthufiaftifchen Art weiter 
gearbeitet. Im Sinne Hirths ift namentlich der Engländer Giles tätig gewejen. S. W. Buſhells 
Schriften find nach wie vor von gründlicher Kennerſchaft getragen. Wejentlich bereichert worden 
aber ift unſere Kenntnis der älteren chineſtſchen Kunftdentmäler befonder3 durch neue Aus: 
grabungen Chavannes’ und Perzynſtis ſowie durch die neuen örtlichen Unterfuhungen der 
Denkmäler Chinas, an denen fi im Sinne der China Monuments Society z. B. Mc Cormid, 
G. Sombaz, D. Franke, E. Boerſchmann, Ad. Fiſcher, W. Rees, P. A. Volpert und E. A. 
Voretzſch beteiligt haben. Als begeifterte Kenner und Schilderer oftafiatiicher Kunft find wäh: 
rend des legten Jahrzehnts in Deutfchland namentlih D. Kümmel, William Cohn und Kurt 
Glaſer, in Franfreih R, Petrucci und V. Goloubem, in England und Amerika, neben Buſhell 
und Giles, L. Binyon und B. Laufer hervorgetreten. Auf dem Sondergebiete der altchinefiichen 
Ornamentik haben Hörihelmann und Muth beachtenswerte Entdedungen gemadt. Die dhines 
ſiſche Porzellankunde hat Ernft Zimmermann zulegt glüdlich zufammengefaßt. Bon feinen 
neueren Vorgängern auf dieſem Gebiete aber feien Du Sartel und Grandidier in Frankreich, 
Bufhell, Monkhouſe, Hippisley, Laufer, Dillon, Hodgjon und Hobjon in England und 
Amerika hervorgehoben. Man fieht, an neuen Baufteinen zu einer chineſiſchen Kunftgeichichte 
fehlt es nicht; und viel mehr als ein äußerliches Zufammentragen diejer Baufteine bedeuten 
auch wohl die biöherigen Verfuche, Geſamtgeſchichten der chineſiſchen Kunft zu ſchreiben, noch 
nicht. Einen ſolchen Verſuch unternahm Buſhell vorfichtig und verſtändnisvoll in zwei Heinen 
Bänden, Münfterberg anjpruchsvoller und gewagter in zwei großen Bänden, die eine Fülle an- 
regenden Materials enthalten, in ihren Zuſammenfaſſungen und Schlüffen aber nur mit Bor: 
ficht zu benugen find. Auch wir find uns natürlich deſſen bemußt, daß es noch nicht möglich 
ift, eine wirkliche Entwickelungsgeſchichte der chineſiſchen Kunft, in der die Überlieferung der 
Schriftquellen durch die erhaltenen Denkmäler beftätigt wird, zu ſchreiben: Belonders aber 
muß an diejer Stelle auf die großen neueren funftgefchichtlichen Beröffentlichungen der Japaner 
bingewiejen werden, die nicht nur japanische Kunftwerke, fondern auch manche bedeutende Werke 
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ber chineſiſchen Kunft wiedergeben. Genannt jeien die feit 1908 von ©. Tajima und anderen 
im Verlag von Shimbi Shoin in Tokyo herausgegebene, auf 15 Bände, von denen 12 bereits 
erſchienen, berechnete oftafiatiiche Kunftgeichichte „Toyo Bijutſu Taikwan“ (d.h. „Meiſterwerke 
der bildenden Kunft Oſtaſiens“), Die Ausgabe der Gemälde und Bildwerke des Kaijerlid Japa⸗ 
niſchen Mufeums zu Tokyo („Teikoku Bijutju Shirio‘), die fett 1912 erfcheint, und die Ver- 
Öffentlichung der Meifterwerke des Schaphaufes zu Nara (‚„‚Toyei Shuko“, 6 Bände, Nara 
1908 — 09). Ganz ber chineſiſchen Kunſt gewidmet find ©, Tajimas „Meiſterwerke chineſiſcher 
Malerei” („Shina Meigwaſhu“), 2 Bände, die 1907 bei Shimbi Shoin in Tokyo erſchienen 
find. Bon den Zeitjchriften ſeien namentlich die „Kokkwa“ („Kolka“), die jeit 1889 in Tofyo 
herausfommt, und die Zeitichrift „Zoung Bao’, die in Leiden erjcheint, hervorgehoben. In 
Deutichland ſchließt fich feit 1910 dag „Orientaliſche Archiv”, das Hugo Grothe herausgibt, 
feit 1912 die „Dftaflatifche Zeitfchrift” an, die Cohn und Kümmel leiten. Immerhin wird 
ſich zeigen, daß die chineſiſche Kunſtgeſchichte feit 1900 Fortichritte gemacht hat. 

Die beglaubigte Geſchichte des „Reiches der Mitte” reicht nicht in ganz Jo graue Bor: 
zeiten hinauf wie bie Altbabylons oder Altägyptens. Sie beginnt, wenn nicht mit, jo Doch unter 
der Tichau-Dynaftie (1122—255 v. Chr.). Einen felten Ausgangspunkt bildet der 29. Auguft 
875 v. Ehr., an dem eine Sonnenfinfternis beobachtet wurde. Sagenhafter al die der Tſchau 
find jedenfalls die vorhergehenden beiden Dynaftien, der Hfia (2205—1766 v. Chr.) und der 
Schang (1766—1122). Sn der Schang-Dynaftie beginnt die chineſiſche Kunftgejchichte, 
wenn bie alten Schriftquellen ihr mit Recht eine Reihe jener Bronzegefäße zufchreiben, die als die 
älteften, wenn nicht erhaltenen, ſo doch abgebildeten chineſiſchen Kunftgegenftände gelten. Unter 
der Tiehau=Dynaftie lebten und wirkten aber auch die beiden großen chineſiſchen Weltweifen 
Lao=tje (604—517) und Rong:fu=tie (um 550—478), von denen jener feinem Bolfe eine 
halb pantheiftiiche, päter zu einer heidniſchen Religion verzerrte Weltanfchauung, diejer feinen 
Landsleuten ein wohldurchdachtes Syſtem kluger Lebensweisheit ſchenkte, das ebenfalls religiöfe 
Geltung erhielt. Den Übergang zu den Han-Dynaſtien bildet die Tſchin-Dynaſtie (220 bis 
206 v. Ehr.). Bis in die Han-Dynaftien hinein (206 v. Chr. bis 221 n. Chr.) entwidelt die 
chineſiſche Kunft fich dann unbeftreitbar auf nationaler Grundlage, wenn aud) das Wenige, 
was wir von ber älteiten Baukunſt Chinas wiſſen, weitafiatiihe Einflüffe nicht ausichließt. 
Geſchichtlich nachweisliche Beziehungen Chinas zu den großen griechiſch-römiſchen, weitafia- 
tiſchen, indoſtythiſchen und indischen Kulturwelten beginnen erft in der früheren Han-Dynaftie 
(206 v. Chr. bis 8 n. Chr.); in der fpäteren Han-Dynaftie (25— 220 n. Chr.) aber fing die 
indische Buddhalehre, nachdem Kaiſer Ming-ti im Jahre 67 n. Chr. buddhiſtiſche Bücher und 
Priejter aus Indien hatte holen laſſen, allmählich an, fih im Reiche der Mitte zu verbreiten, 
und im Öefolge Gautamas hielt dein auch in den nächſten Jahrhunderten dag Heer der Bodhi⸗ 
ſatwas, der Lohans (Yünger Buddhas) und aller übrigen buddhiſtiſchen Heiligen feinen feier: 
lihen Einzug in Zoyang, die damalige Hauptſtadt Chinas. Die Blütezeit der buddhiſtiſchen 
Kunft in China fällt in die Zeit der Nord: und Süd-Dynaftien (420—581 n. Chr.), der Sui⸗ 
Dynaftie (581—618) und der T'ang-Dynaſtie (618—907), in der das Kunft= und Geiſtes⸗ 
leben Chinas, durch den Buddhismus bereichert, nicht aber auf andere Grundlagen geftellt, dem 
Kunſt⸗ und Geiftesleben des ganzen übrigen Erdball3 überlegen war. Es fei nur im voraus 
daran erinnert, daß die Landſchaftsmalerei, wie Bahnbrechendes auch bereits der Hellenismuß in 
ihr geichaffen, doch jebt in China zum erftenmal innig bejeelt und, als Verherrlihung des Welt: 
geiites aufgefaßt, zum Nange hoher und beiliger Kunft emporgehoben wurde. Alljeitig und 
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jelbftändig auf der erweiterten Grundlage fortentwidelt, feierte die nunmehr Haffijch gewordene 
chineſiſche Kunft unter den „fünf Keinen Dynaftien’ (907—960) und unter den Sung-Dyna= 
ftien (960—1280), unter denen die Chineſen ihren Kunftbefit zu fammeln, zu fihten und zu 
ordnen unternahmen, immer neue Geiftesfiege. , Die mongoliſche Yüan-Dynaftie (1280 bis 
1368), in der gleich durch ihren Gründer Kublai Khan (Schi Tſu) der Buddhismus neu ges 
ftärft wurde, aber verftand diefe Errungenſchaften feftzuhalten und hier und da zu bereichern. 
Unter der Ming-Dynaftie (1368— 1644) endlich, die die große Vergangenheit mit techniſchem 
Geſchick und deforativer Frifche neu zu beleben juchte, erlebte die chineſiſche Kunjt, ven ver⸗ 
ſchiedenſten Aufgaben zugewandt, immer noch eine eigenartige, wenn auch duftlofere Nach⸗ 
blüte, um unter der tatariihen Mandſchu- oder Tihing- Dynaftie (1644— 1912), troß der 
Weiterführung aller alten Techniken, allmählich zu verflachen und zu verblafjen. 

Ihren Grundzügen, die wir und im voraus furz vergegenwärtigen müſſen, ift Die 
chineſiſche Kunft im Wechjel der Jahrtauſende immer treu geblieben. Nicht ganz richtig be 
gannen wir in der erften Auflage dieſes Buches mit der Bemerkung, ihren Hauptzügen nad 
jet die chineſiſche Kunft im Gegenfaß zur indischen weder Monumentaltunft noch Phantaſiekunſt, 
ſondern Kleinkunft und Verſtandeskunſt geweſen. Richtig bleibt, daß als dag monumentaljte 
Werk, das chineſiſche Hände geichaffen, die große Mauer mit ihrer Hundertmeilenaushehnung, 
“ ihren mächtigen Vieredtürmen und ihren ftattlihen Rundbogentoren erſcheint. Aber als.Klein- 
kunſt möchten wir die weit gedehnten, wenn auch als Einzelbauten zufammengejegten, oft 
großartig der Landſchaft angepaßten Palaſt- und Tempelanlagen der chineſiſchen Baukunſt dod) 
fo wenig bezeichnen wie die buddhiftiichen Felfenrelief? und die Reihen von Menſchen- und 
Zierjtandbildern der hinefifchen Bildnerei, und nicht richtig erfcheint es im Licht unjerer heutigen 
Kenntnis der hinefiihen Kunft, fie ſchlechthin als Verſtandeskunſt zu bezeichnen. Wohl Ipiegeln 
die zum Teil myſtiſch empfundenen Zahlenſpiele und Rechenkünfte der chineſiſchen Philoſophie 
fih auch in den Künften, namentlich in den fymmetriichen Anlagen der Baufunft der Chi- 
neſen, wider, wohl verſchmähen ihre darftellenden Künfte unnötige Unklarheiten, Überfchnei- 
dungen und Schatten; aber nüchtern verftandesmäßig find weder die tiefſinnig ausdrudsvollen 
Geftalten ihrer buddhiſtiſch religiöfen Kunft, noch ihre von großartigem Naturgefühl getragenen 
Landihaften, die das Ganze mit dem Einzelnen, das Atmoſphäriſche mit dem an der Erdrinde 
Haftenden ſtimmungsvoll zu verbinden verjtehen, noch auch ihre eigenartigen, feinfühligen 
Tier, Baumes und Blumenftüde, die den zarteften Geihmad in Formen und Farben mit dem 
Reiz inniger Naturbejeelung bereichern und die jchlichteften Einzelheiten des Naturlebens als 
Ausflüſſe des Webens im Weltall empfinden laſſen. Selbft die meiften ihrer Ziermotive, 
deren glüdverheißende Draden und anderen Fabelgeihöpfe phantaftiih genug dreinbliden, 
find einen feineswegs verftändnismäßigen, wenn auch oft nachträglich verftandesmäßig er- 
Härten Bund miteinander, mit Blüten: und Linienjpielen eingegangen. 


Am Anfang auch der hinefischen Kunſtgeſchichte tritt und, wie wir fehen werben, die Ver: 
zierungskunſt entgegen, in der fih die Elemente der Drnamentif der Vorzeit aller übrigen 
Erdenvölfer wiederfinden. Unſere Anfichten über den keineswegs überall gleichen Urſprung 
aller Ornamentik haben wir ſchon im erften Bande diejes Werkes (©. 16—18, 46—48) und 
im eriten. Buche dieſes zweiten Bandes (S. 16) ausgeſprochen. Daß die abftrafte Formel 
die Quelle der geometriihen Ornamentik fei und nur diefe am Anfang jeder Verzierungs- 
kunſt ftehe, haben wir ftet3 beftritten. 
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Daß die Darftellung geometrifcher Formen älter und-uriprünglicher jei als die Wieder: 
gabe nAtürlicher Lebeweſen, menſchlicher, tierifcher und pflanzlicher Gebilde oder einzelner Teile 
von ſolchen, wie gerade auf Grund der Entwidelung der Hinefiihen Ornamentik von einigen 
Geiten behauptet, von anderen mit Recht beitritten worden, wird von der Gejamtgejchichte 
der vorgeſchichtlichen Ornamentik nicht beftätigt.. Aber daß gerade die Chinejen wie. manche 
andere Völker eine Halb vorgejchichtliche Periode der genmetrifchen Ornamentif mit geometri- 
fierten Tieren gehabt, aus der fich die Zierfünftler nur allmählich zur „Naturnähe” zurüd: 
gefunden haben, ift unbeftreitbar; über den Urjprung der rein geometriihen Formenſprache 
brauchen wir uns daher auch mit v. Hoerihelmann und Muth um fo weniger auseinander: 
zufegen, al3 v. Hoerſchelmann ſelbſt ausprüdlich jagt: „Das eine nur ift gewiß, in ber 
Beit, aus welcher die älteften Bronzen ftammen, der Beriode der Schang-Dynaftie im 2. Jahr: 
taufend v. Chr., ift die geometriiche Ornamentik ſchon lange zurüdgetreten hinter einer anderen, 
die dann bis tief ins 1. Jahrtaufend hinein, ſich abwandelnd und weiterentwidelnd, die Herr: 
Ihaft behauptet: einer ausgeiprochenen Tierornamentil,” Daß auch hier, wie an vielen Orten 
auf dieſer Stufe der Entwidelung, pflanzliche Elemente erſt ſpäter hinzutreten, beftätigt die Geſetz⸗ 
mäßigfeit der chineſiſchen Drnamentif, deren fpätere, reiche, im Sinne der europäiſchen Rokoko— 
kunſt mit Zweigen und Blüten arbeitende, in Sförmig und Cförmig gebogenen Linien ſchwelgende 
Formenfpradhe wir fih allmählich entwideln fehen werden. Der geometriſchen Tierornamentif, 
auf die wir zurückkommen, aber gejellt fich bald eine phantaftifche, an Naturformen anknüpfende 


drnamental ſtiliſierte Tierornamentif, in der außer dem Drachen ber Phönix und dad Einhorn, 


der Löwe, ber Tiger, die Schildfröte und die Schlange eine Hauptrolle fpielen. Das Motiv 
der zwei Drachen, die mit der Perle fpielen, ein Sinnbild des Dualismus, der ſich im Gegen- 
ſatz der Geſchlechter ausſpricht, wird in der chineſiſchen Zierkunſt aller Zeiten wiederholt. 


Die chineſiſche Baufunft hat den Holzitil, von dem aud) fie ausgegangen, unverfälfchter 
bewahrt als die Baufunft jener Länder, in denen, wie 3. B. in Griechenland und in Indien, 
die alten Holzbauten unter Beibehaltung ihrer Uriprungszeugniffe [don früh in Steinbauten. 
verwandelt worden find. Das leichte Holz: und Ziegelmaterial macht in der chineſiſchen Bau⸗ 
funft zunächſt nur, wie bei den polyneſiſchen Naturvölfern (©. 28), in mächtigen Terraſſen⸗ 
unterbauten und Treppenanlagen, daneben aber doc) auch im Mauer-, Tor: und Brüdenbau, 
in einigen Bagodentürmen und in den als Bai-lu befannten Ehrenpforten einer monumentalen 
Duaderfunft Platz, deren höchſte Meifterfchaft fich darin äußert, daß fie gelegentlich frei tragende 
Steinbalfen von 8—10 m Länge verwendet. Auch die ftügenden Säulen oder Pfeiler der 
chineſiſchen Gebäude beftehen in weitaus den meiften Fällen aus Holz, werden aber in Tempeln 
und PBaläften doch öfter, als man früher annahm, durch Steinfäulen erjeßt, deren Mantel mand; 
mal ganz in reiches Reliefbildwerk aufgelöftift. Monumentale Faſſaden oder Säle von Ehrfurdt 
erwedender Wucht der räumlichen Berhältniffe zu ſchaffen, hat die chineſiſche Baukunſt, nach ihren 
erhaltenen Werfen zu urteilen, kaum jemals verſucht. Selbft in Tempeln und Kaijerpaläften 
wird die räumliche Größe nur dur vorſchriftsmäßige Vervielfältigung Eleinerer, meijt recht: 
eckiger, ſymmetriſch hinter: oder nebeneinander angeordneter Einzelbauten erreicht, deren ftet3 an 
der Breitjeite des Rechted3 der gemeinjamen Umfriedung gelegener, Haupteingang dem Süden 
zugewandt ift. „An Stelle der Monumentalbauten in unferem Sinne“, fagt Boerſchmann, 
„ſchuf der baufünftleriiche Genius der Chinefen Bauanlagen von um fo gemaltigerer Flächen: 
ausdehnung, die in ihrer Art ein vollmertiger Erſatz find für unfere Bewältigung der Baumaſſen.“ 
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Am chineſiſchen Privatbau wird ein freies Walten künſtleriſcher Einbildungsfraft ſchon durch 
die engherzigen und nüchternen obrigkeitlichen Bauvorſchriften unmöglich gemacht, die jedem 
Hausbeſitzer eine beſtimmte, feinem Range entſprechende Säulenzahl vorſchreibt, Die Verhältniſſe 
aller Teile zueinander ziffernmäßig feſtſtellt und höchſtens in dem den Augen der Vorüber⸗ 
gehenden entzogenen Teile des Grundſtückes der Laune des Baumeifters- einigen Spielraum 
geftattet. Übrigens unterjcheiden ſich die chineſiſchen Privatbauten ber geſchichtlichen Zeit auch 
nicht grundfäglich von den Einzelbauten der großen öffentlichen Palaſt- und Tempelanlagen, an 
die wir ung halten müfjen. Zwiſchen den eigentlichen Kulttempeln und den Gedächtnistempeln 
- werden fich vielleicht Unterfchiede in der Anordnung ergeben; im wejentlichen aber find Die 
bubbhiftiichen, die taoiftifchen und felbft die dem uralten Naturdienft geweihten Tempel im 
gleihen Stile erbaut wie die Grab: und Ahnentempel und die Erinnerungstempel für Kon 
fuzius und Lao⸗tſe; ja ſelbſt die Mofcheen der Mohammedaner — leben doch 18 big 20 Millionen 
Anhänger des Islams in China —, die fonft überall ihren gemeinfamen, namentlich durd) 
Kuppeln und Minarette bedingten Charakter zeigen, unterſcheiden fich in China äußerlich nicht 
von den Tempeln ber Götter und ber Weilen. Der chineſiſchen Baukunſt wohnt alſo ent: 
ſchieden eine werbende Kraft inne, die auf der innerlichen Übereinftimmung zwiſchen der künſt⸗ 
leriſchen Anſchauung und der Naturanſchauung der Chineſen beruht. 

Im Weſen der chineſiſchen Architektur als Holzbaukunſt liegt es, daß ſie die Wölbung, 
von Unterbauten abgeſehen, in der Regel nur für Tor⸗ und Brückenbauten ſowie an einem Teil 
der torartigen Ehrenpforten verwendet; und auch bei dieſen tritt die unechte Wölbung durch 
Vorkragung (vgl. ©. 166) noch oft an die Stelle der Keilwölbung. Ausnahmsmeife laſſen ſich 
jevoh Tempelräume mit Badfteingewölben nachweiſen, nach Boerſchmann felbft Beijpiele von 
Wölbungen in mehreren Stodwerfen. In einer Halle bei Peking erreicht eine Spigtonne 
eine Spannweite von 15U/a m; und auf dem heiligen Berge Dmi-Schan foll eine Zwidelfuppel 
über quadratiihem Umriß vollendet ausgeführt fein. Aus welcher Zeit diefe Wölbebauten, 
die jedenfall3 von außen nicht als folche hervortreten, ftammen, fagt Boerſchmann freilich 
nit. Jedenfalls gehören fie zu den Ausnahmen, die die Regel bejtätigen. Der hölzerne 
Dachſtuhl aller Gebäude, der im inneren manchmal offen bleibt, manchmal durch Kaffetten- 
felder verdecdt wird, trägt das vorjpringende, in der Han-Zeit manchmal noch geradlinige, 
jpäter an allen Hauptgebäuden Tonfav gejchweifte Ziegeldadh, wird ſelbſt aber von einem 
hölzernen Stügengerüft getragen, deſſen Formen im weſentlichen natürlich durch die Geſetze 
ber Tektonik, in manchen Teilen aber aud) durch die Gefeße des aus dem Flechtwerk hervor: 
gewachjenen Gitterwerfs bedingt werden. Die Mauer zwifchen diefem Stüßgerüft trägt nur 
ihre eigene Laſt. Sie it, wie Semper jagt, „genau genommen, nur eine in Biegeln aus: 
geführte ſpaniſche Wand, ein Tapetengerüft‘‘, das jo wenig tragendes und ſtützendes Glied fein 
joll, daß die Wand überall jorgfältig „als etwas Bewegliches, ſeitwärts Eingeſpanntes, von 
der Zaft des Daches vollloınmen Unabhängiges” jymbolifiert wird. Die in der Regel runden, 
meiſtens hölzernen, jelten einmal marmornen Säulen des Stüßengerüftes können daher bald 
vor, bald hinter, bald in die Mauer geftellt werden. Im erſten Falle bilden fie eine Halle 
vor dem Gebäude, im zweiten Falle find fie von außen gar nicht, im dritten nur als Halb: 
ſäulen fihtbar. Ihre Fußftüde pflegen aus einfahen Rundmwulften zu bejtehen, ihre Kopf: 
jtüde zeigen oft nur, wie in Indien, Eonjolenartige Armftügen, die manchmal die Geftalt des 
Dradens, des Sinnbildes des chineſiſchen Himmels und der hinefiihen Kaiſermacht, oder 
anderer ſymboliſcher Fabeltiere annehmen. Im übrigen aber bilbet, um abermals mit Semper 


Tafel 32. 








a Zweidachiger Himmelstempel in Kanton. 
Nach Photograßhie. 


b Chinesisches Gartenhaus. 
Nach Photograpkie. 








Tafel 33. 





a Durchgangstorbau des kaiserlichen Gedächtnistempels bei Ping-yang-fu (Schansi). 
Nach Boerschmann. 


b Die „Halle des Gebetes für die Jahresernte“ im Tempel des Himmels zu Peking. 
Nach Photographie. 
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zu reden, das Gitterwerf die Grundlage der Verzierungdart der chineſiſchen Baufunft; ala 
eigentliches feines Bambusgitterwerk in ber Bekleidung des unteren Teiles der inneren Wänbe, 
als ftärferes Schranfenwerf mit zierlich wechſelndem, manchmal verſchnörkeltem geometriſchen 
Gemuſter im äußeren Abſchluß von Gartenhäuschen (Taf.32b) und ſonſtigen luftigen Gebäuden, 
als tektoniſche Holzkonſtruktion, mit Pfahl⸗ und Aſtwerk wechſelnd, beſonders in den Geländern, 
die zwiſchen dem leichten Oberbau der Gebäude und ihrem maſſigen Unterbau vermitteln. 
Für den künſtleriſchen Eindruck der ſich hauptſächlich in wagerechter Richtung entfalten⸗ 
den Gebäude, deren ſenkrechte Linien doch zu reichem Rhythmus mit den wagerechten verknüpft 
ſind, aber bleibt die Vorherrſchaft des weit über die Mauerflächen hinausragenden, eingezogen 
geſchweiften Daches maßgebend, unter dem die nach außen vorſpringenden Stützen ſich ſims⸗ 
artig zuſammenzuſchließen pflegen. Das Dach iſt in der Regel Walmdach, zeigt manchmal aber 
über dem unteren Walme Giebelanſätze, iſt ſtets durch einander deckende Hohlziegel gerippt 
und auf den Firſten und an den Firſtenden manchmal mit tönernen Schlangen, Drachen 
oder anderen Tiergeſtalten an reich durchbrochenem, bildneriſch beſchnitztem und mit Draden- . 
zähnen verbrämtem Balkenwerk geſchmückt. Das gleiche Dach krönt Tempel, Hütten, Paläſte, 
Türme und Tore und fehlt in ſchlichteſter, balkenloſer Geſtaltung ſogar auf den einfachen Um⸗ 
friedungsmauern nicht. Zu den größten Eigenheiten der chineſiſchen Baukunſt aber gehört es, 
daß dieſes Dach, um ſeine Wirkung zu erhöhen, nicht ſelten in der Höhenrichtung verdoppelt 
ober gar verdreifacht wird, fo daß die Gebäude verſchiedene Dachſtockwerke (Taf. 324) 
übereinander zeigen, zwiſchen denen die jenfrechten Wandteile nur jelten, wie doch bei 
menden „Pagodentürmen“, wirkliche Gebäudegejchoffe bilden. Diefe BPagodentürme, die fi 
aus den indifh=buddhiftifchen Stupa-Auffägen entwidelt haben, tauchen zwar erft im Gefolge 
der bubohiftiichen Kultur, der allein fie angehören, in China auf, entwideln fi) hier aber 
raſch zu Wahrzeichen der chineſiſchen Baukunſt. Stadt und Land beherrfchend, erheben. diefe 
chineſiſchen Türme, die in der Regel ſchlechtweg als Pagoden bezeichnet werden, fi) in neun 
bis fünfzehn Stodwerten, deren jedes durch den vorjpringenden Teil eines Daches (Zmijchen- 
dach) begrenzt wird; manchmal aber verſchwinden auch an ihnen die fenfrechten Linien dieſer 
Stocdwerfe in folhem Maße Hinter den Dachanſätzen, daß eher Dächer, an deren Rändern 
Glocken hängen, als wirkliche Geſchoſſe übereinander getürmt zu fein fcheinen. Die oft aus: 
geiprochene Anficht, daß die chineftiche gefchweifte Dachform eine Nachbildung des tatarijchen 
Zeltes jei, hat Schon Ferguffon mit dem Hinweis auf die vorherrſchend koniſche Form biejer 
Zelte entfräftet. Vielmehr fieht der englifche Foricher in ihr eine dem chineſiſchen Geſchmack 
angepaßte bejonders praftiiche Geftaltung, um zugleich die Regengüffe und die Sonnenftrahlen 
abzuhalten. Maßgebend für den Gefamteindrud aller hinefiihen Gebäude, der höchſten wie 
der niedrigften, bleibt Daneben das überaus reiche, oft grelle Farbenkleid, das, abgejehen von 
dem malliven fteinernen Unterbau, die ganzen Gebäude einhült. Mit farbigem Stuckbewurf 
find die Badjteinmände bekleidet; mit bunten Farben find die Holzteile der Bauten bemalt, 
manchmal obendrein ladiert; die Anwendung gelb und grün glafierter Dachziegel ſcheint aber 
ein Vorrecht der Ternpelbauten und Faiferlichen Anlagen zu jein. Glajierte Tonfadeln, 
zerrafottareliejs, au wohl Frestogemälde bededen manche Wände und Frieje; Steinbild: 
werte ſchmücken Wandfelder und Steinbalfen. Reich mit Bildwerken oder Gemälden pflegen 
namentlich die jogenannten Geiſterwände geſchmückt zu fein, die, manchmal al3 bejondere 
freiftehende Mauern, manchmal als Teile der Umfafjungsmauern, den Eingang von Tempeln 
und Paläften abmwehrend vor böſen Dämonen und unbefugten Bliden ſchützen. Überall aber 
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ordnet der Bildſchmuck ſich harmoniſch der Linienführung des Bauwerks ein, das fi feiner: 
ſeits ebenjo harmoniſch der Iandfgaftlihen Umgebung anſchließt. 

ALS Steinbauten kommen in China, wie gejagt, außer den Mauern und ihren Toren 
(Xaf.39 a) jowie einigen alten Grabhallen und Pagoden, namentlich die einzelftehenden drei⸗ oder 
fünftorigen Ehrenpforten in Betracht, die vor den Toren, in den Straßen und auf öffent: 
lichen Plätzen auf höheren, höchften oder allerhöchſten Befehl dem Andenken großer Creignijje 
ober Männer geweiht oder aud) von Familienmitgliedern ihren verftorbenen Angehörigen gefegt 
worden (Abb. 213). Dieje „Pai-lu“, die mit den Steintoren der indiihen Stupa-Umzäunungen 
und ben hölzernen Torii der japaniſchen Tempelgehege auf einem Boden ftehen, zeigen aufs 
allerdeutlichfte einen ins Steinerne überjegten Holzftil, der nur, wenn ihre drei bis fünf 
Durchgänge ausnahmsweiſe nicht geradlinig, fondern rundbogig geſchloſſen find, zugleich ein 


%66. 218. Chinefifge Ehrenpforte. Fünftelliges Tor am Eingang ber Ming» Gräber. Nach Tünflerderg. 


Hauptelement der Steinbaufunft aufnimmt; durd ihre Bekrönung mit chineſiſchen Dächern 
fügen fie fi vollends dem Nationalftil des himmlifhen Reiches; und ihre Pfoften und Quer: 
balfen find oft reich mit ſchmückendem ober berichtendem Reliefbildwerk verjehen. . 

Die Ahnenverehrung der Chinejen ſpricht fi) dann natürlich au in ihren Grab: 
mälern aus. Grabhügel von den Hleinften und jhlichteften bis zu den mächtigften und monu: 
mentalften ziehen ſich auf weite Streden über Ebenen und Berge dahin. Der einfache ſenk⸗ 
rechte Grabſtein mit dem Namen des Verftorbenen, oft in feinem oberen Teil auch mit reihem 
Reliefſchmuck verſehen, wächft ſich manchmal zu einer reich gegliederten, fünftlerifch verzierten 
Grabwand aus. Die Wände der Grabfammern find gerade in ber alten Zeit mandmal 
reich an flachen geichichtlichen Neliefbarftellungen; mandmal aber treten Stein= oder Tons 
ſarkophage, wie Laufer fie unterſucht hat, an ihre Stelle; und nicht nur mit den’ Kaiſer— 
und Religionsftifter-Gräbern, auch mit den Gräbern der wohlhabenden Familien des Reiches 
pflegen ausgedehnte Tempelanlagen verbunden zu fein: 

Die Fülle eigenartiger, in ihrer von der unferen fo verſchiedenen Art durchaus ftilgerechten 
Schönheit, die die chineſiſchen Baukünftler, „fi immer der Einheit von innerem Welen und 
äußerer Erſcheinung bewußt”, allen ihren Bauten mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
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zu verleihen verftanden, „läßt fie‘, wie Boerihmann meint, „auch von einem fehr hohen 
Stanbpuntt aus als die geborenen Architekten ericheinen”. 


Die monumentalen Anfäge, die uns in der chineſiſchen Bildnerei entgegentreten, ger 
nügen auch nad den Ausgrabungen und Entdeckungen bes letzten halben Menſchenalters noch 
nit, uns eine wirkliche Monumentalbildnerei der Chinejen zu vergegenwärtigen. Jedenfalls 
beginnt bie erfennbare Geſchichte der chineſiſchen Bildnerei mit den rund herausgearbeiteten, 
ftilifierten, aber nicht geometrifierten Tierföpfen an den im übrigen mit geometriſchen Ver- 

.zierungen geſchmückten Bronzegefäßen der alten Dynaftien. Die älteften erhaltenen Stein- 
reliefs, wie fie an und in Grabdenfmälern der Provinz Schantung namentlich durch Chavannes’ 
Forſchungen in fo weiten Umfang aufgebedt worden find, gehören der Han-Dynaftie (200 v.Chr. 
bis 220 n. Chr.) an. Die älteren von ihnen 
erhalten nur anſcheinende Reliefwirkung durch 
die Vertiefung der Umriſſe der Darftellungen, 
die jüngeren treten durch Abarbeitung bes 
ganzen rundes in gleihmäßiger Tiefe relief⸗ 
mäßig hervor. Dargeftellt find, außer den 
finnbildlichen Fabeltieren und den Geftalten 
und Vorftellungen des taoiftiichen Befennt: 
niffes, hauptſächlich irdiſche Vorgänge, ge 
ichichtliche Begebenheiten und Bilder aus dem 
Leben der Großen. Der Stil ift äußerft leben⸗ 
dig und, obgleich die abſichtlich beibehaltene 
Profilſtellung die Regel bildet, aufs freiefte 
bewegt. Die gleihmäßige und gleihhohe Ver: 
teilung über die Flächen wirkt eher dekorativ 
ala monumental. Die neue bildnerifche An- Ms. 214. Zao-tfe. Cpinejge Bronzegruppe bes Rufeums 
regung, bie der Buddhismus brachte, ſprach Grrual In Part Mad Patalogue. (du 6.238) 
fi in feinen mächtigen Felfenrelief3 aus, deren Stil troß ihrer monumentalen Größe doch 
nicht ſowohl durch den Anſchluß an große Tempelbauten als durch die gewaltigen Natur 
formen bedingt wird, aus denen fie hervorzuwachſen fcheinen, trat aber auch in feinen buddhi— 
ſtiſch beſeelten Göttergeftalten hervor, von denen Sakyamuni-Buddha auch hier mit empor⸗ 
gezogen gefreuzten Beinen auf dem Lotoskelch-Sockel zu figen pflegt, während feine Jünger 
ihn teils in derſelben Haltung, teils ftehend oder figend umgeben. Neben typiichen, mehr 
indiſch oder. jelbft gandhariſch als chineſiſch wirkenden Geftalten ftehen hier, wie wir jehen 
werben, Schöpfungen von echt chineſiſcher Individualität; aber ihren fremden Urfprung trägt 
die buddhiſtiſche Bildnerei doch ftet3 in höherem Maße zur Schau als die buddhiſtiſche Malerei 
be oſtaſiatiſchen Weltreiche. Erhalten haben fi an Werken der großen Rundplaftit außer den 
Tempelgottheiten faft nur die mächtigen, oft überlebensgroßen Tier: und Menſchengeſtalten, 
bie zu beiden Geiten der Zugangsftraßen zu großartigen Grabanlagen aneinandergereiht zu 
werben pflegen. Im einzelnen ift ihre Haltung, troß ihrer oft hervortretenden, abſichtlich 
ftrengen Steifheit, mehr natürlich al3 monumental gemeint; in demfelben Sinne aber wie bie 
Architektur, zu der fie gehören, erhalten fie durch ihre Einfügung in den Gefamtrahmen der 
großzügigen Anlagen eine Monumentalität eigener Art. 
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Auch das ſchmückende Bild: und Schnitzwerk, mit dem manche Einzelbauten, wie 
Tore, Brüden und Ehrenpforten, und Bauteile, wie Säulen, Balken und Dadfirfte, reichlich 
ausgeftattet find, und gerade diejes, zeichnet ſich durch die feinfühlige Unterorbnung unter 
die gegebenen räumlichen Bebingungen aus, die es veranlaflen. Kann man aud hier von 
monumentaler Bildfunft ihrem ganzen Charakter nach nicht reden, fo ift e8 doch dienende 
Kunft von verſtändnisvollſtem Mitempfinden. 

Sin der großen Rundplaſtik der Chinefen fpielt neben der Bronze, dem Stein und dem 
manchmal vergoldeten Holz, übrigens einerfeit3 der Eifenguß, anderſeits der mit Lehm und Gips 
verftrichene Backſtein⸗ oder Lehmkern, den wir in Hochaſien und Indien fanden, eineRolle, und im 
Übergang zur Kleinbildnerei wird die Oberfläche der Bildwerke manchmal aus getrod'netem Lad 
modelliert, der in Japan als „Kanſchitſu“ zu den Liehlingsmaterialen der Bildfunft gehört. 

Übrigens tritt die chineſiſche wie die indifhe Bildnerei ung ſchon früh befreit vom 
Geſetze der „Frontalität” (Bd. 1, ©. 12) entgegen. Ihre guten Künftler haben ben befleibeten 
Körper in allen Wendungen einigermaßen richtig zu jehen und Köpfe und Hände natürlich) 
und ausdrucksvoll wiederzugeben verftanden. Idealtypen aber haben fie nur im Anſchluß an 
indiſche Vorbilder gejchaffen, die ihrerjeit3 durch helleniſtiſch-gandhariſche beeinflußt waren. 
Ihre nationale Bilbnerei gab die chineſiſchen Köpfe mit allen ihren Eigentümlichkeiten, ihrer 
ſchiefen Augenftellung, ihren hervortretenden Badentnochen, ihren flachen Naſen wieder; ja 
fie neigte eher zu humoriſtiſcher Übertreibung individueller Abjonderlichkeiten als. zur Ver: 
tuſchung von Raffenmerfmalen, die in China natürlich nicht als häßlich angejehen wurden. 

Daß die hinefiihe Plaftif ihr Beſtes als Kleinfunft gegeben habe, wäre voreilig zu 
behaupten; jedenfall aber Fennen wir die Kleinbildnerei der Chinejen beſſer als ihre plaftifche 
Großkunſt; und gerade die Heinen Schöpfungen ihrer Bildnerei, die fich der verſchiedenſten 
Stoffe und Techniken bedienen, können wir au) in den Sammlungen Europas Tennen lernen. 
Meift find e3 freilich nur Arbeiten aus der modernen Verfallgeit, von denen nur mit Vorficht auf 
die alten Meifterwerfe zurücdgefchloffen werden kann. Tier-, Menfchen: und Göttergeftalten in 
Heinem Maßſtabe haben die Chinejen zu allen Beiten in Bronze gegofjen; und Bronzedar— 
ftellungen kommen teils al3 ſelbſtändige Kunftwerfe, teils als Schmudteile von Gefäßen vor. 
Als Beilpiel' der jelbftändigen Bronzekleinfunft jet die typiſche Darjtellung des Neligions- 
ſtifters Lao=tfe, der auf einem Ochſen durchs Land reitet, im Mufeum Cernuschi in Paris 
genannt (Abb. 214). Auch in der Holz: und Elfenbeinfhnigerei haben die Ehinefen von 
jeher ein großes Gefchid und eine noch größere Geduld bewiefen. Neben freien Arbeiten der 
Kleinplaftik fteht hier eine beſonders reiche Neliefbildnerei an Kaften, Dofen und Gegenftänden 
jeder Art; und das burchbrochene Relief, das die Darftellungen ſich von der Luft flatt von 
feftem Grunde abheben läßt, kommt als oftafiatiihe Beſonderheit gerade im Schmud ber: 
artiger Gegenftände zur Geltung. Für die Heine Steinbildnerei war das in allen grün: 
lihen Tönen von den weißlichſten bis zu den ſchwärzlichſten jhillernde harte „Jade“, unter 
dem man die fürs Auge ſchwer zu unterjcheidenden, wenngleich mineralogifch ſcharf unterſchie⸗ 
denen Gejteinarten Nephrit und Jadeit begreift, von alter3 ber ein Lieblingsmaterial der 
Chinejen, aus dem nicht nur gottesdienftlihe Schalen und Krüge, fondern auch Zierplatten 
und Knöpfe jeder Art, ja vor der Erfindung des Porzellans auch Taffen und Schalen gejchnigt 
wurden. Noch härtere Gefteine, wie Bergkriftal, Onyx, Chalzedon, Sardoniz, deren verfchieden- 
farbige leuchtende Schichten mit großer Kunftfertigfeit zum Serausmeißeln mebrfarbiger Tiere 
und Pflanzen benugt wurden, fanden zu allen Zeiten ähnliche Verwendung. Später blübte 
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baneben eine reihe Spedfteinplaftif in kleinerem Mafftabe, wie dev Gott des langen Lebens 
im Ethnographiſchen Mufeum zu Dresden fie ung vergegenwärtigt (Abb. 215). Schließlich 
aber wurde die Tonbilonerei, die Keramik, feit der Sung-Dynaftie beſonders die eigentliche 
Porzellanbilbnerei, die eine helle, harte, durchſcheinende Maffe herftellte, für alle diefe Dinge 
maßgebend; und fpielte Die Malerei auch eine Hauptrolle in der Verzierung der Porzellan- 
vaſen, jo fehlte es doch nicht an Gelegenheit zu plaftiicher Modellierung in dem plaftifchen 
Urftoff. Zwiſchen dem eigentlichen, von. uns jo bes 
nannten „Porzellan“ und dem maffiveren „Steingut” 
unterſcheiden die Chinejen nicht jo ſcharf wie wir. Die 
Töpferei, bie natürlich auch in China uralt ift, bes 
diente fi hier, foweit wir fie zurüdverfolgen können, 
der Drehſcheibe. Künftlerifche Tongefäße, beren Reiz 
nur in dem Material, in der Form und in der Art der 
Glaſur befteht, werden wir ſchon aus der Han-Dynaftie 
kennen lernen. Seit der bildmäßigen Bemalung ber 
eigentlichen Porzellangefäße, bie ſich in weiten Kreifen 
Europas nicht ganz verdienter Weile der größten Be: 
liebtheit erfreut, ging auch die chineſiſche Keramik ihre 
eigenften Wege. Eine bejondere plaftifche Technik end⸗ 
lich ift die befannte chineſiſche Lackarbeit, für deren 
feinfte fpätere Erzeligniffe japaniſche Vorbilder zuges 
geben werben; aber daß auch die japaniſche Ladfunft 
eine Tochter der chinefifchen ift, wird allgemein ans 
erfannt. Die hinefiiche Lackkunſt ift im Gegenfaß zur 
Goldlackkunſt der Japaner, wie Kümmel jagt, „vor 
allem die Runft der farbigen Lade und zeichnet fich vor 
ber japaniſchen, deren Technik ihr unerreichbar bleibt, 
duch die Größe und Beichaffenheit des Stiles aus”. 
Plaſtiſche Ladarbeiten werden ausdrücklich von nur 
bemalten unterſchieden. Verſchiedene Schichten werben 
übereinander aufgetragen, bis ſich Reliefs aus ihnen ws. 215 Der Gott des langen Lebonb. 
herausſchneiden Laffen pder gleich in der Den nt 
Form runden. In allen Arbeiten der chineſiſchen Klein⸗ 
plaſtik erfreut und ein guter Sinn für angemefjene, dem Gebrauchszweck angepaßte Formen: 
gebung, ein eigenartiges, mit großer Liebe an den Einzelheiten des Tier- und Pflanzenlebens, 
des Himmels und der Erde haftendes Naturgefühl und eine lebhafte, in der guten Zeit inner: 
liche Empfindung. für feine Farbenreize. Nach den Dugendwaren, mit denen heutzutage der 
europäiſche Markt überſchwemmt wird, darf man fich fein künſtleriſches Urteil über die Erzeug: 
niffe der Chinejen auf allen dieſen Gebieten nicht bilden. Ins Ausland haben fie ihre beften 
Arbeiten faum jemals verkauft. Nur die Japaner haben ſich eine Anzahl von Meifterwerfen 
ber chineſiſchen Kunft, namentlich ihrer Malerei, für ihre Sammlungen zu verſchaffen gewußt. 


Die Malerei war, alles in allem, das Gebiet, auf dem die chineſiſchen Künftler ihr 
Eigenftes und Beftes geſchaffen haben. Von allen hinefifhen Künftlern wandelten nur die 
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Maler, die zugleih Dichter, Schriftgelehrte und Schreibfünftler waren, auf den Höhen der Menſch⸗ 
heit, auf den Höhen des Geiſtes- und Geſellſchaftslebens ihres Weltreichs. Nur ihren Malern 
haben die Chinefen ausführliche Künftlerverzeichniffe gewidmet; und in der Tat umfaßt die 
chineſiſche Malkunſt mit allen Einzelfächern der neueren europäiihen Malerei das Gejamtgebiet 
des Geiftes- und Seelenleben3, der Anſchauungs- und Gefühlsweife des chineſiſchen Volles. 
Die Geſchichte der chinefiihen Malerei, wie fie ung zuerſt durch Fr. Hirths, Anderſons 
und Fenolloſas Schriften nähergebracht, ſpäter namentlich durch Giles, Buſhell, Binyon und 
Glaſer, denen Kummel und Cohn ſich anſchließen, weiter erſchloſſen worden iſt, bildet bereits 
einen einigermaßen anſchaulich umriſſenen Abſchnitt der Weltgeſchichte der Kunſt. Zunächſt 
iſt fie freilich Künſtlergeſchicht, und von den beſten Werfen der beſten Meifter hat ſich nur 
verfchwindend wenig erhalten oder nach Europa verirrt. Aber beglaubigte Nahbildungen be: 
rühmter chineſiſcher Gemälde find und doch zugänglich gemacht worden; und aus ihnen haben 
wir immerhin eine Ahnung des Entwidelungsganges der chinefiihen Malerei gewonnen. 
Bon der Wandmalerei der Chinejen läßt fich noch nicht viel jagen. Allerdings be 
rihten alte Schriftfteller Wunderdinge von großartigen Gemälden an den Wänden der Tempel 
und Klöfter der alten Hauptitädte des Neiches; allerdings deuten in Japan erhaltene Fresken, 
3. B. dieim Tempel Horyuji bei Nara, darauf hin, daß es auch in China, dem Mutterlande aller 
japaniſchen Kunft, nicht an ähnlichen Wandgemälden gefehlt haben kann; und allerdings find 
die freijtehenden Schirmmauern vor ben Haustoren und Teile der Außen: und Innenmauern 
der chineſiſchen Häuſer noch heute nicht felten mit Malereien geſchmückt, die in Waller: oder 
 Zeimfarben unmittelbar auf die Mauertündhe gejegt find, ja neuere Reiſende berichten nicht 
jelten von großen Wandgemälden, die fie in hinefiihen Tempeln gejehen, ohne freilich ihr 
Alter anzugeben. Aber jene älteren Gemälde, namentlich die feit den Han-Dynaſtien oft ge: 
nannten Bildniffe in alten Baläften, waren vielleicht nur beweglicher Wandſchmuck; und grund: 
jäglich befteht faum ein Stilunterfchied zwiſchen den neueren leichten Wandmalereien, den jelb: 
ftändigen Gemälden und den Schmudbildern, mit denen die Chinejen Wand: und Setzſchirme, 
Fächer, Kaften und alle denkbaren Gegenftände der Kleinkunft bededen. Als jelbftändige 
Gemälde kommen bejonders die in Wafjerfarben ausgeführten Darftelungen auf Seibden: 
tüchern und Papierblättern oder auf Seidenrollen und Bapierrollen in Betracht. Unten und 
oben mit einem Stabe verjehen, werden hochgeftredte Gemälderollen wie unfere Olbilder an 
den Wänden aufgehängt; breitgeſtreckte Gemälderollen werden auf dem Fußboden auseinander: 
gerollt und betrachtet; umd. lange Breitbilder werden manchmal auch, vorn und hinten mit 
Buchdedeln verfehen, im Zickzack gefaltet und wie Bücher geöffnet und ftubiert. Bildblätter 
wurden manchmal zu Albums vereinigt. In ſolchen Bildrollen, Bildbüchern oder Bilbhlättern 
jpielt fich die eigentliche künſtleriſche Gefchichte der chineſiſchen Malerei ab, deren enger Zu: 
ſammenhang mit der mit Pinfel und Tufche ausgeübten Schreibfunft von den chineſiſchen 
Schriftquellen jelbit hervorgehoben wird. Die Schriftmalerei ift die Mutter der hinefifchen 
Pinjelmalerei. „Schreiben und Malen”, heißt eg, „ſind in Wirklichkeit eins.” Dementſprechend 
tritt ung in der chineſiſchen Malerei überall der gleiche Falligraphiiche Grundcharafter ent: 
gegen, den fie niemals völlig verleugnet, überall, von einigen Ausnahmen abgejehen, das gleiche 
Überwiegen der Umrißzeihnung, die felbft dort empfunden wird, wo die Umrißlinien in einer 
Gruppe vielbewunderter imprejfioniftiicher Bilder völlig verſchwinden, überall, auch bei größeren 
Zufammenhängen, die flächenhafte Anordnung, in der die einzelnen Dinge ſchon durch ihren 
Linienrhythmus dem Ganzen immer verftändlich und anſchaulich, aber auch immer künſtleriſch 
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empfindungsvoll eingereiht werben, während die fein gewählten, ebenfalls flächenhaft auf: 
getragenen Farben nur als duftige Zutat wirken. Sind doch auch viele Gemälde der berühm- 
teften chineſiſchen Maler nichts weiter als ſchwarz⸗weiß getufchte Umrißzeihnungen, deren Um⸗ 
riffe obendrein beftimmten, durch den befonderen Pinſelſtrich und Pinfeldrud bedingten kalli⸗ 
graphiſchen Zügen folgen! Und fügen dieſe kalligraphiſchen Umrißzüge der chineſiſchen Malerei 
ich nach Anderjon doch zehn verjchiedenen fonventionellen Schemas ein, deren einem jeder 
Maler treu bleibt! Dazu bei durchſcheinendem, meift hellem Grunbe überall bie gleiche, dünne, 
flache Klarheit, die abfichtliche Verfchmähung der Schlagfehatten, die als Schmußfleden vere 
pönt werden, und die Unkenntnis des Helldunfels, mit der die mangelnde Rundung in ber 
Modellierung der einzelnen flächig ftilifierten Geftalten zufammenbhängt. 

Die Linienperfpeftive aber ift in den dargeftellten Gebäuden mindeſtens mit bem- 
jelben Verſtändnis gehandhabt wie in der helleniftiichen Malerei Roms und Pompeji (Bd. 1, 
©. 491). In der Regel, namentlich in der Landſchaft, erjegt die Gefühlsperipeftive die wilfen- 
ſchaftliche Konftruftion, die niemals das ganze Bild umfaßt. Die Einheitlichkeit des Augen- 
punktes wird bei den Breitrollen durch die mandhmal faft unbegrenzte Breitenausdehnung 
verhindert. Der Augenpunft liegt auch bei diefen Breitbildern ungewöhnlich hoch. Bei den 
Hochbildern, die zum Aufhängen beftimmt find, wird er von felbft in ſenkrechter Richtung ver- 
ſchoben oder vervielfadht. Die nach unjeren Begriffen unperfpeltiviiche Haltung dieſer ſchmalen, 
hoben, ebenjo jhmalen und hohen Wandfeldern angepaßten Gemälberollen folgt unmittelbar 
aus ihrer Verwendung; es ift daher ein Irrtum, darauf zu beftehen, daß bie Hausbaukunſt 
die chineſiſchen Maler nicht beeinflußt habe. Beſſer als der perfpeftivifche Zufammenhang der 
Linien pflegt das Verblaffen der Farben in der Ferne wiedergegeben zu fein. Manchmal werden 
törperbafte, oft jeltfam verfchnörfelte oder verjteifte Wolken- und Nebeljchichten zur Betonung 
der Abjtände zwilchen die einzelnen „Kuliſſen“ der landichaftlicden Darftellungen geichoben; 
manchmal aber tritt der duftige Schleier auffteigender Dünfte, ferner Nebel oder naher Regen 
güffe auch auf chineſiſchen Gemälden weich und natürlich in die Erſcheinung, und atmoſphäriſche 
Stimmungen fommen innerhalb des graphiſchen Grundzuges biefer Kunſt oft wunderbar groß 
und unmittelbar zum Ausdrud. 

Den menſchlichen Körper verftanden die Chinejen fchon jeit ben älteſten Zeiten, bis 
zu denen wir ihre Malerei zurüdverfolgen können, von allen Seiten, in allen erdenklichen 
Stellungen und in allen möglichen Verfürzungen wiederzugeben; und, abgejehen von dem 
halbwegs ariſchen Charakter mander Buddhabilder, lag ihren menſchlichen Geftalten und 
Geſichtszügen ein ausgeiprochen hineliiher Typus zugrunde, der, von ber Naturnähe aus- 
gehend, den mehr oder weniger Falligraphifchen Bedürfniſſen des Bildes entjprechend ſtiliſiert 
wurde Eine nicht ftilifierende Kunſt konnten die Chinefen ſich nicht denfen. Die Eigenart 
ihres Stilgefühls aber zeigt fih auch in ihrem Verhalten zur Landſchaft, zur Tier: und 
zur Pflanzenwelt. Wenn fie einerjeit3 die großen Zufammenhänge der Natur mit ihren 
Bergen, Wäldern, Strömen und Wafjerfällen großzügig zu erfaffen und mit wenigen Mitteln 
eindrudsvoll wiederzugeben verftanden, jo hatten fie anderjeit$ eine bejondere Vorliebe dafür, 
Heine Gruppen ober einzelne Gegenftände aus der landichaftlichen Natur herauszuholen und 
jelbftändig zu machen, einzelne Bäume in ihrer Frühlingsblütenpracht oder mit ihrer winter 
lihen Schneelaft, Blütenzweige mit Vögeln und Schmetterlingen, Bambusröhricht, in dem 
Spaten flattern, Brüden, die über Waflerfälle führen, als Vordergrundsſtilleben für fich 
auszuführen, felten jedoch, ohne diejen durch Ausblide ind Weite oder auf einzelne Wipfel und 
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Gipfel ihre Kühlung mit der ganzen Welt der Erfcheinungen zu erhalten. Übrigens darf nicht 
verfannt werden, daß die chineſiſche Malerei ſich mit ihrer flächenhaften Behandlung der Flächen: 
darftellungen, wie wir fie in Griechenland — freilich in anderer Form — noch in der poly: 
gnotiſchen Malerei (Bd. 1, ©. 290) vorausgefegt haben, einer ftilvollen Gefegmäßigfeit befon- 
derer Art unterworfen hat. „Illuſioniſtiſch“ im Sinne der griechiſch-römiſchen Malerei des 
Ipäteren Altertums oder der europäischen Malerei feit dem 15. Jahrhundert ift die chineſiſche 
Malerei demnach nie gewejen. Sie konnte und fie wollte e8 nicht fein; fie fonnte und wollte 
immer nur ein Gleichnis fein; aber ein Gleichnis, das eine lebendige Wechſelwirkung zwiſchen 
ber menjchlihen Seele und dem Leben im Weltall zur Vorausſetzung hatte. 

Endlich muß ſchon hier daran erinnert werden, baß die Chinejen lange vor den Euro- 
päern die Erfindung der Buchdruderei und mit der Bloddruderei zugleich der Bilddruckerei 
gemacht hatten. Bis zum Ende des 6. Jahrhunderts n. Chr. glaubt man in China die Kunſt 
des einfarbig Schwarzen Holzjchnittes als Beſtandteil der Blockdruckerei zurüdführen zu fönnen, 
deren Entwidelung zum Typendrud auf chineſiſchem Boden hier nicht verfolgt werden Tann. 
Das ältefte erhaltene Blodbuh mit Bildern ftammt aus dem Jahre 1331. Im 17. Sabr- 
hundert aber ftand der Farbenholzſchnitt mit mehreren in der Zeichnung aufeinandergepaßten 
verichiedenfarbigen Holzſtöcken in China bereits in einer Blüte, die auf eine ältere Entwidelung 


zurückſchließen läßt. Jedoch ift der Yarbenholzichnitt gerade bei dem graphiſchen Charakter 


aller chineſiſchen Flächendarſtellung kaum anderen Stilgefegen unterworfen al3 die Malerei. 


2. Die hinefifhe Kunſt bis zum Anfaug der Han-Dynaftien (2205 — 206 v. Chr.). 

Die Entwidelung der chineſiſchen Kunft wird teils durch die ſchon erwähnten, von außen 
fommenden Einflüffe, teils, und hauptſächlich, aber durch die eigene innere Entwidelung des 
chineſiſchen Geifteslebens bedingt. Was wir von diefer Entwidelung willen, ift bisher nur Stüd- 
wert. Aber da3 wenige in geihichtlicher Folge aneinanderzureihen, muß doch verfucht werden. 

Die alte Staatsreligion Chinas, die mindeſtens zweitauſend Jahre alt war, als um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. hier Jo gut wie in Indien und in Griechenland große Denker 
oder Schwärmer al kühne Neuerer auftraten, fchrieb die Verehrung des Himmels, der Erde 
und der Ahnen vor. Sie war den Religionen der polyneſiſchen und amerifaniihen Natur: 
völfer verwandt, die wir kennen gelernt haben. Aber ihr fehlte, wie ſchon 3. 9. Plath nad: 
gerwiejen bat, der Zug zur Mythenbildung; und ihr fehlte der Anthropomorphismus anderer 
Völker. Dem Himmel ſelbſt darf nur der Kaifer opfern. Himmlifche Geifter aber find auch 
Sonne, Mond und Sterne; und irdiihe Geilter werden in Bergen und Flüffen, in Wäldern 
und Tälern, an Meeren und Quellen verehrt. Ohne Bildnis und ohne Tempel wird in der 
alten reinen Religion gebetet und geopfert. Der Tempel des Himmels in Peking befteht noch 
heute mehr aus großen Terraffen unter freiem Himmel als aus Gebäuden. 

Die beiden Weilen, die im 6. Jahrhundert v. Chr. dem Geiftesleben des chinefijchen Reiches 
neue Wege wiejen, waren Lao:tje und Kong:tfe oder Kongsfustfe (Konfuzius). Lao-tſes Ge- 
burt wird ind Jahr 604, Kongsfu:ties ins Jahr 551 v. Chr. geſetzt. Lao-tſe war der welt- 
abgewandte Einfiedler, der das unüberjegbare, früher als „ſchöpferiſche höchfte Vernunft“, 
heute vielfach als ‚‚die Bahn“ oder „der rechte Weg” bezeichnete „Tao“ als den Urgrund aller 
Dinge binftellte, Kong-fu-tſe war der Weltweiſe, deſſen Lehre feine Jünger anhielt, ſich's 
mit Klugheit, Anftand, Wohlwollen und Geſchmack auf der Erde bequem zu machen. Heilig 
geſprochen wurden beide nad) ihrem Tode, Tempel wurden beiden errichtet; aber als eigentlicher 
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Religionsftifter erfcheint nur Lao⸗tſe; feine Anhänger, die Taviften, bilden noch heute eine der 
zahlreichſten und vollstümlichiten Religionsſekten Chinas. Kong-fustfe Hingegen blieb ber ge . 
ſchichtlichen Stantöreligion Chinas treu. Die ihm geweihten Tempel, deren befanntefte in 
Peling und in feiner Vaterftadt Kü-fu liegen, find Erinnerungshallen, die nicht mit Bildern, 
fondern nur mit feinem Namen und feinen Sprüchen geihmüdt find. 

Bis in die fagenhafte Zeit der Hfla-Dynaftie (2205 —1766 v. Chr.) und der Schang- 
Dynaftie können wir die Hinefifhe Baukunſt nit zurüdverfolgen. Die erhaltenen ftant- 
lichen Bauordnungen aus den erften Jahrhunderten der Tſchau-Dynaſtie (um 1000 v. Chr.) 
unterfcheiden fi nur wenig von den heute noch in Kraft befindlichen. Nur die Kaiferfchlöffer 
der Zihau-Dynaftie jollen fih nach alten Abbildungen und den Beichreibungen der Dichter 
im Gegenſatz zu der wagerechten Ausbreitung der jpäteren Palaftanlagen in Terraffen: und 
Turmftodwerfen, die durch Außentreppen miteinander verbunden waren, „bis zu den Wolken 
bes Himmels“ erhoben haben. Daß Chinas Baufunft damals eine Einwirkung von Mefo: 
potamien empfangen, an deſſen mächtige Terraſſenbauten dieſe Gebäude erinnern, tft durchaus 


nicht unwahrſcheinlich. 


den von Sakkara in Alt⸗ | 
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der Provinz Schantung 
ein weitgedehntes Gelände bedecken. Steinpyramiden find zwar in Korea, nicht aber in China 
erhalten; jene Lehmpyramiden mögen bis in die Tihau-Dynaftie zurüdreihen. Während der 
furzlebigen Tſchin⸗Dynaſtie (220—206 v. Chr.) aber entftand unter jenem Kaifer Schi-Quang- 
Te, dem Feinde des Schrifttumg, der faft alle alten Bücher verbrennen ließ, die vielgenannte 
chineſiſche Mauer, die mit ihren Erdwälle verbindenden Duadermauern, ihren maffigen Viereck⸗ 
türmen und ihren ſtattlichen Rundbogentoren als wirkliches Monumentalwerk der Baukunſt 
erſcheint. Bon der Großartigfeit des Schlofjes desſelben Kaiſers zu D-fang-fung bei Singnanfu, 
deſſen Haupthalle im oberen Stockwerk Raum für 10000 Berfonen gehabt haben joll, be 
richten die Schriftquellen; aber ein anſchauliches Bild von diefem Bauwerk gewinnen wir nicht. 

Die darftellende Kunft der Chinejen tritt ung in dieſen älteften Zeiten lediglich als 
Kleinkunft in Bronzewerken und in Nephrit= oder Jabeitichnigereien entgegen. Bronzegefäße 
find jo ziemlich die älteften chinefiichen Kunftgegenftände, von denen wir hören, bie älteften 
auch, die fi erhalten haben. Alte chineſiſche Schriftquellen fchreiben die älteften, die zu ihrer 
Zeit erhalten waren, der Hfia= und der Schang-Dynaftie zu. Hauptfächlich lernen wir fie aus 
den Holzſchnitten der alten chineſiſchen Sammlungsverzeihniffe fennen, deren eines, der,Po⸗ku⸗ 
Puslu”, 1107—1111 n. Chr. verfaßt, über 1206 Bronzegefäße aus der Schang- und Tſchau⸗ 
Dynaſtie, deren anderes, der „Si⸗tſ'ing-ku-kien“, erſt 1749 n. Chr. gefchrieben, an 1400 
Bronzevajen aus der damaligen faijerlihen Sammlung abbildet und beichreibt. Seit der 
Tſchau⸗Dynaſtie reihen fich den Bronzegefäßen auch Bronzegloden, jeit der Han-Zeit aber auch 
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Bronzeipiegel an. In deutſcher Sprache haben in älterer Zeit Ricsthofen, Lippmann und bes 
ſonders Hirth, in neuerer Zeit z. B. Kümmel, v. Hoerfchelmann und Muth, deren Ergebniffe 
von Boerſchmann und von Münfterberg nicht anerkannt worden find, wertvolle Bemerkungen 
über fie veröffentlicht. Teils zu Kultuszweden, teils zu kaiſerlichen Ehrengeſchenken beftimmt, 
trugen die Bronzegefäße ſchon in ihren vorjäriftsmäßigen Formen und ihren in flachem 
Nelief gehaltenen Verzierungen ihren Verwendungszwed zur Schau. 
Jedes Motin diefer altchineſiſchen Ornamentik hatte feine hieratiſch-ſinnbildliche 
- Bedeutung. Die Vaſen, deren Aufgabe war, das Opferblut von Tieren aufzunehmen, wurben 
nicht felten in der fteif ſymmetriſch aufgefaßten Geftalt diefer Tiere felbft (Abb. 220), die das 
eigentliche Gefäß auf dem Rüden trugen, gebildet. Menſchliche Darftellungen fehlen dem Gefäß: 
ſchmuck der Tſchau-Dynaſtie noch. Scheinbare Pflanzenornamente ermeifen ſich bei näherer 
Betrachtung bis zur zweiten Hälfte diefer Dynaftie als verſchnörkelte Tiermotive, aus denen 
auch hier, wie wir es bei den Naturvölfern gefunden, oft dag allgegenmwärtige Auge hervorblidt. 
Außer den tierifchen fpielen auch hier die geometrifhen Motive noch die Hauptrolle. 
Neben dem Mäander erjcheint ſchon jet dad Wolfenorngment, das in der 
Geftalt geometrifierter Wölkchen zu den wichtigen Ziermotiven der chineſiſchen 
Kunft gehört. Fr. Hirth hat wahrſcheinlich gemacht, daß ber chineſiſche 
Mäander, der, obwohl er häufiger einzeln oder gepaart als in fortlaufender 
"Linie durchgeführt wird, ein Flächen füllendes Grundelement der altchine— 
ſiſchen Ornamentif bildet, als Sinnbild des Donners aufzufaffen if Aus 
runden Formen feheint er auch Hier hervorgegangen zu jein (Abb. 216 a 
ann ait — und b); und in runder Form weiterentwidelt, erſcheint das Sinnbild des 
fifgen Drnomen Donners gleichzeitig in jenen Wirbelornamenten, in denen zwei, brei oder 
u noch mehr ſpiralförmige Schwänze ſich um einen gemeinfamen Mittelpunkt 
drehen (Abb. 216c). Geſchweifte und gezahnte Zieraten, die nicht alle gedeutet 
find, ſchließen fi) diefen Motiven an. Das zufammengefegte Halb geometrifche Motiv unferer 
Abbildung 217 gilt als ein Bild der Grille. Die größte Bejonderheit ber altchineſiſchen Tier- 
ſymbolik aber tritt ung in jenen zufammengefegten Fabeltieren entgegen, in denen die chineſiſche 
Einbildungskraft ſich auch in fünftlerifher Beziehung ausgibt. Am häufigften kommt auf biefen 
alten Gefäßen die katzenartige Frage des Ungeheuer? Y’austie, des Sinnbildes der Gefräßig: 
teit, vor. Bald aber folgen die befannteren Fabeltiere, an deren Spige der Drache fteht, ber, 
mit dem Kopfe eines Chamäleons, den Hörnern eines Hirſches, ben Ohren eines Ochſen, dem 
Schweife einer Schlange, den Krallen eines Adler? und den Schuppen eines Files aus: 
geftattet, in China nicht als Schreden, fondern als Segen verbreitendes Ungetüm gilt. Er ift 
die Verförperung des fruchtbaren Waffers, ber Wolfen, der Bergeshöhen, überhaupt des Him: 
mels, aber erft feit ber nächften Periode, erft jeit der Han-Dynaftie zugleich das Sinnbild 
kaiſerlicher Macht und Vollkommenheit. Der Phönix mit dem Faſanenkopf, dem Schildkröten» 
hals, dem Pfauen- oder Drachenleibe, den ausgebreiteten Flügeln fteht dem Drachen an Be 
deutung am nächſten. Ihn wählten die Kaiferinnen fpäter zu ihrem Sinnbild. Das hirſchartige 
Einhorn (Ri-lin) ift oft der dritte im Bunde, Bon natürlichen Tieren fließen die Schildkröte 
und das Pferd fi mit finnbildlihen Werten an. Auffallend erſcheint die geometrifierende 
Ornamentik, mit der manchmal das Fell der Bronzetiere bevedt ift (Abb. 220). Ähnliches 
tritt uns in der Kunft gegenmärtiger Naturvölfer nur auf Madagaskar entgegen. Bon den 
abgebilveten altchineſiſchen Bronzegefäßen fol das erfte (Abb. 218) nad dem „Poztut’usfu” 
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der Schang- Dynaftie angehören; aus der Richthofenſchen Sammlung veranſchaulicht das 
zweite (Abb. 219), jegt im Berliner Mufeum für Völkerkunde, ben Stil der Tſchau-Dynaſtie; 
das dritte (Abb. 220) ftellt ein Opfergefäß in Geftalt eines Hafen mit Hafen und Mäandern 
auf dem Felle nach der Abbildung eines jüngeren chineſiſchen Verzeihniffes dar, 

Geftügt auf die Übereinftimmung der meift infhriftlich begründeten Zeitbeftimmung der 
Bronzegefäße aus ber Schang-, der Tſchau⸗ ober einer fpäteren Dynaftie mit der „relativen Zeit: 
beftimmung“, die fih aus ben von einigen Forſchern als allgemeingültig anerkannten, von ung 
freilich nur bedingt zugegebenen „typologiſchen Entwidelungsfolgen” der Ornamentif ergibt, 
haben Hoerihelmann und Muth eine Entwidelungsgefhichte der Hauptformen und ber 
Drmamentik diefer altchineſiſchen Bronzegefäße geihrieben, an der wir nicht vorübergehen durfen. 
Mit der rein geometrifhen Ornamentik verbunden, treten und in ber Schang-Zeit geo- 
metrifch ftilifierte Tiere, Vierfüßer, Vögel, Fische 
und ſchlangenartige Geſchöpfe entgegen, von 
denen bie Vierfüßer troß ihrer äußerlichen Un: 
beftimmbarteit vom „Po⸗ku⸗tu⸗lu mandmal 
ala Drachen, manchmal als Tiger, manchmal gar 
als Schildkröten bezeichnet werben. Bald werden 
bie ganzen Tiere, bald wird nur ihr Kopf wieder⸗ 
gegeben. Neben Formen, bie fi) bequem in ein 
Quabrat einfdreiben ließen, ftehen gerecte oder 
durch Anfäge in bie Länge gezogene. Spaltung, 

Zergliederung und Verfümmerung ber einzelnen 

Tierformen zerftören diefe manchmal bis zur Uns 

Tenntlichkeit. Unfere Wbbildung 221a, b, e und d 

ftellt eine größere Gruppe folder geometrifierter 

Tiere von chineſiſchen Bronzen zuſammen. Neu 

Hinzu treten in ber Tſchau⸗ deit das Tierband MB Mainaliiarn ennnzantan ber odenar 
und die Tierverflehtung. Auffallend ift die 

von Muth erkannte und geiftreich nachgewiefene Verwandtſchaft diefer ganzen altchineſiſchen 
mit ber germanifchen Tierornamentif ber Völfermanderungggeit (S.105—111). Muth hat 
ihre Übereinftimmung und ihre Unterſchiede gekennzeichnet. Während die germanifche Tier- 
und Bandornamentif die Heinen Flächen, an benen fie vorfommt, im Flächenſtil völlig füllt, 
umzieht die chineſiſche die großen Gefäße ober Gloden, an denen fie auftritt, nur band- und 
ftreifenweife, füllt die Bandſtreifen aber ebenjo vollftändig aus wie die germanifche ihre kleineren 
Fibelflächen. Die übrigen Unterſchiede glaubt Muth auf die Verſchiedenheit der Raſſencharaktere 
aurüdführen zu können. „Bei ben Chinefen“, jagt er, „begegnen wir allmählichen Übergängen, 
ſtetem Vermitteln, weitgehenden Maßhalten“, bei den Germanen „äußern fi) Überftürzung 
und Zwiefpältigkeit, Widerſpruch und Rüdfichtslofigfeit”. Eine Ableitung der germaniſchen 
von der chineſiſchen Tierornamentik hält aber auch Muth nicht für tunlich. Ähnliche Ver- 
zierungsziele erzeugen, wie wir ſchon wiederholt betont Haben, unter ähnlichen Vorbebingungen 
aud unabhängig voneinander ähnliche Formen. Daß aber wirklich alle Bronzen, die nicht 
geometriſch, fondern organiſch empfundene Fabeltiere und Pflanzenanfäge wiedergeben, frühe: 
ſtens den legten Jahrhunderten der Tichau-Dynaſtie oder gar erft der Han-Dynaſtie an: 
gehören, ſcheint ung dod noch nicht endgültig dargetan zu fein. 
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Der. große Reiz der alten Kultus-Bronzegefäße (Sakralbronzen) liegt übrigens in noch 
höherem Maße in der ernften, großartigen Wucht ihrer mannigfaltigen Gefamtformen als in 
den Verzierungen und Inſchriften, die fi) ihnen jo harmonisch anſchließen, und die prächtige 
Patina tut das ihre dazu, ihnen Würde und Weihe zu verleihen. ‚Ihnen Ahnliches hat die 
Kunſtgeſchichte nur wenig zu verzeichnen. Selbft in ihren Nahbildungen wirken fie nod fo 
überzeugend auf uns, daß wir verftehen, weshalb hinefifche und japanifche Kenner fie für das 
Gewaltigfte, Wertvolfte und YHeiligfte halten, was die chineſiſche Kunſt hervorgebracht hat. 

Der alte kaiſerliche Schag von Peking, ber wohl die beften diefer alten Bronzen enthielt, 
ift, wie es ſcheint, nad) Jehol und Mukven geflüchtet worden, foll aber in einem neuen Mujeum 
zu Peking wieber vereinigt werben. Erſt nach Eröffnung dieſes Mufeums wird man wohl wirt: 
liche Anhaltspunfte zur Beurteilung der Echtheit alter hinefiicher Bronzen gewinnen. Immerhin 
müffen wir verſuchen, einige Gefäße zu nennen, die mit Wahrſcheinlichkeit der Zeit vor der Han⸗ 
Dynaſtie zugeſchrieben werden. Bekannt find die zehn alten, ben letzten Jahrhunderten ber Tichau: 

Zeit entftammenden Bronzegefäße des Konfuzius: 

Tempels in Kü-fu, unter denen fid) au) ein tier- 

förmiges Gefäß für Weinopfer befindet; und oft 

genannt ift die alte Dreifuß-Henkelſchale von 

812 v.Chr. im buddhiſtiſchen Tenipel der „Silber⸗ 

infel“ bei Tihin-Riang am Yangtfeliang, deren 

Rand mit „Schlüffelbartverzierungen“, beren 

Bauch mit einem breireihigen Schuppenorna- 

ment bedeckt ift. Lehrreich ift übrigens, wie 

ſtark die von Fr. Hirth aufgenommene und im 

„Toung⸗pao“ veröffentlichte Driginalphotogra= 

phie dieſes Gefäßes von deſſen Holzſchnittnach⸗ 

mn KttHnefifgea Dronyegefäß ber ZIgaur bildung in einem ber neueren chineſiſchen Sam⸗ 

a ein Rad melwerke (vor 1821) abweicht. Münſterberg hat 
beide Nahbildungen nebeneinandergeftellt. 

In Japan brachte bie Ausftellung von 1906 alte chineſiſche Bronzen aus dem Kaiferlihen 
Palaſt und dem Privatbeſitz zum Vorſchein. Ob der Katalog ſie alle richtig datierte, fteht dahin. Da 
ein Kelchgefäß mit einem Dedel in Geftalt eines von Tieren belebten, zerflüfteten heiligen Berg- 
gipfels ſchon der Tſchau-Dynaſtie angehören follte, ericheint unwahricheinlih. Den Han-Dynaftien 
erft werben andere Beifpiele Diefer Gefäßdedel mit ausgeſprochener Landſchaftsplaſtil zugeſchrieben. 

Prãchtige alte Bronzen aus dem Pelinger Raube find ins Londoner Victoria und 
Albert-Muſeum gelangt. Nach Bufhells Verzeichnis Hat Holmes über fie berichtet. Noch der 
Schang-Dynaftie werben mit Recht oder Unrecht ein prachtvoller Dedel- und Henkelkeſſel mit 
ſchlichtem geometrischen Randornament und Ungeheuerhenfeln, eine überaus kräftig geglieberte 
hind mit reicher Tierornamentik verfehene Altarvaſe und ein nicht minder altertümlich wirken⸗ 
dem Dreifuß- Krater zugeichrieben, deſſen Fußftüc mit fehr derb ftilifierten T’au-t’ie-Masten 
Einhoſtattet if. Von ben jüngeren Gefäßen ift eine Amphora von etwa 600 v. Chr. mit den 
und das⸗Fratzen am Bauche und Schlangenköpfen an ben Henfeln von beſonders eigenartiger 
Ornamentiönheit, wogegen das Gefäß in Geftalt einer Ente, das berjelben Zeit zugeſchrieben 
tritt ung in wegen feiner Gold: und Silbereinlagen von befonderer Art ift. 
abgebildeten alte, in der Tat großartig ſtreng geformte und verzierte Bronzeopfergefäh des 
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Oſtaſiatiſchen Muſeums zu Köln glaubte Ab. Fiſcher mit Sicherheit der Schang- Dynaftie 
zuweiſen zu fönnen. An anderen Safralgefäßen biefer Sammlung kann man den Wandel der 
Formenſprache bis zur Ming-Dynaftie verfolgen. Paris befigt namentlich im Mufde Cer- 
nuschi einige bemerkenswerte alte Bronzevafen, Berlin im Mufeum für Völkerkunde 
außer dem ſchon genannten (S. 245) aus „vorriftlicher Zeit‘ noch zwei andere bronzene 
Safralgefäße und eine Glode, auf der ein ſehr altertümlich dreinſchauender Löwe fitt. Auch 
die ftäbtifche Sammlung zu Freiburg i. Br. befigt einige gute altchineſiſche Bronzen, von 
denen Kümmel 1909 ein ftreng dreinblidendes Breitgefäß ber Tihau-Dynaftie, eine geſchloſſene, 
im Panzerftil verzierte Hochvafe aber nur dem „Stil“ der Schangs Dynaftie zufchrieb. Die 
Kenner werden bem wirklichen Alter der Gefäße diefer Art gegenüber mit Recht immer ſtep⸗ 
tiſcher. Es iſt aber ſchon etwas wert, wenn wir 

eine Bronze mit Sicherheit als Nachbildung im 

Stil diejer oder jener Zeit bezeichnen können. 

Von Safralgefäßen und anderen dem Kul⸗ 
tus dienenden, auch wohl als Klaſſenabzeichen 
und aß Schmud getragenen Gegenftänden aus 

Nephrit, das hauptſächlich aus Khotan (S. 129 
bis 131) bezogen wurde, und aus Jadeit, das 
3 3. im benachbarten Birma vorkam, ift ſchon 
am Ende der Schang-Dynaftie bie Rede. Schon 
1134 wird ein Auffeher der Nephritmagazine 
als Taiferlicher Beamter erwähnt. Ihre Formen: 
ſprache entlehnen die in allen grünlichen Tönen 
bis zu leuchtender Smaragdfarbe ſchimmernden 
„Jade“ arbeiten den alten Bronzen; die älteften, . 
die wieder ausgegraben worben find, Haben unter "2. Ai stzeiinnn naleratig a Helen 
der Erde eine wunderbare braune Patina anz 
genommen. Erhalten haben ſich aber auch in China jelbft nur äußerft wenige Stüde. „Außer⸗ 
halb Japans und Chinas”, ſchrieb Kümmel 1909, „beſitzt wohl nur bie großartige Biſhopſche 
Jadeſammlung im Mufeum zu Neuyork Stüde dieſer Art.” 

Daß China auch während ber drei älteften Dynaftien bereits eine ausgebildete, aber 
ſchlichte Töpferei beſaß, ift jchon erwähnt worden. ALS ältefter der jüngeren Zeit der Tſchau— 
Dynaftie (um 500 v. Chr.) entftammender glafierter Tontopf Chinas, über deffen Aus: 
grabung Börſchmann berichtet hat, gilt ein auf der Scheibe Hergeftelltes Gefäß des Mu- 
jeums für Völkerkunde in Berlin. Die obere Hälfte des Topfes ift in die Glafurmafje ge 
taucht worden, deren unregelmäßige Ausläufer in die untere Hälfte des Bauches übergreifen. 
Die Glafur ift ſchokoladebraun mit metallic irifierendem Glanze. 

Für die Geſchichte der Malerei der Tihau-Dynaftie ift e3 immerhin lehrreich, daß Kon⸗ 
fuzius felbft 517 die Bildnisgeftalten an den Wänden des Kaijerpalaftes der Hauptſtadt Tor, 
Yang beſchreibt. Näheres aber hören wir nicht über fie. 


3. Die Hinefifhe Kunft der Han-Dynaftien 206 v. Chr. bis 221 n. Chr. 
Während der einigenden und kraftvoll zufammenfaffenden Herrſchaft ber früheren, der 
weftlihen Han-Dynaftie (206 v. Chr. bis 8 n. Chr.) bewahrte die altchineſiſche Gefittung auf 
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taoiftifcher Grundlage ihre volfstümlich nationale Eigenart und Selbftändigfeit. Otto Meſſing 
bat nachgewieſen, wie bie alte chineſiſche Staatsreligion, die bis zur Tihau=-Dynaftie faft 
monotheiſtiſch ericheint, dann, als Hauptjählih Himmel und Erbe verehrt wurden, einen 
beinahe dualiftifchen Charakter erhielt, auch durch die nebenher herrſchende Ahnenverehrung, 
die den verbienftoollen Verftorbenen bes Reiches, der Provinz, ber Stadt und bes eigenen 
Hauſes Gebächtnistempel errichtete, noch keineswegs zum Polytheismus wurde. Erſt als der 
„Taoismus“ fich mit dem uralten volfstümlihen Dämonenglauben vermifchte, entftand das 
„taoiſtiſche Pantheon“, über deſſen geſchichtliche Entwidelung und heutige Geftalt Herbert 
Müller eingehende Forſchungen angeftellt hat. Den alten Naturgottheiten des Himmels, der 
Erde, der Sterne, der Ströme, der Berge, der Winde, der Wolfen und des Meeres gejellten 
fi nunmehr, wahrjcheinlich Durch das taolſtiſche Schrifttum geftaltet, als Gottheiten der Geiſtes⸗ 
welt die Ideenverkörperungen, aber auch die vergötterten Reden ver 
Heldenſage und der Geſchichte. Diefem mehr literariihen Pantheon 
gegenüber erhebt dann unter der Herrichaft ber fpäteren, der öftlichen 
Han: Dynaftie (25— 220 n. Chr.) der Buddhismus fein Haupt, der 
feine vergöttlichten Bubbha-, Lohan- und Bodhijatwabilder mit: 
brachte und dadurch zu einer Vielgötterei führte, die urſprünglich 
durchaus nicht in feiner Abficht gelegen hatte. Boerſchmann hat an- 
ſchaulich dargeftellt, wie hier noch in der dem alten Staatskultus 
gegenüberftehenden Bolfsreligion die Lehren des Konfuzius, des 
Taoismus und des Buddhismus einander jo völlig durchdrangen, 
daß fich ihre Bilder und ihre Anhänger oft genug friedlich in den- 
jelben Tempeln vereinigten. Troß bes Eindringen des Bubdhig- 
muß tragen dementſprechend auch die Kunſtwerke der jüngeren Han- 
Dynaftie, abgefehen von einigen weitafiatiihen Entlehnungen, immer 
iere von Smetifgen noch das alte echt chineſiſche Gepräge, das ihnen den Reiz einer ein- 
——— en. —* heitlichen Empfindung verleiht. Ein Han-Kaiſer opferte 196 v. Chr. 
zum erften Male am Grabe des Konfuzius; und auf Reliefbildern der 

Han: Dynaftien treten una zum erften Male Darftellungen göttliher Wejen in Geltalt taoifti- 
cher Verkörperungen der Himmelögeftirne, des Windes, ber Wolfen und des Meeres entgegen. 
Bon der Baufunft der Zeit der früheren Han-Dynaftie erfahren wir durch alte chine— 
fiiche Schriftquellen mehr, als wir uns vergegenwärtigen können. Großartig fol fie fi unter 
Kaiſer Kao Tſu (202—195) und unter Kaifer Wu Ti (140—82 v. Chr.) in den Praditgebäuden 
ber im Umfang von 33 km regelrecht angelegten Refidenzftadt Tihangan (Provinz Schenſi) 
entfaltet haben. Wu Tis Hauptpalaft ſoll fih mit reich geſchmückten Einzelbauten bi$ zur 
Höhe von 150 m erhoben haben. Die eigentliche Hauptitadt Chinas unter den früheren Han 
war Lu in der Provinz Schantung, unter den fpäteren Han, feit 25 n. Chr., 2o-Yang in der 
Provinz Honan. Daß ſchon in der Han-Dynaſtie Taoiftentempel und Gebächnistempel errichtet 
wurden, bat Boerſchmann wahrjcheinlich gemacht. Daß ſchon unter Kaifer Ming Ti (58 bis 
75 n. Chr.) der erjte Staat3tempel für Konfuzius in defjen Geburtsftadt Kü-fu (Provinz Schans 
tung) geweiht wurde, hat Tichepe gezeigt. Der Tempel wurde 1214, 1499 und 1724 ein 
Raub der Flanımen. Der jegige Tempel, der 1724—30 erbaut wurde, enthält höchftens noch 
einige Steinjäulen des prachtvollen Neubaues von 1500 bis 1504. An dem mit ihm verbun- 
denen Grabe de3 Konfuzius weit höchftens die eigentliche Grabfteinanlage in die Han: Zeit 




















a Grabhalle der Han-Zeit in der Provinz 
Schantung. ach A. Fischer. 


c Vielarmige Gottheit von der Türleibung der 
4. Grotte zu Yün Kang bei Ta t'ong fu (Prov. 
Schansi). Nach Chavannes. 


Tafel 34. 


b Buddha-Felsenhochrelief von Yün Kang 
bei Ta t'ong fu (Prov. Schansi). Nach Chavanner. 


d Torwächter. Felsrelief am Eingang einer 
der Grotten von Long Men (Prov. Honan). 
Nach Chavannes. 





Tafel 35. 





a Altchinesische Wagen- und Reiterzüge. 
Grabrelief der Han-Dynastie von Hiao-t'ang-Schan (Schantung). 


Nach Chavannes. 





b Empfang des Königs Mu im Palaste. Chinesisches Relief des 2. Jahrhunderts n. Chr. in 
einer Grabkammer der Familie U zu Kiasang (Schantung). 


Nach Chavannes, 
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ober eine noch frühere Zeit zurüd. Erhalten haben fi aud an anderen Orten nur einige 
Gräber, deren Wandreliefs wir kennen lernen werben, einige einfache Heine Grabhallen oder 
DOpfertempelchen, über bie Ad. Fiſcher und Volpert berichtet haben, und eine Anzahl fteinerner, 
in ihren oberen Teilen ausladend geglieberter, mit Bildwerken und mit Infchriften verfehener 
Gedächtnispfeiler, wie fie paarweiſe vor Gräbern oder Grabhallen aufgeftellt zu werden pflegten. 
Khavannes hat einige ſolcher Gedächtnispfeiler aus den Provinzen Schantung, Honan und 
Szetſchuan veröffentlicht. Unfere Abbildung 222 gibt die Südfeite des Weſtpfeilers am Grabe 
U leangs zu Kiaſang in Schantung wieder, und Volpert hat wahrſcheinlich gemacht, daß die 
Grabpfeiler diefer Art als die Vorläufer der Ehrenpforten (Pai-⸗lu) anzufehen find, die fih aus 
ihnen entwidelt haben. Bemerkenswert ift die von Ab. Fiſcher veröffentlichte Heine Grabhalle 
der Provinz Schantung (Tafel 34a), deren acht⸗ 
edige Steinpfeiler mit merkwürdigem, aus derber "” 
Hohlfehle und Viereckplatte beftehendem Kapitel 
befrönt find, während ihr Dach mit fteinernen 
Nachbildungen von Biegelpfannen belegt ift. 

In jenen Grabreliefs, die wir fennen lernen 
werben, find große Hallenbauten mit ſchon vor⸗ 
fpringenden, aber noch nicht gefchweiften Doppel: - 
dächern dargeftellt. Sie mögen uns den Eindrud 
der öffentlichen Bauten der Han=Zeiten annähernd 
vergegenwärtigen. Wohnhäufer mit Satteldächern 
und vieredigen Fenfter- und Türöffnungen aber 
werden und durch -Kleine, aus Ton gebrannte 
Hausmobelle veranſchaulicht, die Laufer aus 
Gräbern der Han-Zeit veröffentlicht hat. Sie er= 
innern an bie vorgeſchichtlichen Hausurnen (Bb.1, 
©. 43 und 434) Europas, die freilich anderen 
Bweden gedient haben. 


Die Bildnerei ber Han-Zeit Hat unzweifel- "vu atafans in @hantung Mag Spmumt. 
haft bereits vollrunde fleinerne Standbilder von . 
Menſchen und Tieren geihaffen, Erhalten aber hat ſich kaum etwas der Art, außer den 
von Volpert wieder ausgegrabenen, in der Inſchrift genannten, aber verloren geglaubten 
Löwen vom Grabmal der Familie U in Kiaſang (Schantung), die in ihrer altertümlich 
derben, aber Teden „Naturnähe” noch nichts von der Tonventionellen Verſchnörkelung der 
fpäteren chineſiſchen Löwen verraten. Erhalten haben fid) vor allem zunächft in der Provinz 
Schantung eine Anzahl von fteinernen Grabbildwerken, die in ihrer flächenhaften Nelief- 
Rilifierung außerordentlich lehrreich für die ganze chineſiſche Zeichenfunft diefer Tage find. 
Chavannes, der ihnen ſchon 1893 ein bejonderes Werk gewidmet hatte, hat fie nad) erneuter 
Unterfuhung 1909 mit anderen nordchineſiſchen Bildwerken dieſer und fpäterer Zeiten in 
einem neuen großen Werke zuſammenfaſſend veröffentlicht. Hauptſächlich Handelt es ſich nach 
wie vor um bie fteinernen Bilbtafeln von zwei verfchiedenen Grabftätten, deren eine auf der 
Höhe Hiao⸗t'ang⸗ſchan liegt, deren andere, ſchon längft von der chineſiſchen Regierung in 
Obhut genommene, das „Mufeum” am Fuße de3 Berges U⸗-tſche-ſchan bei Kiafang bildet. 
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Die acht (nad) hinefiicher Zählung elf) Nelieftafeln von Hiao-t'ang-ſchan find bie älteren. 
Sie gehören noch dem 1. Jahrhundert v. Chr., dem Ende der früheren Han-Dynaftie, an 
(Taf. 358). Ihr umeigentliches Relief ift nur durch die breite Aushöhlung der Umriſſe ge— 
bildet. Die großen, figurenreihen Darftellungen aus der chineſiſchen Geſchichte und Sage find 
in verſchiedenen, locker gereihten Plänen ohne jeden Verſuch räumlicher Täuſchung übereinander 
angeordnet. Das Hintereinander in der Vertiefung wird in der Regel durch ein loſes Über- 
einander, bei den Pferden ber Viergefpanne aber, wie im altägyptiſchen Relief, Durch eine Ver- 
vierfahung nad) innen wiedergegeben; die Zeichnung ber Verded-Wagen ſetzt einige peripefti- 
vifche Beobachtung voraus. Vor dem Hintergrunde von Bergen, von Brüden und von Gebäuden, 
deren Doppeldächer noch Feine chineſiſche Schweifung zeigen, bringen dieſe Darftellungen 
lange Züge oder aud) Handgemenge von Kriegern 
zu Zuß, zu Roß und auf jenen zweiräderigen Wagen 
zur Anfhauung; dazwiſchen Kamele und Elefanten; 
aber auch friedliche und häusliche Vorgänge. Die 
meiften Menfhen und Tiere find im Profil dar: 
geftellt, wenngleich gelegentlich, wo die Handlung 
es mit fi) bringt, auch halb oder ganz von vorn 
gejehene Geftalten vorfommen, die aber immer die 
unperfpeftivifche Augenbildung und die ausdrucks⸗ 
Iofen Zlge jeder primitiven Kunft zeigen; dabei ift 
alles von national-hinefiihem Gepräge in Tracht 
und Haltung und von wunderbarer Lebendigkeit 
der Hauptbewegungen, Beſonders bie Pferde mit 
ihren rundlichen Leibern und dünnen, aber ſtram⸗ 
men Beinen find von erftaunlicher Kraft der Be 
wegung im Ziehen, Schreiten, Traben und jelbft 
im geftredten Galoppieren bargeftellt. Bemerkens⸗ 
408. 228. Eherneß Näugergefäß ber Jan-geit, im mertift, daß ſchon hier, nach Bufhell Hier zum erften 
eaatnnd. ae, langgeftredt in befonderen Breitfeldern, der 
chineſiſche Drache (Lung) und der chineſiſche Phönix (Feng huang), auf anderen Platten aber 
bie Sonne, der Mond und die Sternbilder dargeftellt find (S. 248); die Sterne erſcheinen 
als Scheiben, die durch Linien miteinander verbunden find. 

Die ſechsundvierzig Relieftafeln im „Mufeum“ am Fuße des Berges U⸗tſche-ſchan 
bei Kiaſang gehören verſchiedenen Gräbern ber Familie U an. Daß Grabreliefs eines U-leang, 
nad) dem man die ganze Gruppe benannte, darunter jeien, ift widerlegt worden. Ihre Dar- 
ftellungen, bie ſich als wirkliche flach erhabene Arbeit geben, werden der Mitte des 2. Jahr: 
hunderts n. Chr. zugeſchrieben. Die gleichmäßig über den Grund verftreuten ober ſtreifenweiſe 
angeordneten Darftellungen find von teppichartiger Gefamtwirfung. Taoiſtiſche Wind: und 
Wolkengottheiten fowie Meerdämonen, die teils auf Fiſchen reiten, teils in Fiſchkörper über: 
gehen, bilden befondere Gruppen. Die Bäume erieinen, wie in mittelalterlichen Miniaturen 
Europas, noch flähenhaft ornamental ftilifiert mit ſchematiſchen Veräftelungen und wenigen 
großen Blüten oder Blättern. Die Palafthallen find auch hier noch mit überftehenden, aber 
gerablinigen Doppelbächern verjehen. Dargeftellt find die verſchiedenartigſten Vorgänge aus 
der chineſiſchen Sage und Geſchichte. Pferde mit Neitern oder vor zweiräderigen bedeckten 


Die Hinefiigen Monumentalreliefs ber Han-Dynajtien. 251 


Karren jpielen auch hier eine Hauptrolle, Hervorgehoben feien der Kampf auf einer Brüde, 
bie Auffindung eines alten Bronzebreifußes in einem Strombette und der Empfang bes Königs 
Mu durch Hſi-Wang-Mu (Taf. 35 b). Gerade biefes Empfangsbild veranſchaulicht uns bie 
Bufammenftellung einer Palafthalle mit einem großblätterigen, flach ftilifierten Blütenbaume 
und mit Wagen und Reitern, die reizvoll bewegt erſcheinen. Die Bewegungen find hier nod) 
freier und lebendiger al3 auf jenen älteren Reliefarftellungen. Außer menſchlichen Geftalten 
werben auch Pferde und Wagen gelegentlich von vorn dargeftellt. Was erzählt werben fol, 
wird durch die Wiedergabe des Höhenpunftes der Handlung deutlich veranschaulicht. 

Auf demfelben Boden wie diefe Reliefs ſtehen die von 147 n. Chr. datierten Darftellungen 
jener zweidadjig gebeten Gedächt⸗ 
nispfeiler (Abb. 222), die vor dem 
Mufeum unter dem Berge U⸗tſche⸗ 
ſchan ftehen, auf demfelben Boden 
bie Reliefs ber Gedächtnispfeiler von 
Tengfong (Provinz Honan) und von 
Na⸗ tſchẽu⸗fu (Provinz Szetſchuan), 
die Chavannes veröffentlicht Hat. 
Einer der Pfeiler der „Mutter des 
K⸗ai⸗ zu Tengfong zeigt z. B. einen 
Drachen zwiſchen zwei Bäumen, 
deren Kronen herzförmig umriſſen 
find, und zwei angebundene, un: 
geduldig erregte Pferde an einem 
Baume mit ſchlichten, in große man- 
delförmige Blätter auslaufenden 
Aſten. Über die Entwidelung ber 
Baumbarftellung in der chineſiſchen 
Flächenkunſt von der Han⸗ bis zur 
Tang⸗Zeit hat Otto Fiſcher lehrreich — - ” — — 
Studien veroffentlicht. Der Han. Bb. mu —— eugen 
Zeit entſtammt auch die eigenartige, 
von Adolf Fiſcher nad) Europa gebrachte Steinſäule des Berliner Muſeums für Völker— 
kunde, deren Sockel aus zwei bandartig durcheinander geflochtenen Hochreliefſchlangen beſteht, 
während ihr Rundſchaft mit phantaſtiſchen, ornamental verſtreuten Geſtalten bededt iſt. Eine 
ähnliche Säule beſitzt das Oſtaſiatiſche Muſeum zu Köln. Ganz im Stil der Reliefs der Familie 
U aber find die Darftellungen der drei Sarkophagplatten gehalten, bie ebenfalls Ad. Fiſcher 
fürs Berliner Mufeum für Völkerkunde erworben Hat. Die eine erinnert ſtark an bie Empfangs= 
ſzene von U⸗tſche-ſchan. Die Bäume, vielleicht Kiefern, zu beiden Seiten der Haupthalle und 
ihrer dreidachigen Türme aber find hier bereit3 natürlicher verzweigt und umriffen als ort. 

An den Bronzegefäßen der Han-Zeit entwickeln fi, nach dem „Po⸗ku-t'u⸗lu“, ſchon aus 
der letzten Tſchan⸗Zeit heraus immer natürlichere, anfangs in ber Regel noch in ornamentaler 
Geometrie geſchwungene, allmählich immer freier und wahrer werdende Tierdarftellungen; 
ja, vereinzelt treten in Jagbfzenen ſchon Menfchendarftellungen Hinzu. Auch die Gefäßformen 
werben gefälliger, wie z. B. das von Kümmel veröffentlichte Sakralgefäß des Städtiſchen Mufeums 
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in Freiburg zeigt; und nollenb3 eine neue Empfindung atmen die goldtaufchierten ehernen 
Räuchergefäße, deren Dedel, in eine Berglandfchaft verwandelt, einen von Meereswogen um: 
wallten, von Tieren belebten, vielfach zerflüfteten Berggipfel veranfhauliden. Die Dar- 
ftellungen diefer Art find als eine Art Inſel der Seligen aufzufaffen. Ein ſolches Räucher⸗ 
gefäß des Berliner Kunftgewerbemufeums fchreibt auch Kümmel der HanzZeit zu (Abb. 223). 

Bor allem aber ſpricht fich das reine Naturgefühl in den Verzierungen der Rüdfeiten ber 
Bronzefpiegel aus, die fi in den Schriftquellen ſchon aus der Tichau- Zeit heraus, im 
unferen Sammlungen aber, wie auch Wilhelm in feiner Studie über fie anerkennt, erſt aus 
der Han⸗Zeit heraus verfolgen laffen. Der Rand der Spiegel, denen die konzentriſch empfun⸗ 
denen Darftellungen in Kreifen eingeordnet find, ift in der Han=Zeit wohl noch durchweg glatt: 
freisrund. Eine reiche natürliche Tier- und Pflanzenornamentil tritt an den Spiegelböden ſieg⸗ 
reich neben bie geometrifchen Elemente, die bald betjeite gefchoben werden. Abbildungen von 
Göttern und Halbgöttern find felten; um jo häufiger werben phantaſtiſch gewundene, gehörnte 
und ungehörnte Drachen, die fih von jchlanfer Hochbeinigkeit zu raumfüllender Behäbigkeit 
entwideln, und eigenartige Vhönirgeftalten dargeftellt, die mit Zauber: und Segensformeln 
verbunden werden. Pferde, deren „fliegender“ Galopp die leidenfchaftliche Bewegunggluft diejer 
chineſiſchen Kunft veranſchaulicht, kommen in verfchiedenen Verbindungen vor, oft von Blumen- 
oder Blätterbüfcheln in flähenhafter Stilifierung umgeben. Auch menſchliche Geftalten mijchen 
fih, ohne beſonders hervorzutreten, in diefe Ornamentil. Eine befondere Klaſſe bilden die 
Traubenfpiegel, deren weitafiatifch-helleniftiiche Herkunft zu offenfichtlich ift, um geleugnet 
werden zu können. Die naturaliftiihe Pflanzenrantenmwelle bildet, reich mit Weinlaub und 
Trauben durchflochten, die Grundlage; kleine Tiergeitalten der verjchiedenften Art, oft in 
bejonderer Weiſe von oben gejehen, öfter in lebhafter Bewegung hindurchhufchend, jagend oder 
ſpringend, find zwiſchen die Trauben und Blätter verteilt. Ähnliches fanden wir in der helle 
niſtiſch-römiſchen, aber auch, wie wir ſchon in der erſten Auflage dieſes Buches hervorhoben, 
z. B. am Balafte zu Mſchatta (S. 117, 118 und unten), in der vorderafiatiichen Kunft. 
P. Reineke ift geneigt, in diefen fremden Elementen eine altfibiriiche Kunftübung, die mit der 
chineſiſchen in Beziehung geftanden habe, fortleben zu jehen. Andere denken an birelte baf- 
triſche Vermittelung. Alle diefe Schmudipiegel, einfchlieglih der Traubenfpiegel, die Wilhelm 
übrigens, den chineſiſchen Schriftquellen entgegen, in eine etwas jüngere Zeit herabrüden 
möchte, fennen wir zunächſt aus den Abbildungen jener alten Bronzefataloge, wie bes „Po— 
ku⸗t'u⸗lu“. Erhalten haben fich einige der jhönften Traubenfpiegel im Töniglihen Schaghaus 
(Schofdin) zu Nara in Sapan (Abb. 224), andere in anderen japaniſchen Sammlungen, 
ein von Muth veröffentlihter Traubenfpiegel bei Prof. Dr. Conrady in Leipzig, In den 
öffentlichen europäifhen Sammlungen find hinefiiche Bronzeipiegel Ipärlich vertreten. In 
Köln befigt das Oftafiatiihe Mufeum einige charakteriftiihe Stüde der genannten Arten. 
Bon deutihen Sammlungen in China, die altchinefifche Bronzejpiegel befaßen, waren bie 
von R. Wilhelm in Tfingtau und von Knuth in Tfinanfu zu nennen. 

Daß auch die Töpferei fih in der Han-Zeit weiterentwidelte, veriteht ſich von jelbft. 
Berühmt find Gefäße mit blattgrüner, manchmal vor Alter irifierender Glafur, die in ihren 
Formen und Verzierungen den Bronzegefäßen nachgebildet find. Manchmal find fie von 
Reliefbändern umzogen, die Jagdſzenen und andere Vorgänge mit Pferden in jenem „fliegen⸗ 
den Galopp“ darftellen. Verhältnismäßig häufig find niedrig zylindrifche, mit Füßen verjehene 
Gefäße, deren Dedel, wie jene Bronzegefäße (j. oben), in echter Landſchaftsplaſtik eine 
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Berginfel im Meere darftellen. „Hill Jars““, Bergkrüge, nennt Zaufer fie. Die Tongefäße aller 
dieſer Arten find erft in den legten Jahrzehnten in großer Anzahl den chineſiſchen Gräbern der 
Han⸗Zeit entftiegen. Die meilten fcheinen fih in amerikanischen und neuchinefiihen Samm: 
lungen fowie in der Sammlung Eumorphopoulos bei London zu befinden. Einen einfachen 
Han-Zeit-Topf mit blattgrüner Glaſur erwarb die Dresdener Porzellanjammlung. 

Kunſtgeſchichtlich wichtiger als alle dieſe Gefäße der Han-Keramik aber find die ebenfalls 
durch Laufers Buch befanntgemordenen bilbneriihen Grabbeigaben aus gebranntem Ton, 
die hauptjächlich in der Provinz Schenft zum Vorſchein gekommen find: kleine Nahbildungen 
menſchlicher Häufer, Wagen, Geräte jeder Art, Heine Geftalten von Reitern und von Frauen, 
von Haustieren wie Rindern, Schweinen und Samelen, Gänſen, Enten und Hühnern, in 
denen das Streben nah Natürlichkeit ohne Feinheit der Durchbildung fhliht und derb zum 
Ausdrud kommt. Bon den öffentlihen Sammlungen Europas, die diefe lehrreichen Werfe 
althinefiicher Kleinktunft nach der Londoner Ausftellung von 1910 erwarben, find, außer 
dem Britiſh Mufeum und dem Louvre, namentlich das Muſeum für Kunſt und Gewerbe 
in Hamburg und da3 Oſtaſiatiſche Mufeum in Köln zu nennen. Bon den namhaften Brivat- 
fammlungen, in denen fie Aufnahme gefunden, fteht die Sammlung Eumorphopoulos bei 
London obenan. Bon manchen Kennern aber werden die natürlichiten und lebendigften dieſer 
Heinen Tonbildwerfe, bie uns unwillfürlih an die Beigaben altägyptijcher Gräber erinnern, 
erft der Weis oder gar der T’ang-Dynaftie zugejchrieben. 

Unjere Kenntnis der hinefiihen Malerei der Han⸗Zeit beruht nach wie vor lediglich auf 
den chineſiſchen Schriftquellen. Ein Dutzend Malernamen, mit denen wir dieſes Buch nicht 
belaften können, tauchen aus ihnen auf; Anekdoten werden von ihnen erzählt; Bilder ver- 
ſchiedener Art, namentlich aber Bildniffe werben ihnen zugejchrieben; die meiften jcheinen auf 
den Wänden von Tempeln und Baläften gemalt geweſen zu fein. Erhalten hat fich nichts 
von alledem. Wir müffen froh fein, daß jene flachen Grabtafelreliefs, die wir kennen gelernt 
haben, uns eine reiche und überzeugende Anſchauung von den Flächendarftellungen unter den 
Han-Dynaftien gewähren. 


4. Die chineſiſche Kunft vom Ende der Han-Dyunftien bis zun Beginn der Sung-Dynaftie 
(221—960 n. Ehr.). 

-Der nächte große Beitraum der Kinefifhen Kultur: und Kunftgeichichte fteht unter dem 
Beichen des Buddhismus. Schon im 1. Jahrhundert war die „Lehre der Selbiterlöfung” vom 
Ganges nad) China verpflanzt worden; aber erſt nach. dem Erlöjchen der zweiten Han-Dynaftie 
hatte fie fich im Reiche der Mitte jo weit verbreitet, daß fie das Geiſtesleben der Gebildeten 
beherrichte. Wei-Hie (Hfieh), der erfte hinefische Maler, der Buddhabilder malte, wird um 
300 n. Chr. angeſetzt. Als der Kaiſer Hiao-U-ti dem Fo, wie Buddha In China genannt 
wurde, um 381 einen Tempel in Nanfing errichtete, lag ganz China dem Heiligen zu Füßen. 
Im 6., 7. und 8. Jahrhundert blieb der Foismus die herrichende Lehre in China. Während 
der Herrihaft der T’ang-Dynaftie, gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts, aber ſetzten die An⸗ 
hänger der alten chinefiichen Religionen feine Unterdrüdung dur. An 45000 budbpiftifche 
Tempel und Klöfter follen damals zerftört worden fein; und erft 400 Jahre jpäter erhob die 
indiſche Lehre, die niemals völlig verbrängt gewefen, in China von neuem fiegreich ihr Haupt. 

Niemals vielleicht hat eine neue Lehre die Kunft eines Landes ausgiebiger befruchtet als der 
Buddhismus die hinefiihe Kunft. Sind die meiften der zahlreichen indiſchen Originalwerke — 


‘ 
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Buddhaſtatuen jeber Größe, buddhiſtiſche Gemälde und Geräte, die in den erflen Jahr- 
hunderten nad} unferer Zeitrechnung in China eingeführt wurden — auch in den Stürmen bes 
9. Jahrhunderts zugrunde gegangen, fo find fie doch die Vorbilder der buddhiſtiſch⸗chineſiſchen 
Schöpfungen geweſen, die mittelbar die gefamte chineſiſche Kunft umgeftaltet haben. 

War. e8 in religiöfer Beziehung die nördliche, zum Teil mit brahmaniſchen Elementen 
verquidte buddhiſtiſche Lehre Indiens, die in China Aufnahme fand, jo erklärt ſich au, daß 
in Zünftleriicher Beziehung bie von der Formenwelt Griechenlands oder doch Weſtaſiens bes 
einflußte Gandharafhule ihre Formenſprache nach China verpflanzte. Wenn wir den Grund: 
typus ber Bubbha-Darftellungen der Gandharaſchule für indifchen, nicht für griechiſch-römiſchen 
Urfprungs anjehen (vgl. S. 158—159), fo erſcheinen ung auch alle jene zahlreichen, mit 

untergeſchlagenen Beinen in ftreng frontaler Hals 

tung auf dem Lotoskelche thronenden Buddha⸗ 

.geftalten ber chineſiſchen Kunft (Abb. 225) als 

“indischer, nicht griechiſcher Abftammung; aber 

alles, was fi) an freierem Fluß der Gewandung, 

mandjmal auch ber Haarbehandlung, an größerer 

Beftimmtheit der menſchlichen Formengebung, an 

klarerem Zufammenjhluß der Handlungen in 

der Gandharaſchule als Helleniftiiche Kunſtſprache 

erlennen läßt, findet fi in plaftif—hen und mehr 

noch in maleriſchen Darftellungen der hinefiichen 

Kunft wieder und weift demnach troß aller chine⸗ 

ſiſchen Umgeftaltungen und Zutaten auch hier 

vielfach noch deutlich auf griechiſche Erfindungen 

zurüd. Der mandmal aud) ftehend bargeftellte 

Buddha ift der eigentliche Idealtypus der chine- 

ſiſchen Kunſt. Ihre hauptſächlichſte weibliche 

Idealgeſtalt aber iſt eine weibliche Umbildung 

a en ne ans Bramme des indiſchen Bodhiſatwa Awalokiteſchwara, ift 

Kuansyin, bie Göttin des Erbarmens, die, wenn 

fie mit dem Kinde an der Hand oder auf dem Schoße dargeftellt ift, an die Hriftlihe Madenna 

erinnert, mandmal für eine ſolche gehalten worben und vielleicht auch wirklich Durch fie bedingt 

ift (Abb. 226). Gerade mit ihrer faft ariſchen Formenbildung und ihrem ftil-feelijchen Geſichts- 
ausdruck nehmen biefe Geftalten eine Sonderftellung in ber chineſiſchen Kunft ein. 

Vom Standpunkt der Hinefischen Nationalkunft angefehen, erwiefen fich die indiſche Kunft, 
die Gandharakunft und wohl aud) die oftturfeftanifhe Kunft, die mit dem Buddhismus in China 
einzogen, als weit gefährlichere Eindringlinge als alle vorhergehenden weftlichen Elemente. Aber 
daß fie der Formenſprache der chineſiſchen Kunft Geſchmeidigkeit, ihrer Seelenſprache ungeahnte 
myſtiſche Tiefen verliehen, läßt ſich nicht Ieugnen; und gerade weil die national-chineſiſche Kunſt 
gleichzeitig verftand, unbekümmert um bie buddhiſtiſche Nebenherrichaft, auf ihren eigenen 
Pfaden heimische Höhen zu erflimmen, gelang es ihr ſchließlich, der buddhiſtiſchen Kunft Herr 
zu werben, fie fi) anzupaffen und zu einem unauglöslichen Teile ihrer jelbft zu machen. 

Die Haffiihe chineſiſche Kunft, in der wir von nun an faft überall die buddhiſtiſche 
und bie nationale Richtung unterſcheiden müffen, beginnt unter ben Tfin-Dynaftien (265 bis 
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420), entwidelt fi in der Zeit der „Nord: und Süb-Dynaftien” (420—581), namentlich in 
der Wei-Dynaftie (336—549), und erreiht ihre erfte frifhe Jugendblüte in der Sui-Dynaftie 
(581—618), um fi dann in der Yang-Dynaftie (618—906), ber ſich die „fünf Heinen 
Dynaftien” (907—960) noch ebenbürtig anfchließen, zu männlicher Kraft zu entfalten. Von 
den brei Hauptftäbten bes Reiches, Tſch'angan (Provinz Schenfi), Lo Yang (Provinz Honan) und 
Dſchiangfu (Provinz Kiangfi), ging zur Zeit ber Sui-Dynaftie Tſch'angan als Siegerin hervor. 
Von der chineſiſchen Baufunft auch diejes Zeitraumes haben fich, wie es fcheint, nur 
vereinzelte Reſte erhalten. Die Geſchichte der meiften Tempel- und Palaftbauten, von denen 
wir hören, ift eine Chronik der räuberiſchen Überfälle und der Blitzſchläge, die fie zerftört Haben. 
Oft aber wirb auch berichtet, daß die Prachtbauten oder Bautengruppen nad) ihrer Zerftörung 
in der alten Art wieberaufgebaut worden; wir bürfen daher annehmen, daß bie heute er= 
haltenen inefiihen Gebäude mehr oder weniger getreue Ab- 
bilder der Bauwerke ‚ver Jahrhunderte find, die ung bier 
beſchäftigen. Bei aller Mannigfaltigkeit ber Einzelgeftaltungen 
folgt doch ſchon der Geſamtgrundriß der chineſiſchen Tempel, 
folgt ſchon die Art der Verteilung der Einzelbauten in die um⸗ 
friedete, Höfe und Gärten umſchließende rechteckige und ſym⸗ 
metriſche Gefamtanlage einem überlieferten Schema, deſſen 
Grundzüge überall wieberfehren. Die ſüdliche Eingangsfeite 
pflegt die Schmalfeite des Geſamtrechteds zu fein; aber die füb- 
liche Eingangsjeite ber Einzelgebäube ift immer deren Breitfeite. 
Um ung ben Grundriß chineſiſcher Normaltempel 
zu vergegenwärtigen, können und müfjen wir uns daher an 
Bauten halten, bie erft in fpäteren Jahrhunderten entftanden 
und in ihrer jegigen Geftalt modern find. Von Boerſchmann 
aufgenommene Grundriffe mögen ung bazu verhelfen. Einen 
buddhiſtiſchen Normaltempel vergegenwärtigt und einer ber wen.226. Weiße Porsellanfigur der 
Tempel der Ruan-yin, der Göttin der Barmherzigkeit, auf der rn Arena onen 
Meerinjel Pu⸗t'o⸗ſchan in der Provinz Tſchekiang. Pustfi-ßö, 
Tempel der Welterlöfung, wird er genannt (Abb. 227). Das Hauptgehege feiner Anlage ift 
dreiadhfig. In ber Mittelachſe beginnt fie mit dem Pei fang genannten „Tafelhaus“, in 
dem fteinerne Urkunden über die Gründung und ben Beſitz des Tempels aufbewahrt werben. 
Dann folgt der in breitem Rechteck Hingegoffene heilige Lotosteich, über den eine flache, in der 
Mitte mit einem achtedigen Kiosk überbaute Brüde zum Haupteingang führt; hier erhebt ſich 
die große Durchgangshalle Yii pei t'ang, vor ber zwei Löwen Wade halten; in ben Neben: 
achſen aber bilden zwei kleinere Seitentore die für gewöhnlich benugten Eingänge. Im erften 
Querhof erheben ſich mit doppelten Dächern auf quadratiſcher Grundlage links und rechts der 
Paufenturm (Ru lo) und ber Glodenturm (Tſchung lo). Den Durchgang zum inneren Tempel 
bilden wieder zwei Seitentore in den Nebenachſen, in der Hauptachſe aber die Halle ber vier 
Himmelsfönige (T’ien wang tien), deren Geftalten bier als Wächter dargeftellt find. Weiter 
nördlich, in der Mitte der Gefamtanlage, fteht noch auf breiter Terraſſe die große zweidachige 
Gebetähalle Ta tien, deren Inneres, reich mit Bildern der Auanyin verziert, in ber Richtung 
der Hauptadife in fünf bafilifal wirkende Schiffe geteilt ift. Dann folgt in der Mittelachfe die 
Halle des Geſetzes, Fa t’ang, die anderwärts al3 Predigthalle benugt wird, folgt das feine 
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„Tor der fallenden Blumen” Tſch'ui hua men, folgt am Schlufje der Anlage die Wohnung 
des Oberpriefterg. In den Seitengebäuden ber beiden inneren Haupthöfe flehen vor ber 
Haupthalle die 18 Zohan, die vielgenannten Jünger des göttlichen Buddha. 

Einen ftaatlihen Gedähtnistempel aber veranſchaulicht uns der Ronfuziustempel 
zu Taianfu in der Provinz Schantung (Abb. 228). Die Anlage beginnt hier an der Süd— 
feite mit einer Geiftermauer (S. 235), der zuliebe die Eingänge an die Weft: und Oſtſeite de3 
Vorhofes verlegt find. Vom Vorhof 
führt ein regelrechter Torbau mit drei 
Durdläfjen in den Ehrenhof, in dem 
zu beiden Seiten mfchrifttafeln auf: 
geftellt find, während in feiner Mitte 
ein Teich angelegt ift, über den drei 
Brüden auf die große Torhalle zu: 
führen, die ben vorderen Hof mit dem 
Haupthof. verbindet. An der Rüdjeite 
dieſes Haupthofes erhebt fich hinter 
breiter Treppenterraffe die eigentliche 
Haupthalle des Tempels des Konfu- 
zius, während links und rechts vor 
diejem als Seitengebäube die Hallen 
jtehen, die den Schülern des Welt- 
meilen gewidmet find. Hinter der 
Haupthalle gelangt man durch einen 
Querhof in den hinteren Hof, deſſen 
Haupthalle „den heiligen Erinnerun⸗ 
gen“ geweiht ift. Die Seitenbauten 
vor ihr find Wohn- und Schulgebäude. 

Kult: und Gedächtnistempel ähn- 
licher Anlage find, wie geſagt, wahr- 
ſcheinlich jchon in den Jahrhunderten 
Tai tze ca gebaut worden, von denen wir reden. 
Au die Doppeldächer, deren konkav 
Bu. Qrunbeib aus Zumpeit PrAlB auf ber Snfet gefämeifte Qauptformen ſich in ber 

Han⸗Zeit noch nicht nachweifen laffen, 
werben ſich in diejen Jahrhunderten in ganz China durchgeſetzt haben, und jene vielftödigen, 
aus den buböhiftiichen Stupa-Aufjägen entwidelten chineſiſchen Turmpagoden erheben ſich 
jest ſchon in verjchiedener Geftalt neben Tempeln und im $reien. 

Aus der T'ang-Zeit, aus dem 7. Jahrhundert, bat ſich oder hatte ſich bis 1900 auf dem 
Tempelberge der Wefthügel bei Peking ein ganz altertümlich geftalteter, auf Steingrundlagen 
aus Baditeinen errichteter Bagodenturm diejer Art erhalten, der fi) auf achteckiger Grund: 
lage in 13 niedrigen Stodwerfen erhebt oder erhob. Eine andere Pagode aus der T’ang-Beit 
jteht zu Ping-yang-fu in der Provinz Schanfi. Eine Reihe „ſehr alter” Pagoden läßt fi 
in ber Provinz Tſchekiang nachweiſen. Bon den erhaltenen Ehrenpforten reicht, nach Volpert, 
eine bis in die T'ang-Dynaſtie zurüd, wenngleich in dieſer zuerft eine folche ſchriftlich überliefert 
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ift. Bon den erhaltenen Gedächtnistempeln ift einer der größten von allen, der der drei 
alten Kaiſer Yao, Schun und Yu bei Ping-yang-fu, deffen Umfafjungsmauern 310 zu 360 m 
lang find, ſchon unter dem Kaijer Hui (290-307) gegründet, im 7. Jahrhundert aber, zu 
Anfang der T’ang- Dynaftie, erneuert worden. Das Tonnengewölbe des Erdgeſchoſſes bes 
Durdgangstorbaues (Taf. 33a), das als Gebäude des ftrablenden Himmels bezeichnet wir, 
jcheint wirklih der T'ang-Zeit anzu- 

gehören, ja Boerſchmann hält es nicht 

für unmöglich, daß der ganze dreidachige 

Aufbau mit feinen ſchmuckloſen Säulen- 

umgängen, die die magerechten und jenf- 

rechten Linien in Ichlichter Herbheit ohne 

vermittelnde Übergänge betonen, wenig: 

ften3 der Form feines Tonftruftiven Ge 

rüftes nach auf die Y’ang= Zeit zurüd: 

gehe. Won den Grabbauten diefer geit 

wird uns die Grablammer des Kaiſers 
Tai tiong (geft. 649 n. Chr.) wegen 

ihrer Bildwerke bejchäftigen. 


Auch für die Zeit zwilchen dem 
Ende der Han» und dem Anfang der 
Sung-Dynaftie ift die Bildnerei noch 
der chinefiiche Kunftzweig, ber ung aus 
unmittelbarer Anſchauung am beiten 
befannt if. In der Bildnerei zuerit 
fönnen wir much den fiegreihen Einzug . 
der bubdhiftiichen Kunft in China vers 
folgen. Nicht nur füllten die neuen 
chineſiſchen Tempel fi rafch mit bud⸗ 
dhiftiichen Götterbildern, jondern auch 
die Felgwände über den Straßen und 
Strömen bebedten ſich an gemeihten 
Stellen, wie wir e8 in Tibet und in 
Oftturkeftan gefehen, raj mit Bub: "9, ser Provin; Sgantung Sad Komffmam 
dhiſtiſchen Hoch: und Flachreliefdarftel- 
lungen, die oft in gewaltiger Größe und Ausdehnung auf die Borübergiehenben berabbliden 
oder zur ftillen Einfehr in Grottentempel einladen. 

Die älteften diefer von Chavannes veröffentlichten Grottentempel- und Felſenreliefanlagen, 
die dem 5. Jahrhundert zugeſchrieben werben, füllen einen ſteilen Felſenabhang zu Yün-kang 
am Fluſſe Wu⸗tſchau bei Ta⸗t'ong⸗fu in der Provinz Schanſi. Die Grottentempel find großenteils 
mit chineſiſchen Verandavorhallen unter geſchweiften Dächern verſehen. Als Darſtellungen 
bekannter und unbekannter Vorgänge aus dem Leben Gautama Buddhas kommen namentlich 
die Flachreliefs der zweiten Grotte in Betracht. Die wabenartige Füllung ganzer Wände mit . 

reihenweije Hundertfach dicht aneinandergebrängten Eleinen Bellennifchen, in denen Bodhiſatwas 
\ Kunſtgeſchichte, 2. Aufl, 8b. IL 17 





258 Biertes Bud. Die oſtaſiatiſche Kunft. 


mit angezogenen, gefreuzten Beinen figen, wie wir fie in Oftturkeftan und in Tibet (S. 132) 

fanden, veranſchaulichen ung glei. die Fenfterleibungen ber erften Grotte. Wie diefe Dar: 

ftellungen von großen Niſchen mit ebenfo am Boden hodenden großen Bubbhageftalten, beren 

beide Schultern nad) Gandhara-Art vom Mantel bedeckt zu fein pflegen, oder von ftehenden 

Heiligengeftalten unterbrochen werben, veranſchaulichen Wänbe ber 6., ber 9., ber 10., der 12, 

der 14. und der 20. Grotte, Die kolofjale Buddhafigur, die mit dem Oberfürper aus einer natür: 

lichen Selfenhöhlung hervorragt, ift zugleich das beſte Beifpiel des im Sinne der Gandharakunft 

geftalteten Buddhatypus mit eher ariihen als mongoliihen Zügen, gewaltigen Ohrläppchen 

und ſchwellenden, leiſe lächelnden Lippen (Taf. 34b). Die Buddhas der Zukunft feinen 

auch hier, wie wir es anderwäris fanden (S. 198 und 221), nad) europäifcher Art, obſchon 

mit betreuen Beinen, zu fin. Ct indiſch in ihrer weichen Formengebung und felbftver: 

ſtändlichen Vielarmigkeit und 

Vielkspfigkeit wirlen bie Tür- 

leibungsreliefs der 4. Grotte 

(Taf. 34c). Daß neben altaſia⸗ 

tiſchen Ornamenten überall die 

deutlichſten Anklänge an weit 

aſiatiſch- helleniſtiſche Bierfor- 

men, wie ein frühioniſches 

Säulenkapitell, ſtiliſierte Pflan⸗ 

zenwellenranken, Cierftäbe, 

Alkanthus- und Palmetten⸗ 

Endungen, vorkommen, hat 

ſchon der Japaner Hamada Ko: 

. ſaku in der Zeitfchrift „KRofka” 

ENTE TEL SE tet madigemiefen. Daß biee Do- 

tive nicht direkt vom Weſten 

gefommen, ſondern durch perſiſche, baktriſche und oſtturkeſtaniſche Zwiſchenſtufen vermittelt 

worden, iſt freilich wahrſcheinlich genug. Indiſch ſind aber die geſchweiften Kielbogen, mit 
denen die innen flachrunden Niſchenumrahmungen nach oben auszulaufen pflegen. 

An hundert Jahre jünger ſind die im 6. und 7. Jahrhundert angelegten Grotten von 
Long-men bei Honanzfu (Provinz Honan). Neben manchen Darſtellungen, die an die von 
Yünzfang erinnern, ftehen hier doch andere, die Fortichritte im Sinne einer Verjelbftändigung 
des chineſiſchen Stiles zeigen. Die Erinnerung an weſtaſiatiſch-helleniſtiſche Ziermotive ver- 
blaßt mehr und mehr. Die Darftellungen dreiftödiger Pagoden mit meift noch geradlinigen, 
mandmal aber bereits konkav geſchweiften Dachanfägen mehren fih. Aufgehängte, einander 
ſchneidende Doppelhalbkränge ala obere Niſchenabſchlüſſe werden in Stein nachgebildet. Oben 
berzförmig zugeipigte, geflammte Heiligenſcheine treten auf. In einer gewaltigen Grotte ber 
Mitte des Weftberges thront der Hauptbuddha nach indiſcher Art in ftiller Größe zwiſchen 
inbividuell belebten, reich gefleideten ftehenden Bodhifatwas. Ruhig träumend figen die 
Buddhas der Zukunft auch hier nach weſtlicher Art. Deutlich auf anderem Boden, dem 
tealiftifcheren Boden der Dang-Heit, ftehen die jüngften diefer Darftellungen. Derb realiſtiſch 
gedachte, durchaus nicht mehr indiſch empfundene Torwächter mit entblößten muskulöſen Ober: 
törpern (Taf. 34d) bewachen den Eingang einer der Grotten. Geſchloſſene Gruppen von 
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Prieftergeftalten, die in langen, vornehm fließenden Gewändern und hohen Hliten mit mächtigen 
Palmenwedelfächern einherichreiten, beleben bie Wände der Bentralgrotte Pin-yang. Hier 
ſtehen wir bereit3 reich und einheitlich empfundenen Kunftwerfen gegenüber. Die übrigen 
Felſenbildwerke buddhiſtiſcher Stätten der Provinz Honan, wie der zu Kong Hien, und ähn- 
licher Bergabhänge in der Provinz Szetichuan, wie der zu King Hien und Kang-kö, gewähren 
ung feine neuen Geſichtspunkte. Bei Tſchia⸗ting-fu in Szestichuan fieht man einen in den 
Felſen gehauenen Buddha, deſſen Höhe auf 120 m angegeben wirb. 

Lehrreicher find die mit buddhiſtiſchen Reliefbildern geſchmückten Steintafeln von 535 und 
571 im Tempel Tijao-lin zu Teng-fong=hien in Honan. Die Stele von 571 zeigt den 
Stil der legten Zeit der Sui-Dynaftie in feinem ganzen Streben nad) ivealer Befeeltheit. 


Wichtige Steinbildwerke diefes Zeitalters find aber auch die Reliefs, Tier- und Menfchen: 


fandbilder der Kaijergräber 
der Dang-Dynaſtie, die Cha: 
vannes veröffentlicht hat. Die 
„Naturnähe“ der Steinreliefs der 
TVang-Zeit tritt am erftaunlichften 
in ben ſechs Pferbereliefs ber 
Steinplatten vom Grabe Tſchao⸗ 
ling des Kaiſers T’at-tjong (geft. 
649) in Liztinan=hien (Provinz 
Schanfi) zutage. Es find die ges 
fattelten und gezäumten Lieblings- 
roſſe des Kaifers, von denen drei 
im ‚fliegenden Galopp‘ mit nad) 

‚vorn und nad hinten getredten 
Deinen bafinfaufen (MG. 220), ai. Ka aller Karmı Ierainnehen (Bann. Bag armen 
zwei ruhig ausſchreiten, eine3, bem 
ein Krieger einen Pfeil aus der Bruft zieht, verwundet daſteht. Dieſe Tiere find jo lebendig 
und natürlich bargeftellt, daß fie ebenfogut im 19. Jahrhundert in Europa als im 7. in China 
geſchaffen fein könnten. Wie rührend ſchön ift das Bild bes verwundeten Pferdes, das feinen 
breiten Kopf an die Stirn feines Pflegers drüdt (Abb. 230). 

Bei aller Natürlichkeit noch archaiſch ftilifiert mit ihren Spirallodenmähnen find die 
675 gemeißelten mächtigen Löwen vom Prinzengrabe Kongling zu Yen-fche:hien (Provinz 
Honan), von denen der eine figend, der andere ftchend dargeftellt ift. Stärker ins Chineſiſche 
verzogen erſcheinen ſchon die Löwen vom Grabe K’ienling bes Kaifer3 KRao-tfong (geft. 683) 
zu Kien-tihen (Provinz Schanfi). Bemerkenswert find die Straußenreliefs auf zwei Platten 
dieſes Grabes. Die Prinzen darftellenden fteinernen Menfchengeftalten aber, die in der Nähe 
gruppenmeije aufgeftellt find, übrigens meift ihre Köpfe verloren haben, find in ihrer fteifen, 
ungegliederten frontalen Haltung mit vor der Bruft anliegenden Armen, langen Gewändern 
und glogenden Gefichtern weit altertümlicher, als man erwarten follte. Dasfelbe läßt fi von 
den natürlichen Tieren, den Flügelroſſen und den Menjchengeftalten des im Jahre 700 er 
richteten Grabmals Schuanling zu Hiensyang-bien (Provinz Schanfi) jagen, wogegen das 
Grab K’iaoling von 712 und das Grab King=ling von 820 in Schanfi wieder natürlicher 
werdende Menſchen⸗ und Tierdaritellungen enthalten. 
17* 
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Einzelne feinere Steinbildwerfe dieſes Zeitalterd, die ung bie buddhiſtiſche Kunft in ihrer 
feufchen Zugendblüte zeigen, find in europäifhe Sammlungen gelangt. Im Oſtaſiatiſchen 
Mufeum zu Köln find die fieben kräftig individualifierten und von ernft grübelndem geijtigen 
Ausdrud erfüllten figenden Schüler Buddhas (Lohan) aus weißem Marmor zu nennen. Die 
Sammlung Perzynffi, die 1918 in der Berliner Kunſtgewerbeſchule .ausgeftellt war, enthielt 
föftliche Eleine Arbeiten diefer Art: aus der Wei-Zeit, in der nach Kümmel Meinung „die bub: 
dhiſtiſche Plaftif Chinas ihre Ichönfte Blüte trieb”, z. 3. ein frontales Hochrelief und zwei feine 
Geftalten der Kuansyin, von denen die eine nur bemalt, die andere bemalt und vergoldet iſt; 
den Berliner Diufeen aber gehört ein bemaltes Bubdharelief der Yang: Beit, das großzügig 
und fein zugleid empfunden und ausgeführt ift. 

Chinefiihe Metallguß: und Holzbildwerfe diejeß Zeitalters haben fich faft nur in 
japanischen Tempel:, Staats- und Privatſammlungen erhalten. Doch gehört der in Eijen 
gegoffene, an 5 m hohe Buddha von Tſchi⸗nan-fu (Schantung), der dem 6. Jahrhundert zu: 
gejchrieben wird, zu den älteften erhaltenen Kunſtwerken Chinas, und aus Bronze ſcheinen zwei 
Buddhageſtalten des 8. Jahrhunderts zu fein, die in der Provinz Tſchekiang erhalten find. In 
Berlin hatte Berzynifi einige feine Heine, teilmeife vergoldete Bronzen der Wei-Zeit au 
geftellt, die an ähnliche Bronzen des Tempels Horyuji in Japan erinnern, und auch im Oft 
aſiatiſchen Mufeum zu Köln werben einige Feine bronzene Bubdhabilder den MWei-Dynaltien 
zugejchrieben. Als chinefiiche Bronze des 8. Jahrhunderts gilt die kleine, im 17. Heft der „Kokka“ 
veröffentlichte bronzene Kuan=yin- Figur des Tempels Ayngaiji zu Yamato, bie in reichem 
Kopfihmud, die Rechte an die Wange gelegt, halb nach mweftlicher Art finnend daſißt. Ein an⸗ 
ziehendes chineſiſches Holzſchnitzwerk des 9. Jahrhunderts aber iſt der ganz mit Heiligen, die 
Buddha umgeben, angefüllte Hausaltar, der nad) den „Selected relics“ (Bd. 8) zum Schatze 
des Tempels Kongobuji von Koyaſan gehört. Er ift ein echtes Triptychon, das aus über: 
höhtem Mittelſchrein und zwei Ichließbaren Flügeln beiteht. Von erhaltenen Bronzejpiegeln 
gehören die mit acht Kielbogenjpigen oder acht Flachbogen umrandeten, vielleicht als Blüten: 
kelche gedachten Spiegel nah Wilhelm erſt der T'ang-Zeit an: fo die beiden jchönen, im „Toyei 
Shufo” veröffentlichten Spiegel des Schofoin-Schaghaufes zu Nara, von denen der eine, nod) 
in Kreiſe eingeteilt, ganz mit zarten, hellenifierend wirkenden Blattranten zwijchen fremden und 
chineſiſchen Tieren gefüllt, der andere, ohne Zonengliederung, in großzügigem Linienſchwunge 
mit hinefifchen Yabeltieren und einzelnen Pflanzenranten geſchmückt iſt. Auch die Berliner 
Mufeen und das Oſtaſiatiſche Mufeum zu Köln befigen Spiegel biejer Zeit und Art. 

Die wichtigften und künſtleriſchſten Einzeljhöpfungen ber Frühen chineſiſchen Rundbildnerei 
aber, die fich erhalten haben, find überlebensgroße Menjchengeftalten aus gebranntem und gla: 
ftertem Ton, die ung die hinefithe Keramik im glänzenöften Tichte zeigen. Nur Steinzeug: 
ware hat fich aus diejer Zeit auch auf dem Gebiete der eigentlichen chineſiſchen Töpferei erhalten: 
einfarbige oder farbig gefledte Töpfe mit unregelmäßig nad) unten abgetropfter Glafur; 3. 2. 
aus der T'ang-Zeit im Britifh Mufeum zwei rotbraune glafierte Teejchalen und eine hohe, Furz 
halfige Vaſe mit Schwarzer, grün gejprentelter Glafur, die in einem Grabe der Provinz Schenſi 
gefunden worden ift. Auch das Schaghaus zu Nara in Japan beſitzt ähnliches Steinzeug. Dielen 
Töpferwaren ſchließen fich die genannten überlebensgroßen Sißbilder au, die aus den 
Feljengrotten von Itſchu bei Paoting-fu in der Provinz Tichili ſtammen. Eines der ſchönſten 
von ihnen hat das Britiſh Mujeum erworben. Zwei waren im Muſeum Gernuschi in Paris 
auggeftellt; ein ganzes und ein Torfo eines folchen gehören der Sammlung Perzynffi an, die 
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1913 in der Kunſtgewerbeſchule zu Berlin ausgeftelt war. Es find fünf von den 16 oder 18 
Süngern Buddhas (Lohan, Arhat), die oft um ihn vereinigt werden. Wahr und frei in ruhigem, 
großem Linienfluffe find fie hingefegt. Außerſt individuell belebt find ihre Bildnisartigen Züge. 
Die Hände find bald, wie bei dem Londoner Zohan, der in feiner ſtreng frontalen Haltung und 
feinem finnend erfenntnisdurftigen Ausdruck ben feierlichften Eindruck macht, in freier Anordnung 
auf dem Schoße ineinandergelegt, bald, wie bei dem Berliner Lohan, der freier bewegt ift, im 
Spiel mit dem Gewande leicht erhoben. Die glafierte Bemalung gibt die natürliche Hautfarbe 
der Chinefen und den dunklen Glanz ihrer Hugen Augen wieder. Die Gewänder, die zum Teil 
gemuftert find, find brauntot, oefergelb und grün gefärbt... Der Realismus geht bei bem Ber- 
liner Torſo (Abb. 231) fo weit, daß man die einzelnen weißen Zähne hinter dem leicht seit” 
neten geſchwellten Lippen zählen kann. Yon ben ganzen 
Geſtalten trägt bie Londoner beide Schultern bededt, die 
Berliner nur die linke Schulter. Die Ausftellung dieſer 
Geftalten wirkte in Berlin, wie in Paris und in London , 
wie eine neue Kunftoffenbarung., Hobſon ſchreibt fie mit 
Perzynſti der T'ang-Dynaſtie zu. Kümmel möchte fie 
nicht für älter halten als den Anfang der Sung- Dynaftie, 
Mit Sicherheit läßt ſich die Frage noch nicht entſcheiden. 
Umftritten ift auch das Alter vieler jener Heine 
Menſchen und Tiere darftellenden tönernen Grabbeigaben 
(©. 253), die anfangs alle den Han-Dynaftien zuerteilt 
wurden. Die lebendigften von ihnen werden jegt in der 
Regel der Wei: und der Yang-Dynaftie zugeteilt. Der 
Wei-⸗Dynaſtie ſchrieb Ab. Fiſcher z. B. das 60 cm hohe, 
von einem Mongolen geführte, „ſich ſcheu zurückſtemmende, 
in feiner Hagerfeit äußerft naturwahre Kamel”, der T’ang- 
Dynaftie ben noch lebendiger bewegten, in feinem nad) 
vorn emporgeredten Halfe etwas zu maſſig mobellierten Toninwert Se Zangegat aub —8 
wiehernden dengſt des Oſtaſiatiſchen Muſeums zu Köln zu, TEE uee de Beten 
„ein Werk von ſtarkem Temperament und monumentaler 
Wirkung”. Erſt der T'ang-Dynaſtie ſcheinen auch die lebendigen Kamele und die Damengeftalten 
in unten abftehenden Kleidern der Sammlung Eumorphopoulos bei London anzugehören, 
Im Anſchluß hieran miiſſen wir nun, auf Ernft Zimmermanng großes Werk geftügt, 
kurz berichten, was den chineſiſchen Schriftquellen über die Entdedung und bie Anfänge der 
Porzellanbereitung zu entnehmen ift. Hergeftellt wird das Porzellan aus einer eigenen, 
Kaolin genannten Tonerde, die ſich in befonders reichen Lagern in der Provinz Kiangfi findet, 
Das echte Porzellan, das die Chinefen felbft nicht fo grundfäglich wie wir vom Steingut unter: 
ſcheiden, ift einheitlich, faft kornlos in der Maſſe, glatt an der. Oberfläche und durchſcheinend, 
wenn es gegen das Licht gehalten wird. Daß es dementfpredhend dünn fein muß, ift felbftver- 
ſtändlich, daß ihm Klänge entlodt werden können, erflärlich, daß die Färbung von der Art der 
Glaſur abhängt, einleuchtend. Die Frühzeit bediente fich vorzugsweiſe der Scharffeuerglajur, die 
dem Gefäße gleich beim Garbrande im Scharffeuer aufgebrannt wird, aber nur wenige und 
matte Farben zuläßt. Gefunden worden fein fol das Porzellan als „undurchſichtiges Glas” bei 
Verſuchen, Glas herzuftellen, in der Sui-Dynaſtie und bald darauf bei Verfuchen, fünftliches 
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Jade zu erfinden, in der T’ang-Dynaftie in eben jener Provinz Kiang-fi. Als geſchickter Ver- 
fertiger von Gefäßen aus „künſtlichem Jade” wird hier ein Arbeiter namens T’ao-Yü genannt. 
Weitere Wunderdinge aus ber Gefchichte des Porzellans berichten die Schriftquellen aus 
der Zeit der „fünf Dynaftien“. In Piensleang (jetzt K’aisfeng) in der Provinz Honan wurde 
damals als „kaiſerliches Porzellan” unter dem Namen Yü-Yao ein über alles gefeiertes 
- keramiſches Erzeug⸗ 
nis hergeſtellt, das 
als „dünn wie Pa⸗ 
pier, klingend wie 
ein Inſtrument, 
glänzend wie ein 
Spiegel, blendend 
wie ein Edelſtein 
und blau wie ber 
Himmel“ geſchildert 
wird. Erhalten aber 
bat fi} auch von die⸗ 
fer Eoftbaren Ware 
feine Scherbe. 


Mit  unferer 

Kenntnis der Ma⸗ 

lerei Chinas wäh: 

rend dieſes Zeitrau⸗ 

mes, in dem ſie ſich 

zur leitenden Kunſt 

des Reiches der 

Mitte entwickelte, iſt 

es nahezu umge⸗ 

kehrt beſtellt wie mit 

unſerer Kenntnis 

der chineſiſchen Bild⸗ 

hauerei, von: der 

ung zahlreich erhal 

tene Werke eine le 

Mb. 232. Ankleidefzene u ae aus Ba an Der Ku Kalstigig, im Britiſh — fung 
die Geſchichte der chineſiſchen Malerei, vor allem über die Geſchichte ihrer Meifter, find wir 
durch das chineſiſche Schrifttum, in bem Hunderte und aber Hunderte von Malernamen auf- 
taugen, mehr als zur Genüge unterrichtet, wogegen es uns, wenigſtens für ben Zeitraum, 
von dem wir reden, an überzeugender Anſchauung zweifellojer Driginalwerke berühmter 
Meifter fait völlig fehlt. Selbſtverſtändlich müfjen wir darauf verzichten, die in den Schrift: 
quellen genannten Maler aufzuzähfen. Wir müſſen uns einerſeits an die am höchſten und am 
anſchaulichſten gefeierten, anderjeits an die wenigen halten, von denen ung, wenn nicht im 
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Driginal, jo doch in Nachbildungen, einigermaßen beglaubigte Werfe überliefert find. Daß die 
Künftlerbezeichnungen in China jo gut wie bei uns gefälſcht worden, oft auch, ohne Fälfcher- 
abficht, von ſpäteren Befigern, die nicht immer Kenner geweſen zu ſein brauchen, nachträglich 
. draufgefegt worden find, liegt in der Natur der Sache; und eine wirkliche Kennerſchaft in 
bezug auf die „Handſchrift“ der altchineſiſchen Maler ift jelbjt bei den Japaner, in deren 
Beſitz die beiten ihrer Bilder find, felten, in Europa aber erft in der Entwidelung begriffen. 

Die Hinefiihen Maler bis zum Ende der Ming: Dynaftie werben in dem 1708 
erichienenen Handichriften- und Bilderverzeihnis „Schu: Hua-P’u“ der vormaligen Palaft- 
bibliothek P'ei-Wen⸗Tſchai zu Peking aufgezählt. Als ältefter Maler des Zeitalter3 von 265 
bis 960, das Buſhell als die klaſſiſche Periode der Hinefiichen Malerei "bezeichnet, wird jener 
Wei-Hſieh genannt, der als Schüler des Hauptmeifters der vorhergehenden Periode, Ti’ao: 
Fu⸗hſing's aus Wushfing (Tſchekiang), doch auf echt chineſiſchem Boden erwachſen war. Außer 
bubdhiftiichen malte er auch taoiſtiſche Gottheiten; und die Natürlichkeit feiner DarftellungS- 
weile wird durch die Anekdote harakterifiert, daß er feinen Gottheiten feine Pupillen in die 
Augen gemalt habe, um ſie zu verhindern, auf und davon zu gehen. 

Sein Schüler Ku K'ai-tſchih, der im 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. in Tſchien⸗Yen, dem 
jpäteren Nanling, lebte, war der erfte allfeitige chinefiihe Maler. Er malte nicht nur Wand: 
bilder in buddhiſtiſchen veligiöfen Klöftern, ſondern auch Vorgänge ber weltlihen Geſchichte, 
Bildniffe von Kaifern, Staatömännern und Hofdamen, Drachen und andere Fabeltiere, aber 
auch Löwen, Tiger und Panther, wilde Gänfe, Enten und Schwäne, mit Schilf bewachſene 
Ebenen und Berglandichaften. Bon allem befchäftigt Ku Kaistichih ung, weil das Britifh 
Mufeum in London ein Driginalwerf feiner Hand zu befigen meint, das ſchon in einem 
alten chineſiſchen Katalog beſchrieben und durch vielfache Siegel und Unterſchriften beglaubigt 
‘worden, von der jüngeren Kritik aber doch nur als Nachbildung eines Gemäldes des Meifters 
angeſehen wird. Es ift eine breite Rolle von dunkelbrauner Seide mit acht Bildern, die in 
. feinen, leicht. mit Farben getönten Umtiffen die „Ratſchläge der Hofmeifterin des Palaftes” 
in Bilder überfegen. Die Hofmeifterin jelbft ift ftehend in langem Schleppenkleibe, in eleganteın 
Linienfluß über die Schriftrolle vorgebeugt, ſchreibend dargeſtellt. Andere der Bilder zeigen 
3. DB. zwei Männer, die mit ihren Speeren eine Hofdame gegen einen anfpringenden Bären 
verteidigen, einen Borgang im Ankleidezimmer (Abb. 232) und eine Daritellung des Schlaf: 
zimmers, in dem der König am Rande eines rechteckigen roten Bette mit gerafften grünen 
Borhängen fißt. Die Anficht des Bettes ift hier nach einem jo hoch außerhalb des Bildes 
liegenden Augenpunft gerichtet, daß man, dem Betthimmel aufs Dach blidt. In allen diejen 
Bildern tritt uns der feine, zugleich rhythmiſche und Talligraphiiche Linienfluß der chinefifchen 
Malerei entgegen. Die vielgenannten ſechs Hauptregeln der alten chinefiihen Malerei, die 
gegen Ende des 5. Jahrhunderts von dem Kritiker Hfieh Ho in Worte gefleidet wurden, zeigen 
den idealen Charakter diejer Kunft, der den Linienrhythmus an die Spite der Forderungen 
ftellte. Die ſechs Regeln find: 1) rhythmiſches Leben, 2) anatomifche Richtigkeit, 3) Naturnäbe, 
4) Farbenharmonie, 5) fünftlerifche Anordnung, 6) vollendete Ausführung. 

Ein berühmter Maler des 6. Jahrhunderts war Tihang-Seng:yu, der Tſcho— 
So⸗yu der Sjapaner, bie für die befannteften chineſiſchen Künftler ihre eigenen Namen haben. 
Der Meifter wirkte vornehmlich in Tſchien-kang oder Tſchien-Yeh, dem jpäteren Nanking. 
Er joll es tatfählich erlebt haben, daß ein Drache, nachdem er ihm die Augen ausgemalt, 
unter Donner und Blitz lebendig geworden und durchgebrannt ſei. Wichtig ift ſodann, was 
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für dag 6. Jahrhundert von der Einwanderung nicht nur indifcher, jondern auch hochaſiatiſcher 
und turfeftanijcher buddhiſtiſcher Maler nach China berichtet wird. Aus Indien famen, nah 
Buſhell, TiististihR und Mo-lo-pusti (Mara Bodhi), aus Zentralafien (Samarkand) Tj’ao 


06.298. Sandfipaft mit Bafferfall nah BurZao-ge, 
im Tempel Dattokuji zu Kyoto. Na Tajima, \ 


Tihung-ta, der wegen feiner bubbhiftiihen 
Geftalten berühmt war, aus Khotan in Oft: 
turfeftan aber (S.129, 131), was ein helles 
Streiflicht auf die Beziehungen diefer Ge- 
genden zu China wirft, Die beiden Wei⸗tſch'ih, 
von denen ber ältere Po⸗tſchi⸗na, der jüngere 
%-föng zubenannt war. Yföng iſt beſon⸗ 
ders wichtig, weil auf ihn die foreanifche, 
auf die foreanifche aber die japaniſche Ma- 
lerei zurüdgeführt wird. 

In der T’ang:Dynaftie erklomm die 
chineſiſche Malerei die Höhen der Kunft und 
der Menfchheit; und wir wenden uns in ihr, 
mit Übergehung geringer Meifter, am beiten 
gleich dem großen Wu-Tao⸗tze (dem Go- 
doſhi ber Japaner) zu, der, in Loyang 
(Honan) geboren, in ber erjten Hälfte des 
8. Jahrhunderts Hofmaler des Kaifers Ming 
Huang (713—755) war. Wu-Tao-ge gilt, 
nad Giles und Buſhell, für den größten 
aller alten und jungen chineſiſchen Maler. 
Er war ein Schüler Tihang-Seng:yus 
(©. 263) und wie dieſer zunächſt bubbhi- 
ftifcher Maler. Berühmt war fein Nirwana 
Buddhas, berühmt waren auch taoiftiiche 
Bilder feiner Hand, berühmt aber vor allen 
Dingen feine Landihaften, die in breiter 
Schwarze Weiß-Malerei Naturbilder von 
padender Wahrheit und poetiiher Stim⸗ 
mung auf die Fläche zu bannen verftanden. 
Über 300 Wandgemälde foll Wu⸗Tao⸗te in 
Tempeln ausgeführt haben. Den großarti- 
gen monumentalen ſymmetriſchen Kompo⸗ 
fitiongftil und die Iebensvolle Größe ber 
einzelnen Geftalten dieſer Wandgemälde 
veranſchaulichen uns möglicherweiſe die 50 
Zeichnungen des Albums, das F. R. Martin 


aus feinem eigenen Befig veröffentlicht hat. Die Zeihnungen follen Kopien des berühmten 
chineſiſchen Sungmalers Li Lung Mien nad) Fresken Wu-Tao-ges fein; und wie dem aud) jei, 
jedenfalls vermitteln fie uns einen hohen Biegriff von dem Ernit, der Wucht und dem Leben 
der alten chineſiſchen Monumentalmalerei. An 93 Einzelgemälde von ber Hand Wu-Tao:ges 
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nennt der Katalog der Gemäldefammlung des Kaiſers Hut tſung (1101— 26), obgleich ein 
anderer chineſiſcher Schriftſteller ſchon 1085 behauptete, es gäbe nur ein oder zwei echte 
Bilder feiner Hand, Daß heute feine echten Bilder de3 Meifters befannt find, darf uns daher 
nicht mundernehmen. Doch gibt es in japanifchen Sammlungen immerhin einige Einzelgemälbe, 
bie ald Nachbildungen von Werken ferner Hand oder doch ald Nahahmungen gelten, die ung 
jeinen Stil ungefähr vergegenwärtigen. Im Tempel Tofosfuji zu Kyoto („Selected relics“, 
Bd. 1) befindet ſich ein farbiges buddhiſtiſches Triptychon, deſſen Mittelbild Buddha mit feier- | 
lihem Gefichtsausdrud von vorn, defjen Seitenbilder in halber Wendung auf Wundertieren 
‚reitende Bodhiſatwas darſtellen. In der Sammlung Freer zu Detroit in Amerika befand oder 
befindet fich ein linienfchönes und ausbrudsvolles Bild der „göttlichen Welterhaltung”, das 
auf Wu-Tao⸗tze zurüdgeführt wird. Der Tempel Manjuji bei Kyoto befigt eine Darftellung 
de3 Eingangs Buddhas ins Nirwana, die eine entfernte Wiederholung von Wu-Tao⸗tzes be- 
rühmtem Bilde fein möchte. Im Tempel Daitokuji zu Kyoto aber hängt jene poelievolle Stim⸗ 
mungslandichaft, die einen fteilen Waflerfall in romantischer Gebirgsſchlucht, vorn rechts aber 
zerzaufte Bäume in geiftvoller Schwarz. Weiß-Ausführung darftellt („Selected relics“, Bd. 8). 
Vielleicht geht fie wirklich auf ein Original des großen Wu zurüd (Abb. 233). Berge, Bäume, 
Wafjerfälle: fte blieben die ſtets wiederholten Grundelemente der chineſiſchen Landichafts- .' 
malerei, und in der Art ihrer Zufammenftellung liegt der wechfelnde Stimmungsreiz, den fie 
auf ung ausüben. In der T’ang- Dynaftie zum erften Male, folange die Erde kreifte, wurde 
die Landichaftsmalerei zum Spiegelbilde empfindungsvoller menjchliher Stimmungen. 
Gerade in der Landichaftsmalerei trennt man jetzt bereit3 eine nördliche von einer 
jüdlichen Schule, die fih, wie Laufer ausgeführt hat, nicht ſowohl durch ihren örtlichen Ur: 
ſprung al3 durch ihren Stil unterjcheiden, der in der nördlichen Schule Jachlicher, in der | 
ſüdlichen perjönlicher ericheint. Der berühmtefte Landſchaftsmaler der nörbliden Schule ijt 
Li⸗Sſi-ſün, der von 671 bis 716 lebte. Er vertrat innerhalb feines Stiles die farbenfrohe 
Richtung und in ihr den goldgrünen Ton. Der große Landſchaftsmaler der ſüdlichen Schule, 
ber zugleich als Gelehrter und Dichter berühmt war, war Wang-Wei, der von 699 bis 759 
lebte. Oft wird Wang: Wei, nit Wu-Tao⸗-tze, al3 der Erfinder der ſchwarz-weißen Land⸗ 
ihaftsmaterei genannt, die er jedenfalls zur höchſten Blüte brachte. Laufer jagt: „Wu-Tao-te 
und Li⸗Sſi-ſün bringen ihre Abfichten unmittelbarer und zwingender zum Ausdrud ala Wang: 
Wei. Diefer ift Durch und durch perſönlich; immer mit fich ſelbſt bejchäftigt, ftellt er die Welt 
jo dar, wie fie ſich in ſeinem Inneren miderjpiegelt.” Die Fr. Hirthſche Sammlung in Neuyorf 
befigt die Darftellung einer Banane im Schnee, die als beglaubigte Nachbildung eines Bildes 
Wang-Weis gilt. Gerade durch die innere Gegenjäglichkeit, wie in Heines Lied von dem Fichten: 
baum und der Balme, wird hier die Stimmung erzeugt. Auch noch andere Schneelandfchaften 
werden ayf ihn zurücgeführt oder Doch von ihm abgeleitet. Zu feinen meiftgefeierten Schöpfungen . 
aber gehörte eine breitgedehnte Rolle mit ber Darftellung des Landgutes Wang-tich’uan bei 
der Hauptitadt Tſch'angan, auf dem der Dichter-Maler feine legten Jahre verlebte. Laufer 
hat über diejes Bild einen umfangreichen Aufſatz gefchrieben. Eine nad ihrer Snfchrift 1309 
von Tihao-Möng-fu gemalte angebliche Kopie dieſes Bildes, über die Binyon eingehend be- 
richtet hat, befindet fi) im Britiſh Mufeum. Doch ſcheint es, daß diejes Bild, das eine breite, 
belebte See= oder Flußlandſchaft darftellt, fich jelbft nur al3 im Stil Wang- Weis gehalten 
bezeichnet und Teinegwegs den Wang-t'ſchuan des Meifters wiedergibt. Mirkliche Kopie nad) 
diefem haben ji, nah Laufer, in chineſiſchen Tempeln als Steingravierungen jener Art 
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erhalten, wie fie oft von ſchadhaften alten Gemälden angefertigt wurden, um fie der Nachwelt 
zu überliefern. Genannt ſei die zu Zan-t’ien bei Singan-fu. Es ift eine ausgedehnte Baum: 
landiehaft mit Landhaus und Gartenanlagen vor dem Hintergrumde einer Hochgebirgsland- 
ſchaft. Die Bäume find ſchon völlig als organifche und individuell charafterifierte Einzelgebilde 
und Gruppen behandelt. Die Gebäude, die mit guter Gefühlsperfpeftive dargeftellt find, 
ſchmiegen ſich gefällig der Parklandſchaft, die Parklandſchaft ſchmiegt fich malerifch Dem Berg- 
hintergrunde an. Laufer betont den topographiſchen, mit der chineſiſchen Landfartennalerei 
zuſammenhängenden Charakter ber breitgeftredten Rollenlandfchaft, die viele fimmungsvolle 
Einzelheiten enthält. Daß dem künſtleriſchen Genius der Landſchaftsmalerei Li-Sſi-ſüns und 
Wang-Weis nur dad Genie Beethovens verglichen werben könne, wie Laufer ausführt, indem 
das Adagio der 5. Symphonie Beethovens an die Werke Li-Sft-füng, die Baftoralfymphonie an 
die Wang⸗tſch'uan-Landſchaft Wang Weis erinnere, ift jedoch eine Überfchwenglichteit, die wir 
nach Maßgabe der uns zugänglichen Nachbildungen nicht nachfühlen können. 

Ein anderer Maler der Ttang:Dynaftie, den wir nicht übergehen dürfen, San-Kan (um 
750), war ein berühmter Tiermaler und gilt ala Klaſſiker ver Pferbemalerei. In feinen 
Pferdebildern, die in Holzichnitten des 16. Jahrhunderts verwertet worden find, ftrebt er offen- 
bar nım nad Naturnähe. In allen Stellungen und Bewegungen hat er fie wiedergegeben, 
von ber ruhig daftehenden Stute, die ihr Fohlen ſäugt, und den ruhig auf der Weibe liegen- 
ben Tieren bis zu Pferde, die fi in allen Gangarten und Sprüngen ergehen, fih auf 
dem Rüden wälzen oder im fliegenden Galopp dahinjagen. Wahrſcheinlich als Driginalwerf 
feiner Hand bezeichnen Binyon und Giles, denen Bufhell folgt, ein wenig anziehendes Bild 
des Britiſh Mufeum, das den Taoiften-Dämon Riſchi in Knnabengeftalt auf eiriem Biegenbod 
durch die Berge jagend daritellt. Wenn das Bild nur einen lofen Zufammenhang mit Han 
Kar zeigte, müßte man jchon zufrieden fein. 

Mehr Funftgemerbsmäßige Driginalmalereien der T’angsgeit find die feinen, mit dekora⸗ 
tiver Symmetrie durchgebildeten Landſchaftsbilder der Hochfelder eines jechsteiligen Wand- 
Ihirmes im Schaghaus Shofoin zu Nara in Japan, defjen altchinefifche kunſtgewerbliche 
Schätze ſich bis ins 8. Jahrhundert zurücdverfolgen laffen. Die einzelnen Felder de Wand: 
ihirmes ftellen Tiere, die naturnah empfunden find, unter individuell charakleriſierten 
Bäumen in fein abgewogenem dekorativen Gleichgewicht dar. An anderen chineſiſchen Gegen- 
jtänden diefer Sammlung zeigen deutliche Palmettenornamente Jo ficher wie die Weinranfen 
jener Traubenfpiegel derjelben Sammlung weftlide Einflüffe aus der Zeit vor ber Feng: 
Dynaftie In diefer waren fie bereit3 aufgejogen. 


5. Die chineſiſche Kunſt der Sung⸗Dynaſtien (960—1280) uud der Olian-Dpuaftie 
(1280—1368). 


Was die Hinefiihe Kunft unter der T'ang-Dynaſtie erreicht, wußte fie zur Zeit Der 
Sung: Dynaftien mit gelehrtem Bewußtjein zu bewahren und zu erweitern, zur Zeit Der 
mongoliſchen Yüan=Dynaftie, die dem Buddhismus friſche Säfte zuführte, mit alten Er— 
innerungen neu zu beleben. | 

Auf dem Gebiete der Baukunſt hat fi) auch aus den 400 Jahren, von denen hier die 
Rede ill, außerordentlich wenig im Driginal erhalten. Die Hauptftadt der nördlichen Sung- 
Dynaftie (960—1127) war K’ai Feng-fu in Honan, die der fühlichen Sung (1127—1280) 
Hang-Schu-fu, die der mongoliſchen Yüan (1280—1368) feit 1264 Peling in Tichili. 








Tafel 36. 


Tat. 36. Steinerner Pagodenturm der Yüan-Dynastie auf der Insel P’u-t’o-schan. 


Nach Boerschmann. 


Tafel 37. 


Tat. 37. Verzierte Säulen in der Haupthalle des Konfuziustempels zu Kü-fu. 
Nach Boerschmann. 
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AS ältefte erhaltene, übrigens halb zerfallene Ehrenpforte gilt, nad) Volpert, die vor 
dem Grabmal eines Kaiſers ber Urzeit, öſtlich von Kü-fu. Da dieſes Grabmal in den legten 
Tagen der SungsZeit in großem Stil erneuert wurbe, nimmt man an, bie ſchlichte, aus vier 
Steinpfoften mit Querbalken beftehende, nod unmittelbar dem Holzftil entiprungene Pforte, 
unter deren Pfoſtenköpfen merkwürdig geftaltete, als Wolfen’ gemeinte Auswüchſe hervor: 
quellen, gehöre dieſer Zeit 
an. Auch weiſen Schrift: 
zeugniffe auf Ehrenpforten 
aus der Sung und aus 
der Yilan-Dynaftie hin. 

Bon den erhaltenen Tem⸗ 
peln der frühen (nördlichen) 
Sung-Dynaftie ift der halb 
zerfallene, durch feine große 
ftehende Buddhaſtatue be 
rühmte Tempel Ta-fo:Bö in 
der halb verlaffenen Stadt 
Tihengeting-fu (Provinz 
Tſchili) Hervorzuheben. Die 
Großartigteit feiner Anlage 
entipricht dem von Chavan- 
nes veröffentlichten alten 
Grundriß der mächtigen 
Tempelanlage bes Mittel: 
berges zu Teng=fong=bien, 
die dem Ende des 12. Jahr: 
hunderts entſtammt. Der 
berühmte Konfuziustempel 
zu Kü-fu wurde 988albs 
prächtiger Neubau wieder⸗ 
hergeſtellt. Die Haupthalle 
wurde 1008—17 an ihrer 
jetzigen Stelle errichtet. Die 
er jan. Tortogensen Riuryongrtuan in Renten Den. Au Rand, 
den ganzen Tempel, ben 
Kublai Khan ſelbſt bald nach feiner Eroberung Chinas jedoch 1294 wiederherftellen ließ. 

Aus der Yilan-Dynaftie haben ſich verſchiedene Pagodentürme erhalten, fo die acht- 
feitige große Pagode im T’ien-ling-ßö bei Peking, die mit reichen Ziegelornamenten bekleidet iſt, 
fo auf der Inſel Pu⸗to-ſchan ein 1334 errichteter fteinerner Pagodenturm (Taf. 36), ber ſich in 
maſſiver Gerablinigkeit über quadratiſchem Grundriß auf mächtigem, in zwei Abſätzen anfteigen- 
ben Unterbau in bvei durch berb vorfpringende Gefimfe mit Eckakroterien getrennten Stodwerfen 
erhebt. Im Erdgeſchoß fügen vier wandfreie Rundſäulen ohne Kapitelle die Eden des mächtig 
vorjpringenden Simfes. Der ganze Bau macht kaum einen eigentlich chineſiſchen Cindrud. 
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Der Man⸗Dynaſtie gehören auch einige erhaltene Stabtmauern und Tore an, unter 
denen die um 1274 entftanbenen, freilich) um 1409 umgebauten Tore von Peling (Taf. 39a) 
ſchon ihrer Steinwölbungen wegen beachtenswert find, befonders lehrreich aber dag von 1345 
datierte Stabttor von Kiusyong-fuan im Nankau-Paß Hinter der Großen Mauer (Abb. 234) 
ift. Einerjeits ift feine echte Steinwölbung, dem chineſiſchen Geſchmack entſprechend, inwendig 
wieder geradlinig im halben Sechsed zugeſchnitten; anderjeits find feine reihen Verzierungen 

“in halb erhabener Arbeit, deren Pflanzenranken-Spiralen weſtaſiatiſch-helleniſtiſche Anklänge 
zeigen, ihrem Gejamteindrud nad) indiſcher Art. Die Pflanzengewinde gehen oben in Schlangen- 
geifter tiber, zwiſchen denen am Schlußſtein ein Garuda feine Flügel augbreitet, 


In der Bildnerei der Dynaftie der Sung und der 
Yan fönnen wir bie althinefiihe Grabfkulptur in Einzel⸗ 
figuren und Stelen und Plattenrelief3 nod eine Weile 
weiterverfolgen. Merkwürdig durch die Reihen maſſiger 
altertümlicher überlebensgroßer Menfchen: und Tierfigu: 
ren, ftehender Elefanten und Roffe natürlicher Art, phanz 
taſtiſcher Slügelpferde, figender Löwen und liegender Widder, 
ift das von Chavannes veröffentlichte Grabmal Yong- 
Tſchao⸗ ling de3 Kaiſers Yenztfong (gef. 1063) zu Kong— 
bien in der Provinz Honan. 

, Von Tempelrelief3 aus der Sung=Dynaftie find. 
die ſtilvoll bemalten, feierlich wirkenden Stuckreliefs (30 m 
Aang, 15m hoch) an den Seitenwänben.ber Haupthalle Des 
Tempels Ta=fo:fö (S. 267) in der Provinz Tſchili zu 
nennen, von denen bas eine den auf einem Elefanten 
aus. 2 Asrseltannafe der Sung- veitenden Gott der Weisheit mit einer Schar buddhiſtiſcher 
nung geiliger barftelt; aus ber NYilan-Dynaftie ſchliehßen bie 
Stud: und Ziegelrelief3 jener Pagode Tien-ling-ßö fi 
an; und vor allem fommen auch die weftlichen Bogenwandreliefs jenes Tores im Nankau⸗Paß 
mit ihren inhaltlich indiſchen, aber chineſiſch-dekorativ ftilifierten Neliefbildern in Betracht. 
Als Einzelftandbilder diefes Zeitraums find namentlich die eigenartigen großen Eijen: 
gußgeftalten zu nennen, bie jenen altertümlich maffigen fteinernen Grabbilbwerfen gegenüben 
den friſchen, naturnahen Charakter der T'ang-Kunſt bewahren. Die gewappneten eilernen 
Kriegergeftalten diefer Art, die ſich in Tempeln der Provinzen Schantung, Honan und nament= 
lich Schanfi an verſchiedenen Orten erhalten haben, gehören meiftens ſchon der älteren Sung- 
Dynaſtie an. Hervorzuheben find die doppeltlebensgroßen, ſtramm mit gefpreizten Beinen hin⸗ 
geitellten und verwegen dreinſchauenden Krieger oder Himmelsfönige vom Wittelbergtempel 
zu Teng-fong-hien, die 1213 gegoffen find. Rein buddhiſtiſche Geftalten diefer Art von etwas 
griesgrämiger Vierfchrötigfeit aus dem Jahre 1296 ftehen in Hiao⸗li-p'u. Hier ſchließt fich 
dann ba3 22 m hohe Sakyamuni-Buddhaftandbild in jenem zerjtörten Tempel Ta-fo-ßö 
(S. 267; Provinz Tſchili) an, das von außen mit Kupferplatten belegt, inwendig aber aus 
einem mit Schm verſchmierten und mit Brettern verſchalten Gerüft beiteht. Ad. Fiſcher rühmt 

das edle Ebenmaß ber Körperbildung und den prachtvollen Linienflug der Gewandung. 
Die Bronzegefäße und Spiegel, die von nun an an ber allgemeinen Entwidelung 
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teilnehmen, beanſpruchen unfer Intereffe in bejonderem Mafe nicht mehr. Die ganze Epiegel- 
fläche wird nur allzuoft in. leichter Reliefdarftellung als runde Bildfläche behandelt, die, von 
einer Seite gefehen, in halbperſpektiviſcher Anordnung mit figürlichen Vorgängen und land- 
ſchaftlichen Ausichnitten gefüllt wird. 

Dagegen nimmt bie hinefiche Töpferei feit der Sung⸗ Dynaſtie einen eigenartigen 
Aufſchwung. Von ihren berühmteſten Erzeugniſſen, bie doch erſt zum Teil, wenn auch wohl 
zum größeren Teil „Porzellan“ in unſerem Sinne als harte tönende, durchſcheinende Tonware 
geweſen ſind, wiſſen wir immer noch mehr aus den Schriftſtellern als aus erhaltenen Beiſpielen. 
Die Gefäßformen waren in der Regel ſchlicht und klaſſiſch, ſchloſſen ſich aber immer noch vor: 
zugsweiſe denen der Bronzekunſt an; doch dienten manchmal 
auch bereits Naturprodukte, ein Tier, eine Pflanze ober eine 
Frucht, als formiengebendes Vorbild des ganzen Gefäßes. Die 
einfache großlinige Ornamentif bewahrte in ber Regel, eingerigt 
oder vertieft eingeformt, ihren plaftifchen Charakter, doch ftellte 
ſich gelegentlich) auch bereits eine einfarbige, ftreng wirkende 
Bemalung ein. Beſonders beliebt waren bie „Haarriſſe“ ober 
„Krackſprünge“, die, zufällige Riffe in der Glafur zum Stil 
prinzip erhebend, aus der Not eine Tugend machten. 

Bon den berühmteften Porzellanen, wie dem einfarbig 
mondlichtblauen Ju⸗Yao (clair de une), das zu Ju⸗tſchau 
in der Provinz Honan erzeugt wurde, und dem ähnlichen kaiſer⸗ 
lichen Kitan-Yao von Pien⸗king in derjelben Provinz find keine 
Spuren übriggeblieben; vom Ting:Yao, das in der Sung- 

Zeit hauptſächlich zu Nan⸗tſch'ang (Provinz Kiangſi) hergeftellt 

wurde, hat keins jener Teuchtend weißen Stüde, bie als Aus: 

gangspunfte der ganzen fpäteren Porzellankunft gelten, dem 

Bruche der Zeiten wiberftanden, wohl aber haben ſich einige 

tahmfarbige haarriffige Stüde mit flott und groß eingerigten _ R 

Blumen und in „Tränen” abgetropfter Glaſur z.B. im Brir- Ahnen a nn 
tiſh Mufeum, in den Berliner Mufeen und in der Dresdener in der Gamlung Zen u Date. na 
Porzellanfammlung erhalten. Beiipiele des Kün-Yao von 

Küntihau (Provinz Honan), deffen vielfarbige, aud) purpurrote, manchmal fedige Glaſuren 
nicht ſelten durch derbe Reliefverzierungen belebt werden, finden ſich im Britiſh Muſeum, 
in der Sammlung Fould zu Paris (Abb. 285) und in der Dresdener Sammlung, gehören 
aber wohl erſt der Yüan-Zeit an. Häufiger iſt das Lung-tſüan-Yao, deſſen Hauptfabrik 
bei Lung-tj'üan (Provinz Tſchekiang) lag. Seine zartgrüne, vielfach gekrackte Glaſur verſchaffte 
ihm im 18. Jahrhundert den Namen Seladon, ber ihm bis zum heutigen Tage geblieben ift. 
Am reichſten an Seladonporzellanen find, wie Zimmermann berichtet, das Schatzhaus des 
alten Serail® und das Osmaniſche Mufeum zu Konftantinopel; aber auch die Fr. Hirthiche 
Sammlung im Mufeum zu Gotha, das Britiſh Mufeum zu London, das Ethnographiiche 
Mufeum zu Dresden und der Kreml zu Moskau befigen eine Anzahl von Seladonvafen; und 
in Japan kann man fi in allen Tempeln an ihrem milden blauz, graus oder olivengrünen 
Glanze erfreuen, der offenbar noch mit dem bes früher allmächtigen Jade wetteifern will. 
Gerade wegen feiner Derbheit hat das Selabonporzellan ſich auch in China wie in Japan, 
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am Oſtindiſchen Archipel wie am Roten Meer und am Golf von Perſien erhalten; und ſeine 
Fundſtãtten bezeichnen, wie Fr. Hirth und A. B. Meyer nachgewieſen haben, zugleich bie Wege 
des chineſiſchen Weithandels jener Tage. Daß ſpätere Nachahmungen nicht immer leicht von 
den Originalen der Sung-Dynaſtie zu unterſcheiden find, läßt ſich denken. Die Ornamente 
aud) des Seladonporzellans pflegen vertieft eingeſchnitten zu fein, fofern fie nicht immer 
noch den alten Bronzeftil nahahmen. " 

Weitere Porzellanfabrifen der Sung-Dynaftie aufzuzählen, würde uns hier zu weit 
führen. Zimmermann hat fie eingehend verzeichnet. In der Yüan-Zeit taten ſich, da die 
Fabriken der Sung-Zeit den Kriegsſchrecken des mongoliſchen Einfalls zum Opfer gefallen 
waren, überall neue Porzellanfabrifen auf, die aber erklärlichermeife zunächſt überall an den 
Typen der Sung:Beit fefthielten. Doch übernahm das weiße Porzellan jegt die Führung; 
und fein weißer Orund rief die farbige, oft 
zu Bildern werdende Verzierungsart hervor, 
\ bie von der nächſten Dynaftie an dem dhine- 
ſiſchen Porzellan fein ſpäteres, am meiften 
bekanntgewordenes Ausfehen liehen. Als 
"die eigentliche klaſſiſche Zeit der chineſiſchen 

Porzʒellankunſt aber gilt heute wieber die Zeit 
der Sung- Dynaftien. 


7 


Die eigentlihe Malerei entwidelte ſich 
ſchon unter der älteren Sung- Dynaftie zur 
führenden Kunft in China. Der Kaifer Hui 
Tſung (apaniſch Kifo Kotei), der von 1082 
bis 1135 lebte, von 1101— 25 herrjchte, war 
ſelbſt Maler, ohne uns als ſolcher befonders 
466.297. Vögel auf Neidähren. Farbige Papiermaleret von feſt umriſſen entgegenzutreten. Daß ihm der 
Han-Jetfpo, im Mufeum zu Berlin. Rach B. Cohn. (Zu S.272) weiße Zalfe bes Britif) Mujeum mit Uncedht 
zugejchrieben worden, hat ſchon Binyon dargetan. Er gründete etwas wie eine Kaiferlihe 
Akademie der Schönſchreibekunſt und der Malerei und ließ 1120 einen Katalog der Gemälde» 
ſammlung des Palaftes Hſüan-Ho, den „Hſüan-Ho-Hua-P'u“ herausgegeben, in dem 6192 
Gemälde von 231 Malern aufgezählt und in zehn fachliche Klaffen eingeteilt werben, die zu 
lehrreich find, al3 daß wir fie übergehen möchten: 1) Taoiftiiche und buddhiſtiſche Gegenftände; 
2) Menſchen; 3) Paläfte und andere Gebäude; 4) fremde Völkerſchaften; 5) Drachen und Filche; 
6) Landihaften; 7) Tierftücde; 8) Vögel und Blumen; 9) Bambusröhrichte; 10) Kräuter und 
Inſekten. Man ſieht, die chineſiſche Malerei umfaßte ſchon damals alle heutigen Gebiete. 

Von den 800 Malern der Sung=geit, deren Namen überliefert find, können hier nur 
wenige hervorgehoben werden. 

ALS der große, vorzugsmweife buddhiſtiſche Hauptmaler der Zeit gilt Li-kung-lin, 
genannt Li-Lung-mien, japaniih Risriusmin, ein 1106 geftorbener Meifter. Sein Lieb: 
lingsthema waren die Schüler Buddha, die in Indien Arhat, in China Lohan, in Japan 
Rakan genannt wurden. Unter Bäumen, Felſen und Blumen, in breit gemalter landſchaft— 
licher Umgebung pflegte er fie ernft, feierlich und ausdrudsvoll im alten wohlfließenden kalli— 
graphiſchen Zeichenftile darzuftellen. Driginafrollen und Hängebilder der Art find ihm in 
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Japan, Amerika und Europa ebenfooft zugeſchrieben wie mit Recht immer wieder abgeſprochen 
worden. Dies gilt von den 44 hochgeſtreckten Hängebildern des Muſeums zu Boſton, die 
früher den Tempel Daitokuji zu Kyoto ſchmückten, ſo großartig geſchloſſen die Einzelbilder, 
wie die Speiſung der Hungrigen, die Verehrung Buddhas im Himmel und das Opfer vor 
Kuan-yin, ber Göttin des Erbarmens, angeordnet und von fo tiefer Empfindung fie auch 
erfüllt find; dies gilt von ben beiden machtvoll durchgeiftigten Lohan der Sammlung Freer 
in Detroit (Abb. 236); dies gilt von ben „fünffarbigen” Geftalten, die bie „Kokka“ (Heft 30 
und 31), und erft recht von der breiten Schwarzweiß-Rolle, die Karl Bone auz feinem Be 
fige 1907 im „T'oung pao” veröffentlicht hat. 


956.238. Ginfamer Angler. Gemälde von Ra-Ian, im Befig des Marquis Inoue in Totyo. Naqh Taſima. (Zu €.272) 


Im allgemeinen aber trat bie buddhiſtiſche Malerei jegt mehr in den Hintergrund, erblühten 
um fo herrlicher die Landſchafts-, die Tier- und die Blumenmalerei. Auf die Farbe 
wird dabei jegt weniger Gewicht gelegt als auf bie Tonftimmung. Die ſchwarz⸗weiß getuſchte 
Breitmalerei, ber Stolz der Meifter der Sung-Dynaftie, ift auch, rein maleriich angefehen, 
eine fünftlerifhe Leiftung erften Ranges. Die Umriffe werden in ihr oft wirklich weggelaffen. 
In der einfahen Technik werden Naturbilder von ergreifender Größe und Wahrheit hervor: 
gezaubert. Landſchaften mit Figuren in Tuſche malte um 1000 n. Chr. Li-Tſcheng (japanisch 
Rifei) mit ſolcher Meifterihaft, daß e3 hieß, feine Hintergründe wichen fieben Meilen zurüd, 
Auch Li-Kung-lin (japaniſch Rikonen), der noch budbhiftifche Geftalten malte, war am bes 
rühmteften al3 Landſchafts- und als Pferdemaler in Farben und in Tuſche. Ihm wird vielleicht 
mit Recht das zweite der ſechs Rundblätter eines Albums des Berliner Mufeums zugeſchrieben, 
das eine ſehr romantisch empfundene Hocgebirgs:, See und Waſſerfall-Landſchaft enthält. 


son 
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„Bon allen Eeiten“, jagt Cohn, „wogen die Nebel, rauſchen die Waffer.” Duftiger und 
weicher noch ift die Tſchung-Hen (zwiſchen 1050 und 1100) zugefchriebene ftillere Berg:, See- 
und Nebellandichaft desfelben Albums. Ein drittes dieſer Abumblätter, Han-Jetſcho be- 
zeichnet, führt uns die ganze ftille Naturnähe und den ganzen duftdurchhauchten maleriſchen 
Reiz der Darftellung zweier ſich auf Halmen wiegenber Kleiner Vögel vor Augen (Abb. 237). 
Eine ſehr charakteriftiiche, in der Ausführung aber nicht eben erſtklaſſige Berg-, Yaum-, Sees 
und Nebellandfcaft der Berliner Muſeen, die leihtfarbig ala Breitbild auf Seide gemalt. ift, 
wird wohl nur annähernd richtig Kuo-Hſi (japaniih Ka: 
wakki) zugefchrieben, einem Maler, den die Schriftquellen als 
Meifter melancholiſcher Winterlandſchaften bezeichnen. „Die 
fernen Berge”, jagt Cohn, „heben den Flächendharakter bes 
Bildgrundes nicht auf, und dennoch ſchaffen fie die Illuſion 
einer räumlichen Szenerie.” Auf Tung-Yüan foll eine Berg- 
landſchaft der Hirthſchen Sammlung in Neuyork zurüdgehen, 
bie weißwallende Nebel am Fuße hoher Bergriefen hinter einem 
baumreichen Zlußtale barftellt. Als einer der größten Sung- 
Landſchafter der fpäteren Zeit gilt Ma-Yüan (um. 1200), 
deſſen Hauptwerke feine beiden Landfchaften beim Baron Iwaſaki 
in Japan find. Das Feljennadelbild mit den zerzauften Kiefern 
vorn am See verbindet Erhabenheit und Romantik in wunder⸗ 
barer Weife; fein prachtvolles Mondiceinbild beim Marquis 
Kuroda und fein berühmter „Einfamer Angler” (Abb. 238) 
beim Marquis Inoue in Tokyo find von Föftlicher Stimmung 
durchfloſſen. Das feine weibliche Bildnis vor verſchneiter Land⸗ 
ſchaft aber, das ihm im Boftoner Mufeum zugefchrieben wird, 

zeigt, nach Kümmel, doch eine andere Hand. 
Gegen Ende der Sung: Dynaftie (um 1200) tauchte dann 
> in Liang-K'ai (japaniſch Ryokai).nod) ein bedeutender Afa- 
166.230 BubbBa, von ben Berr demiker und buddhiſtiſcher Figurenmaler auf, deſſen berühm— 
ans Kal huegn mn  tefteR Bild „Buddha, der von den Bergen ins Tal Heimfehrt” 
Grafen SateiZabemät notre. Reg dem Grafen Salei Tadamichi in Tokyo gehört (Ubb. 239). 
Wie ein Johannes in der Wüfte, nur weniger vorausfchauend, 
tiefer in ſich verſunken, fohreitet er durch die Sträucher der Felſenwildnis einher. Nicht 
minder berühmt al3 Liang Hai iſt Mu-Khi (japanifh Mokkei), defien Zufammenhang mit 
der buddhiſtiſchen Malerei durch die Darftellung des finnend im Mondfchein dafigenden Zen— 
Prieſters Tihao-Yang bei Herrn Uueno * in Dfafa (Kopie im Berliner Muſeum) be— 
wiejen wird, während feine in den „Seleeted r&lics* veröffentlichten Bilder ihn als Drachen- 
und Tiger-, als Affen- und Vogelmaler zeigen; feinfühlig- träumeriſch ift feine „Rrähe am 
Felſenhang“ in japanifhem Privatbefig, die die „Selected relies“ (VII, 19) veröffentlicht 
haben (Abb. 240); und die „Wildgans” des Berliner Mufeums, die ihm nahe fteht, wenn fie 
nicht von ihm ſelbſt herrührt, ſchließt fi} diefen freieren Bildern feines Pinfels an. Eine Krähe 

des Britiſh Mufeum wurde ihm wohl mit Unrecht‘ zugeſchrieben. 

Gegen Ende der Sung-Dynaſtie machte auch die große Landichaftsfunft immer mehr 
den feinen, aus der Gefamtnatur herausgegriffenen VBordergrundsbildern Plag, die zu 
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felbftändigen Kunftwerken geftaltet wurden. Es ſcheint, daß mit den in China von jeher bes 

ſchwerlich gewefenen, aber aus religiöfem Eifer zum Befuchen einfamer Buddhiſtenklöſter dennoch 

geübten Gebirgsreifen der Künftler au ihr Sinn für die große, ganze Landſchaft zurüd: 

ging. Der gebildete Chinefe ſah die Natur fait nur noch i in ſeinem Hausgarten. Daher bi bie 

unmittelbare und feine Auffafjung und IHRER 

Wiedergabe der einzelnen Bäume, der 

Zweige der Vlütenbüfche, der Päonien, 

Nelken und CHryfanthemum, der Vöget 

und der Schmetterlinge, die er in feinem 

Garten beobachten konnte. Ma⸗K'uei, 

der Bruder Ma-Yiians, malte um 1180 

Tannen, Zebern, Zypreſſen und Felfen; 

aber er malte, wenn das Bild des Britifh 

Mufeum, das Binyon ihm zufchteibt, echt 

ift, auch geſchichtliche Sittenbilder. Diefes 

Bild ftellt den Generaldar, der es ab: 

lehnte, fein Schachſpiel zu unterbrechen, 

ala ihm der Sieg feiner Truppen ge 

meldet wurde, Als bedeutender gleich 

zeitiger Maler diefer Richtung erfcheint 

Mao: (apaniſch Moyeki), deffen beftes 

Bild der Vicomte Fukoka in Tokyo befigt; 

„Raten und Herbſtroſen“ lautet der Titel 

feines in der ‚Kolka“ veröffentlichten Vils 

des; das Hündchen, das ihm in Bofton 

zugeſchrieben wird, ift fpäteren Datums. 

Spezialift für Bambusröhrichte war Yiu: 

Mien-Tfien-Tun, dem in Anderfons 

Katalog ein charalteriſtiſches Bildchen zu⸗ 

geſchrieben wird (Abb. 241). Als größter 

Meifter der Yüan-Dynaftie gilt jener 

Tſchao⸗Möngfu (japaniſch Tſcho⸗ſu⸗ go), 

von deſſen Landſchaftsrolle im Stil Wang⸗ 

Weis im Britiſh Muſeum ſchon die Rede 

geweſen ift (S. 265). Seine Pferdedar⸗ 

ſtellungen ſollen mit denen Han-Kans 9240. Rräge am Belfeneng Semite von Mu · ahi, in 

gewetteifert haben. Berühmt waren feine a 

„acht Pferde im Park Kublai Khans“, ein Bild, von dem ſich 3 8. im Louvre zu Paris eine 

Nachbildung befindet, Handgreiflich tritt und die Größe dieſes Meifter3 nirgends entgegen. 
Welche Rolle die tief durchgeiftigte buddhiſtiſche Malerei noch in der Yiian=Zeit fpielte, 

zeigt 3 B. das innig befeelte farbige Bild auf Seidengrund in den Berliner Mufeen, das, al 

Nacklang jenes Bildes des Liang-K’ai, den heimkehrenden Buddha darftellt. Sein Meifter ift 

nicht befannt, Wie lebendig ſittenbildliche geichichtliche Vorgänge in derſelben Zeit Dargeflellt 

wurben, zeigt ein ebenfo ausgeführtes Bild derfelden Sammlung, das die Abreiſe der 
Runfigefgichte, 2. Aufl, Bb. IL 18 - 
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Prinzeffin Tihao Tſchün anſchaulich und mohlanftändig ſchildert. Auch. der Meifter diejes 
Bildes ift unbelannt. Namhafte Yüan-Maler aber waren 3. B. Yen-Hui (japaniih Ganki), 
von dem das Britifh Mufeum zwei geſpenſtiſche Darftelungen aus dem taoiſtiſch-buddhiſtiſchen 
Sagenfreis befigt, während in ber „Kokka“ (Nr. 164) fein feinbefeeltes Naturbild „Mond 
und Wellen” wiedergegeben ift, und Tſch'ien Shun-tihü (japaniih Sen Shunfio), der 
uns in feinen in ber „Kokka“ (Nr. 73 und Nr. 169) veröffentlichten Bildern ‚Melonen und 
Heuſchrecken“ und „Melonen und Ratten‘, in japaniſchem Privatbefig, als Stillebenmaler 
von Geſchmack entgegentritt. Fr. Hirth meinte in dem Bilde „Hahn, Heufchreden und Blumen” 
jeiner Sammlung ein echtes Bild des Meifterö zu befigen. 

Sm allgemeinen trat ſchon in der Man-Kunſt, trat namentlich in der großen und Kleinen 
Naturmalerei an die Stelle der großartigen breiten und fchlicht geſchmackvollen Färbung der klaſ⸗ 
ſiſchen Sung-Malerei eine fpigere und Heinlichere Durchführung und eine buntere Farbengebung. 
hervor. In der Landfchaftsmalerei diefer Zeit werden vier Meifter genannt, die an Wang-Wei 
- wieder anfnüpften. Auf einen von ihnen, J-Tſchuan, gehen die „„abgeftorbenen Bäume“ der 
Hirthichen Sammlung in Neuyorf zurüd. Die Freude an derartigen Gemälden ber „Trauer“ 
in der Natur ging mit dem Geſchmack an ben einfachſten Darftelungsmitteln Hand in Hand. 
Es iſt erftaunlich, mit wie geringem Aufwand die hinefiichen Künftler ihre Naturbildchen auf die 
Fläche bannen durften, ohne fich dem Vorwurf auszufegen, Unfertiges für Fertiges auszugeben. 


6. Die chineſiſche Kunft der Ming- Dyuaftie (1368 — 1644). 

Nicht viel länger als ein Jahrhundert dauerte die Herrſchaft ber tatariſch-mongoliſchen 
Yüan im himmliſchen Reiche. Noch hatte China Lebenskraft genug, fich zu feinen nationalen 
Überlieferungen zurückzufinden; und dieſe verförperten fi nunmehr in Hung: Wu, dem Sohne 
eines einfachen Arbeiter, der, der Begründer der ruhmreihen Ming= Dynaftie wurde. Die 
Ming: Dynaftie war bejonders in ihrer erjten Hälfte eine Blütezeit aller Künfte und Wiſſen⸗ 
Ihaften. Das 15. Jahrhundert war wie in Europa jo auch in China ein Zeitalter der Wieder: 
geburt und der Weiterentwidelung, die in China allerdings mehr in ber Richtung aufs’ Ge- 
fällige, Farbige und Außerliche erfolgte. 

Die Hinefiihe Baukunſt ſcheint freilich ſchon ſeit dieſer Zeit, an fefte Überlieferungen 
gebannt, feine fonderlihen Fortſchritte mehr gemacht zu haben. Aber gerade von dieſer Zeit 
an baben ſich chineſiſche Gebäude oder doc Teile von ſolchen in größerer Anzahl erhalten; 
und gerade von diefen Bauten gilt alles, was zur Kennzeichnung der chineſiſchen Baukunſt 
(S. 233—236) gejagt worden ift, 

Die erjte Refidenz der Ming Dynaftie war Nanking; aber jhon der Kaifer Yung-Lo 
(1403—24) verlegte fie 1403 wieder nach Peking. Von den Grabanlagen dieſer Jahr: 
hunderte kommen vor allem die der Ming-Kaiſer ſelbſt bei Nanking und bei Peking in Be 
trat. Der riefige Grabhügel nimmt die Mitte ein. Die Grabtempel jelbft find nur teilmeife 
erhalten; fünftorige Ehrenpforten erheben fih am Eingang. Lange Alleen von überleben3- 
großen Tieren und Mandarinengeftalten bilden. den feierlichen Zugang. Wie wuchtig wirft 
der jchlicht maffige fteinerne Anbau am Grabtumulus des erjten Ming-Kaiſers Hung- Wu 
bei Nanking, wie myſtiſch die Inſchrifttafel auf dem Rüden einer fteinernen Riefenfchildfröte 
“ in der Zugangshalle an der Straße! Wie lebendig die liegenden und ftehenden Kamele, wie 
altertümlih monumental die Manbarinengeftalten zu beiden Seiten der Straße! Die fpäteren 
Ming-Kaijergräber liegen bei der ehemaligen Stabt Schang-ping, 50 km nördlid) von Peking, 
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in großliniger, ſtimmungsvoller Natureinfamkeit. Das fünfmal rechtedig geöffnete und fünf- 
mal überdachte Marmortor am Eingang ber Gefamtanlage mißt etwa 12m in ber Höhe, 27m 
in der Breite (Abb. 213). Die ſchwere Inſchrifttafelhalle mit doppeltem, noch kaum geſchweiftem, 
aber mächtig vorfpringendem Ziegeldach hat einen rundbogig gewölbten Eingang. Die freis 
ftehenden Pfeiler in der Nähe find mit den fteinernen „Wolfenarmen” verjehen, auf die ſchon 
(S.275) hingewieſen worden. Ebenfo verziert find die nach oben hervorragenden Seitenpfoften 
des breiteiligen Innentors, deſſen einzelne Durchläſſe durch Zwiſchenmauern voneinander ge⸗ 
trennt ſind. Unter den an der Straße 
zwiſchen jenen und dieſen Pforten aufgeſtell⸗ 
ten Tieren fallen Löwen, Kamele, Elefanten 
und Pferde auf. Die Zivil- und Militär— 
Mandarinen ftehen nad) wie vor mit vor 
der Bruft angefchloffenen Armen in reicher 
Kleidung da. Als Hauptbau ift der Grab- 
tempel des Kaiſers Yung⸗Lo ſelbſt erhalten. 
Die Terraſſen der dreifachen Treppe, die zu 
ihm hinanführt, find mit Marmorbaluftra- 
den verjehen. Die Firſtecken des Doppel: 
walmdaches find mit Fabelfiſchen geſchmückt. 
Im mehrſchiffigen Inneren ſtützen ſchlichte 
hölzerne Rundſäulen eine Kaſſettendecke. 

So ziemlich das legte der Ming-Gräber 

ift das bes Kaiſers T’aistfong (1627—43), 
das „Tſchao⸗ling“ nördlih von Mufven. 
Auch hier das prächtige Außentor, auch hier 
die Tierallee, aud) hier die Ta⸗tſcheng-tien, 
die jäulengetragene Haupthalle, mit ihrem 
ftattlihen Doppeldach! 

Auch die Gedätnisehrenpforten 
(Peisfong oder P'ai⸗lu) außerhalb der 
Gräber werden während ber Ming-Dynaftie 
zahlreicher und prächtige. Aus der legten 
Zeit der Ming-Dynaftie, dem Anfang des Mb.21. Bambusbidigt. Gemälde von Yiu-KleZftenTun, 
17. Jahrhunderts, flammen bie ihönfien Am Britiſh Rufeum. Nad Mnderfon. (Bu 6. 218) 
von ihnen. Zu den allerihönften gehört die wirkungsvoll gegliederte breitorige Ehrenpforte 
einer frommen Witwe in der Stadt Schanhien in Schantung. Reich durchbrochene Zierarbeit 
ſchmückt alle jenfrechten Pfoften und wagerechten Balken des breiftödigen Aufbaues. Beſon— 
ders geſchmackvoll erfcheinen die Päoniengewinde des Mittelbalfens. Noch Harer im Aufbau 
ift die erfte Gebächtnispforte der Familie Kan in Zen-tihousfu (von 1637), noch reicher mit 
Bildwerk geſchmückt die zweite Pforte derjelben Familie an demfelben Orte. 

Bon ben Hinefiihen Tempeln der Ming-Dynaftie fol der eigenartigfte von allen, der 
hauptſächlich aus anfteigenden, mit Baluftraben verfehenen offenen Terraſſen beftehende Tempel 
de3 Himmels zu Peking, 1421 gegründet fein, in feinen jegt erhaltenen Teilen aber vornehm- - 
lich dem 16. Jahrhundert entſtammen. Der dreidadjige, mit fobaltblauen Ziegeln gedeckte, gar 

18* 
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nicht chineſiſch wirkende Rundturm aber, „pie Halle des Gebetes für die Jahresernte“, gehört 
erft dem 19. Sahrhundert an (Taf. 33b). Bom Anfang des 15. Jahrhunderts ftamınt der 
fünftürmige Pagodentempel Wuta-ßö in der Umgebung von Being, der auf feinem vier: 
ftödigen Marmorunterbau aus fünf vierfeitigen indiſchen Byramidentürmen mit 11—13 vor: 
fpringenden Dachſimſen angeblich dem großen Tempel zu Bubdhagaya (S. 151) nachgebildet 
fein ſoll. Wie die chineſiſchen Bagodentürme aus indiſchen Vorbildern hervorgegangen, zeigen 
jedenfall au die fünf Türme dieſes unchineſiſch wirkenden Baues. In die Jahrzehnte von 
1428 bi3 1478 fallen die Neubauten des ausgedehnten Faijerlichen Tempels Ta-tihünh-Bö („des 
großen Erkennens“) bei Peling, der durch Heinrich Hildebrands Aufnahme und Beichreibung 
zu den erften bauwiſſenſchaftlich beifer befannt gewordenen Gebäuden Chinas gehörte, In 
einem baumreihen Park am Abhange eines Berges reihen fich in ſymmetriſcher Anlage die 
Einzelbauten aneinander. Die vier Tempelballen liegen in der Mittelachje des Geſamtrecht⸗ 
eds. Mle Einzelgebäude beherrſcht auch hier jenes Motiv einer im Holzbau hergeftellten offenen 
Säulenhalle, deren Öffnungen — gleichſam erft nachträglich — durch zwiſchen bie Stüßen ge- 
jegte Felder aus Mauerwerk gejchloffen wurden. Die Holzfäulen, die nur gemalte Andeu: 
tungen von Fuß: und Kopfftüden zeigen, beftehen aus natürlihen Stämmen. Anden Marmor: 
brüftungen der Tempelterraffen finden fich neben indiſch gefchweiften Verzierungen 3. B. ver: 
tieft eingejchnittene echte und verkümmerte Mäanbder. 

Bon ben gottesdienitlihen Tempeln der Inſel P'u-t'o-ſchan, der heiligen Inſel der 
Kuan:Yin, die Boerſchmann herausgegeben, hören wir, daß fie zunächft zu Anfang der Ming: 
Dynaftie, 1388, dann gegen Ende der Ming-Dynaftie, 1554, nochmals alle zerftört, unter 
Kaifer Wan:li (1573—1619) aber 1606 neu errichtet worden ſeien. Jedoch auch diefe Ge- 
bäude fielen den friegeriichen Zeiten wieder zum Opfer; die erhaltenen Bauten find erft feit 
1732 entſtanden. Bon den irdiſchen „Gedächtnistempeln“ Chinas, die Boerſchmann eben- 
fall3 herausgegeben hat, ftammen einige ber Tempel für Kuan-Ti, den zum Gott der Kriegs: 
tüchtigfeit erhobenen Feldherrn der Hanzgeit, der 220 n. Chr. ſtarb, wie es ſcheint, aus der 
Ping: Beit: z. B. der Kuan-Ti-Tempel zu Kiaitſchau in der Provinz Schanfi, deſſen große 
Halle von reich mit Reliefſchmuck verfehenen, von kräftigen Wulftbafen auffteigenden Stein- 
jäulen getragen wird; ebenfo eine Reihe der berühmten Konfuzius-Gebächtnigtempel Chinas: 
vor allem jener Tempel des Konfuzius in Kü⸗fu, der Geburtsftabt des Weltweilen (S. 248), 
ber zwar durch Blitfeuer 1499 völlig zeritört, aber 1500—04 unter Kaifer Hung: Tichik 
glänzend bergeitellt und mit jenen von phantaſtiſch dekorativen Drachen und Wolkenreliefs 
umzogenen Marmor-Rundſäulen (Taf. 37) geſchmückt wurde, die zu den großartigften Schöp- 
fungen der chineſiſchen Bauzierfunft gehören. Der ganze Neubau, der ein wirkliches Meifter- 
werk der Baukunſt ift, ift freilich erft in den Jahren 172480 errichtet worden. Aber aud) 
Boerihmann hält e3 für möglich, daß die Prachtſäulen noch die der Ming: Dynaftie find, 
Sicher der Ming: Dynaftie gehören die achtjeitigen, auf Rundwihiten ruhenden Säulen des 
Tempels de3 Yen-Fu-Tſe, des Neffen des Kong-fustfe, in Kü-fu an. Sie find im flachften 
Neliefftil mit den prächtigſten, die ganzen Flächen gleichmäßig füllenden Ornamenten bedeckt, 
in denen Felſen, Waſſer, Wollen, Drachen, Phönixe, Lotosblumen und Päonien eng burd)- 
einandergeſchlungen find; und ſicher der letzten Zeit der Ming-Dynaftte entſtammt ber 1635 
errichtete Tempel Pi-hia-yuan am Fuße des heiligen Berges Hino-K’ang:Schan an. Bes 
merkenswert ift diejer Bau, der in feinem jegigen Zuftand eine der wenigen Tempelruinen 
Chinas ift, durch feine Tonnengewölbe und feine Holzfäulen mit ArmBapitellen. 
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Die Haupttürme ber Ming-Dynaftie, die ſich erhalten haben, zufammenzuftellen, fehlt 
es an Vorarbeiten; der Ming-Zeit gehören jedenfalls einige der Pekinger Bagoden und gehörte 
ber Neubau bes feiner Zeit berühmten „Porzellanturms” zu Nanking an (S. 229), von beffen 
Trümmern eine gut glafierte Tonkachel mit gelbem Blattſchmuck ſich z. B. in der Dresdener 
Porzellanfammlung befindet. Alter noch ift die jogenaimte Eifenpagode zu K'ai-fong-fu, die 
1383 errichtet wurde. Sie erhebt fi) in 18 Stodwerfen, bie zum Teil nıit emaillierten Ziegeln 
verkleidet find. Von ben weltlichen Bauten Chinas find Teile bes Kaiferpalaftes zu Peking, 
wie die mittlere Audienzhalle, in der Ming- Zeit entftanden. 


. Auch die Bildnerei nahm in der Ming-Pynaftie neue Anläufe. In den überlebeng- 
großen Reihen von Menden» und Zierfiguren, die den Weg zu den Ming-Gräbern bezeichnen, 
tritt unzweifelhaft noch ein gewiſſes Streben nach Würde und Feierlichfeit zutage; dabei wird 
die DurKbildung im einzelnen aber alltäglicher und nüchterner; und auch die Götterbilber 
der Tempel und die Reliefdarftellungen an Mauern, Torbogen und Türmen find mehr im 
Stile deforativer Kleinkunſt als monumentaler 
Großfunft gehalten. Eine großartige Wirkung 
im Sinne unferer Barod'= und Rokokobildnerei 
wird man jedoch den durch und durch chineſiſchen 
Steinffulpturen der Baluftraden und Säulen 
der Gedãchtnistempel, wie denen des Konfuzius⸗ 

Tempels zu Kũ⸗fu, nicht abſprechen. 

Eine Befonderheit der Provinz Schanfi war 
die häufige Verwendung des Eifenguffes zur Her: 
ftellung rundplaſtiſcher Bildwerke. Merkwürdig 
find vor jenem Heiligtum Kuan⸗-Tis in Kiaitſchau ws. un. Chineſiſche Porzellanfgate In kobalt- 
bie zwei grimmigen eifernen Torwächter in Ge— a ne rg 
ftalt ſchwer gerüfteter Krieger mit Helmen, die 
phrygiſchen Mügen gleichen; die neben ihnen auf hohem Poftament figenden Löwen aus Eifen, 
die 1597 gegoſſen find, zeigen den chineſiſchen Durchſchnittsſtil. Welcher Zeit das natürlich 
bemalte und wirklich bekleidete Sigbild de3 Kuan-ti jelbft im Obergefhoß der Haupthalle 
dieſes Tempels angehört, ift nicht recht erſichtlich. Es wirkt in feiner farbigen Bemalung wie 
einige der ſpaniſchen Eftofabo-Bildwerke des 17. Jahrhunderts, Sicher der Ming Dynaftie 
aber gehört die figende große Bubdhaftatue von 1409 im Tempel Schaolin an. 


In die Ming-Dynaftie fällt auch die zweite große und felbftändige Blütezeit ber chineſi— 
ſchen Porzellanerzeugung, die fih nunmehr alle die Techniken aneignete, die ihr ihre 
Eigenart verliehen. Neben die mildfarbigen Scharffeuer-Glafuren, deren faft auf Kobaltblau 
und Kupferrot beſchränkte Farben vor der Verglafung (Unterglafurfarben) oder nad} ihr auf 
getragen werben können, traten bie Halbfeharffeuer-Olafuren, die bem bereits fertig gebrannten 
Porzellan in nochmaligem ſchwächeren Brande aufgelegt werden, und die Muffelfeuer-Gla- 
furen, die ihre Farben nachträglich im gelinderen Feuer des Muffelofens aufgebrannt er- 
halten (Überglafurfarben). Die Muffelfarbenmalerei wurbe oft genug aber aud) nicht glafiertem 
Porzellan aufgebrannt (email sur biscuit). Die Auswahl der im Muffelofen aufbrennbaren, 
meift dick aufliegenden Farben ift außerordentlich groß. Sie wird daher im Chineſiſchen als 
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„Drei⸗ oder Fünffarbenmalerei“, d. h. als vielfarbige Malerei bezeichnet. Die Porzellanfarben 
wurden jeit der Ming-Dynaftie Iebhafter, bunter, ja greller, wenn man will. Die Formen 
ber Ornamentif bleiben aber zunädjft noch flach und großzügig. Die Verzierung mit Blumen, 
Vögeln, Schmetterlingen ſpielt, dem Charakter der damaligen Mulerei entiprehend, auch in 
der Bafenmalerei eine Hauptrolle. Päonien, Chryſanthemum, Magnolien, Lotosblumen, bie 
blühenden Mume⸗, Pfirfih- und Kirfchenzweige, vor allem auch das beliebte Bambusröhricht 
geben vielfach ben Grundtm an. Aus der wirklichen Tierwelt mifchen fih, außer Vögeln und 
Inſekten, beſonders Fiſche, Taſchenkrebſe und Heinere Amphibien unter die Pflanzenwelt; aber 
aud die finnbildlihen Fabeltiere, Drachen und Phönige, werden mit Vorliebe der gebogenen 
Gefäßfläche angepaßt. Die flähenhafte Stilifierung ift in 
der Regel meifterhaft, aber ohne Angft vor Verftößen gegen 
ihre Forderungen durchgeführt. Erſt allmählich wird als 
Folge der Darftellungen menſchlicher Figuren und geftal- 
tungsreicher Gefchehniffe der Stil der Vafenmalerei durch 
räumliche Geftaltung der Bildfläche gefährdet; erft allmäh- 
lid) treten Götter und Helden, Vorgänge aus der Geſchichte 
und der Legende, aus Novellen und Gedichten, ja fogar zus 
ſammenhängende Landihaften in beftimmten Vajengat: 
tungen Hinzu. Das einmal Gewonnene wird, joweit die 
Darftellungsmittel es zulaffen, nicht wieder aufgegeben. 
Auch in dem fo ganz verfchiedenen Sung-Stil wird weiter- 
gearbeitet. Da fpätere Nahahmungen fi aud auf bie 
Kaiſermarken, die Nien-hao, erftreden, jo gehört Icon ein 
durchaus geübtes Auge dazu, echt altes Porzellan von 

ſpäter nachgeahmtem zu unterſcheiden. 
Zur Zeit des Kaiſers Yung-Lo (1403—24) kam das 
ganz dünnwandige Porzellan „mit halbem Körper“, wie die 
Chineſen e3 nennen, kamen prachtvolle blut- und eifenrote 
Mb. 243. Chinefifge Bafe der pe- Muffelglafuren und kamen kobaltblaue Unterglafuren auf, 
aaa a ee bie jedoch alle bald übertroffen wurden. Eine feine dünn 
wandige weiße Schale, die unter der Glafur mit eingravierten 
Dradenmotiven verziert ift, befigt das Britiſh Muſeum. Gefäße mit derber und mit feiner eijen- 
roter Unterglafurmalerei, die das Zeichen Kaiſer Yung-Los tragen, befiten z. B. das Britiſh 
Mufeum, die Dresdener Porzellanfammlung und das Schathaus zu Konftantinopel. Zur Zeit 
des Kaiferd Süan:Te (1426— 35) entftanden die ſchönſten Eobaltblauen und ebeljteintoten 
Unterglafurmalereien auf weißem Grunde. Die Gemälde berühmter Meifter wurben jegt ſchon 
nicht felten aufs Porzellan übertragen. Eine feine Schale mit Wafferpflanzen und Waſſer— 
vögeln in mild kobaltblauer Unterglafurmalerei befigt die Dresdener Porzellanfammlung 
(Abb. 242). Driginale der Zeit, die in „Edelſteinrot“ bemalt find, haben ſich nicht erhalten. 
Die vielfarbige Malerei erſcheint zunächft als Schmelzmalerei auf unglafiertem Porzellan. Mit 
feiner ftilifierter Blütenornamentik ift eine Süan-Te-Vaſe geſchmückt, die Du Sartel aus feiner 
Sammlung in Paris veröffentlicht hat (Abb. 243). Die Berliner Mujeen befigen ein mit tief- 
grünen und violettroten Muffelfarben auf gelbem Grunde bemaltes Hängegefäß mit dem 
Nien-hao des Kaifers Süan:Te, Die figürlihen Darftelungen find von phantaftiicher Wildheit. 
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Eine berühmte Porzellanperiode ift dann bie des Kaiſers Tſchieng-Hua (1465— 87), 

in der die Unterglafurmalerei zugunften der Muffelfarbenmalerei auf glafiertem Porzellan 
zurücktrat. Die „Fünffarbenmalerei” in Gelb, Violett, Rot, Grün und Braun wird ſich ihrer 

Eigenart bewußt. Daneben erreicht bie Dunnwandigkeit jener befonderen Porzellanart jegt 
einen folgen Grab, daß die Chinefen fie als „Körperlofes Porzellan”, wir fie als „Eierjchalen- 
Porzellan‘ bezeichnen. Das Smithfonian-Inftitut zu Wafhington ift reich an Porzellangefäßen 
diefer Art. Im echt chineſiſchen Stil bemalt ift eine Tſch'eng-Hua-Vaſe, die fich früher in der 
Sammlung Beurteley in Paris befand (Abb. 244). In der Periode Tſch'eng-Te (1506—21) 
wurden, offenbar unter perfiichem Einfluß, Porzellangefäße in bleicher Blaumalerei mit per- 
ſiſcher Ornamentif, ja mit arabiſchen Schriftzeichen hergeftellt, wie fie ſich z. B. im Britiſh 
Muſeum und im Victoria und Albert-Muſeum zu London erhalten 
haben. Die Hinefifchen Quellen ſelbſt reden von mohammedaniſchen 
Ranken und von mohammedaniſchem Blau in bezug auf die Vafen- 
verzierungen biefer Zeit. Dickwandige große Schalen und Kannen 
mit großzügigen Blumenranken perſiſchen Charakters in ſchwarz⸗ 
blauer Unterglafurmalerei auf weißem Grunde fand Zimmermann - 
namentlich im Mufeum und im Schaghaufe zu Konftantinopel. 
In Perfien ſelbſt follen fie nicht felten fein. 

Unter dem Kaifer Kia-Tfing (1522 — 66) entwidelte ſich 
das „Mohammebanerblau” der Unterglafurajen zur höchſten 
Leuchtkraft, die Dreis oder Fünffarbenmalerei der „Muffelbrand- 
technik“ zu immer größerer Beliebtheit. Die Dresdener Porzellan- 
fammlung befigt aus dieſer Zeit z. ®. eine Vaſe mit tieffobalt- 
blauer Malerei und gelbem Schmelfarbengrund und einen Porz 
zellantopf, ber überaus farbenprächtig mit Unterglafurfobalthlau 
und den Muffelfarben der Fünffarbenmalerei geſchmückt ift. Auch 
in den Berliner Mufeen und den übrigen Sammlungen fehlt es 
nicht an Gefäßen biefer Art. Zur Zeit des Kaiſers Lung- King 
(156772) fol das „Eierfnlen- Porzellan” eine neue Blüte er: Yeriove zigengräue, aus ver 
lebt Haben. Die vielgenannte Zeit des Kaiſers Wan-li endlich rin Parem, m Per 
(1573—1619) war außerorbentlich fruchtbar auf allen Gebieten " 
ber Porzellankunft, brachte in ihnen aber keine felbftändigen Neuerungen mehr hervor, wenn 
man nit das für Perfien und Europa hergeftellte Ausfuhrporzellan hierher rechnen will, das 
in feiner glafigen Dünnwandigkeit manchmal befondere Formen erhielt und mit fremdartigen 
Biermotiven gef ämüct wurde. Gute Arbeiten ber Wan-li-Beriode trifft man in den Londoner 
Sammlungen, in den Berliner Mufeen und in ber Drebener Sammlung, in ber die für Europa 
bergeftellte Ware überwiegt. Die Ausfuhrware für Perfien trifft man in Europa namentlich 
in den Sammlungen von Konftantinopel, Im allgemeinen räumen die blaumweißen Vaſen den 
bunten faft vollftändig das Feld. Das Grün tritt in manchen Gefäßen bereits jo herrſchend 
hervor, daß fie al3 Vorläufer der grünen Gattung („famille verte‘) der nächſten Dynaftie 
erſcheinen. Die figürlichen Darftellungen und die Landihaften, die oft, wie ſchon früher, ala 
bejonder8 umrahmte Bildchen mitten in der Blumenbeforation figen, umziehen jegt manch- 
mal den ganzen Hals oder Bauch des Gefähes (Abb. 245). Eine Vafe in harakteriftifcher 
„Sünffarbenmalerei” mit der Marke des Kaiſers Wan-li befigt z. B. das Britif) Mufeum. 
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Daß jetzt auch wirkliche Porzellanfiguren hergeſtellt wurden, zeigt z. 8. eine ziemlich fteif 
„frontal angeordnete Statuette des Lao-Tſe im Britiſh Muſeum. 


Für die chineſiſche Malerei war beſonders bie erſte Hälfte ber Ming-Dynafie ein Zeit: 
alter vieljeitiger und reicher Nachblüte. Die Maler zeichneten fid weniger durch Eigenart al 
durch völlige Veherrihung der Darftellungsmittel und der Darftellungsgebiete ihrer Kunft 
aus. Bon den 1200 Malern dieſes Beitalters, die in den chineſiſchen Schriftquellen genannt 
werben, heben unſere Sinologen, wie Hirth, Giles, Bufhell, und die japaniſchen Veröffent- 
lichungen je nad) den Sammlungen, auf bie fie fid) ftügen, verſchiedene Reihen hervor. Die 
ernfte, ſeeliſch vertiefie buddhiſtiſche Malerei trat jetzt in den Hintergrund. Doch ſelbſt vom 

Ende der Ming⸗Dynaſtie hat ſich noch eine fo anſchau—⸗ 
liche buddhiſtiſche Legenden-Darftellung erhalten wie bie 
des Britifh Mufeum, die einen Bodhiſatwa zeigt, wie er, 
freilich ſchon mit hergebrachten Zügen im windgeblähten 
Mantel, auf einem Schilfrohr den Yangtje-Kiang über- 
ſchreitet. Sie rührt von ber Hand des in Japan leben: 
den chineſiſchen Möndes Mu⸗an her. Der Mitte der 
Ming⸗Zeit gehört der 1523 geftorbene T’ang-Yin (oder 
Vang:Liuju) an, ben Hirth als den berühmteiten von 
allen Ming: Malern bezeichnete. Er war ein Zeitgenoffe 
Raffael3 von Urbino. Auf ihm ſcheint mit Recht, wie 
auch Giles nad) der Veröffentlichung unferer erften Aufs 
lage anerkannt hat, ein hübſches Höhenformatbild ine 
Graffi-Mufeum zu Leipzig zurüdgeführt zu werden 
(Taf. 38): eine rein gezeichnete, klar und hell getönte 
Himmelsgöttin, die, vom Wolkendrachen durch die Luft 
M66. 245. Gpinefifge Bafe ber Periode getragen, die Laute ſpielt, während bie Heinere Begleiterin, 
a en Pet die ihr folgt, mit bem Wunſchzepter ausgeftattet ift. Das 
Bild trägt, nad) Giles, die Jahreszeihnung 1508. Dar- 
ftellungen aus ber Geſchichte, dem Leben und der Natur (Landſchaften und Stilleben) traten 
jet völlig in den Vordergrund. Nach Fenollofa war Lin-Liang, ber in der Mitte des 15. 
Jahrhunderts lebte, der bedeutendfte Maler der Ming-Dynaftie. Von ihm befigt das Britiſh 
Mufeum zwei feinfühlige, zugleich naturnahe und lächenhaft ftilifierte Naturbilder, bie Wild- 
gänfe am ſchilfbewachſenen Wafferrande darftellen. Am höchſten von allen Ming-Malern aber 
follen die Chinefen ſelbſt Tſchſiu-Ying jhägen, der vorzugsweife figürliche Vorgänge in ge- 
hegter Natur und in ftattlihen Baulichkeiten malte, ALS fein Meifterwerk galt die Anficht des 
Schang-Lin-Parks des Kaiſers Wu-Ti. Ein Seitenſtück zu diefem Bilde, ein langes Breit- 
bild des Britiſh Mufeum, ftellt ein fröhliches Frühlingstreiben fittfamer Frauen im Kaifer- 
palaft der Han-Dynaftie dar. Yon den Landſchaftsmalern der Ming-Zeit ift zunächſt Tai— 
Wentſch-in, der Begründer der Schule der Provinz Tſche-kiang, zu nennen, von deſſen Hand 
fi} eine prächtige Landfhaft in ber Sammlung Jacoby zu Berlin befindet. Dem romantifchen 
Stil diefes Bildes fteht der Stil der Landfhaften Wu-I-hſens (japaniſch Goekifen) nahe, 
der ſchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts lebte. Prächtig ift feine Sturmlandſchaft mit 
ftrömendem Regen, mit felfiger Küfte, an der ein Nachen gefährdet ift, und mit zerzauften 





Tafel 38. 


Taf. 38. Göttin über dem Drachen in Wolken. Chinesisches Gemälde von T’ang-Yin. 
Nach dem Urbilde im Grassi-Muscum zu Leipsig. 
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Bäumen, die ihr Herbftlaub abjhütteln, in den Berliner Mufeen. Dieje befiten auch von 
der Hand des beliebten Landfchaftsmalers Tihiang-Sung (apaniſch Shoſu), der in Nanking 
geboren war, eine hübſche Iandfchaftliche Breitrolle, die in vier voneinander getrennten Bildern 
bie vier Jahreszeiten veranfchauliht. Eine Landfchaft dieſes Meifters im Tempel Nanzenit 
zu Kyoto ift im „Shimbi Taikwan“ (Bd. 3, Taf. 17) veröffentlicht.” Alle dieſe ſchwarzweißen 
Pinſel⸗ und Tufchelandfchaften Inüpfen an den großen Stil der ähnlichen älteren Landſchafts⸗ 
malerei an, find aber in der Linienführung äußerlicher und nüchterner geworden. M& andere 
vieljeitig bedeutende Meifter diefer Zeit werden Wu-Wei (japaniſch Goi), Shen-Tihan 
und Tai-Tſchin gefeiert. Am individuelliten aufgefaßt ſollen nach Hirth die Fleinen Natur: 
bilder von Tſch'en-Tſchou und Pien-Wen-Tjin fein. Blütenzweige, Blumen, Vögel 
und Schmetterlinge beherrichen ihre Kunft. Von Wang-Li-Pen rührt ein Bildchen des 
Britiib Mujeum ber, das Vögel und Päonien darftellt. Cigenartige maleriſche Reize wird 
man keinem dieſer Bilden abſprechen. 


7. Die chineſiſche Kunſt der Tſing⸗ oder Mandſchu⸗Dynaſtie (1644 - 1912). 

Auf die Ming-Dynaſtie folgte 1644 die bis vor kurzem herrſchende tatariſche Tſing- oder 
Mandſchu⸗Dynaſtie, die erſt 1912 einer angeblich republikaniſchen Verfaſſung Platz machte. 
Außerlich erhielten die Chineſen unter der neuen Dynaſtie ein neues Anſehen. Sie wurden 
gezwungen, ſich nach tatariſcher Art die Köpfe zu raſieren und Zöpfe zu tragen. Innerlich 
gingen ſie, obgleich die tatariſchen Herrſcher ſich ſo raſch wie die früheren die chineſiſche Geſittung 
aneigneten, allmählichem Verfall entgegen. Chriſtliche Miſſionare predigten ſeit dieſer Zeit in 
China die Religion der Liebe. Europäiſche Einflüſſe machten ſich, bald zurückgedrängt, bald wieder 
zugelaſſen, niemals aber den Kern des Chineſentums antaſtend, wie auf vielen Gebieten des 
chineſiſchen Geiſteslebens, ſo auch in der chineſiſchen Kunſt geltend. Doch zeigt ſich dies, abgeſehen 
von der Baukunſt, nur in geringem Maße in den Kunſtwerken, die die Chineſen aus ſich und 
für ſich ſchufen, ſondern namentlich in den niemals geglückten Verſuchen einiger franzöſiſcher 
Jeſuitenmaler des vorigen Jahrhunderts, die Chineſen an europäiſche Perſpektive und euro⸗ 
päiſches Helldunkel zu gewöhnen oder ihnen die Schmelzfarben von Limoges beizubringen, 
ſowie in der Findigkeit der chineſiſchen Porzellanerzeuger, die ſich nunmehr in ſteigendem 
Maße, wie dem perſiſchen und dem ſiameſiſchen, ſo auch dem europäischen Geſchmacke anpaßten. 

Neues ſchuf die chineſiſche Baufunft aus fich heraus faum noch, wenngleich namentlich in 
Familiengrabtempeln die Steinardjiteltur in den Formen der Holzbaufunft zunahm. Aber die 
überwiegende Mehrzahl aller erhaltenen chineſiſchen Bauwerke ftammt ficher erſt aus dieſen legt- 
vergangenen Sahrhunderten, wenngleich viele von ihnen als Nachbildungen ihrer untergegange= 
nen Vorläufer erſcheinen. Im einzelnen fann bier nur wenig mehr hervorgehoben werden. 

Bon den dreis und fünfteiligen Ehren:, Gedächtnis- und Torpforten gehört das 
prachtvolle, vornehm⸗ruhige fünftorige und fünfdachige Denkmal, das den Baumgang vor dem 
Grabe des Konfuzius in Kü-fu ſchmückt, dem Anfang diejes Zeitraumes an, einer jüngeren 
Zeit aber der mit Marmorrundbogen geöffnete, mit glafierten Tonfliefen bekleidete dreitorige 
Gedächtnisbogen vor dem Tempel des ‚„‚Schlafenden Buddha” bei Peking. Bon den erhaltenen 
PBagodentürmen gehören die meilten ebenfalls diefem Zeitraum an. Genannt feien die ſechs⸗ 
feitige und jechsftödige Bagode mit ſtark gefchweiften, an den Eden hochgeſchwungenen Ziegel: 
zwilchendächern zu Schanghai, die fein, aber mehr europäifch als chinefiich gegliederte „Porzellan: 
pagode” im Sommerpalaft Wan-ſchau-ſchan bei Peking, die mit purpurfarbenen, grünen, 
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gelben, blauen und. blutroten Kacheln bededt ift, die achtjeitige ſiebenſtöckige grünglafierte 
Pagode, bie fich mit wenig gejchweiften und hervortretenden Zwiſchendächern und pyramidaler 
Spite auf fteinernem Unterbau im Luftgarten Tſchiayü-yüan in den Weitbergen der Pro⸗ 
vinz Tichili erhebt, und die in China ganz ungewöhnliche, an tibetaniſch-lamaiſtiſche Vorbilder 
erinnernde, auf hohem vieredigem Unterbau rundflajhenförmig anfteigende Pagode bei Yang: 
tſchau am Kaiſerkanal. Ihr fchließt ſich die ähnlich, aber willfürlicher geftaltete, von vier 
Achteckſäulen eingefaßte Marmorpagode im „Gelben Tempel” (Huang-ßö) bei Peking an, ein 
in China fremdartig wirfender Prachtbau, den Kaifer Hien-Zung (1736—95) zur Erinnerung 
an den 1781 in Peling verftorbenen Lama von Taſchilunpo (S. 192—193) in Tibet errichtete. 
Er gleiht auffallend einem „Stupa“ von Taſchilunpo ſelbſt (Abb. 179). 

Bon den Tempeln, die von wiſſenſchaftlichen Arditelten unterfucht worden, gehören, wie 
ſchon bemerkt, die drei von Boerſchmann veröffentlichten Haupttempel der der Göttin ber 
Barmherzigkeit geheiligten Meerinjel P'u⸗t'o⸗ſchan in ihrer jeigen Geftalt diefer Zeit an: 
im Norden der Inſel der Fo⸗ting-ßö mit feinen 84 Bildniffen, der großen Erbarmer, in der 
Mitte der Inſel der Tempel „des Geſetzesregens“ Fa-yu-Bö, der, reich mit Bildwerlen und 
Gemälden geihmüdt, ung alle harakteriftiihden Anlagen und Einzelbauten der hinefiichen 
Tempelbauten vergegenmwärtigt. Die Haupthalle des Kleinen Tempels, ber in ihm fteht, ift 
mit gelbgläfierten Ziegeln bededt. Die Haupthalle des Geſamttempels (Tastien), deren acht 
mittlere Holzjäulen auf baudigen, in reich unterjhnittenem Relief mit Drachen geſchmückten 
Steintrommeln ruhen, ift ein typifcher doppeldadjiger Hallenbau. Die Verbindung von 
Walmdach und Giebeldadh ift an den Dächern verjchiedener Hallen des Fo⸗ting-ßö vollzogen. 
Der Pu⸗tſi⸗ßö, d. 5. der Tempel der Welterlöfung, im Süden der Inſel wirkt befonders ſchön 
von der Bogenbrüde des Lotosteiches aus gejehen. 

Bon den Gedähtnistempeln, die Boerſchmann herausgegeben, gehört jogar das uralte 
Heiligtum des Konfuzius (vgl. ©. 248 und ©. 276) zu Küsfu in feiner jetzigen Geftalt erft dem 
Neubau von 1724—30 an. Wenn die prahtvoll ausgemeißelten Steinjäulen der Haupthalle 
(Taf. 37) auch vielleicht noch die der Ming-Oynaftie find, die den Brand von 1724 überdauert 
haben, jo ift der Gejamtaufbau doch ficher ein Mufterbeifpiel der chineſiſchen Baufunft des 
18. Jahrhunderts. Auch von den Konfuziustempeln der übrigen Provinzen Chinas find die 
meiften in ihrer jetzigen Geftalt erft in diefem Zeitraum errichtet. Der Tempel für den Feldherrn 
und Schriftlundigen Tjo-Wenfiang in Tihang-fhafu (Provinz Hunan), deſſen ſchlanke Stein- 
jtügen auffallen, gehört erft dem Ende des 19. Jahrhunderts an. Beſonders organijch mit ihren 
ſchlanken, ben Hofeden eingeorbneten Steinfäulen erfcheinen der Paukenturm und der Gloden- 
turm des Tempels der Familie Hi in Tſchang-ſchafu. Die bedeutendften neueren Familientempel 
aber find die der reichen Familie Tihen, von denen der in Tichang-fchafu mit feiner prächtigen 
Steinarbeit noch dem ftrengeren chineſiſchen Stil angehört, der zu Kanton aber, zum Teil 
unter europäiſchem Einfluß, zwar das Vorbild des Holzftils noch immer deutlich durchblicken läßt, - 
ihn aber mit üppiger, zum Teil barod wirkender Meißelkunſt in Stein überträgt. Die ftrenge 
Symmetrie der Anlage und der Ausftattung der Einzelhallen wirken um fo echter Hinefilch. 

In bezug auf die Neugeftaltung der Andachtstempel fei bemerkt, daß den Mittelpunkt 
des Himmelstempel3 zu Peling der eigentliche Himmelsaltar bildet, der aus drei Freisrunden, 
mit Steingeländern verjehenen Terraſſen befteht. Die Tempel der Erde, der Sonne und bes 
Mondes fliegen fih an. Daß der maffige dreiftödige, mit vorfpringenden, aber nicht ges 
Ichmeiften fobaltblauen Ziegelbächern ausgeftattete, inwendig mit einer Scheinkuppel verjehene 
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fteinerne Rundturm (Taf. 33b), der al3 Tempel des Gebetes für die Jahresernte bezeichnet wird, 
erft dem 19. Jahrhundert angehört, ift ſchon (©. 275— 276) erwähnt worden. Einer der 
Ihönften Tempel Chinas ift der reich ausgeitattete Tempel Pi-Yün-ßö, der zu_ der ftattlichen 
Reihe der Tempel der Weftberge bei Beling gehört. Seine Marmorpagode ift ein eigenartiger 
Prachtbau. Als trugige Glaubensfefte ericheint der vom Kaiſer K'ang-Hſi (1662 —1723) 
nördlich außerhalb der großen Mauer errichtete, von Franke geſchilderte Lamatempel zu Jehol, 
deſſen gejchweifte Pagodendächer aus gewaltigen, terraffenförmig den Hügel binanfteigenden 
Feftungsmauern hervorbliden. Die Tempelbauten auf den fünf heiligen altchinefifchen Bergen 
bat Boerſchmann bisher nur kurz beichrieben. Oben liegen meift .nur Heine Tempel; der 
Haupttempel jedes Berges liegt unten an feinem Fuße. Der Vai:Schan in Schantung ift 
ber öftlichfte und berühmtefte diefer altchinefiichen heiligen Berge. Die Haupthalle des ſüdlichen 
heiligen Berges, des Heng-Schan in Hunan, zeigt, wie Boerſchmann jagt, „die eleganten 
ſchlanken Verhältniffe der Provinz Hunan, in der man vertraut ift mit Steinfäulen beliebiger 
Länge”. Auch die vier buddhiſtiſchen heiligen Berge find ſchon altchinefiiche Heiligtümer 
gewejen, ehe fie bubdhiftiich geworden. Die Haupthalle des heiligen Berges Wu⸗t'ai⸗Schan 
in Schanſi ift inwendig gewölbt, und ihre Schaufeite ift noch mit indischen Elementen durchſetzt. 
Die Tempel auf dem über 3300 m hohen Omi-Schan in Szestihuan find noch aus Holz 
errichtet wie die Tempel der Vorzeit. Der Einklang mit der landichaftlihen Natur, der der 
chineſiſchen Baukunſt ihre eigene, ftimmungsvolle Größe gibt, verleiht den Tempelanlagen 
aller diejer heiligen Berge einen befonderen, oft ergreifenden Reiz 

Merfen wir nun noch einen Blid auf die weltlihen Bauten diefer Zeit, jo interejfiert 
ung in Peking jelbft zunächft der Kaiferpalaft der „verbotenen“ Stadt, deren ſüdlicher Torbau, 
durch den eine mit Marmor gepflafterte Straße führt, aus fünf Rundbogendurdjläffen in einem 
gewaltigen, von breitgelagerter Doppeldachhalle befrönten fteinernen Unterbau bejteht. Der 
Palaft jelbft ift eine regelrechte Anlage aus Hallenbauten, Terrafjen, Gärten und Teichen. Noch 
ber Ming=Zeit gehören vielleicht die eindadhige mittlere und die größere dritte Audienzhalle an; 
bie große Audienzhalle mit ihren bemalten Holzjäulen und Kafjettendeden und ihren reid) 
geſchnitzten Türflügeln aber entftammt wahrjcheinlich erft dem Anfang der Mandſchu⸗-Dynaſtie. 
Über die Verzierungsfunft, die diefer Palaft zur Schau trägt, urteilt der Japaner Ogawa, 
der ihn herausgegeben, recht abfällig. Bon den übrigen Bauten Pekings ſelbſt ift noch bie 
im 18. Jahrhundert entftandene, mit der Nationaluniverfität verbundene „Halle der Klaſſiker“ 
hervorzuheben, ein doppeldachiger, von offener Holzläulenhalle mit Armfapitellen umgebener 
Bau, den eine große vergoldete Kugel krönt. Vor feiner Südfeite fteht ein prächtiger P’aislu, 
der an den des „Tempels“ des jchlafenden Buddha (S. 281) erinnert. Der Sodel und die 
drei Bogentore beftehen aus reich ausgemeißeltem Marmor. Die Bekleidung mit gelb:, grün: 
und blauglafierten Kacheln hebt ſich von hochrot ftudierten Wandteilen ab. 

Sin höherem Maße noch als im Balaft zu Peking find in den von Combaz geichilderten 
kaiſerlichen Sommerpaläften der Umgegend von Peking die Bauten mit der Iandihaftlichen 
Natur zur unauflöglichen Einheit verbunden. Die Anlage des kaiſerlichen Sommerpalajtes 
Yüan-ming-Yüan wurde unter Kaifer Kang-hi (1662—17237 begonnen, unter K'ien⸗lung 
(1736—96) vollendet. Im Sabre 1742 zählte man 200 zu ihm gehörige Einzelbauten. Die 
Franzofen und Engländer haben fie 1860 zerſtört. Erhalten ift jegt faſt nur die ſchon er— 
wähnte „Borzellanpagode” an jeinem Nordrande. Bon den Gebäuden, die in Trümmern liegen, 
ift ein Faiferliches Luftihloß in europäifch gemeintem Barodftil beſonders erwähnenswert. 
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Weiter weitlih an dem Kleinen See Kun⸗ming-hu liegt die kaiſerliche Sommerrefidenz 
Wan⸗ſchau⸗ſchan („Taufend FreudenBerg”), die mit allen Gebäudearten, bie bie hinefiihe 
Baufunft fennt, reichlich ausgeftattet iſt. Hervorzuheben ift bie Heine buddhiſtiſche Bronze 
pagode, ift die hochgeſchwungene einbogige Brüde Lo-ko-Tſchiao, die die Beſonderheit des 
chineſiſchen Brückenbaues gut verbeutlicht, ift ber breitgelagerte doppeldachige Seepavillon, 
vor dem ein bronzener Ochſe liegt, ift die fiebzehnbogige Marmorbrüde von 1755; und 
Tempel und Wohnbauten reihen fih den leiten Brücken- und Zeltbauten diefer Art an: 
aud) fie wunderbar reizvoll den landſchaftlichen Anlagen eingefügt. 

—— Die chineſiſche Bildnerei 
der letzten 275 Jahre, von denen 
wir reden, unter gemeinſamen 
Geſichtspunkten zuſammenzu⸗ 
faſſen oder gar entwickelungs⸗ 
geſchichtlich zu verfolgen, iſt bei 
dem gegenwärtigen Stande un: 
ferer Denfmälerkunde noch nicht 
möglich. Die alten Techniken 
ber mit bemaltem Stud ver- 
Hleideten, oft auch mit wir 
lichen Stoffgewänbern arbeiten- 
den Lehm und Gipgsbilbnerei, 
der vergoldeten Holzſchnitzerei, 
der Steinbildnerei, in ber jetzt 
unter europäiſchem Einfluß der 
Marmor häufiger Verwendung 
findet, des Bronzeguſſes, der in 
China in der Großfunft auch 
jet nur felten angewandt wird, 
und der Tonbildnerei, bie im Re⸗ 

466.246. Löme im Sommerpalaft bei Peking. Rad Photographie. Hief fi) derber, farbig glaferter 

Fayence bedient, in Heinen Statuetten aber jegt häufiger als früher zum Porzellan greift, alle 

dieſe Techniken werben jegt nebeneinander weiter verwandt und vielfach weichlicheren modernen 

Stilgejegen unterworfen. Wir fönnen hier nur einige Schöpfungen, über die Berichte vor= 

liegen, nicht eben planvoll hervorheben. Als Tempelbildwerke entftammen dem Anfang 

der Tfing-Dynaftie z. B. die drei großen, auf Lotos thronenden Bodhiſatwas mit den Heinen 
ftehenden Bodhiſatwas zwiſchen ihnen in der Tempelhalle Huang-ßö in Peling, die 1647 er- 
richtet worden. Ein koloſſales, mehr als 20 m hohes vergoldetes Holzbild des Zukunftsbuddhas 

Maitreya erhebt fi, nach Buſhell, durd eine Reihe von Stodwerfen im Kronprinzenpalais 

des Kaiſers Yung-Ticheng (1723—86) zu Peking. Wunderbar naturaliftiih mit wirflihem 

Gewande zurechtgemacht, erinnert das behaglich in einer Art Fenfternifche erſcheinende Sitzbild 

des alten hängefhnauzbärtigen Kriegshelden Kuan-ti oder Lao-Ye im Obergeſchoß feines 

Gedächtnistempels zu Kiaitſchau (Schanfi), wie ſchon bemerkt, an Eftofado:Geftalten der 

ſpaniſchen Bilduerei des 17. Jahrhunderts (S. 277). Dargeftellt ift er, vertieft ins Leſen 
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de3 5. kanoniſchen Buches „Tſch'un Tſch'io“. In reiche Gewänder gehüllt erſcheinen auch das 
Iprechend lebendige Sigbild eines verftorbenen Oberprieſters in einem der Tempel des heiligen 
Berges Omi⸗Schan in der Provinz Sze⸗tſchuan und die ernft, aber leer blidende Geftalt des 
Lieblingsſchülers des Konfuzius, des Yenzfustfe, in deffen Gebächtnistempel Yen-Miao zu 
Küzfu. Mehr durdgeiftigt find die Stand» und Sigbilder der Tempel der heiligen Inſel 
Pu⸗to⸗ſchan: am Hauptaltar der großen Gebet3halle de3 Tempels Fa-Yü:5ö thront Kuan-Yin, 
bie weißgeffeidete Göttin der Barmherzigkeit, die in China an Stelle des indiihen Bodhiſatwa 
Awalokiteſchwara tritt, zwiſchen den anderen Bodhiſatwas. Die drei Buddhas am Hauptaltar 
ber „Halle des Gefeges‘ find vergoldete Holzbilder. In lichtweißem Marmor aber ftrahlt der 
ausdrucksvolle Kopf der in farbige Prachtgewänder ge: 
kleideten Ruan=Yin der „Halle des Edelſteinbuddha“ in 
demfelben Tempel. Der Verſuch, ben Kopf zu bejeelen, fteht 
bier offenbar unter dem Einflug europäiſcher Vorbilder. 
Charalteriſtiſche Geftalten find bie der vier Himmelskönige 
- (&.196 und &.258), der Schirmer der Kuan-Yin, in ihrer 
befonderen Durchgangshalle und die der 18 Lohan, der : 
Junger Buddhas, in ber großen Gebetähalle bes Tempels. 
Auch an Tierbildern fehlt es nicht. Genannt feien bie 
grimmig breinblidenden beiden Löwen an bet Treppe zur 
Durchgangshalle des Tempels P'u⸗tſi-ßö auf Pusto: 
ſchan, die vier echt chineſiſchen Ungeheuer, die nach altindi= 
ſcher Art die vier freiftehenden Achteckpfeiler am Garten: 
gebäude des Sommerpalaftes Wan-Schau-Schan krönen, 
der lebensvolle, ruhig ftilifierte liegende Bronze-Ochſe 
ebendort und ber grimmig verſchnörkelte, abfichtlich alter⸗ 
tümelndeLöwe des Sommerpalaftes bei Beling(Ahb.246). 

Auch an dekorativen Reliefbildwerken in allen 
Techniken fehlt es in ber chineſiſchen Bildnerei biefe® Age Pomemanfr bergeniiberanppL Mad 
Zeittaumes keineswegs. Aber auch von ihnen Fönnen em Driginat ber a anfantung, 
bier nur wenige willfürlich herausgehoben werden. In " 
glafiertem Ton ſcheint das Nelief eines Giebelmittelfreifes eines ber Tempel auf dem heiligen 
Berge Dai-Schan gehalten zu fein. Es ftellt nach Boerſchmann dar, „wie die Pilger, die 
auf den Treppen mühſam zum Gipfel eınporgeftiegen find, das Heiligtum der Göttin in 
religiöfem Eifer geradezu ſtürmen“. Reich an Reliefs find die Tempel der Inſel Pust’o: 
ſchan: rein ftilifierte, modern wirkende Neliefbarftellungen aus dem Landleben bilden die 
Brüftungsfüllungen der Brüde vor dem Tempel Fa-yu-ßö; 24 eindrudsvolle Neliefbilder, 
die Geſchichten kindlicher Liebe ſchildern, ſchmücken die Terrafjenbrüftung ber großen Ge 
betzhalle desſelben Tempels. Dieſe etwa 1705 entftanbenen Bildwerke, die beftimmte, ge— 
ſchickt begrenzte Vorgänge aus der Begebenheit hervorzuheben verftehen, zeigen die ganze 
Weichheit und Freiheit des Neliefitils diefer Tage. 

Auch die fteinernen Ehrenpforten pflegen reich mit Reliefs geſchmückt zu fein. Im ber 
Stadt Yen⸗tſchau allein ftehen 15 ſolche Ehrenbogen der Iegten Dynaſtie, von denen namentlid) 
der des Großmandarins Niu-Siang-K’uin mit reichen Reliefbildern verjehen ift. Das Beiſpiel 
jener Eingangspforte zu Santſchi in Indien (S. 150, Abb. 138) wirkt hier noch immer nad). 
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In der chineſiſchen Kleinkunſt ſpielen als plaſtiſche Bilbwerke jegt namentlich bie Por: 
zellanfiguren eine Rolle, wie fie in allen Sammlungen dinefifher Kunft reichlich vor- 
handen find. Als Beifpiele können auch von ihnen mur wenige aus ber Dresdener Samım: . 
iung hervorgehoben werben, bie faſt alle bem Zeitraum K'ang-Hi (1662—1722) entftammen. 
Aus rahmfarbenem Porzellan gefertigt find bie fiehende Göttin Kuan-Yin aus der Fabrik Te 
hua in der Provinz Fu-fien und die merfwürdige Gruppe von Holländern bei ber Mahlzeit, 
bie den germaniſchen Typus nicht übel erfaßt hat. Der Dresdener Kuan-Yin ſchließt ſich 
in berjelben Porzellanart eine noch feiner bejeelte, halb am Boden Hodende Kuan-Yin ber 
Pofener Sammlung an, Mit Muffelfarben auf dem unglafierten Porzellan bemalt find in 
Dresden ein Papagei, ein „Hund des Fo“, ein freundlich lächelnder reich geffeideter, am Boben 
hodender Mann im Hut und einige plumpe, barock gekleidete Geftalten, die angeblich Lud⸗ 
wig XIV. zwiſchen zwei Mätreſſen darſtellen; in türfisblauer und violetter Glafur prangt 

ein anderer, noch löwenartiger dreinblidender „Hund 
des 30” (Abb. 247) mit grimmig geöffnetem Rachen. 
Zünger noch ift wohl bie Kuan-Qin mit dem Kinde 
- (S. 254) aus weißem Porzellan, auf die ſchon hin⸗ 
gewieſen wurde (Abb. 226). 
Die Porzellantöpferei erlebte unter ben 
KRaifern Rang: Hi (1662—1722), Yung: Tiheng 
(1723—35) und Kien-Lung (1736—95) einen 
Aufſchwung, der, dem Zeitgeift entfprechend, ſich in 
einer Fülle der verſchiedenſten Techniken, Gefäß: 
formen, Farben und Ziermotiven bemerkbar machte, 
kunſtgewerblich alfo in der Tat zu neuer Kraft und 
W0. 248. Gpinefifher Borgellanteller ber Geſchmeidigkeit führte, rein künſtleriſch angeſehen 
a nu anietmm  aber kaum noch neue Triebe zeitigte, 

In der Zeit des Kaiſers Wang-Hi wurden zus 
nächſt in der Technik der Fobaltblauen Unterglafurmalerei neue und frijche deforative Wirkungen 
erzielt, während ſich auf dem Gebiete der „Drei- und Fünffarbenmalerei” die „grüne Gattung” 
(famille verte) durch ihren mildgrünen Grundton auszeichnet, auß der die Iebhaften Sonber- 
farben nur als Einzelflede hervorleuchten, während die „Rofagattung” (famille rose), bie bie 
Chinefen als Malerei „in fremden Farben“ bezeichneten, durch die Undurchfichtigfeit ihres 
Farbenauftrags im Nachteil war, in kleineren Stüden aber eine weiche Harmonie erzielte. Auch 
farbige Glaſuren, wie eine blutrote und eine pfirfichrote, eine ſchwarze und eine felabongrüne, und 
haarriffige Überzüge fpielen eine Role. Allen diefen Gattungen gehört die große Maffe der Por— 
zellangefäße unferer Sammlungen, namentlich) der Dresdener Sammlung, an. Man follte ihre 
Reize nicht leugnen, aber diefe auch angeſichts der älteren Porzellan-Vaſenkunſt nicht übertreiben. 

Unter dem Kaiſer Yung: Tiheng traten die kobaltblaue Unterglafurmalerei und, die 
„grüne Gattung“ zugunften ber „Rofagattung”, die jegt erft ihre feinfte und geſchmackvollſte 
Durchbildung erhielt, und der farbigen Glafuren, die namentlich die der Sung-HZeit nadj- 
ahmten, in ben Hintergrund. Anmut der Verzierungen und Zartheit des Tone zeichnen die 
beften Porzellangefäße biefer Zeit aus. Beliebt ift auch eine kobaltblaue Umrißzeihnung, die 
mit farbigem Schmelze ausgefüllt wurde. Unter dem Kaifer Kien-Lung ſuchte man das 
Errungene feftzuhalten und hielt ſich techniſch auch noch auf ber Höhe der guten Zeit, ging 
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im Wert ber Ziermotive aber raſch zurüd; das bünne „Eierſchalenporzellan“, das faft nur noch 
aus Glaſur beitand, erreichte vielleicht jegt erft feine größte Zartheit. Nach dieſer Zeit aber 
trat offenfihtlicher Verfall ein. „Alle Ornamentif“, jagt Zimmermann, „wird Heinlicher, die 
Harmonie ſchwächer, das Formengefühl matter.” Auch an Porzellangefäßen ver Perioden 
K'ang-Hi und Yung: Tfeheng ift die Dresdener Sammlung die reihfte von allen; neben 
ihr ftehen aber das Victoria und Albert-Mufeum in London, das Berliner Kunftgewerbe- 
mufeum und da3 Hamburger Mufeum für Kunft und Gewerbe, 

Unfer Teller aus der vormaligen Sammlung Du Sartel in Paris (Abb. 248) mit 
feiner hübſch ins Rund gejegten Begrüßungsfzene gehört der „grünen Gattung”. Neben 
dem vorherrſchenden Grün zeigt er ein Fräftiges Roftrot und einige gelbe, blaue und violette 
Höhungen. Die grünen Vaſen mit großen gefhihtlichen oder religiöfen Darftellungen wurden 
1677 durch faiferlichen Erlaß verboten. Der 
„roſa Gattung” der Periode Kien-Lung aber 
gehört der abgebildete Teller der vormaligen 
"Sammlung Meflager in Paris an (Abb. 249). 

Die chineſiſchen Arbeiten der Bronze: 
induftrie mit farbigem Zellenſchmelz⸗ 
ſchmuck und der Zadarbeiten jeder Art, die 
von jeher eine große Rolle im chineſiſchen 
Kunſthandel geſpielt haben, müſſen wir ber 
Geſchichte des Kunftgewerbes überlaffen. Um 
jo mehr intereffiert ung hier ber weitere Ver: 
lauf der chineſiſchen Malerei, die doch auch 
die Darftellungen vieler Gattungen der Por— 
zellanmalerei bedingt. Aber gerade auf dieſem 
Gebiete zeigt fih, daß die Schwungkraft der 
chineſiſchen Malerei ſchon feit der Mitte des 
17. Jahrhunderts erlahmte. 256.249. Ghinefifger Porgellanteller ber Periode 

Bandmalereien hat es früher ſchon ien-Eung, aut der Gommlung Meflager zu Parid. Rad 
in größerem Umfang in China gegeben, als 
ihre erhaltenen Refte ahnen laſſen. Daß auch in ber legten chineſiſchen Dynaftie noch der— 
artige Gemälde ausgeführt wurben, bemeift, nad) Münfterberg, das riefengroße Wandbild im 
Tempel zu Tainganfu (Schantung), das die Wallfahrt des erften Mandſchu-Kaiſers zum 
Gipfel des heiligen Berges T’aisfhan in trodener Natürlichkeit ſchildert, beweiſen aber auch die 
zehn lebhaft gezeichneten und gefärbten großen Wandbilder in ber Halle des Edelſteinbuddha 
des Tempels Fa:yü:Bö auf jener. heiligen Infel P'u-u-ſchan. Jedes der zehn Gemälde, die 
Kriegs⸗ und Jagdzüge barftellen, figt, blau umrahmt, in einem großen toten Wandfelde. 
Welcher Zeit fie angehören, wird nicht gefagt; ihre weichlihe Art aber ſpricht für ihre Jugend. 

Gerade die Hinefiide Malerei auf Seide oder Papier ging jegt ihrem Verfall ent: 
gegen. Unzählige Vorlagen: und Vorſchriftenbücher für alle Einzelheiten der Darftellungen 
überhoben die chineſiſchen Künftler der Mühe, ſelbſt künſtleriſch zu erfinden und zu empfinden. 
Die Technik allein intereffierte noch; und diefe hielt ſich allerdings bis gegen Ende bes 
18. Jahrhundert? auf einer gewiffen blendenden Höhe. Die Sicherheit und Feinheit des Vor- 
trags täuſcht manchmal über die Gegiertheit und Äußerlichkeit der Auffaffung des Ausdrucks 
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und ber Wiedergabe von Vorgängen hinweg. An gefeierten Künftlern fehlt es ver chineſiſchen 
Malerei von der Mitte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auch feineswegs; und 
da gerade ihre Werke erklärlicherweiſe in größerer Anzahl erhalten und zugänglich geweſen 
find, jo hat man fi) in Europa gerade nach ihnen, manchmal in irreleitender Weile, jeine 
Anficht über die ganze hinefische Malerei gebildet. 

Als berühmte Maler buddhiftifch-religiöfer Gegenftände werden Tong-tai-tſchuan in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, King-nong und Lo-ping im 18. Jahrhundert 
genannt. Eine beutlichere Vorftelung können wir ung von einigen chinefiihen Landſchafts-, 
Vogel- und Blumenmalern diefer Zeit machen, von denen Werke in japaniichen Sammlungen 
erhalten und in den großen Sammelmwerfen, wie in Tajimas „Shimbi Taikwan“ oder „Se— 
lected relics“ und im „Nanſhu Meigwayen“ (S. 231), veröffentlicht worden find. Hierher gehört 
Tſang-H'ong, deſſen fteile Bergſchluchtlandſchaft mit molfenumzogenen Gipfeln, ſchwarz⸗weiß 
getuſcht auf Goldpapier, dem 17. Jahrhundert entſtammt, hierher Kan-Scheng-Hui, deſſen 
Ihmwarz: weiß auf Seide getujchte Landichaft „Vor dem Regen in den Bergen’ breiter und 
weicher hingeſetzt iſt als die mehr geftrichelte Tſang-H'ongs, hierher Wang-Kien, deijen” 
farbiges Seidenbild „‚Bergftille im Frühling” etwas Heinlich wirkt, hierher Suang= Pi, defjen 
„Aderarbeit im Frühling bei Regen” ftimmungsvolle Schwarzmweißmalerei ift. Als ein nur 
in Japan befannter, hier aber beliebter und berühmter Meifter der erften Hälfte des 18. Fahr: 
hunderts erfcheint Schen-Nan:Pin (japaniih Chinnampin), den Münfterberg eingehend 
behandelt hat. In einigermaßen naturaliſtiſchem, doch im ganzen nod) echt chineſiſchem Stil 
malte er vorzugsweife Schmale Hochrollen mit Tieren unter Bäumen, Felfen oder Blumen. 
Bon feinen in Tajimas „Shimbi Taikwan“ veröffentlichten farbigen Bildern diefer Art jeien 
„Die Kate unter Blumen und Felſen“, „Wilde Pferde unter herbftlih Fahlen Laubbäumen”, 
„Kaninchen unter Inorrigem Blütenbaum” und ‚Wilde Gänſe im Waffer unter einem 
Pflaumenbaum‘ hervorgehoben. In ber „Kokka“ veröffentlicht ift fein „Dammild in Herbft- 
landſchaft“, ein Bild, das fih im Beſitze Guftav Jacobys in Berlin befindet. Friedr. Hirth, 
der der Malerei diefer Dynaftie eine befondere Schrift gewidmet hat, hebt unter den Land⸗ 
ſchaftern in ihrer Altersfolge 3. B. Mei-Wen-Ting, Wang:-mu, Tihang-tihao, Hiang— 
mu⸗-tſche und Tſchen-pu-ſchu, als große Maler von Blumen und Vögeln aber Tſcheng-ſü 
(1633—-90), Tſchen-ſchu-piao und Yun-Schou-p'ing hervor, von dem, wie von feiner 
Adoptivtochter Yün=p’ing, die Hirthiche Sammlung bemerfenswerte Bilder befigt. Neues 
und Lebensvolles hat die chineſiſche Kunft des 19. Jahrhunderts nicht mehr zu bieten; und faft 
Icheint es, als jei von der Kunft wie von der ganzen Gefittung der Chinejen feine neue Erhebung 
mehr zu erwarten. Um jo nachdrüdlicher aber müffen wir an den großen Fünftleriihen Er- 
rungenſchaften ihrer mittelalterlihen Vergangenheit fefthalten. 


II. Die Kunft Koreas. 


Die Bewohner der meerumſpülten, von Gebirgen durchzogenen Halbinſel Korea, die 
ein ſelbſtändiges Kaiſerreich bildete, bis ſie vor kurzem (1910) von Japan einverleibt wurde, 
gehören dem mandſchu-koreaniſchen Zweige der großen mongoliſchen Raſſe an. Ihren 
Geſtalten und Geſichtszügen nach ſcheinen fie der weißen Raſſe näher zu ſtehen als die Chi— 
nejen und Japaner, von benen fie, zwilchen beiden eingeflemmt, in ftaatliher Beziehung 
jahrhundertelang bin und her gezerrt wurden. Geiftig und fünftlerifch aber war ihnen eine 








Tafel 39. 








a Ein Stadttor von Peking. 
Nach Photographie. 


b Das Palasttor zu Söul in Korea. 
Nach Photographie. 
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von den Japanern verwüſteten Boden Koreas zu wenig alte Bauten und Kunſtwerke erhalten, 
um uns zu ermöglichen, uns ein wirkliches Bild von der gerühmten altkoreaniſchen Kunſt 
zu machen. Doch muß anerkannt werden, daß bie japaniſche Regierung ſich neuerdings be⸗ 
müht, ſo viele altkoreaniſche Kunſtwerke wie möglich zu retten und in dem neuen Muſeum 
zu Söul, deſſen Hallen einen Teil des alten kaiſerlichen Oſtpalaſtes einnehmen, zu vereinigen. 
Wenn man die Geſchichte des „Landes der Morgenruhe“, wie Korea genannt wird, in 
die drei großen Abſchnitte der Silla-Zeit mit der Hauptſtadt Taikyu im Südreiche Silla 
(157— 928), der Korio- oder Korai-Zeit mit der Reſidenz Songdo in Mittelkorea (928 bis 
1392) und der Ri- Zeit mit der Hauptitadt Söul (1392 —1910) zerlegt, jo lafjen fih doch 
kunſtgeſchichtliche Entwickelungsphaſen an diefe Einteilung noch faum anknüpfen. 

Mit den vorgeſchichtlichen Denkmälern Koreas haben Baelz, Fiſcher und Chavannes ſich 
beihäftigt. Die alten Megalithgrabbauten in Dolmengeftalt, wie fie fich befonders zahlreich 
im Tal des Kuriongfluffes, eines nördlichen Nebenfluffes des Andju-gang, gefunden haben, 
unterſcheiden fich nicht von den Dolmen Nord- und Weſteuropas (Bd. 1, S. 23). AS außer: 
geihichtliche völferfundliche Denkmäler Koreas, die mit dem in Korea nie völlig unterbrüdten 
Dämonenglauben des Schamanentums zufammenhängen, find die vor vielen Ortſchaften aufs 
geftellten Wegweiſer in Geftalt bunt bemalter, mit masfenhaften menjchlichen Frabengefichtern 
gefrönter Baumftämme zu nennen, die vom Bolt, wie Adolf Fiſcher berichtet, als „Lange Mönche” . 
oder „große Generale’ bezeichnet werben. Ihr Bart pflegt aus eingefegten Haarbüſcheln zu 
beitehen. In ihrem halboffenen breiten Munde treten grimme Zahnreihen hervor. Ein ſolcher 
Megmeiler aus Korea ift z. B. im Berliner Mufeum für Völkerkunde aufgeftellt. 

Schon in der Mitte der Silla: Zeit (feit 372 n. Chr.) verbreitete filh der Buddhismus 
in Korea, der dem Geiftesleben der Halbinfel während der Silla- und der Korai-Periode bie 
Wege wies, ja, bereits 522 von hier nach Japan übertragen wurde. Dem mehr oder weniger 
geſchichtlichen 5. Jahrhundert n. Chr. gehörten, laut ihren chinefiihen Inſchriften, die zugleich 
die frühe Abhängigkeit ber Foreanifchen von der chineſiſchen Gefittung beweifen, die breit- 
gelagerten Stufenpyramiden aus Duaberfteinen und die Grablammern ähnlicher Königsgräber 
an, die Chavannes zu Tongku am Yalu-Fluſſe im Norden des Landes fand, Die ebenfalls 
nordkoreaniſchen Königsgräber in der gleichen Geftalt von Stufenpyramiden, bie Baelz ent- 
bedte, aber einer noch älteren Zeit zufchrieb — die Hauptpyramibe wird Weimans Grab ge 
nannt —, feheinen diefelben zu fein wie diefe von Chavannes beichriebenen. Der Silla-Beriode 
ſchreibt Ad. Fiſcher aber auch ein unterirdifches Gewölbe bei der alten Hauptitadt Taikyu zu, 
das er als Schatzkammer, als Vorratshalle oder, am wahrjcheinlichiten, als Fürftengruft be= 
ſpricht. Der vieredige Eingang ift von Steinblöden eingefaßt. Die Wände find aus großen 
Quaderſteinen geſchichtet. Die Dede ift aus keilförmig behauenen Steinen gewölbt. 

Bon den oberirdiichen Holzbauten Koreas hat fih aus diefer Zeit nichts erhalten, weder 
von Tempeln noch von Paläften. Doch jehen japanifche Forfcher, wie Tajima, es als aus⸗ 
gemacht an, daß die älteften erhaltenen Teile ihres berühmten Tempels Horyuji zu Nara getreue 
Abbilder der gleichzeitigen foreaniichen Tempelbaufunft find; und manche ber alten buddhiſti⸗ 
ſchen Holz, Bronze: und Lehmbildwerke der japanischen Tempel galten wenigjtens früher als 
foreanifchen Urſprungs. So die vier buddhiſtiſchen „Himmelskönige“ des Klofterd Horyuji, jo 
das Kupferjtandbild des Erbarmerd Awalokiteſchwara im Tempel Yakujhiji zu Nara und das 
Lehmfigbild des Bodhiſatwa Maitreya im Tempel Koryuji zu Kyoto. Bon diefem Sitzbild wird 
behauptet, daß es das Bronzebild Buddhas gemejen fei, das Korean im 6. Jahrhundert dem 
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japanifhen Prinzen Shotofu (573— 622) fandte. Die neuere Kritik verhält fid allen dieſen 
Zuſchreibungen gegenüber ziemlich zweifelnd. Daß von ben berühmten, durd) ihre Haffiiche, 
ruhige Linienführung ausgezeichneten überlebensgroßen Wandbildern bubdhiftiicher Heiliger in 
der goldenen Halle (Rondo) des Tempels Horyuji zu Nara das eine um 610 von dem Koreaner 
Doncho (Dontſcho), das andere, ziemlich gleichzeitige, von bem von einigen ebenfalls ald Ko— 
reaner bezeichneten Tori herrühre, ift ebenfomenig ermwiejen, wie daß das Bildnis des japa- 
niſchen Prinzen Shotofu in der Faiferlichen Hoffammlung zu Kyoto (Taf. 40) 597 von dem 
toreanifchen Prinzen Aſa gemalt fei, wie die Überlieferung lautet. Der Prinz fteht in ganzer 
Geftalt, Halb nach rechts gewandt, zwiſchen zwei jüngeren Prinzen ba. Die Zeichnung ift 
forgfältig und großzügig, die Färbung ſchlicht; die Züge des Prinzen aber find etwas masfen- 
haft ausdruckslos. Die neuere japaniſche Kritik erklärt, das Bild könne ſchon wegen einiger 
Bejonderheiten ber Kleidung nicht vor dem Ende des 7. JahrhundertS gemalt fein. 

Die Abteilung koreaniſcher 
Kunft des Oſtaſiatiſchen Mufeums 
ber Stadt Köln befigt als foren 
niſche Arbeiten des 6. Jahrhun⸗ 
bert3 ein aus Holz geſchnitztes 
Meines Standbild und ein eben 
ſolches Sigbild der Göttin ber 
Barmherzigkeit (chineſiſch Kuan- 


yin, japaniſch Kwannon), bie ben | — 
indiſchen Awalokiteſchwara vertritt. 
Die Göttin ſitzt nach europäiſcher N 


Art; der linke Fuß ruht auf einer a 
Lotosblume; das rechte Bein it 7 mn GM-GAAMXIXMXECE.CSE 
über das finfe Knie gelegt. Mit zn raktaier im „mania mar L Ge meun 
der linken Hand faßt fie den rechten . 
Fuß; die rechte Hand ruht finnend an ihrer Wange. Auch koreaniſche Bronzeipiegel, bie ſich 
ben chineſiſchen anſchließen, aus der Silla> wie aus der Korai-Periode befigt dasſelbe Muſeum. 

Dem Ende der RoraisZeit jchreibt Ad. Fiſcher das Gemälde des „Züngften Gerichts“, 
erſt dem 15. oder 16. Jahrhundert aber das Gemälde des Phönixpaares auf einem Felſen mit 
der hinter Wolfenftreifen aufgehenden roten Sonne in derſelben Sammlung zu. Auch die 
Berliner Mufeen und das Mufeum zu Söul befigen koreaniſche Gemälde. 

Die koreaniſche Runfttöpferei der Silla-Zeit hat nur ſchlichte, unglafierte Gefäße er- 
zeugt, die in ben Grabhügeln von Taikyu gefunden und in großer Anzahl im neuen Mufeum 
zu Söul vereinigt worben find. In der Korai-Zeit ſchwang ſich die koreaniſche Keramik zu 
eigenen, allgemein bemwunderten Leiftungen auf, die auch während der erften Jahrhunderte. 
der Ri-Zeit noch anhielten. Ihrer edlen Formen und vornehmen Austattung wegen werden 
namentlid) die koreaniſchen Teegeſchirre der Korai- und des Anfangs der Ri-Zeit in Japan noch 
“heute mit Golb aufgewogen. Die beften erhaltenen Stüde ber koreaniſchen Gefäßtöpferei der 
KRoraisgeit find erft neuerdings trotz aller Verbote den Gräbern der alten Hauptftabt Songdo 
geraubt worden. An die chineſiſchen Selabon: Gefäße (S. 269) erinnern lichtgrün glafierte 
koreaniſche Stücke, die teils reines Steingut mit rotbraunen Scherben find, teils aus einer 
porzellanartigen Maſſe beftehen. Menſchliche Darftellungen find auf den Gefäßen biefer Art, 
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zu denen z. B. eine ebel geftaltete Waſſerkanne mit blütenfürmigem Dedel in der genannten 
Kölnifchen Sammlung (Abb. 250) gehört, außerordentlich felten; Blumen, namentlid Chry⸗ 
fanthemumblüten, und mehr oder weniger pflanzlich ftilifierte Ziermotive ſpielen, eingerigt oder 
unter der Glafur leicht erhaben modelliert, eine Hauptrolle Kleine Naturbilder, wie Reiher 
. unter Hängeweiden, feinesweg3 chineſiſchen Charakters, jchließen fi an. 

Beſonders beliebt find auch die unter der Glaſur weiß oder ſchwarz eingelegten, mannig- 
faltig geftalteten Steinzeuggefäße mit munderbar ineinanderfließenden blaugrünen, perlgrauen 
und grüngrauen Glafuren, deren reizvolle Farbenübergänge dem Zufall ihre Entftehung ver- 
danken. Gerade diefe Kunfttöpferei, die die Sapaner als Korai-yaki bezeichnen, wurde zu 
Ende des 16. Jahrhunderts von den Generalen Hideyoſhis, die Korea fieben Jahre lang ge 
brandſchatzt hatten, nad) Japan verpflanzt, deifen berühmte Satſuma-Ware auf koreaniſche 
Vorbilder ähnlicher Art zurückgeht. Die feinften von allen find die dünnwandigen, porzellan- 
artigen Korai⸗yaki⸗Gefäße, deren zarter Schwarz und weißer Relief: oder Ritzſchmuck in Ge: 
ftalt großblätteriger Blumen von weißer oder rahmfarbiger Glajur bevedt ift. Das eigent- 
liche koreaniſche Porzellan mit bläulichweißer Glaſur- und Unterglafurmalerei zeichnet 
fich Durch manche, wenn auch nicht befonderd anziehende Bejonderheiten aus, z. B. durch die 
Anwendung geradbliniger Flächen und durchbrochener Relief. Unter manchen eigenartigen 
Gefäßformen find die Schalen hervorzuheben, die völlig als plaftiiche Landſchaften gedacht find: 
im Boden ein brauner Sumpf mit Schildfröten und Taſchenkrebſen, als Rand ringsum an: 
fteigende blaue Berggipfel. Unmittelbar nach Japan hinüber leitet das ſogenannte Rakuyali- 
Teegeſchirr, berühmt durch feine Gabe, den Tee warm zu halten. Schon früh nad) Japan 
ausgeführt, fcheint es fich nur in Japan erhalten zu haben. Die foreanischen wirklichen Borzel- 
lane gehören erft dem 18. Jahrhundert an. Gefäße der übrigen genannten Arten befinden ſich 
in den meilten-großen Borzellanfammlungen Europas, auch in der des Oſtaſiatiſchen Muſeums 
zu Köln, vor allem aber in dem neuen Palaftmufeun zu Söul jelbft. 

Bald nach dem Ende der Korai= Zeit (1392) erlojch mit dem Buddhismus, der, von ben 
neuen Tonfuzianijch geftimmten Machthabern mit Feuer und Schwert verfolgt, fich allmählich in 
die fernen „Diamantberge“ zurüdzog, auch die jelbftändige Bedeutung der koreaniſchen Kunft. 
Die Reifen, die Ad. Fifcher nach den Diamantbergen unternommen, um den Reiten buddhi⸗ 
ſtiſcher Kunſt nadhzufpüren, find jo gut wie ergebnislos gemejen. „Vergeblich“, jagt er „be 
mühte ich mich, in Taikyu, in Songdo und in Söul Malereien und Skulpturen zu finden, 
bie Bezug zu den Werfen der eriten Jahrhunderte des Buddhismus in Korea hatten.” Aber 
auch in den Diamantbergen fand er nicht, was er juchte. Die gegenwärtigen Tempel von 
Changafla, die erft vor wenigen Jahrzehnten erbaut find, find ganz aus Holz im chineſiſchen 
Stil ausgeführt. Ihre großen Buddhaftatuen find ohne Kunftwert, ihre Malereien ſchablonen⸗ 
haft umrifjen, hart und fchreiend in den Farben. Und nicht anders ftand es in den Bergklöftern 
Piyohunffa und Yudchömſſa. Überall kam Fifcher zu dem Ergebnis, „daß in den verftedten 
buddhiſtiſchen Kultſtätten Koreas feine Malereien oder Skulpturen von Wert zu finden, bie 
für den hohen Ruhm und das Anjehen ber älteften jogenannten foreanifchen oder mohl richtiger 
der gräfo-indijchen Kunft ſprechen“. Man wird abwarten müfjen, was dem neuen Mujeum 
in Söul gelingt, zufammenzubringen. Fiſcher ſchrieb, auch nachdem er dieſes beſucht: „Der 
einzige Lichtpunft in der foreanifchen Kunft, ja das Gebiet, in dem fie auf eigenen Füßen fteht 
und ber Welt Neues zu jagen hatte, ift das der Keramik.“ 
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IH. Die Kunft Japans. 
1. Einleitung. Die Hanptzüge der japanischen Kunſt. 

Japan, das langgeftredte vulfanifche Inſelreich, das im Nordoften Afiens das Japaniſche 
und dag Chineſiſche Meer vom Stillen Ozean trennt, gehört feiner geographiichen Lage, feinem . 
Klima und jeiner Bodenbeichaffenheit nach zu jenen glüdlichen Landftrichen, die vorausbeftimmt 
erjheinen, eine reiche Blüte menſchlicher Gefittung zu entfalten. Von dem natürlihen Wahr- 
zeichen der mächtigen Schneepyramide des nahezu viertaujend Meter hohen Fudfchiberges (Fudji- 
no-yama) überragt, vom dunfelblauen Weltmeer in tief einfchneidenden Buchten befpült, von 
einem Pflanzenwuchs überjponnen, der fich zu jeder Jahreszeit mit eigenartiger neuer Blüten- 
pracht Ihmüdt, ift Nippon, dad „Sonnenaufgangsland”, überreich an jenen Naturſchönheiten, 
die erhebend und fünftlerifch befruchtend auf daS Gemüt empfänglicher Menſchen einwirken; 
und in der Tat haben die mongoliſchen Sapaner, die in vorgejchichtlicher Zeit die Ureinwohner 
ihrer gejegneten Hauptinfeln, die Aino, befiegt und gen Norden gedrängt hatten, ihren Natur: 
finn und ihren Kunftfinn in feltener Verſchmelzung zu betätigen verftanden. 

Die japaniſche Kunft hat jeit anderthalb Menſchenaltern einen wahren Triumphzug durch 
Europa gehalten. Sie hat nicht nur in allen Ländern leidenſchaftliche Bewunderer und über- 
ſchwengliche Verehrer gefunden, fondern vorübergehend auch einen tiefgreifenden Einfluß auf 
die Entwidelung der europätichen Kunſt, beſonders Des europäiſchen Kunſthandwerks, gewonnen. . 
Wenn unjere Kenner, Künftler und Sammler dabei, wenigfteng bis vor zwei Jahrzehnten, die 
chineſiſche Kunft in demſelben Maße herabjeten, wie fie die japanifche vergötterten, fo beruhte 
das allerdings zum großen Teil auf falihen Vorausfegungen. Vor allen Dingen war die alt- 
japaniihe Kunft in Europa weit befjer befannt geworben als die altchinefiihe. In Japan find 
‚ die älteren Kunſtwerke nicht, wie in China, zum großen Teil der Zerſtörungswut der wechſelnden 
Dynaftien zum Opfer gefallen. Die Japaner haben ihre in Tempeln, Paläften und öffent: 
lihen Sammlungen erhaltenen Kunſtſchätze nicht, wie die Ehinefen, foweit tunlich, vor euro: 
päiſchen Augen verftedt, jondern fie wenigſtens feit dem Staatäftreich von 1868 bereitwillig 
zugänglich gemacht. Weitaus die meiften ihrer beften Runftichöpfungen haben bie Japaner auch 
in ihrem Lande feitzuhalten gewußt. Man muß fie in den zahlreichen Tempeln des buchten- 
reichen Snjelgebietes, im Schaghaus Shofoin zu Nara, im Kaiferliden Mufeum zu Tokyo und 
in den zahlreihen Privatſammlungen der Großen und der Begüterten bes Reiches aufjuchen. 
Den auswärtigen Kunftfreunden, denen es nicht vergönnt ift, Japan zu befuchen, haben die 
japaniſchen Kunſtforſcher während der legten Jahrzehnte die Kunftichäße ihres Vaterlandez in 
ergiebiger Weiſe zugänglich gemacht, indem fie fie in umfangreichen, großenteil3 von dem Ver: 
Inge Shimbi Shoin in Tofyo* herausgegebenen Prachtwerken in ausgezeichneten Nachbildungen 
veröffentlicht haben. Zu nennen find namentlich „Die Meifterwerfe der bildenden Kunft Oſt⸗ 
aſiens“ (Toyo Bijutſu⸗Taikwan), S. Tajimas „Ausgewählte Denkmäler japaniſcher Kunſt“ 
(Shimbi Taikwan, „Selected relics“), die „Kunſtwerke des Schatzhauſes Shofoin zu Nara“ 
(Toyei Shuko), die „Sammlung dhinefifher und japanischer Bilder der Südſchule“ (Nanſhu 
Meigwayen), die Veröffentlichung des Kaiſerlichen Mufeums zu Tokyo (Teikoku Bijutfu Shirio) 


* Da die Japaner felbjt für die Schreibweife ihrer Sprache mit europäiſchen Buchſtaben die Regel 
aufgeitellt Haben und befolgen, bie Mitlauter nach engliicher, die Selbitlauter nach deutſcher Ausſprache 
wiederzugeben, jo folgen auch wir bier in Übereinftinnmung mit allen maßgebenden deutſchen Schriftitellern 
diejer Vorſchrift. 
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und die Zeitſchrift „Kokkwa“(„Kokka'“), in der zahlreiche japanische Kunftwerfe vortrefflich wieder: 
gegeben find. (Vgl. au ©. 231.) Aber auch nach Amerika und Europa find nicht nur ſchon ſeit 
Sahrhunderten zahlreiche, meift freilich eigens für die Ausfuhr hergeitellte und ihr angepaßte 
Werke der japanifchen Kunfttöpferei, fondern feit 1868 auch Kunſtſchätze jeder Art ausgeführt 
‚ worden, unter denen wirkliche Meifterwerke altjapaniſcher Kunſt freilich jpärlich gejät find. 

Außer den Werfen der plaſtiſchen Kleinktunft Japans gelangten beſonders Gemälberollen, 
Gemälde-Albums und aud Farbenholzichnittblätter zu Taujenden in den Beſitz amerikaniſcher 
und europäifher Sammlungen. In Europa beſaß Leiden ſchon feit 1830 eine Sammlung 
von etwa achthundert japaniihen Bildrollen. Das Britifh Mufeum zu London befigt ſeit 
1882 eine Sammlung von etwa zweitaufend japanifchen und chineſiſchen Gemälden und Farben: 
druckblättern. Seit. berjelben Zeit befindet fih im Berliner Kunſtgewerbemuſeum eine Eleine 
Sammlung japaniſcher Malereien, die jeit 1900 mit zunehmender Kennerſchaft gefichtet und 
vermehrt worden ift. Aber auch die Privatfammlungen, wie die von Guft. Jacoby in Berlin, 
von Mosle in Leipzig, von Georges Deder in Düffeldorf, find in Deutichland zu nennen. 
In Paris find befonders die Privatfammlungen, denen ſich das Mufee Guimet anreibt, reich 
an Schäten der japanifchen Kleinkunft und des japaniſchen Farbenholzjchnittes. Für dieſe 
- fommen auch bie Kupferftichlabinette von Berlin und Dresden in Betracht, während das Ham: 
burger Runftgewerbemufeum erlejene japaniſche Kunſtwerke jeder Art gefammelt hat. Die be: 
deutendften Sammlungen japaniſcher Kunftihäte befigt Amerifa. Die Brivatfammlungen 
(3. B. Morje, Chicago; Vanderbilt, Neuyork; Fenolloſa, Bolton) find kaum zu überjehen. Die 
größte japaniide Sammlung der Welt aber umfaßt das Boftoner Mufeum of Fine Arts, da3 
3. B. nicht weniger al3 vierhundert Wandichirme, viertaufend Gemälde und zehntaufend Drude 
aus dem Reiche der aufgehenden Sonne befigt. Ihr früherer Leiter, €. 3. Fenollofa, war 
feinerzeit zugleich der bejte Kenner und feurigfte Liebhaber der japaniſchen Kunft. . 

Aber nicht nur in unferen Sammlungen, auch in unferem Schrifttum ift die japanijche 
Kunft beſſer vertreten als die chineſiſche; Siebolds altes Werk „Nippon ift noch immer leſens⸗ 
wert; aus den letzten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts ſtammen die zufammenfaffen: 
den Werke über japaniſche Kunft von Gonſe, Anderjon, Bing, Brindinann und Münfterberg 
jowie die Einzelichriften von Fenollofa, Edm. de Goncourt, H. Gierke, Th. Duret, Karl Madſen 
und W. v. Seidliß, die unſere Kenntnis der japanischen Kunft geläutert und zufammengefaßt 
haben. Erft jeit dem Jahre 1900 ift aber auch das internationale Schrifttum um eine faum 
noch überjehbare Anzahl von immer wiſſenſchaftlicher werdenden Arbeiten zur japanischen 
Kunftgefchichte bereichert worden. Für die Gefamtgejchichte der japanischen Kunft fommen neben 
dem von Tadamaja Hayaſhi und dem Baron Riyuitfi Kufi herausgegebenen umfangreichen 
Werke der japanischen Ausftellungsfommilfion von 1900 Münfterbergs große „Japaniſche 
Kunſtgeſchichte“, der e8 leider an geichloffenem Aufbau fehlt, ein Buch von Hartmann und 
zahlreihe Schriften von D. Kümmel, William Cohn, Ad. Fijcher, von Müller: Beedl, Heber, 
Perzynſki, Graul und Glaſer in Betracht. Für die japanische Baukunſt halten wir ung vor: 
zugsweiſe an die Schriften von Balger, für die japanische Bildnerei an die Aufiäge des Ber: 
liners William Cohn und des Japaner Hamada Koſaka, für die Malerei an die eingehenden 
Schriften von Binyon und Morrifon. Für den japanischen Holzfchnitt find feit 1900 neben 
Seiblig namentlih Julius Kurth, Lemoisne, Perzynſki, Strange, Succo und v. Winimwarter 
eingetreten. Der japanischen Kleinfunft haben Forſcher wie More, Monkhoufe, Kümmel, 
Ad. Brodhaus, Sh. Sara, ©. Jacoby und andere neue Arbeiten gewidmet. 
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Je weiter die Erforſchung ber japaniſchen und der chineſiſchen Kunſtgeſchichte fortjchteitet, 
deſto deutlicher ſtellt ſich freilich heraus, daß die japaniſche Kunſt aller früheren Jahrhunderte 
ber chineſiſchen Kunſt, ihrer unbeſtrittenen „Altermutter“, ben größten Teil ihrer eigenen Reize 
zu banken hat. Daß die chineſiſche Kunſt ben Japanern zunächſt durch die Koreaner über 
mittelt worden, ändert daran nichts. Th. Duret behauptete ſchon 1882, die japanische Kunft 
verhalte ſich zur chineſiſchen wie die römiſche zur griechiſchen; Fr. Hirt äußerte ſich in ähn: 
lichem Sinne; Fenolloſa, der leidenſchaftliche Parteigänger Altjapans, meinte 1884, e3 treffe 
fo ziemlich den Nagel auf den Kopf, wenn man fage, in ber Kunft ber Malerei jei in Japan 
alles chineſiſchen Urfprungs, mit Ausnahme freilich einiger weniger, manchmal aber präch- 
tiger nationaljapanifcher Abwandlungen. Die Verſuche einiger Forſcher, unmittelbaren indie 
chen und perſiſchen oder durch Korea vermittelten 
oftturfeftanifhen und gandhariſchen Einflüffen 
einen Hauptanteil an ber Entwidelung ber japa- 
niſchen Kunft zuzufchreiben, haben noch fein greif- 
bares Ergebnis gehabt. Aber auch das Verhältnis 
der japaniſchen Kunft zur chinefifchen, von deren 
wirklichen Meifterwerfen ung nur wenige befannt 
find, kann nur mit Vorficht gemfrdigt werben. 

Doc ſcheint feftzuftehen, baf den Chineſen auf 

allen Gebieten, in denen fie bie Bahn gebrochen, 

bie größere in fi zufammengefaßte Kraft und 

Innerlichkeit zulommt, wogegen die Japaner auf 

ihrem eigenften Gebiet, dem der erzählenden Ma— 

lerei (der Tofa-Schule), eine Unmittelbarkeit, An- 

ſchaulichkeit und Wucht in der Wiedergabe geftal- 

tenreicher Geſchehniſſe entwidelt haben, die den 

Chinejen immer unbelannt geblieben; und wenn 

das chineſiſche Naturgefühl ſich in ber Erfaffung mus.2s1. Japaniſche Eprafantgemum-Türfütlung 
großer landſchaftlicher Zufammenhänge großzügis on einem Tempel au Ryatı- Nah Brindmann. 
ger und ftimmungsvoller offenbart al3 das japa- 

niſche, fo verfteht diefes fich dafür in der Beobachtung und Darftellung Hleinerer Gebilde 
und Gefhöpfe noch feiner, weicher, eingehender und gefchmadvoller zugleich zu äußern als 
das chineſiſche. Im Kunftgemerbe müſſen wir den Japanern vielleicht einen, wenn nicht 
befferen, jo doch gewählteren Geihmad, einen noch feineren Farbenfinn und einen liebens- 
würdigeren Humor als den Chinejen zugeftehen. Im einzelnen könnten wir dann nad) wie 
vor den Chinejen in der Bearbeitung harter Steine, in der Porzellanbereitung, in der Zellen: 
ſchmelzarbeit, den Japanern in den Ladarbeiten, im Farbenholzinitt, in den kleinkünſtle— 
riſchen Metallarbeiten den Preis zuerteilen. Alles in allem aber find im japaniſchen Kunft: 
handwerk Kunft und Leben einen noch innigeren und gemütvolleren Bund eingegangen als 
im chineſiſchen. Kunft und Handwerk find nirgends fo unauflöglich verbunden wie in Japan. 
Gonfe hat recht, wenn er feinem großen Werke über die japaniſche Kunft den Sat voran: 
geftellt: „Die Japaner find bie erften Verzierungskünftler der Welt.” Aber auch Natur- und 
Stilgefühl find nirgends unauflöglicer verbunden als in ber japaniſchen Kunft; und gerade 
diefe innige Verbindung von Natur: und Stilgefühl, die ihren Meiftern im Blute figt, macht 
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die Japaner, wohin auch immer ihre Kunſtgeſchichte zurüctweifen möge, zu einem ber erften 
Kunſtvölker der Erde. 


Glei die jepanifhe Zierkunft ift ihren Grundzügen und Hauptbeftandteilen nad auf 
chineſiſchem Boden erwachſen. Obgleich es in Japan fo wenig wie in China an urzeitlihen 
geometriſchen Linienfpielen, Hafenfreuz= und Mäandermuſtern, barod gebogenen und ges 
brochenen Füllungen und Umrahmungen fehlt, liegt ihr Schwerpunkt doch hier wie dort in 
der Tier- und Pflanzenornamentif, die oft einen innigen Bund miteinander eingehen. Aus 
der Tierwelt kommen in Japan wie in China befonder3 die gefiederten Bewohner ber Lüfte, 

bie geſchuppten und gepanzerten Be— 
wohner des Meeres, die Amphibien 
und die Injekten in Betracht. Die 
Pflanzenwelt ift aud) in Japan befi 
ders durch Bambusrohr und Pini 
zweige, durch Frühlingsblüten, Päo- 
nien und Chryſanthemum (Abb. 251) 
vertreten; und daß die Japaner ihre 
mehr oder minder ftilifierten Tier- 
und Pflanzenmotive noch leichter, noch 
freier, noch weniger befümmert um die 
bier nicht angebrachten Geſetze ftrenger 
Gleichfeitigfeit al3 die Chinefen über 
ihre Zierflähen auszuftreuen wiſſen, 
ift allgemein befannt. Der Ausgleich 
findet in der Farbengebung ftatt. Der 
wirklichen Tierwelt aber reihen fih auch 
bier die von China ererbten Fabeltiere 
an, ber Drache, der Phöniz, ber Fabel- 
266.252. Rüdfelte eneh attlapantigen Retattfptegets aus Hirje) ufn.; vor allen Dingen aud) Bier 
der Drache, obgleich diefer in Japan 
nicht, wie in China, als das Symbol der taijerlichen Macht gilt, daher auch nicht, wie der 
Kaiſerdrache in China, mit fünf, ſondern nur mit drei Klauen ausgeſtattet ift (Abb. 252). 
Das kaiſerliche Sinnbild ift in Japan die ftilifierte einfache Chryfanthemumblüte in rad⸗ 
artiger Ausbreitung: bie ftrahlende Sonnenblume im Reiche ber aufgehenden Sonne, Auf 
bie meiſt veligiöje Sinnbildlichfeit aler diefer Ziermotive, bie wir in der Regel nit nach⸗ 
empfinden Fönnen, hat Müller:Beed erneut hingewieſen. 

Bis zur Einführung bes Buddhismus bediente die japanische Ornamentik fi der ein- 
fachen, vorzugsweiſe geometriſchen, vielfad; bereits finnbilblich gemeinten Formenfprache aller 
vorgeſchichtlichen Völker. Nach der Aufnahme des Buddhismus Inüpfte fie vom 6. bis zum 
11. Jahrhundert an die hinefifche, vielleicht aud) an bie koreaniſche Verzierungsfunft an. Als 
nationaljapaniiher Einſchlag trat ihr nach biefer Zeit eine ſelbſtändige friſche Naturbeobachtung 
zur Seite. Flächen, wie die der Gewebe, werden mit naturnahen Pflanzenmuftern in größeren, 
in fi zufammenhängenden Ginheiten belebt; echt japaniſche Streumufter erſcheinen locker 
füllend an anderen Gegenftänben; ſchließlich werden gerade und gebogene Flächen vorzugsweiſe 
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mit größeren ober kleineren bildartigen Ausfchnitten aus dem Leben und Weben ber Natur 
geſchmückt, oft mit wirklichen Bildchen, deren unleugbare Stilwibrigfeit Die Japaner mit feinem 
Geihmad zu überbrüden verflanden. Begann man feit dem 16. Jahrhundert unferer Zeit: 
rechnung doch fogar die metallenen Stichblätter der Schwerter mit Heinen Bildern zu ſchmücken, 
die geſchidt dem Runde der Fläche und ihren Durchbrechungen angepaßt wurden. 

Die japanifhe Baukunſt ift noch ausſchließlicher Zimmermannskunſt als die chineſiſche. 
Steinbauten kommen, abgejehen von ben vorgeſchichtlichen Megalithgräbern und Teilen der 
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96.33. Japaniſcher Tempel bei Dfata. Raqh Photographie. (Zu ©. 208) 


feftungsartigen Schlöfjer fpäterer Jahrhunderte, kaum vor. Auch gemauerte Wände, an denen es 
der chineſiſchen Baukunſt nicht fehlt, find felten und gehören erft der Spätzeit an. Die Kunft des 
Wöolbens ift unbefannt. Das Holzgerüft ijt in der japaniſchen Baufımft alles. Hefte Wänbe find 
oft überhaupt nicht vorhanden. ‚Sogar an bie Stelle der Außenwände treten manchmal hölzerne 
Schiebewãnde, die nad) Belieben eingefegt oder Herausgenommen werden fünnen. Im Inneren 
der Häufer genügen ftatt ihrer vielfach auch Sep: und Wandſchirme. Sogar die Türen, bie 
fi) in alter Zeit oft als Drehtüren um eine Mittelangel bewegten, wurden bald zu Schiebe: 
türen. Das weit vorfpringende, von einem reichen Syſtem hölzerner Armftügen getragene 
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japaniſche Firſtdach, das Walmdach oder Giebeldach iſt, oft aber, indem ein Walm ſich gegen 
den unteren Teil des Giebels ſchiebt, als Mittelding zwiſchen beiden (ſogenanntes Irimoya⸗ 
Dach) erſcheint, iſt von Haus aus nicht geſchweift. Die Dächer alter Wohnhäuſer pflegen, wie die 
der ſchlichten alten Tempel der vorbuddhiſtiſchen Shinto⸗Religion, geradlinig zu ſein. Erſt der 
buddhiſtiſche Tempelbau hat mit den mehrſtöckigen Pagodentürmen auch die geſchweiften Ziegel- 
dächer ing Land gebracht, deren glafierte Tonpfannen manchmal dur Kupferpfannen erſetzt 
wurben (Abb. 253). Zwiſchen Tempeln und Wohnbauten ift.von Haus aus feine Verfchieden- 
heit der Geftaltung bemerkbar; und auch fpäter trat der Unterſchied nicht ſowohl ini Aufbau der 
Einzelbauten als in der Gefamtanlage hervor, die, den verjchiedenen Bedürfniſſen entiprechend, 
wie in China aus nebeneinandergeftellten Fleineren Einheiten zufammengejegt wurde. Im japa= 
niſchen Wohnhaus und in den alten Shintotempeln tritt die Naturfarbe des Holzes, an den 
ftügenden und tragenden Stellen manchmal durch Bronzebeichläge gehoben, in ihrer ganzen 
Schönheit hervor. Die größte Sorafalt und Genauigkeit in der Zimmermannd- und Schreiner: 
‚arbeit, in den Verzapfungen und Vernagelungen, bei denen oft fünftlerifch burchgebildete 
Bronzenägel Verwendung finden, die Sauberfeit der dekorativen Schnitarbeit (Abb. 251), die 
liebevolle Peinlichkeit der Durchbildung aller Einzelheiten machen auch Ichlichte Zimmermanns- 
bauten diefer Art oft zu Kunftwerken von in ſich abgejchloffener Vollendung. Wo aber, wie 
an den buddhiſtiſchen Gebäuden, ein Farbenüberzug üblich ift, pflegt er wärmer und harmoni- 
ſcher geftimmt al3 in China, mandhmal auch hier wie dort in Ladfarben ausgeführt zu fein. 
Rot ift dann hier wie dort die bevorzugte heilige Tempelfarbe. Mit der chineſiſchen Baufunft 
teilt die japanische endlich die Abneigung, eine Mehrzahl von Räumen zu einem organijchen 
Ganzen zu verbinden. Sind mehrere Säle erforderlich, fo werben dieſe als bejondere Käufer 
nebeneinandergeftellt; und größere Anlagen diefer Art, von einem gemeinfamen Prachtgarten 
zu einem Ganzen von zauberifher Stimmung zufammengefaßt, pflegen weniger fteif ſymmetriſch 
angeordnet zu jein als in China. Gerade in der Pracht der mit. hohen Bäumen und Blüten: 
büjchen, mit Felfen und Wafferfällen, mit Brunnen, Lichtträgern und Bilbjäulen ausgeftatteten 
Parkanlagen der größeren Tempel und Paläfte liegt ein Hauptreiz der japaniſchen Baukunſt, 
die man in anderem, vielleicht aber noch eigentlicherem Sinne als jene indischen Felfenbauten 
(S. 169) als Landſchaftsarchitektur bezeichnen könnte. | 
. Zu den Beſonderheiten ber japanijchen Baufunft gehören die „Torii“, die finnbildlichen, 
in der klaſſiſchen Zeit ftetS aus Holz gezimmerten Tore, die in der Regel vor den Gehegen 
der Shintotempel Wache halten. Können diefe Torii fih an Reichtum der Geftaltung und 
des bildneriſchen Schmuckes auch nicht mit den hinefifchen Pai-lu (S. 236) vergleichen, fo üben 
fie doch gerade durch die Klarheit ihrer Holzkonſtruktion, deren Schema beibehalten wird, auch 
wenn ſie jpäter einmal aus Stein und Bronze errichtet werden, eine echt Fünftleriiche Wirkung 
aus. Zwei ſenkrechte Pfoften find oben durch zwei Querbalken verbunden, deren oberer mit 
einem Schutzdach verfehen zu fein pflegt. Die ſenkrechten Pfoften der großen Torii find mand)- 
mal durch niedrigere ähnliche, im rechten Winkel zu den Querbalken angebrachte Holzgeitelle 
geftügt, wie das beſonders anſchaulich an den vielbemunderten alten Torii am Hafone-Paß 
und in der Binnenjee bei Miyajima (Abb. 254) hervortritt. 

Die japanifhe Großbildnerei ift jo gut wie ausſchließlich bubdhiftiihe Andachtsbild- 
nerei, deren Werke aus bemaltem Holz geſchnitzt, in Kupfer oder Bronze gegoffen oder in der 
Kanſhitſu-Technik hergeftellt zu fein pflegen. In der Kanfhitfu= Technik überbedt ein Lein- 
wandüberzug einen Holzfern, die Leinwand aber ein Gemisch aus trodenem Lad und einem 
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weihrauchartigen Pulver. Dieſe ſchwarzbraune Lackſchicht, die bemalt und oft vergoldet iſt, dient 
der eigentlichen Modellierung. Auch dieſe Technik ſcheint aus China oder Korea zu ſtammen; 
aber nur in Japan haben ſich namhafte Werke erhalten, die in ihr ausgeführt ſind. Seltener 
ſind große Bildwerke aus gebranntem Ton, am ſeltenſten Steinbildwerke. Nur die zahlreichen 
Steinlaternen der Tempelhöfe zeigen, wie geſchickt die Japaner auch den Stein zu bearbeiten 
verſtanden. Die eigentlichen Andachtsbilder, meiſt Buddha- und Bodhiſatwa-Darſtellungen, 
unter denen der Allerbarmer Awalokiteſchwara in ſeiner oſtaſiatiſchen weiblichen Geſtalt als 
Kwannon (chineſiſch Kuan⸗yin) am häufigften erſcheint, ragen in frng frontaler altertüm: 
licher Haltung bargeftellt zu fein. In _ .. — IBB 
den „vier Himmelskönigen“ und an⸗ J 
deren grimmen „Tempelwächtern“, 
die am Eingang faſt jedes Tempels 
aufgeſtellt ſind, kommt hingegen ein 
voller, ja bewußt übertriebener Rea⸗ 
lismus ber Muskulatur und eine 
allſeitige Freiheit ber ſtarken Be 
wegungsmotive zum Durchbruch. 
Daß auch diefe Geftalten auf chine— 
ſiſche Vorbilder zurüdgehen, weiß 
man, feit ähnliche „wilde Männer” 
in den Felſenbildwerken von Longmen 
entdeckt worden (S. 258; Taf. 34d). 
Die meift figend bargeftellten Priefters 
geftalten, die die Gründer der Tempel 
‚oder die Stifter der Selten, denen fie 
angehören, zu fein pflegen und als 
ſolche göttliche Verehrung genießen, 
verbinden die ftrenge Gejamthaltung 
der eigentlihen Andachtsbilder mit 
bildnismäßig naturwahrer Durch⸗ 
führung ber Köpfe. 

In ber japanijhen Großbild 
nerei pflegen aud) nur die zahlreichen Anbachtsgeftalten des Buddhismus, dieje aber durchweg, 
in ftreng frontalem Sinne bargeftellt zu fein, wogegen alle übrigen gleichzeitigen und früheren 
Bildwerke, jelbft die älteften erhaltenen, ſich der vollften Freiheit aller Bewegungsmotive er: 
freuen. Auch die japanifhen Buddhageſtalten zeigen jenen Ganbharatypus, ber auf alt- 
indiſcher Grundlage helleniftifch angehaucht if. Der Ummeg über China und Korea, den bie 
religiöſe Großplaſtik Japans genommen, hat ihren Urſprung alfo nicht verwiſcht. Bemerkens⸗ 
wert ift endlich, daß auf japaniſchem Boden ſich die größten bronzenen Bubbhabilder der 
Welt, größere jelbft al in China, erhalten haben: immerhin ein Beweis für dag Streben der 
Japaner, großen künftlerifchen Aufgaben in großem Sinne gerecht zu werben. 

Über die japanische Kleinplaftit dagegen ließen fi im voraus Bogen und Bände 
ſchreiben. Gerade in ihr zeigt der Japaner bie Zeinheit feines plaftiihen Sinnes, feine Be— 
berrf ung ber Naturformen und der Geſetze ihrer ftilvollen Anpaſſung an Gebrauchszwecke. 





bb. 254. Torll in der Binnenfee bei Riyajtma. Nah Baler, 
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Es hanbelt ſich dabei zumeift um erft in ben legten Jahrhunderten entftandene Arbeiten in allen 

erdenklichen Stoffen, in Bronze und Eijen, in Holz und Elfenbein, in gebranntem Ton und 

in Lackverkleidung, ja oft in einer Zufammenfegung der verfchiedenften Stoffe und einer Ver— 

miſchung ihrer Bearbeitungsweifen untereinander und mit der Malerei, wie fie in biefer Aus- 

dehnung und mit dieſem Gei_hmade nur den Japanern eigentümlich iſt. Bald ſind es kleine 

Geſtalten oder Gruppen, die ihre Daſeinsberechtigung in 

ſich ſelbſt tragen — „Okimono“ nennt fie der Japaner —, 

bald Gebrauchsgegenſtände jeder Art, unter denen die 

Stichblätter der Schwerter, die „Inro“ genannten, in 

der Regel lackierten Spezereibüchſen und die als Halte— 

knöpfe für allerlei Tagesbedarf am Gürtel getragenen 

„Netſuke“ (ſprich Netzke) zu den bevorzugten Lieblings: 

gegenftänden unferer Sammler gehören. Menjchen, Tiere 

und Pflanzen werben dabei bald für fich allein bargeftellt, 

166.255. Japanifges Netfute von Ta- bald in alltägliche, gemütvolle oder Humoriftifche Beziehung 

Ba lung King y Basar Mas Gonfe. zueinander gefet und zu Hleinen Kunſtwerken von feinſtem 

Naturgefühl und von poefievollfter Auffaffung verarbeitet. 

Eine Fülle liebevollſten Fleißes, eine Fülle ſchöpferiſchſter Einbildungskraft, eine Fülle indivi- 

duellſter Künſtlerfriſche ift in dieſen echt japanischen Gebilden niedergelegt. Und wie ſorg⸗ 

fältig pflegen bei der Darftellung der Netjute, ihrem Gebrauchszweck entſprechend, die ſcharfen 

Eden vermieden, wie geſchmackvoll pflegen in der durchbrochenen ober aufgelegten Arbeit der 

Stichblätter der Schwerter die Pflanzen oder Tiere, beſonders die Languften, die Fiſche und 

die Schlangen, der Rundung fi anzuſchmiegen! Man 

fehe unfere Abbildungen 255 und 256, die das 

Schnecken⸗Netſuke von Tadatojhi (vormals Sammlung 

Bing in Paris) und das Reiherftiblatt im Hamburger 

Mufeum für Kunft und Gewerbe wiedergeben. Brind- 

mann fagt: „Daß der Metallarbeiter, um auf ber 

ſchmiedeeiſernen Platte eines Stichblattes den beliebten 

Nantenſtrauch darzuftellen, goldene Zweige und Blät- 

ter einlegt, befrembet uns nicht; aber diefe Zweige 

läßt er rote Beeren tragen, indem er in das Eifen ges 

ſchnittene Löcher mit Perlen der Edelforalle ausfüllt. 

Der er jegt auf der eifernen Platte das Bild einer 

Fangheufchrede, eines feiner Sinnbilder kriegeriſchen 

Fre —X 43* sa Bart mit Mutes, aus farbigen Metallen zufammen und fügt, 

a Rama Ru um die grünlichen, glimmernden, glogigen Augen recht 

ausdrucksvoll zu machen, Stückchen geſchliffenen Ma- 

lachits ein. Oder er gibt das bunte Farbenjpiel herbftliher Kürbisblätter wieder, indem er 

Stüde bunter Perlenmutter in bie aus Bronze oder Gold zifelierten Blattflächen einlegt.” Und 

ebenfo verfährt „der Schniger der Netzke, wenn er hölzernen Püppchen elfenbeinerne Gefichter 

und Hände, einem aus Ebenholz geſchnitzten Chryſanthemumzweiglein filberne Scheibenblüten 

in den Kranz der ſchwarzen Randblüten einfügt ober ein holzgeſchnitztes, einen alten Fihten- 
ftamm nachahmendes Gefäß mit Heinen goldenen und filbernen Ameijen belebt“. 
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Die eigentliche Malerei der Japaner, die ihre ganze fpätere Kunft beherrſcht, Täßt fich, 
von ber erften nationalen Entwidelung in der mittelalterlihen Tofa-Schule und den Er— 
rungenſchaften ihrer neuzeitlichen Ukiyoye-Schule abgefehen, im allgemeinen kaum mit anderen 
Worten kennzeichnen als ihre Ahnfrau, die chineſiſche. Ihre farbigen, gedanfen- und gemüts- 
tiefen bubbhiftiichen Darftellungen, die bis ins 14. Jahrhundert ihren alten Charakter be 
wahren, können fi an ernfter, feierliher Größe freilich nicht mit ihren chineſiſchen Vorbildern 
mefien; und ihre berühmten Landſchaftsgemälde, die der „chineſiſchen Renaiſſance“ der Aſhikaga— 
Periode (1337—1573) angehören, find, wie ihre chineſiſchen Vorbilder, für europäiſche Augen 
zunächſt nicht? weiter als geiftreiche ſchwarz getufchte Pinfelzeignungen. Die Spuren der Ab: 
kunft der Bildmalerei von der Schriftmalerei haben ſich auch bei ihrer Wanderung übers 
Japaniſche und Chineſiſche Meer nicht verwiſcht. Gerade japaniſche Quellen geftatten ung, 
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den kalligraphiſchen Grundzug ber japanijchen wie der chineſiſchen Malerei in feinen Wand: 
lungen zu verfolgen (Abb. 257). Es ift ein Verdienft Anderjons, und nad) einer ſolchen 
Quelle die Befauntichaft mit jenen zehn klaſſiſchen Arten kalligraphiſcher Pinfelzeichnungen ver: 
mittelt zu haben, auf die ſchon im vorigen Abſchnitt hingedeutet worden ift (S. 241). Feine, 
gleich breite, ruhig und ohne befonbere Drüder den Umriffen der Figur folgende Linien werden 
von der Pinfelführung erfter Klafje erzeugt (Abb. 2578); in Furzen Abſätzen ſcharf und edig 
mit dicken, keilförmigen Drüdern hingeſetzte Umrißlinien gehören der zweiten Klaſſe an (b); 
bie dritte Klaſſe (c) arbeitet mit rundlich gef hmungenen, je nad Bedarf von bünner Schärfe 
zu dicker Breite anfchwellenden Umrißlinien uſw. Japaniſche Kunſtgelehrte folen alle befannten 
chineſiſchen und japaniſchen Maler nad) dieſen Unterſchieden, die bod nur in der Gewand» 
behandlung zur Geltung kommen, zu klaſſifizieren wiſſen. Doc pflegen die jüngeren japa- 
nifchen Kunftforfcher auf diefe Unterjchiede, die von großer Wichtigeit für die Beftimmung 
der Meifter fein Fönnten, faum einzugehen, und es ſcheint, daß diejelben Künftler je nach 
ihren Vorwürfen bald in diefem, bald in jenem Umrißſtil arbeiteten-und babei doch ihre 
eigene Handſchrift zur Geltung brachten. Daß aber aud) die vielfarbige japanijche Malerei, 
immer abgejehen von ben Verſuchen ber Spätzeit, mit der chinefiihen die Schattenlofigkeit, 
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die Reflerlofigfeit, die Mangelhaftigfeit des Helldunfels, der Anatomie und der Perfpeftive 
teilt, fomweit wir überhaupt als Mängel gelten laffen können, was einer anderen Herftel- 
lungstechnik, einer anderen Befihtigungsart und einem anderen Kunftempfinben entipricht, 
braucht nad) dem Gefagten faum noch hervorgehoben zu werden. Die Körperlichkeit wird 
überall abfichtlich ins Flächenhafte überſetzt. 

Die japanischen Einzelgemälde find, wie die chinefifchen, in der Regel entweder Hänge- 
rollen, die ſich meift in ihrer Höhenrichtung, feltener in ihrer Breitrichtung entfalten — in 
Sapan heißen fie Kakemono —, oder Legerollen, die fich in oft viele Meter langer Ausdehnung 
in ihrer Breitrichtung entfalten — in Japan Mafimono oder Emafimono genannt —; und 
den Gemälden diefer wie jener Art reihen ſich auch hier die im Zickzack gefalteten Bildbücher an. 
Der Malgrund befteht auch in Japan aus Seide oder Papier, jeltener aus Holz. In der ſpäteren 
Zeit find die feften Wandteile der Tempel, Paläfte oder Wohnhäufer oft als joldhe mit Ge— 
mälben geſchmückt; noch öfter die labenartigen Schiebewände und Schiebetüren; am häufigiten 
die beweglichen Wände, wie fie als Seß: oder Faltihirme einen jo wichtigen Beltandteil des 
japaniſchen Hausrats bilden. Die größten japanischen Meifter der jpäteren Zeit haben ſolche 
Wände, Türen und Faltihirme mit großartigen figürlicden, landſchaftlichen und ftillebenartigen 
Darftelungen bemalt, die die Wandmalerei anderer Länder prächtig erfegen und oft den ganzen 
Räumen, für die fie gemalt find, ihren Charakter und ihren Namen verleihen. 

Als Überfegungen der Malerei in andere Techniken fommen in Japan vor allen Dingen 
die Zadarbeiten, die Stidereien, die Vaſenmalereien und der Holzſchnitt in Betracht. Die ja- 
paniſchen Arbeiten in biefen vier technifchen Künften gehören zu den vollfommenften ihrer Art. 
Die Lackmaler wiſſen die deforative Wirkung ihrer Gemälde oder Reliefs, ohne deren künſt⸗ 
leriſche Feinheit preiszugeben, durch Einlagen von Gold, Silber, Perlmutter, Elfenbein oder 
Korallen zu erhöhen. Die Stider, die mit farbigen Seidenfäden auf feidener Unterlage 
(Fukuſſas) Naturbilder von großartiger Stimmung hervorzuzaubern verftehen, nehmen manch⸗ 
mal den Binfel zur Hilfe, um in ihrer Wirkung ficher zu gehen. Die japaniſchen Steingut- 
töpfer wifjen, im Gegenjage zu den chingſiſchen Porzellanmalern und deren Nahahmern in 
der japanilchen Provinz Hizen, gerade durch die fede Breite ihrer deforativen Naturbilder in 
einfachen Farbenftimmungen zu wirken. Der Farbenholzſchnitt der Japaner aber ift in ſolchem 
Maße die leitende Kunftübung des jüngften Abfchnittes japanischer Volkskunſt, daß manche 
ihrer Meifter die meiften umd beiten ihrer Darftellungen von Anfang an für die Verviel- 
jältigung durch verjchiedene Holzftöde gedacht haben (Taf. 41). Die europäiſche Kunſtforſchung 
bat ſich in ihrer Vorliebe für den japanischen Farbenholzichnitt, mit dem im 19. Jahrhundert 
die Belehrung zur japaniſchen Kunft begann, durch die abfällige Beurteilung der zünftigen 
japaniſchen Kunftkritif, die weder die mechanisch vervielfältigende Holzſchnittechnik noch den 
weltlihen, um nicht zu fagen, halbweltlihen Charakter diejer Kunftzweige als eigentliche Kunft 
‚gelten lafjen wollte, nur zum Zeil beirren laſſen. Ya, in jüngfter Zeit ift auch wenigftens 
ein Teil der japanischen Kunſtkritik für ihn gemonnen worden. 


2. Die vorgeſchichtliche und vorbuddhiftiiche Kunſt Japaus. 

ALS die Urbewohner Japans gelten Höhlenbemohner unbefannter Raffe, als erfte Eroberer 
des gejegneten Inſelreiches die Aino, die, vom Norden eingemandert, nad} einigen Forſchern 
zu den faufajoiden Rafjen gehören, die Gefittungsftufe der höheren Naturvölfer aber offenbar 
nie überjchritten haben. Won den zweiten Eroberern Japans auf die norböftlihen Inſeln 





Tafel 41. 


Taf. 41. Japanischer Farbenholzschnitt von Haronobu. 
Nach dem Originalblatt im Dresdener Kupferstichkabinett. 
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abgedrängt, haben fich nur noch etwa 20000 von ihnen erhalten. Die neuen Eroberer, die 
heutigen "Japaner, die, wahrſcheinlich gemiſchten Urſprungs, ihrer Geſamterſcheinung nad) dach 
entjchieden der mongoliichen Rafje angehören, jollen nach der herrſchenden Anficht, die durch 
die Gräberfunde beftätigt zu werden ſchien, vom Süden her, nad) neueren Forſchungen aber 
doch eher vom Nordweſten her das fchöne Inſelgebiet beſetzt haben, in dem fie angeblich ſchon 
um 660 v. Ehr., wahrjcheinlich aber erft einige Jahrhunderte fpäter ihr neues Kaijerreich 
gründeten. Wie dem auch fei, ficher ift, daß der Buddhismus, der 552 n. Chr. über Korea 
nad) dent „Land ber aufgehenden Sonne”, d. h., vom Feitlande aus betrachtet, dem „Morgen: 
lande“, verpflanzt wurde, den Japanern die Schrift, und zwar zunächft die chineſiſchen Schrift: 
zeihen, und mit ihnen die Möglichkeit brachte, ihre Gejchichte nieberzufchreiben. Die vor: 
buddhiſtiſche Zeit Japans ift im wejentlichen vorgeſchichtlich. Mit der Ur: und Vorgejchichte 
Japans haben ſich namentlih Gomland und Baelz beſchäftigt. 

Die japaniihe Steinzeit, bie ſich hauptſächlich in den Muſchelhaufen (Bb. 1, ©. 19) 
des ganzen Gebietes verfolgen läßt, macht ung mit dem Naturvölkerbefig der alten Aino be: 
fannt. Eine Trennung zwiſchen paläolithiichen und neolithijchen (Bd. 1, ©. 18) Fundſtücken 
ift hier nicht durchzuführen. Neben roh bearbeiteten Steinſchwertern und Steinfeulen finden 
fich fein polierte Flachbeile mit einfeitig abgefchrägten Schneiden; und auf den fehlichten, mit 
der Hand geformten Tongefäßen finden fich neben einfachen geometrifchen Verzierungen bie 
Spiral= und Mäanderformen der jüngeren Steinzeit Mitteleuropas (Bd. 1, ©. 29). Die je 
nach ihrem Brande grauen, jchmarzen oder roten Tonfiguren, die Kronen oder flache Mützen 
tragen, zeigen Arme und Beine von formlofefter Geftaltung, während die wagerechten Augenlid- 
ipalten ihrer Köpfe Baelz den Gedanken an die kaukaſiſche Abftammung der Aino eingaben. 

Dem japaniihen Bronzealter gehören zahlreiche, meiſt Ichlichten Erdaufihüttungen 
wieber abgemonnene eherne Zanzenfpigen und Schwerter, bronzene Gebrauchs⸗ und Schmud- 
fachen verjchiedener Art, glodenfürmige ftilvoll verzierte Gegenftände, deren VBermendungsart 
nicht feitgeftellt ift, und unglafierte rote Tongefäße an, die noch mit der Hand modelliert find. 
Die älteren Bronzegegenftände, wie jene „Glocken“, die mit geradlinigen Muftern und auf: 
gerollten Anſätzen, manchmal auch mit eingerigten linearen Tier: und Menſchenfiguren dünniter 
Art geſchmückt find, feinen vom aftatifchen Feftlande nach Japan eingeführt worden zu fein. 
Glocken diejer Art fieht man z. B. im Kaijerlihden Mufeum zu Kyoto, in den Königlichen 
Mufeen zu Berlin und im Oftafiatiihen Mufeum zu Köln. 

Mit der Einwanderung des japaniſchen Herrenvolfes begann die Eijenzeit Japans. 
Den ehernen Schwertern und Lanzenjpigen gejellen fich jegt Eifenwaffen jeder Art. Die 
wichtigsten Fundftätten der vorgeſchichtlichen Japanerzeit find die megalithen Steingräber, die 
fich oft noch mit ihrem Erdhügel bededt, oft von diefem befreit, zu Taujenden namentli) im _ 
Süden des Sinfelreiches erhalten haben. Die „Dolmen“ diejer Art (Bd. 1, ©. 23), die, au 
wenig oder gar nicht behauenen Steinen ohne Mörtel zufammengefügt, bald nur aus ge= 
bedten Gängen beftehen, bald an ihrem inneren Ende zu einer oder zu zwei Kammern er: 
weitert werden, manchmal auch halbrund abgeichloffen find, gehören im wejentlichen dem Jahr⸗ 
taufend von 500 vor bis 500 n. Chr. an. Erft als der Buddhismus feite Wurzeln im Lande 
gefaßt Hatte, machte die Beifegung der Leichen ihrer Einäfcherung Bla. In den Dolmen- 
fammern waren die Zeichen teils in Tonfärgen, teild in großen, aus Einzelblöden zujammen- 
geſetzten Steinjarfophagen begraben. Tonſarkophage, die in Pfahlbauform auf pfoftenartigen 
Füßen ruhen und die Nachahmung des Lattenwerks und Giebeldaches erkennen laſſen, manchmal 


304 , Biertes Bud. Die oſtaſiatiſche Kunſt. 


aud) mit unbeholfenen Reliefbarftellungen verjehen find, befinden ſich z.B. in ber Kaiſer⸗ 
lichen Hausfammlung zu Tokyo. Ein Sarkophagrelief diefer Sammlung ftellt einen von vorn 
gejehenen Mann dar, der zwei Pferde am Zaume hält. Von den Steinfarfophagen, die in 
ben Gräbern ftehengeblieben, ift einer mit rot hingeſtrichenen, echt vorgeſchichtlichen Zeichen, 
mit Doppelkreifen, Dreieden und merkwürdigeren Sonderformen geihmüdt, während ein 
anderer mit Figuren verziert ift, die wie Gefäße ausjehen, aber wohl richtig als langbekleidete 
Krieger mit Pfeilköchern auf dem Rüden gedeutet werben. 

Im Umkreis um die Erbhügel, die manche der Dolmen noch bebeden, pflegen eingegra- 
bene tönerne Tier- und Menfchengeftalten von ſchon befferer Gliederung und ausgepräg- 
terer Gefiht3bildunggefunden zu werden, die an bie Stelle des früher leibhaftig Iebendig mit 

eingegrabenen Gefolges de3 Verftorbenen getreten waren. In 
nn FT pen öffentlichen und privaten Sammlungen Japans find derartige 
;  Tonfiguren Feineswegs jelten. Die in den Gräbern dieſer Art ge: 
fundenen Tongefäße, bie, noch unglafiert, meift grau von Farbe 
erſcheinen, find ſchon auf der Töpferſcheibe gedreht, die die Ko- 
zeaner in Japan-eingeführt haben. 
Die großartigften Dolmengräber Japans gelten als Kaijer: 
gräber. Im ihnen finden fih Schwerter, deren Holzſcheiden mit 
Kupfer und über diefem mit figürlich geſchmücktem draufgehäm- 
merten Goldblech belegt find. Rüftungaftüde find felten. 
Bemerkenswert find bie teils lebens⸗, teils unterlebensgroßen, 
roh und doch nicht verftändnislog dem Blod enthauenen Stein: 
geftalten, die fi aus der vorbubdhiftifchen Zeit Japans Bier 
und da erhalten haben. Eine der ſechzig 1Y/« m hoben, nod wenig 
gegliederten menſchlichen Geftalten biefer Art, die mit ähnlichen 
Pferdes und Eberbildern bem Grabe eines Rebellenhäuptlings zu 
Srcingruppe aus bergrooini Iwatoyama als Wache beigegeben waren, ift ins Kaiſerliche Mu- 
ee en ſeum zu Kyoto gekommen; andere befinden ſich nod in Jwa- 
toyama; eine abgerundete lebensgroße vorbuddhiſtiſche Stein 
gruppe, bie mit feft zuſammengeſchloſſenen Gliedmaßen einen auf einem Felſen figenden Mann 
darftellt, an deſſen Nüden eine Frau fih anzuklammern ſcheint, fteht im Garten des Uyeno- 
Mufeums zu Toyo (Abb. 258). Diefe Steingeftalten find gerade deshalb bemerkenswert, 
weil fi) aus Japans klaſſiſchen Zeiten feine eigentlichen Steinbildwerke erhalten haben. 

Die vorbubbhiftiihe Religion Japans war die Shintoreligion, die mit ber älteften 
Naturgötter- und Dämonen-Religion Chinas verwandt erfheint und ihr fpäter durch Auf- 
nahme bes hinefifhen Ahnenkultus noch mehr angenähert wurde. Nad der Einführung bes 
Buddhismus zeitweije unterbrüct und verfolgt, brach dieſes Nationalbefenntnis der Japaner, 
manchmal mit dem Buddhismus verſchmolzen, ſich doc immer wieder Bahn, bis es nad) 1868 
zur Staatöreligion Japans erhoben wurde, 

Der ältefte Shinto:Gottesbienft kannte feine Tempel, ſondern nur Einfriedigungen 
geheiligter Stätten, die als Kamigafi bezeichnet wurden; und mande Shinto:Tempel erhielten 
auch fpäter feinen Haupttempel (Sonden), fondern nur ein Bethaus (Haiden). Die alten ein- 
fachen Shinto:Tempel, die ſich kaum über den Hüttenbau der Nino erhoben, waren lichte 
Pfahlbauhütten auf rechteckigem Grundriß. Das tief herabgehende, geradlinige, mit Schilf 
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ober Rinde gebedte Satteldach, deſſen Firft hoch überragt wird von der Gabelung ber fid) 
kreuzenden ſchrägen Giebeliparren, befchattet weit voripringend ben äußeren Umgang bes Pfahl: 
gerüftes, deffen Pfoften im Erdboden ruhen. Walzenfürmige Duerhölzer beſchweren den Firft, 
der an beiden Giebelfeiten durch einen hohen Mittelpfoften geftügt wird. Eine Treppe führt 
vom Erdboden zur Eingangstür empor, die in der Regel an der Mitte der Breitfeiten liegt 
(Abb. 259). Aus der echten alten vorbubbhiftiichen Shinto-Zeit hat ſich natürlich Feine diefer 
unſcheinbaren Tempelhütten erhalten; da fie aber vorſchriftsmäßig in gewiflen, oft kurzen 
Zwiſchenrãumen abgebrodhen und im alten Stil erneuert werden müffen, bürfen wir annehmen, 
in manchen ber erhaltenen Shinto- Heiligtümer, von fpäteren Zutaten abgejehen, zu denen 
manchmal auch) ein gefchweiftes Dach gehört, getreue Abbilder der urfprünglichen Bauten zu 
befigen. Balger unterſcheidet innerhalb biefer alten Shinto-Tempel den gefchilberten Normal- 
ftil; der ala Shimmei-Stil bezeichnet wird, von dem D-Yafhiri- oder Izumo⸗Stil, der, dem zwei— 
teiligen Inneren der Hüttentempel entiprechend, die Eingangstür unſymmetriſch an die eine 














6b. 259. Normaltempel der Spintoreligtom Rad ber amtlicen „Histoire de Yart du Japon“ (1900). 


Halbfeite der Giebelfront verlegt, und den Sumiyoſhi-⸗Stil, der den Eingang, durch eine Drehtür 


mit Mittelpfeiler verjehen, an die Mitte ber Giebelfront fegt und die Zweiteilung des nz - 


neren dementſprechend durch eine vordere und eine hintere Kammer bewirkt. Dieſe Tempel, 
deren Eingang an ber Giebelſeite Liegt, gelten fogar für älter als die Haffifch gewordenen 
Shimmei-Tempel mit ihrem Eingang an der Langfeite. Die Haupttempel diejes nationalen 
Shimmei-Stile$ Liegen in der Provinz Je und werden als der innere und der äußere, der 
Naiku- und der Gefutempel von Iſe bezeichnet. Der ältere ift ber Naifutempel, der im 
Jahre 4 v. Chr. gegründet fein foll und ſeitdem alle zwanzig Jahre erneuert wird, Der 
D-Yashiri-Stil ift hauptſächlich durch die mächtigen Tempel bei Kizufi und in Yatfula-gori 
in der weftlihen Provinz Jzumo vertreten. ALS wichtigſtes Beiſpiel des Sumiyofhiz Stiles 
gilt der Tempel zu Sumiyoſhi bei Oſaka in der Provinz Settju. 


3. Die japaniſche Kunft von der Mitte des 6. bis zum Ende des 8. Jahrhunderts n. Chr. 
Nachdem die Lehre Salyamuni-Bubdhas um 552 unter der Herrfchaft des Kaiſers 
Kimmei (540—571) das Land ber aufgehenden Sonne fiegreidh erleuchtet hatte, fing die 
bubdhiſtiſche Kunft alsbald an, überall in dem jungfräulichen Boden Wurzel zu faſſen. Der 
umfangreichen Tätigkeit, die fie hier in ben nächften 250 Jahren zunächft im engen Anſchluß 
Runftgefgichte, 2. Aufl, Vd. IL 
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an foreanifche, dann an chinefiiche Vorbilder, jchlieglih mit zunehmendem nationalen Ein: 
ichlag entfaltete, entiproffen Bauwerke, Bildwerke und Malereien, die früher von der Über: 
Tieferung zum großen Teil als Schöpfungen koreaniſcher Meifter, von der neueren Kritik zum 
Teil ala chineſiſche Arbeiten bezeichnet werden, ohne daß ſich big zur Mitte des 7. Jahrhun— 
dert3 eine Scheidewand zwilchen den vom Feltland eingeführten, den von eingemwanderten 
Koreanern oder Chinefen und den von deren gelehrigen japaniihen Schülern herrührenden 
Merken ziehen ließe; und dementſprechend find auch die fagenhaften Künftlernamen, die mit 
manchen biefer Werke verbunden werden, nicht als geſchichtlich beglaubigt anzufehen. Die 
japanische Forſchung fucht innerhalb biefes Zeitraumes die Suiko-Periode, die nad) der Kaiferin 
Suiko (593— 628) benannt wird, von der Tendi: Periode, die ihren Namen dem Sailer 
Tenchi I. (661— 671) verdankt, zu unterfcheiden und aud nad den Kaiſern Shomu L (724 
bis 748) und Kwammu I. (770— 782) weitere Zeiträume bes Kunſtſchaffens zu benennen. 
Andere Kunftichriftteller pflegen auf die Suilo- Periode, die dann den ganzen Zeitraum von 
552 bi3 645 umfaßt, die Nara-Periode folgen zu lafjen, die ihren Namen der Stadt Nara 
verdankt, die, fehon zu Anfang des 7. Jahrhunderts gegründet, zu Anfang des 8. Jahrhunderts 
zur Hauptitadt Japans und zum Wohnfig feiner Kaijer erhoben wurde. Als Nara-Periode, 
mit der man den Inbegriff der höchften Blüte der altjapaniſchen Kunft zu verbinden pflegt, 
wird in der Regel der Zeitraum von 710 big zum Jahre 784, in dem die Hauptftabt von 
Nara nad) Nagoka verlegt wurde, oder bis zum Jahre 794 bezeichnet, in dem fie nach Heian 
oder Yamaſhiro, dem heutigen Kyoto, überfiedelte. Innerhalb der Nara-Periode, die manchmal 
in ihrer Gejamtheit auch ala Tempyo-Beriode bezeichnet wird, unterjcheidet man ala Tempyo: 
Zeit im engeren Sinne die Jahrzehnte von 729 bis 766. William Cohn aber will den ganzen 
Beitraum von 645 an als Nara-Periode bezeichnet ſehen. Unfere Zufammenfaffung der 
200 Sabre von 593 big 794 zu einem Abfchnitt der japanischen Kunftgejchichte enthebt und 
ber Schwierigkeit, jedes Kunſtwerk einem beſtimmten jener engeren Zeitabfchnitte zuzumeifen. 

In der Baukunſt diefer Pertode, in der die gejchweiften, manchmal auch verboppelten 
Biegeldähher in Japan Eingang fanden, feſſeln uns zunächſt die buddhiſtiſchen Tempel mit 
ihren in ausgedehnter Gefamtanlage regelmäßig angeordneten „fieben” oder mehr Einzel 
gebäuden, die ſich im wejentlichen den uns bereits befannten chineſiſchen Vorbildern anſchließen. 
Den Anfang machte das oft zweigefchoffige äußere Haupttor in der Mitte ber Dft- oder der 
Südſeite der Einfriedigung; an das Tor pflegen ſich MWandelgänge anzufchliegen; dann folgt 
ber ein= oder zweiltödige Haupttempel, folgen die Bredigthalle, das ſymmetriſch angeordnete, 
meist nur zweigefchoffige Turmpaar (Glodentury und Trommelturm), eine befondere, dem 
Sakyamuni-Buddha gemweihte Shafa-Kapelle, eine Bücherei, ein Schaghaus und der Haupt: 
turm, die Pagode, die in Japan in der Regel nur aus drei (Taf. 43 b) oder fünf durd 
Zwiſchendächer getrennten Stodiwerfen befteht. Oft treten nod) ein Brunnen oder Duellhaus, 
ein Stall für die heiligen Roſſe und bei Sefteritempeln die Kapelle bes Stifters hinzu. 

Die älteſte und meiftgenannte erhaltene buddhiſtiſche Tempelanlage Japans ift der 
um 606 gegründete Tempel des Horyuji⸗Kloſters bei Nara. Natürlich find manche feiner „ſieben“ 
Einzelbauten fpäter erneuert; aber gerade fein Haupttor, fein Haupttempel, der als Kondo 
oder Goldene Halle berühmt ift, und feine Pagode haben ſich im wefentlichen in ihrer alten 
Geſtalt aus der Suifo-Zeit erhalten. Der Kondo (Taf. 42 a) baut ſich mit feinem geſchweiften 
Doppeldad) in edlem, Fräftigem Verhältnis auf. Das britte untere Schutzdach wird ſpäter ein: 
gebaut worden fein. Das obere Hauptdach zeigt jene auch in China nicht feltene Verſchmelzung 





Tafel 42. 








a Der Kondo des Horyuji-Klosters bei Nara. Nach Photographie. 





c Der Shinyakushi-Tempel zu Nara. Nack Photographie. 


b Die Traumhalle des Horyuji-Klosters bei Nara. Nach Photographie. 


d Der Toshodai-Tempel zu Nara. .Vach Photngraphie. 
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von Sattel- und Walmdach, die die Japaner als Srimoya bezeichnen (S. 298). Das mehr: 
ſchiffige Innere gleicht dem der buddhiſtiſchen Tempel Chinad. Weshalb Tajima diefen 
Bau als. Mufterbeijpiel der: foreaniihen Baufunft jener Tage binftellt, ift nicht erfichtlich. 
Die Pagode des Horyuji-Tempels (Taf. 43 c) ift fünfſtöckig. Das Zwiſchendach unter dem 
eriten Hauptdach ift auch bier jpäter eingeſchoben. Der nach oben verjüngte ganze Aufbau 
zeichnet fi durch Kraft und Noel feiner gebrungenen Verhältniffe aus. Das Kraggebält 
zeigt die dekorativen Wolkenformen der oftafiatiihen Kunft. Der den japanischen Holztürmen 
eigentümliche, durch alle Gefchoffe hindurchftrebende Mittelpfoften ift feft im Grundftein ver- 
zapft. Die zierliche achtfeitige Traumballe (Taf. 42 b), die erft der Nara-Zeit bes 8. Jahr: 
bundert3 entitammt, gehört zu den frühelten Zentralbauten Japans. 

Auch noch ein paar andere Pagodentürme der Suiko-Zeit haben fich erhalten: ſo der 
dreigeſchoſſige Turm des Hokkiji (Taf. 48 d) bei Nara, dem ſich aus der Tenchi⸗-Periode der 
688 errichtete Turm des Tempels Yakuſhiji bei Nara anreiht, Diefer, der an ſich dreigeſchoſſig 
it, erhält durch die Galerien mit kürzeren Schugdächern unter jedem feiner weit vorjpringen- 
den Stockwerkdächer bei unrühigem Profil ein faft fechsftödiges Anfehen. 

Als Heines Abbild eines turmartigen heiligen Bauwerkes der Suilo-Beriode ſei der be: 
rühmte zweiftödige Reliquienbehälter (Taf. 48 a) in der Goldenen Halle des Tempels Horyuji 
genannt, der dem Anfang des 7. Jahrhundert angehört, Aus Holz gezimmert, ift er an jeder 
feiner vier Seiten in beiden Gefchoffen mit Gemälden bedeckt, auf die wir zurückkommen. Die 
Einfaſſung der Kanten, die zugleich die Umrahmung der Gemäldeflädhen bildet, iſt mit Goldblech 
beichlagen, deifen durchbrochene, Flaffiihe Ziermufter mit den blauen Flügeldeden des Tama- 
muſhi⸗Käfers unterlegt find. Nach ihnen wird der ganze Behälter auch als Tamamufhi-Schrein 
bezeichnet. Auf ausladendem niedrigen Fußgeitell erhebt fich der vierjeitige, etwas überhöhte 
Unterbau, den eine ausladende, ſtark profilierte Blatte von dem würfelförmigen, mit einer 
Flügeltür verfehenen eigentlihen Schreine trennt, Ein weit vorjpringendes Srimoya- Dad) 
(S. 298) krönt den hübſchen Heinen Bau. Auffallend find die griechiſchen Palmettenzieraten 
und die Pflanzenmwellentanten in leicht afiatiſcher Geometrifiegung, die die Mufter des Rand: 
goldbleches bilden. Ohne das entſchieden oftafiatiihe Dad) würde man dem ganzen Behälter 
einen weit weftlicheren Urjprung zumuten. Für rege Verbindung zwiſchen Weit: und DOftaften 
zeugt auch diefer Schrein, der wahrjcheinlich nicht in Japan verfertigt ift; Die meiſten Forſcher 
nehmen an, daß er von einem koreaniſchen Künftler herrühre, 

Aus der Tenchi-Zeit hat fi) außer jenem Turm des Yakufhiji (d. h. Yakuſhi⸗Tempels) 
zu Nara kaum ein Tempelbau in feiner alten Geftalt erhalten. Wohl aber hören wir, daß eine 
Reihe jpäter berühmter Tempel, wie der Sofokuji in Shiga, der Okadero und felbft der Kofukuji 
zu Nara in ihrer urjprünglichen Geftalt noch dem 6, Jahrhundert angehören. Der Kofukuji 
war ſchon 710 nad Nara verlegt worden. Der Haupttempel der eigentlihen Nara⸗-Zeit des 
8. Sahrhunderts ift der Todaiji (ältefter Teil Hoffedo 733) zu Nara, von deffen Bauten wenig: 
ſtens der Rondo mit jeiner Siebenfäulenfront und das berühmte Schathaus Shofoin mit feinem 
blodhausartigen Aufbau (756) ihre alte Geftalt bewahrt haben. Nächſt dem Todatji ift der 
Saidaiji (765) zu Nara der berühmtefte buddhiſtiſche Tempel des 8. Jahrhunderts; aber der 
Shinyakufhiji (745; Taf. 42 c) und der Tofhodaiji (759; Taf. 42. d) gingen ihm noch vorauf. 

Die fhintoiftifchen Tempel, deren Entwidelung bis in die Tenchi-Zeit herein wir bereits 
verfolgt haben (S. 305), nahmen jeßt die gefrümmten Dachlinien der buddhiſtiſchen Tempel 
an und erhielten als bejonderen Vorbau eine Gebetjtätte, die Kohai (oder Kobai) genannt wurde, 

/ 20* 
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Man unterfcheidet unter den Tempeln diefer Art den Kafuga-Stil, deſſen Bauten bei recht: 
edigem, faft geviertförmigem Grundriß ben Eingang an der Giebelfeite haben, an bie ber 
Gebethallenvorbau ſich mit befonderem Pultdach anlehnt, von dem Nagare-Stil, deffen Bauten 
bei entjchiebener rechtedigem Grundriß die Giebel ebenfalls an ben Schmalfeiten, den Eingang 
aber an ben Breitfeiten haben, jo daß das Pultdach des Kohai aus den Breitfeiten Des Sattel: 
daches hervorzuwachſen ſcheint. Die Haupttempel des Kaſuga-Stiles find ber Kafugasjinja 
zu Nara, der zwiſchen 708 und 715 erbaut wurde, und der Yoſhida-jinja zu Kyoto, ber 
etwas fpäter entftand. Die Hauptbauten des Nagare-Stiles find die beiden Gamotempel 
in Kyoto, von benen ber eine 673, ber andere 686 gegründet wurde, Beſonderheiten zeigen 
3. B. der Hirano= Tempel zu Kyoto, der — im Kafuga-Stil — zwei durch einen ſchmalen 
[lichten gwifchenhau 
vereinigte, äußerlich 
durch das in ber gan: 
zen Breite vorgelegte 
Pultdach des Kohai 
verbundene Giebel: 
fronten nebeneinan: 
ber trägt, der Hikawa⸗ 
jinja in Omiya (Pro- 
vinz Mufafhi), der — 
im Nagare-Stil — 
durch die Dreiteiligfeit 
feiner Umfaffungs- 
wände ausgezeichnet 
ift, und der achtedige 
Fempel zu Dai⸗ 
gengu=jha in Kyoto, 
deffen Kohaidach als 
Verlängerung eines 


460.200. Spata-Dubdha swifgen zwei Dobpifatma. LVronzesgadrelief des 
in Rara. Auß der amtligen tinoiro do {0} Mm Jaront de cin 3 Fra ber acht Walme bes 
Hauptdaches erſcheint. 


Alle dieſe Shinto-Tempel verſchmähten nach wie vor bie Ziegeldeckung zugunſten ihres 
alten Schilf⸗, Rinden- oder Schindeldaches. 

Auch von großartigen, natürlich aus vielen Einzelbauten zuſammengeſetzten Palait: 
anlagen in Nara und in Kyoto hören wir aus der Tendji= wie aus der Nara-Periode. Auch 
in den Paläften famen jegt die farbig glafierten Ziegel auf, die manchmal durch Kupfer: 
pfannen erfegt wurden; und in Tempeln und Paläften erhielten nunmehr die ſtattlichen, mit 
immer reicher beſchnitzten Armkapitellen ausgeftatteten Holzfäulen manchmal jenen hochroten 
Anſtrich, der die Bauwerke faft aller buddhiſtiſchen Länder beherrſcht. 


Die japaniſche Bildnnerei diefes Gefamtzeitraumes, bie William Cohn ftilkritifch beleuchtet 
bat, ift noch fo gut wie ausſchließlich Tempelkunſt. Die Tempelbildwerke find in der Suifo: 
und Tendi-Periode teils aus Holz gefhnigt, teils in Bronze oder Kupfer gegoffen und ganz 
oder teilweiſe vergoldet, Dargeftellt wurden bie allbefannten Verförperungen Buddhas und 
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die immer wiederholten Bodhilatwa. Außer in jeiner Urgeftalt ala Shafa, der indifche 
Sakyamuni, erſcheint Buddha in älterer Zeit am häufigiten als Miroku, der indifche Maitreya, 
der fommende Welterlöjer, und als Yakuſhi, der große Heilbringer, ſpäter als Amida (indiſch 
Amitabha), der Herr des weltlichen Paradieſes, und als Rofhana, „‚veffen Größe und Weis- 
heit”, wie Cohn fagt, „ſogar die des Erleuchteten übertrifft”. Neben Buddha erſcheint in der 
älteren Zeit vor allen Dingen Kwannon, die Erbarmerin, die weibliche Geftaltung des indischen 
Awalokiteſchwara. Mit Yakuſhi werden Nikko, der Sonnengott, und Gwakko, der Mondgott, 
mit Kwannon werden manchmal Bonten, der zum Bodhifativa gewordene indiſche Brahma, 
und Taifhafuten, der indiiche Indra, zu lockeren Dreieinigkeiten verbunden. Als Wächter und 
Hüter ftehen den Göttern die vier großen Himmelsfönige, die indifhen Maharadſcha, bier 
Shitenno genannt, in Triegeriiher Geftalt und Rüftung zur Seite. Brahma und Indra, die 
beiden großen brahmanijchen Götter, werden, wo fie in diejer Kriegergeftalt, zu dienenden 
Geiltern des Buddhismus herabgewürdigt, erjcheinen, als Nio bezeichnet. Die Geftalten dieler 
Art pflegen, farbig bemalt, in Außenniſchen bubbhiftiicher Tempel aufgeftellt zu fein. Die 
Juniſhinſho erfüllen den Dienft niederer Dämonen. Die eigentlihen Andachtsbilder find, 
ob fißend, ob ftehend, immer ſtreng frontal, in fteif abftehender, altertümlich gefältelter Ge- 
wandung, manchmal fogar ftarr ſymmetriſch gebildet. Jene muskelſtarken Tempelmächter aber 
zeigen, in ihrer Formengebung und in ihren Bewegungsmotiven, daß die Künftler diejer Zeit 
auch in Japan, wo fie e3 für angebracht hielten, über die vollfte Freiheit der Wiedergabe der 
Natur verfügten. Erſcheint diefe in den Tempelwächtern nad) der Geite Triegeriiher Stärke 
und Gewalt ins Überirdifche gefteigert, jo ift die Naturnähe, wie in ganz Mittel: und Oft: 
afien, in den eigentlichen Kultbildern offenbar abfichtlich ins Geijtige, Körperloje verflüchtigt. 

Als koreaniſch empfunden gelten im ganzen die ſchlanken, oft förperlos flachen, leile und 
innig lächelnden Geftalten der Suiko-Periode, die vorzugsweiſe in Holz geſchnitzt mur- 
den. So ziemlich die ältefte Kwannongeftalt würde das Feine Bronzeftandbild der auf einem 
Lotoskelche ftehenden Mlerbarmerin im kaiſerlichen Balafte zu Tokyo jein, wenn ihre Zurüd: 
führung auf 591 ganz ficher wäre. Ihre Frontalität grenzt an ftreng ſymmetriſche Bildung, 
ihr Körper ift in der Tiefe äußerſt flach gehalten, ihr Kopf mit dem milde lächelnden Antlig 
hebt fih von einem zwiebelförmigen, flammend durchbrochenen Heiligenjchein ab. Mindefteng 
ebenjo alt aber muß das durch bie langgeftredte Dünnbeit feiner Verhältniffe auffallende 
Holzftandbild der Kwannon im Kondo des Horyuji fein, das Tajima („Shimbi Taikwan“, 
VI, 3) der Zeit vor der Kaiferin Suiko zufchreibt. Weiher Durchgebildet, feiner von Antlit 
ericheint das nicht minder flache, lebensgroße, ftehende Holzbild der Kwannon in der Traum: 
halle desſelben Tempels, das jedenfalls irrtümlich dem Prinzen Shotofu Taiſhi zugejchrieben 
wird. MS ſchönſtes Holzbild der Suiko-Periode aber bezeichnet Tajima die nur wenig unter: 
lebensgroße Kwannon des Chuguji: Klofters zu Nara, die nad) europäticher Art ſitzend, aber 
mit aufs linfe Knie gelegtem rechten Beine dargeftellt if. Der linfe Fuß ruht auf einer unter 
ihrem Sig an langem Stengel einſam emporjchießenden Lotosblume, ihre linfe Hand faßt 
den Knöchel des rechten Fußes; die feine rechte Hand erhebt fie finnend zum Kinn. Ihr Ges 
wand fällt in ruhigen großen Falten auf ihren Sit herab. Auch diefe Darftellung wird 
irrtümlich auf den Prinzen Shotofu zurüdgeführt. Minder gute Fleinere Geftalten in ber 
jelben Haltung find z. B. die des Oftafiatifchen Muſeums zu Köln und die von Münfterberg 
irrtümlich als im Dresdener Albertinum befindlich abgebildete Kwannon. Manchmal werden 
ähnliche Sitbilder gerade wegen ihres halb europäischen Sites als Miroku (Maitreya) oder 
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Buddha der Zukunft bezeichnet: fo z. B. das jedenfalls der Suiko-Periode entſtammende, nahezu 

lebensgroße Holzbild des Miroku im Koryuji zu Udzumaſa in Yamaſhiro (Taf. 444), das von 

großer Strenge und Einfachheit iſt. Voll charakteriſtiſch für die Suiko-Zeit iſt dann aber das 

vielgenannte Bronze-Hochrelief des Horyuji, das Shaka-Buddha felbft, gerade von vorn ge: 

ſehen, mit angezogenen Beinen zwiſchen zwei kleineren, ftehenden Jüngergeftalten auf dem Lotos⸗ 

kelche figend darftellt (Abb. 260). Ein gewaltiger, von geflammten Ranken, zwiſchen denen 

Heine figende Vud⸗ 

dhageftalten verteilt 

find, durchzogener 

Nimbus dient allen 

drei Geſtalten als 

Folie. Der Heiligen: 

ſchein Hinter Bud⸗ 

dhas Haupt beſteht 

aus konzenttiſchen 

Kreiſen, bie der Bo: 

dhiſatwa find aber 

zwiebelförmig zuge 

fpigt. Alle drei Ge: 

ftalten tragen Heine 

Schnurrbaͤrte. Tie 

Köpfe Haben etwas 

vechtedlig Derbes, bie 

Züge etwas maleriſch 

Weiches, die Hand: 

bewegungen — Bud: 

dha erhebt die offen: 

Rechte — etwas Ge⸗ 

mefjened. Der A 

druck ſtrebt nach feier: 

licher Würde Tas 

feffelnde, lehrreiche 

Abb. 261. Die YatufpirGruppe in ber Golde Halle bes Ya: Ba ftammt aus 

na er amtlgen „ltr do Dart da Japont (rn > dem Jahre 623; man 

glaubt vielleicht mit 

Recht in ihm die Richtung des Meifters Kuratfufu ri no Tori zu erfennen, ber ſich als 
Enkel eines eingewanderten Chinefen bamal3 eines großen Rufes in Japan erfreute. 

AS Priefterbildnis der Suifo:Periode aber ift das aus Holz geſchnitzte lebensvolle Eit: 
bild de3 Foreanifchen Hohenpriefters Kwanroku im Horyuji hervorzuheben. Nad der Abbildung 
in ben „Shimbi Taikwan“ (IIT, 2) ift e3 ein Kahlkopf mit bufgigen Augenbrauen und 
runzligem Geſicht, der trog feiner Gefamthaltung von erhöhter Menſchlichkeit in feinem | aus: 
drudsvollen Bildnisfopf bewußt Naturnähe erftrebt. 

In ber Tenchi-Zeit, Cohns erfter Nara-Periode, tritt der Bronzeguß gegenüber der 
Holzſchnitzerei immer mehr in ben Vordergrund, Die Technik verfeinert ſich. Alles Einzelne 








Tafel 44. 


a lolzbild des Miroku im Koryuji zu Udzu- b Roshana-Buddha. Kanshitsu-Sitzbild im Tosho- 
masa in Yamashiro. Nach Photographie. daiji zu Nara. Nach Photographie. 


e Kanshitsu-Nio im Todaiji zu Nara. d Kanshitsu-Shitenno im Todaiji 
Nach Photographie. Nach Photographie. 
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wird, unbeſchadet der überirdiſchen Geſamthaltung, natürlicher durchgebildet. Die Geſtalten und 
Kopfe nähern ſich oft unſeren weſtlichen Schönheitsbegriffen. Die klaſſiſch gefältelten Gewänder 
ſchließen ſich eng, als wären fie naß, ben Körpern au, find aber mit friſcher Beobachtung ge 
ftaltet. Im Ausbrud der Köpfe tritt an bie Stelle der „geheimnisvollen Innerlichkeit“ (Cohn) 
fo mander Suilo-Schöpfungen „der umfafjendere, aber auch Ieerere Ausdrud ber Nara-Skulp- 
turen”. Wie anders wirkt gleich die überlebensgroße eherne Sho-Kwannon des Yakufhiji in 
Nara auf und ein als die in jedem Sinne hölzerneren der Suiko-Zeit, die wir kennen ges 
lernt haben! Wie feierlich groß fteht fie immer noch auf beiben, leiht auswärts nebeneinander 


266.92. Faltfhirm mit Sotosfengeldidigt vom Tayibanafhrein Im Horyujl zu Rara. Rad Photographie, 
Qu 6.312) 


geftellten Fußfohlen da! Wie reich und Ioder, nur mehr in freie Symmetrie aufgelöft, ums 
fliegen die bünnen Falten bes leichten Obergewandes, überal Durchblicke zwiſchen ſich und 
dem Körper laſſend, bie reinen Formen! Wie lebendig wirken bie Finger ber gefenkten Rechten 
und ber erhobenen Linken auch aus ber Ferne in ber heiligen Mubrabewegung zufammen! 

Berühmt ift fodann die großartige, 697 ober 718 entftandene, in Bronze gegoffene Ya- 
Zufhi-Gruppe in ber Goldenen Halle desjelben Tempels (Abb. 261). Bubdha-Yakufhi figt mit 
gekreuzt emporgezogenen Beinen auf einem reich mit Traubenranten, Rofetten, heiligen Tieren 
und einem Gnomenrelief geſchmückten banfartigen Sodel, an deſſen Vorberfeite in ruhigen, 
großem Faltenwurf das Tuch herabfällt, daS dem Erhabenen als Unterlage dient. Zu feiner 
Rechten fteht Gwakko, der Mond: Bobhifatwa, zu feiner Linken Nikko, der Sonnen:Bodhi: 
fatwa. Mächtige, mit Heinen Reliefvarftellungen figender Buddhageſtalten geſchmückte, aber 
zugeſpitzte Nimben bilden die Gründe, von denen bie brei überfebensgroßen Geftalten ſich 
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abheben. Abgeſehen von ber hergebracht altertümlichen Behandlung bes perlidkenartigen 
Haarſchopfes der Geftalten, ift hier jede archaiſche Starrheit überwunden. Mit großartiger 
Gebärde und mit ruhiger Erlöfermiene figt Yakufhi da. Mes erſcheint frei und natürlich, 
aber zugleich überirbif und erhaben.  _ 
Als drittes berühmtes Bronzewerk biefer Zeit fei die unterlebensgroße Gruppe des 
Tahibana-Schreines im Kondo bes Horyuji zu Nara genannt. Den Namen bat dieſer 
. „Schrein“ nad) einem feiner Vorbefiger. Auf offener Lotosblüte figt mit erhobener Rechten 
und gefenkter Linken, bie heilige Gebärde aus: 
führend, der Amida-Buddha, zu deſſen beiden 
Seiten auch hier die Heiner bargeftellten Neben: 
heiligen auf halbgeöffneten Zotosfelchen ftehen. 
Ein reichverzierter breiteiliger Faltſchirm bildet 
die Ruckwand des „Schreines“. Der ftill 
lächelnde Ausdrud der rundlichen Köpfe würde 
bier mit der ſchlicht zufammengehaltenen Ein⸗ 
heit ber Körper und ber Gewänder zum Ein= 
drud archaifierender Einfachheit zufammen- 
wirfen, wenn nicht bie reiche, landſchaftlich⸗ 
poetiſche Aufmachung des Ganzen auf einen 
fortgeſchrittenen Kunſtgeſchmack deutete. Der 
Geſamtſchrein ift als Lotosweiher gefennzeich- 
net. Die Grundplatte ift in flachem Relief mit 
ftififierten Wellen und Blättern gef hmüdt, aus 
denen ſich die drei Lotosblüten, die bie Heili- 
gen tragen, an frei auffteigenden, gewunde- 
nen Stengeln öffnen; und aud) der Faltſchirm 
des Hintergrundes (Abb. 262) ift mit einem " 
Dickicht von Lotosblütenſtengeln geihmüdt, 
zwiſchen denen Heilige figen. 
Wie die vier Himmelsfönige in dieſem 
Zeitalter in Holz gefchnigt wurden, zeigen 
mi6.2u0. Mabfgrapani Im Zodatjt tu Rasa, Mag ihre gedrungenen, lang und ſymmetriſch ber 
Der ame „Hair de Hark du Japon OO. U nern auf altertümlich filifierten beflegten 
Dämonen ftehenden Kriegergeftalten im Kondo desſelben Tempels. Von der leidenſchaftlichen 
Bewegtheit und halben Nadtheit der fpäteren ähnlichen Geftalten ift Hier noch nichts zu ſehen. 
Wenden wir und nun der eigentlichen Nara- oder Tempyo=Beit ber mittleren Jahr: 
zehnte des 8. Jahrhunderts zu, fo ift zunächft zu bemerken, dafs in ihr die neue Kanfhitfus 
Technik (S. 298— 299) in demjelben Mae vorherriht wie die Holzbilbnerei in der Suiko— 
und der Bronzeguß in der Tenchi-Zeit. Daß dieſer Technik mit ihrer Ladoberfläche nach 
unferem Gefühl etwas von ber friſchen Unmittelbarfeit der Holzſchnitzerei und des Bronzeguffes 
abgeht, möchten wir nicht leugnen, fo Großes und Ausdrudsvolles die Japaner in ihr auch 
geſchaffen haben. Übrigens machen die ſchlankeren indiſchen Verhältniffe, bie auch der chineſiſchen 
früheren T’ang= Zeit eignen, jegt den berberen Verhältniffen der mittleren T’ang-Zeit Platz 
Das bronzene Hauptwerk diejer Periode ift der foloffale „Daibutfu”, ein Roſhana-Buddha, 
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der ſitzende Rieſenbuddha des Todaiji zu Nara, an dem von 743 bis 752 gearbeitet wurde. Dem 

16 m hohen Sigbild ſtanden früher zwei Bodhiſatwa (japaniſch Boſatſa) aus Kanſhitſu zur 

Seite. Leider ift das viel angeftaunte Sigbilb in fpäterer Zeit jo oft überarbeitet, auch mit 

einem neuen Kopfe verfehen worben, daß wir es zur Kennzeichnung ber Kunft der Tempyo-geit 

taum noch heranziehen bürfen. Vielleicht das älteſte Kanſhitſu-Bildwerk Japans ift das Sigbild 

bes etwas ſchwerfällig hodenben, wohlgenährten Mirofu des Horyuji; edler, menſchlicher und 

göttlicher zugleich erfcheint der ſchöne, mit dem linken Bein nach europätf—her Art figende Kanſhitſu⸗ 

Miroku der Kunſtſchule zu Tokyo; die ſchönſte dieſer Einzelgeftalten in dem nachgiebigen Ma= 

terial aber ift bie leicht und Lofe von flüffigenObergewandfalten umfpielte Kwannon bes Shorinji- 

Tempels. Weitaus das eindrudsvollfte Werk dieſes Zeitraums jedoch ift wieder ein Dreiverein: 

das überlebensgroße Kanfhitju-Stanbbilb der R 

Fukukenſaku Kwannon zwifchen den Tonftandbil- | 

dern Brahmas (Bontens) und Indras (Taiſha⸗ i 

futens) im Sangatfubo des Todaiji zu Nara. Die 

Kwannon iſt hier nach indiſcher Art achtarmig dar⸗ 

geftellt; doch wirkt die eble, in reiche Gewanbfalten 

gehüllte, mütterlich breinblidenbe Geftalt als ein⸗ 

heitlicher Organismus nur durch bie beiden 

Vorderarme, deren Hände vor ber Bruft erhoben 

aneinandergelegt find. Mit gleicher Handhaltung, 

die nad) unjerer Gewohnheit Gebet bedeuten 

würde, find auch die beiden Begleiter ber Göttin 

dargeftellt. Daß dem Faltenwurf der Gemänder 

ber Idealkunſt noch biefer Zeit bie althelleniftifche 

Durchbildung de Gewandfalles zugrunde liegt, 

jeigen gerade dieſe Geftalten mit befonderer Deut- 

lichkeit, ohne daß man dabei an unmittelbare . 

Überlieferung ber weit zurüdliegenden Gandhara- mi. RanfpttfurSigbilb bes blinden Priefters 

geit * benten braudit. Bie feierlie und rein aud) awanfhin, im Zofpobaiit zu Rara. Rad Cohn. (Zu 6.314.) 

bie Geſichtszuge burchgebilbet find, zeigt beſonders der Kopf ber Brahmageftalt, ber gleich 

wohl mit feinen fchiefgeftellten Schligaugen die mongoliſchen Rafjeneigentümligfeiten trägt. 
Dem legten Jahrzehnt der Nara-Periode gehören dann vor allem die überlebensgroßen Kan⸗ 

Ihitfu-Figuren bes Toſhodaiji zu Nara an: in ber Mitte der auf der Lotosblüte thronende Roſhana⸗ 

Buddha (Taf. 44b), deffen Heiligenfchein aus „tauſend“ Heinen Bubbhageftalten gebildet wird, 

rechts ber ftehende Yakufhi und links die tauſendarmige Kwannon, deren „tauſend“ Arme wie ein 

Strahlenrad Hinter ihr erſcheinen. Cine Weiterentwidlung läßt ſich hier höchftens in dem Be: 

ftreben bemerken, ben Köpfen der Heiligen einen menſchlich verftändlicheren Ausdrud zu verleihen. 
In das Reich der Wachtgottheiten, der rubigeren Shitenno und der wilberen Nio, dieſes 

Zeitalters führen ums zunächſt die Tempelmächtergeftalten des Sangatſudo genannten alten 

Teiles des Todaiji, Die jener Gruppe ber achtarmigen Kwannon beigeordnet find. Sie ftammen, 

wie jene, wohl aus ber Zeit ber Tempelausftattung um 733. €3 find überlebenägroße, in 

Kanſhitſu ausgeführte Geftalten, die größten von allen, die erhalten find. Die Shitenno ftehen 

in ziemlich menſchlich⸗kriegeriſcher Stellung auf den von ihnen überwundenen Dämonen. 

Schlank und prächtig fteht der eine, der die erhobene Rechte auf den Speer ftügt, da (Taf. 44 d). 
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Nur das Gefiht mit dem offenen Munde und den vollenden Augen ift etwas masfenhaft 
gehalten. Wilder und natürlicher blidt der flammenhaarige Nio drein, der, mit ber geball- 
ten Rechten zum Schlage ausholend (Taf. 44 c), die Zahnreihen feines geöffneten Mundes 
zeigt. Zu den wilbeften erhaltenen Wächtergeftalten gehört der einzelne Wadſchrapani (Shufon- 
gojin) im Tobaiji, der den Donnerkeil in ber erhobenen Rechten ſchwingt (Abb. 263). Zahmer 
und indifer in Zügen und Kleidern erſcheinen bie Geſetzeswächter (Hachibu) aus Kanfhitju 
im Kofufuji zu Nara. Als Juniſhinſho (S. 309) find namentlich die wirkungsvollen, lebens⸗ 
großen Tonſandbider des Shinyakuſhiji zu nennen. Auch ber Horyuji und der Kofükuji 
befigen wirkungsvolle Shitenno-Reihen diefer Art. Daß alle 

dieſe Geftalten ihre Vorbilder in der chineſiſchen Dang-Kunſt 

haben, ift durch bie ähnlichen Felfenbildwerke, bie bei Long- 

men gefunden worden (S. 258—259), außer Zweifel geftellt. 

Zu den älteren jener Prieftergeftalten dieſes Zeitraums, 

die in ftrenger Haltung mit gekreuzt angegogenen Beinen da⸗ 

figen, gehört das im Kopfe ſtark inbivibualifierte, aber nicht 

einheitlich durchgeiſtigte Kanſhitſu-Bildnis des 728 verftorbenen 

Prieſters Gien im Dfabera-Tempel in Yamato. In der 

. päteren Nara-Zeit werben dieſe Priefterbilbnifie, die oft, offen= 

bar irrtümlich, als Selbftbilbniffe ausgegeben worden, ruhiger 

ausgeglichen, ftilvoller zufammengefaßt und verftändnisvoller 

durchgeiftigt. Im Übergang fteht das ungewöhnlich bewegte, 

wohl einer Gruppe entnommene tönerne Sigbild de Yuima 

im Nonnenklofter Hoffeji. Aufder Höhe diefer ftilvollen Nara= 

Bildnisfunft aber ftehen die Kanſhitſu-⸗Bildniſſe der Tahlköpfigen 

Priefter Gyofhin im Horyuji und Kwanfhin in Tolhodaiji zu 

Nora. Ihre Köpfe haben die Runzeln und Falten verloren, die 

der Übergangszeit für unentbehrlich zur Charakteriftik erſchienen. 

u, m gun Qrieter pfere fig Das Gewand umſchließt ihren Körper in großzügigen Wurf. 
Ei; —— im deryun zu Biffen und Wollen ſteht in ihren Zügen geihrieben. Nament⸗ 
Fa FR Bar Fr ee lic} die Geſtalt des blinden chineſiſchen Prieſters Kwanſhin (chine⸗ 
ſiſch Chien hen), die auch von Cohn chineſiſcher Meiſterhand zus 

geſchrieben wird (Abb. 264), ift in ihrer Art von hoher Vollendung. „Die erhabene Ruhe und 
ſelige Verfunfenheit des Blinden, dem tieffte Gedanken vertraut find, liegt über der Geftalt.” 
Im Übergang zum näcjften Zeitraum aber fteht das wieder aus Holz geſchnitzte Bildnis des 
Prieſters Noben im Tobaiji, deffen rundliches, offenes Antlig kaum mongoliſche Züge trägt. 
AS kunſtgewerbliche Metallbildwerke dieſes Gefamtzeitraums find Werke zu nennen 

wie das in durchbrochener Arbeit reich gemufterte, vergolbete hohe und ſchmale Kupferbanner 
des 2. Jahrhunderts im Faiferlichen Palafte zu Tokyo, wie die köſtliche Metallfanne mit dem 
Drachenkopfdeckel, die in jeder Beziehung nah Weftafien zurüdweift, und die wunderbar ſchöne 
achtſeitige Bronzelaterne im Hofe bes Todaiji, in deren acht Seiten auf dem Grunde diagonalen 
Gitterwerks Föftliche Reliefdarftellungen verflodhten find: mufizierende Bodhiſatwas, in freier 
Haltung von flatternden Gewandenden umfpielt auf vier der Seiten, Löwen, durch Wolken— 
gebilde jagend, auf ben vier anderen. Der reine Geſchmack des 8. Jahrhunderts ſpricht ſich hier 
ebenjo überzeugend aus wie bie Abhängigkeit biefer Kunft von der hinefijchen TDang-Kunſt. 





Die japaniſche Töpferei und bie japaniſche Malerei bis 794 n. Chr. 315 


Von ber japanifen Töpferei diefer Zeit ift noch wenig zu berichten. In Betracht 
fommen nur bie erhaltenen Figuren aus leihtgebranntem roten Ton mit weißem Kal: 
anſtrich; einige der größeren Einzelgeftalten, die Sifer Technik angehören, haben wir ſchon 


lennen gelernt. Als Bejonderheit feien 
noch die vier Darftellungen bubbhifti- 
ſcher Begebenheiten in ber Pagode des 
Horyuji hervorgehoben, die in Iebhaft 
bewegten, naturwahren, rundplaſtiſch 
durchgebilbeten, eng zufammengebräng- 
ten Einzelfiguren ſich von landſchaftlich 
aufgefaßtem Reliefgrund abheben. Ver⸗ 
anſchaulicht find das Nirwana Buddhas, 
der von feinen klagenden Jüngern um⸗ 
geben iſt, Die Verteilung feiner Reliquien, 
die ſtreitbare Ausſprache zwiſchen Monju, 
Yıima und Miroku und der Buddha der 
Zukunft mit feinen Begleitern. Merk: 
würdig find diefe Bildwerke für Japan 
gerade beshalb, weil derartige mehr- 
figurige Begebenheiten ſchildernde Dar- 
ftellungen in der japanijchen Bildnerei, 
die faft ausfchließlich Einzelfiguren wie 
dergibt, von großer Seltenheit find. 


Auch in ber japaniſchen Malerei 
dieſes Gefamtzeitraums gelten die Dent- 
mäler ber älteren, der Suifo=Zeit, als 
koreaniſch⸗chineſiſch, die fpäteren, der 
Tendi- und der Nara Zeit, als t'ang⸗ 
chineſiſch, wenn nicht ihrer Herkunft, fo 
doch ihrer Abkunft nad; aud in der 
japanifhen Malerei ift es noch nicht 
möglich, zwiſchen eingeführten und in 
Japan von auswärtigen Malern ober 
von beren japaniſchen Schülern aus⸗ 
geführten Arbeiten zu unterſcheiden; 
auch in ihr treten ung jeßt bereits über⸗ 
lieferte Künftlernamen entgegen, bie 
wir nicht als beglaubigt anfehen Fönnen. 

Die älteften in Japan erhaltenen 


Mod. 266. Farbiges Zresfobilb Im Rondo bes Horyull gu 
Rara. Rad Zojima. (Zu ©. 316) 


Gemälde find die jene „Tamgmufhi-Schreines” (S. 307) in ber Goldenen Halle des 
Horyuji zu Nara. Die vier Seiten des Unterteiles find in ſchwarzer, gelber und roter Firniss 
malerei mit in der Höhenrichtung ausgezogenen, höchft eigenartig ftilifierten buddhiſtiſchen 
Darftellungen verfehen, in denen Engel vom Himmel herabftürgen, um ihre Teilnahme an 
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heiligen irdifhen Vorgängen auszudrüden. Zwei Priefler opfern, von geflügelten Fabel- 
tieren bewacht. Ein Prieſter begeht Selbitaufopferung, indem er fi von einem Tiger zer: 
fleifchen läßt (Abb. 265). Heilige werden von einem Dämon heimgefucht. Am heiligen, mit 
Kapellen bejegten Berge Buddhas fleigen Flügelpferde, Drachen und Phönixe gen Himmel 
Die Figuren find lang und ſchlank. Die Bäume, neben denen Bambusröhricht oder fieder- 
blätteriges Geſträuch ragf, find dünn und fpärlich belaubt. Die Berge und Felſen find in 
einer faum fonft befannten Weiſe rundlich verzogen, die an die Schnörkel unſerer Rokoko: 
Umrahmungen erinnert. Der Oberteil des Schreines ift mit langen, anmutig bewegten Einzel- 
geftalten geſchmückt. In der Regel werden diefe Bilder als Toreanifch bezeichnet. 

ALS zmweitälteftes Gemälde Japan gilt das Kakemono mit leicht gefärbter Umrißzeichnung 
(©. 291) des kaiſerlichen Palaftes, das den japaniſchen Prinzen Shotofu Taiſhi (573—622) 
zwifchen feinen beiden jüngeren, als Knaben dargejtellten Brüdern Halb nad) links gewandt 
baftehend zeigt (Taf. 40). Mlle drei verbergen ihre auf der Bruft gekreuzten Hände in den 
weiten Ärmeln ihrer langen Belleivung. Der Prinz trägt ein veilhenfarbiges Gewand mit 
grün beftidten Rändern; die Knaben tragen braune, rot und grün geblümte Gewänder. Die 
mongoliſchen Gefichter mit breiter Kinnbade machen nicht den Eindrud unmittelbarer Bildnis: 
ähnlichfeit. Nach) der Tracht tft das Bild erft gegen Erde des 7. Jahrhunderts, in der Tendi- 
Zeit, entitanden, kann alfo nicht, wie überliefert, von dem koreaniſchen Prinzen Aſa herrühren, 
der es bei einem Beſuche Japans gemalt haben ſoll. 

Erſt dem Anfang des 8. Jahrhunderts gehören die vielbeſprochenen Wandgemälde im 
Inneren der Goldenen Halle des Horyuji an, die nach den augenſcheinlich irrtümlichen Tempels 
urfunden von dem Suifo:Meifter Kuratſuku ri no Tori (manchmal jhlehthin Tori genannt) 
herrühren. Ari den vier Wänden find die vier Paradiefe des Shaka-Buddha, des Amide- 
Buddha, des Yakuſhi-Buddha und des Hoſſyo-Buddha dargeitellt. Der Buddha, der ftet3 mit 
untergejchlagenen Beinen in der Mitte auf dem Lotoskelch thront, ift auf allen Bildern von 
feinen Schülern (Rafan) und Bodhiſatwas umgeben. Die Technik iſt aud) hier mit Farben aug- 
gefüllte Umrißzeihnung. Schwarz, Rot und Weiß beherrichen auch bier die Gefamtfärbung, 
der jedoch blaue, violette, lihtgrüne.und gelbe Zutaten einen buntichillernden Glanz verleihen. 
Die reich geſchmückten Geftalten, deren Oberkörper zum Teil unbelleivet dargeſtellt find, er: 
innern mit ihren ſchlank eingezogenen Leibern, ihren edlen regelmäßigen Geſichtszügen, ihren 
natürlichen anmutigen Bewegungen (Abb. 266) an die indiſchen Malereien der Adfchanta- 
Grotten, mit denen fie irgendwie zufammenhängen müffen. Es iſt eine feine, edle Idealkunſt. 

Aus der jpäteren Narasgeit, aus der Mitte des 8. Jahrhunderts, haben ſich dann fchon 
mehrere Gemälde erhalten: berühmt ift im Schabhaus Shofoin des Tadaiji zu Nara der ſechs⸗ 
teilige Wandſchirm mit den ſechs ſchönen Frauen, die reich gekleidet und üppig friftert unter ſchon 
naturwahren, wenngleich im Verhältnis zu den Frauen zu Hein dargeftellten Bäumen ftehen. 
Die Bilder fpiegeln den eigenartigen Naturfinn der Japaner poefievoll wider. 

Als Slüdsgöttin wird das erſt 1891 im Yafufhiji entdedte, auf Seide gemalte Bild 
einer üppig und bauſchig in veilhenfarbig und hellgrünem Gewande ftolzierenden Frau be 
zeichnet, die wohl eher als Bildnis einer vornehmen Dame anzufehen ift. 

Als Vorderwand eines Holzichreines ift die Tafel der Kunſtſchule in Tokyo anzujehen, 
auf der die achtarmige Ben Baiten, oben von zwei dämoniſchen Wächtern, unten von zwei 
anbetenden Verehrern begleitet, in etwas ftarrer Vorderanficht und etwas ftrengen Zügen 
erſcheint. Dieſes Bild gehört wohl ſchon dem Übergang ins 9. Jahrhundert an. 
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4. Die japanische Kunſt vom Ende des 8. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts (um 794 
bis 1333; Heian⸗, Fnjiwara⸗ und Kamakura⸗Zeit). 


Seitdem Kaiſer Kwammu II. (782—806) im Jahre 794 feinen Wohnfig und die Haupt: 
ftabt des Reiches von Nara nach Kyoto (alter Name: Heian) in der Provinz Yamaſhiro 
verlegt hatte, vollzog fich die Weiterentwidelung der Kunft Japans, die fich bisher im Nahmen 
der religiöfen Bewegung gehalten Hatte, vornehmlich in gleihem Schritt mit den inneren 
MWandlungen der Stantsgejchichte. Die japaniſche Kunſt diejes Beitalters blieb durch und durch 
ariftofratiih. Die japaniſchen Künſtlergeſchlechter ſelbſt, deren Wirkſamkeit fih, in beſtimmte 
künſtleriſche Strombette gelenkt, manchmal durch viele Jahrhunderte hindurch verfolgen läßt, 
waren von Haus aus Adelsgeſchlechter, die fi in der Regel fogar leiblich, manchmal aber 
auch nur in fünftlerifcher Beziehung, von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzten. Die Blüte: 
zeiten der japanischen Kunſt dieſes Gejamtzeitraumes fallen mit der Blüte gewiſſer Herricher: 
häufer zufammen, deren hervorragendfte Mitglieder die Kunft nit nur in ihren Dienft zogen, 
fondern oft genug auch felbit ausübten. Teild nad) den herrſchenden Geſchlechtern, teils nad 


den verfchiedenen Hauptſtädten des Reiches pflegen die Einzelabſchnitte der japaniſchen Kunft- 


gei&hichte benannt zu werden. Als Heian-Beriode, die nach dem früheren Namen der neuen 
Hauptitadt Kyoto benannt wird, pflegen im engeren Sinne nur die hundert Jahre von 794 
bi3 893 zujammengefaßt zu werden. Auch während des 10., des 11. und des größten Teiles 
des 12. Jahrhunderts blieb Heian- Kyoto die alleinige Hauptitadt Japans; man pflegt die 
Zeit von 894 bis 1185 aber in der Regel nad) dem Adelsgeſchlecht der Fujimara, das 
die Vorherrihaft in Kyoto wenigftens bi8 zum Anfang des 12. Jahrhunderts ungefchinälert 
behauptete, als die Fujimara=Zeit zu bezeichnen. Seit dem 12. Jahrhundert rangen dann 
freilich die Nebenbuhler der Fujiwara, die Taira und die Minamoto, mit ihnen und mit dem 
Kaiſer in blutigen Kämpfen um den Vorrang. Das Ergebnis diejer Kämpfe war, daß ber 
Minamotofproß Yoritomo, vom Kaifer (Milado) als Kronfeldherr (Shogun) mit weltlicher 
Regierungsgewalt anerkannt, 1185 oder 1186 in Kamakura an der Seebudht unter dem 
heiligen Berge Fuji-no=-yama, beim heutigen Yokohama, eine Nebenrefidenz neben der kaiſer⸗ 
lichen Refidenz Kyoto gründete, Die Shogune (Taikune) blieben feit diejer Zeit big 1868 die 
tatjächlichen, die Mikado nur die angeblichen Beherrſcher Japans. Den dritten Abjchnitt dieſes 
Gejamtzeitraumes, der erſt mit der beginnenden Herrſchaft der Aihilaga (1333) endet, pflegt 
man nach jener neuen Hauptſtadt der Shogune ſchlechthin als Kamakura⸗Zeit zu bezeichnen; 
von dem Adelögejchlecht der Hojo, die in diefer Zeit ihre durch die Abwehr (1374) des be 
rühmten mongolifchen Eroberer3 Kublai Khan ausgezeichnete Vorherrfchaft in Japan aus: 
übten, wird er auch wohl al3 Hojo= Zeit benannt. Die höchſte Blüte der japanifchen Kunft 
dieſes Gejamtzeitraumes aber gehört dem 12. Jahrhundert an. 

Es wäre übrigens ein Irrtum, zu glauben, daß die religiöfen Strömungen biejes Zeit⸗ 
alters, die neben ben politiichen Wirren bergingen, feinen Einfluß auf die Entwidelung der 
Kunft gehabt hätten. Gleich die Gründung der Shingonſekte, die 816 von dem aus China 
heimgefehrten Briefter Kukai oder Kobodaiſhi geftiftet wurde, hatte ſchon infofern einen Ein⸗ 
fluß auf das ganze Geiftesleben Japans, ald Kobobaifhi das japaniſche Alphabet mit feinen 
47 Zeichen an die Stelle der ungezählten chineſiſchen jegte und den altjapaniſchen Shintoismus 
mit dem immerhin aus der Fremde gelommenen Buddhismus zu verföhnen, ja zu verſchmelzen 
ſuchte. Hat Kobodaiſhi aljo das Schrifttum und das religiöje Bekenntnis des Landes der 
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aufgehenden Sonne japanifiert, fo läßt ſich auch in ber gleichzeitigen Kunſtgeſchichte ein allmäh- 
liches und wenigftens teilweiſes Überwinden der chineſiſchen Vorbilder durch nationaljapaniiche 
Züge beobachten. Gerade hierin ſpricht fi die Eigenart dieſes ganzen Zeitraumes aus. 

Sm der Baukunſt gleich des erften Abjchnittes dieſes Zeitalterd (9. Jahrhundert) tritt 
neben den buddhiftifchen und ſhintoiſtiſchen Tempeln und den zu ihnen gehörigen Bauten, 
nach den Überlieferungen und erhaltenen Grunbriffen zu urteilen, eine großartige PBalaft- 
baufunft in den Vordergrund; berühmt war Kaifer Kwammus mächtiger Palaſt in der 
neuen Hauptftabt Heian, der mit feinen zwölf Toren, feiner Kaiferhalle und feinen Minifter- 
hallen, feinem Feſtſaal und feinem Übungs- 
raume, jeinen roten Pfoften und Säulen und 
feinen grünen Dachziegeln ich doch noch eng an 
chineſiſche Vorbilber anfchloß. In der Fujiwara⸗ 
Zeit entftanden Adelslandhäuſer, die fi ein⸗ 
Hl a N an et heitlicher zuſammenſchloſſen als die früheren 

Wohnanlagen. Ihren mittleren Kernbau bildete 
bie Shin=den genannte, in der Regel nur Durch 
Setzſchirme in verſchiedene Gemächer geteilte 
Haupthalle; und die von dieſer ausſtrahlenden 
Räume wurden durch Galerien verbunden. Die 
Kamakura⸗Zeit kehrte zu größerer Einfachheit 
zurück und bevorzugte ſogar die Schindeldächer 
vor den Ziegeldächern. 

Die buddhiſtiſchen Tempelanlagen 
fingen gleich im 9. Jahrhundert an, ſich den 
Bedürfniſſen der Sekten anzupaſſen, deren 
Weltflucht einſame Lagen auf Berghöhen ˖ be⸗ 
vorzugte. Ku⸗Kai, der Stifter der Shingon⸗ 
ſekte, baute ſein Kloſter Kongohoji auf die 
Höhe des Koya=Berges, Saichyo, der Gründer 
Abb. 267. Geundriß uns Seitenanfiat bes Kibitſu⸗ Her Ten: dai:GSefte, errichtete feinen Tempel 

ſinſa Dei Dfapama Map B. Balken Enryakonji auf dem Gipfel des Berges Hieigan. 
Maleriſch fügten diefe beiden Heiligtümer ſich den Neigen ber landſchaftlichen Natur ein. 

In der Fujiwara⸗-Zeit ſchloſſen die großen, aus „ſieben“ und mehr Einzelgebäuden be- 
ſtehenden, jetzt meiſt als Garan bezeichneten Buddha-Tempel ſich ohne erkennbare Weiter⸗ 
entwickelung der Anlagen oder des Aufbaues der Einzelhallen an die ähnlichen früheren 
Bauten an; nur die Innenausſtattung nahm an Pracht und Feinheit zu. Die Haupthallen 
ſind mit Kaſſettendecken verſehen. Alles Holzwerk iſt oft reich bemalt oder mit farbigen Lacken 
und Perlmuttereinlagen bedeckt. Eine beſondere Gebäudegattung bilden die Palaſttempel, die 
meiſt Adelsſtiftungen waren: Korridore und Flügelbauten fügten die Einzelteile auch hier zu 
geſchloſſeneren Einheiten zuſammen. Das berühmtefte Gebäude dieſer Art iſt ber „Phönir⸗ 
tempel“, der Hovodo in Uji bei Kyoto. Er erhebt ſich auf achteckigem Grundriß. Die Säulen 
ſind mit Buddhabildern bemalt. 

In den Shinto-Tempeln bahnt ſich, den Beſtrebungen der Sekten entſprechend, jetzt 
eine Vermiſchung, wenn auch noch keine Verſchmelzung mit buddhiſtiſchen Heiligtümern an, 
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von beren Einzelbauten fie manche in ihre Anlagen aufnahmen. Im Hachiman-Stil, deſſen 
wichtigfte, in oft wiederholten Neubauten erhaltene Beiſpiele der Uſa⸗-Hachiman bei der Stadt 
Ua (Provinz Buzen) und der 859 errichtete Dtofoyama-Hachiman in der Provinz Yamaſhiro 
find, werden in der Breitrichtung eine Vorderzelle und eine Hinterzelle durch einen tiefer liegen⸗ 
den, von den vorjpringenden Satteldächern befchatteten Zwiſchenraum getrennt; ber mit vor⸗ 
Ipringenden Kohai (S. 307) verjehene Eingang liegt an ber vorderen Breitjeite. Im Hioſho⸗ 
Stil, dem der befannte Hiojhi-Tempel zu Sakamoto in der Provinz Dmi am Bima:See 
angehört, tritt" das Irimoya⸗Dach (S. 298) an die Stelle des einfachen Satteldaches. Den 
Garan⸗Stil vertreten namentlich alte Shintoheiligtümer, die in dieſem Zeitraume im Sinne 
der großen bubdbiftiichen Tempel (Garan) vergrößert und ausgebaut wurden. Das Kaſuga— 
jinja von Nara wurde 1178, das Kamozjinja in Kyoto 1153, das Kumano-Gongen in 
Kyoto 11283 in diefem Sinne umgeftaltet. Zu den berühmteften reicher entwidelten Tempel: 
bauten verwandter Art gehört der 1167 mit manchen Bereiherungen und Abmwandlungen 
ausgejtattete, herrlich an der Binnenfee gelegene Tempel von Miya-jima (oder Itſukuſhima) 
in der Provinz Ai, auf deſſen großes, die ganze Gegend beherrſchendes Torit (Abb. 254) 
ihon hingewieſen worden (©. 298). Zu den prädtigften Tempeln des Garan-Stiles aber 
gehören der in beiden Richtungen fiebenfchiffige Yafafa-Tempel zu Kyoto, der 1290, alſo erft 
auf der Höhe der Kamakura- Zeit, vollendet fein fol, und der Kibitfuzjinja bei Okayama, 
der erjt 1390, in der Aſhikaga-Zeit, vollendet, doch fhon in der Kamafura-Beit begonnen jein 
fol. Seine Giebeljpigen find troß des gefchweiften Irimoya=Doppeldaches (Abb. 267) mit 
den gegabelten Sparrenenden (Chigi) und Querhölzern (Katſuogi) ausgeftattet, die ſchon als 
Wahrzeichen der älteften Shinto-Tempel erjcheinen. 

ALS Beilpiele der japaniſchen Baufunft der Einzelabfchnitte dieſes Zeitalters können vor 
allem einige erhaltene Pagodentürme genannt werden. Als das einzige erhaltene Bauwerk 
der Heian= Zeit des 9. Jahrhunderts gilt der ſtill im Walde gelegene fünfgefchoffige fchlanfe 
Turm von Muroji in Yamato, von deſſen fünf weit vorjpringenden Dächern das unterite 
verhältutsmäßig nur wenig weiter vorjpringt als das oberſte. Der Fujiwara- Zeit gehört 
zunächft der etwa um 1000 n. Ehr. errichtete fünfgeſchoſſige Turm des Daigoji: Tempels 
bei Yamalhina, in deſſen Hauptzella ſich buddhiſtiſche Wandgemälde erhalten haben, gehört 
aber auch der Kleinere, 1147 errichtete, nur dreigeſchoſſige Turm des Kofukiji zu Nara an, 
deſſen verandaartiger, um alle vier Seiten herumgeführter Erdgeſchoßumgang noch mit be> 
Jonderem, nicht geſchweiftem Schußdach verfehen ift. 


Die japaniihe Bildnerei dieſes Gejamtzeitraumes ift in hohem Grade lehrreich für 
die Wandlung des Gefchmades, den die japaniſche Kunft durchmachte, feitbem fie bie chine- 
ſiſche Überlieferung mit ihrem eigenen volfgtümlichen Empfinden zu verbinden ftrebte. In 
der Heian= Zeit des 9. Jahrhunderts wurden die buddhiſtiſchen Geftalten runder, natürlicher, 
menschlicher, ohne noch an Hoheit und Würde zu verlieren. Die Durchführung des Einzelnen 
wurde oft dem Gejamteindrud geopfert. Der Ausdruck der Köpfe und der Gebärden wurde 
lebendiger, ohne feine Feierlichleit preiszugeben. In den Jahrhunderten der Fujiwara-Zeit 


jpiegelt auch die religiöfe Bildnerei anfangs immer noch die eble Kunft der chineſiſchen Tang⸗ 


Zeit wider, um allmählich den Übergang zur größeren Freiheit der chineſiſchen Sung: Beit 
mitzumachen, gleichzeitig aber auch aus der japanifchen Natur und dem japanifchen Empfinden 
heraus immer menschlicher und natürlicher zu werden. In der Kamakura-Zeit endlich wird 
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die Technik in der Wiedergabe der Natur immer Feder, wird der Stil, von einigen frenger 
altertümlichen Schöpfungen abgefehen, immer freier oder loderer, bricht da3 Streben nach 
„Naturnähe“ ſich in der Lebenswahrheit der Köpfe und ber nadten Teile, in dem üppigen, 
manchmal barod geſchwungenen Reihtum der Gewandbehandlung und in der Einzeldurch⸗ 
bildung des Beiwerks immer fiegreiher Bahn. Vor 25 Jahren pflegten wir dieſe Entwide: 
lung der japanifchen Kunft bis zum Schlujfe 
der Kamakura⸗Zeit als fteten Forlihritt in der 
Befreiung von hergebrachten Fefleln zu emp: 
finden, heute wird fie als Herabfinfen vom 
reinen, hohen Idealſtil angeſehen. Wie man 
nad) abermals 25 Jahren darüber denken wird, 
bleibt abzuwarten. Wir fönnen zunächſt nur 
die Richtung feitftellen, in ber die Entwidelung 
ſich vollzog. Diefer Entwidelung zum Indivi⸗ 
duellen entiprechend, mehren fih aud bie 
überlieferten Bildhauernamen, aus deren Fülle 
bier nur wenige hervorgehoben werden können. 
Sie aufzuzählen hätte um fo weniger Zwed, 
als fie in ber Regel nur annäherungsweije 
mit beftimmten erhaltenen Werfen verbunden 
werben fönnen. Dies gilt namentlich auch von 
den Prieftern, wie Kobo-Daiſhi, die in der 
Negel als die Schöpfer von Bildwerken genannt 
werben, beren Stifter oder Befteller fie gervejen. 
Ob wir 3. B. aus dem 9. Jahrhundert den 
Bildhauer Tarimaru ala Schöpfer einer elf: 
köpfigen Göttin Kwannon fennen oder ben 
Bonzen Ko-un als Meifter eines buddhiſti— 
ſchen Etandbildes im Hafebera-Tempel, jenen 
Kobo:Daifhi als Meifter des Buddha im 
Toji zu Kyoto nennen, ift unweſentlich. 

Nur im Übergang von der Fujiwara: zur 
Kamakura: Zeit blühte eine meitverzweigte 
Holzignigerfamilie in Kyoto, deren 
meiftgenannte Meifter wir nicht übergehen 
können. AL größter Bildhauer der Zujiwara- 
BE BET RanEBER Ber IMGPHaen Anannon Zeit wird Zodho (iprich: DiÖotfee) genannt, 

der in ber erften Hälfte bes 11. Jahrhunderts 
lebte. Es heißt, er jei 1057 geftorben. Er ſoll ber erfte Künftler Japans geweſen fein, dem 
höchſte ftaatliche Auszeichnungen und fürſtliche Gunftbezeugungen zuteil geworden. Seine Haupt: 
werfe foll er für den Tempel Hojyoji geiaffen haben. Der Stammbaum feiner Söhne, Enkel 
und Urenfel ijt bis tief ins 12. Jahrhundert hinein übermittelt. Wie aber Kokei, der erjte 
große Holzbildgauer ber frühen Kamakuraseit des ausgehenden 12. Jahrhunderts, mit dieſem 
Stammbaum zujanmenhängt, ift nicht recht erfichtlich. Kofei wird als Water de Unkei 
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genannt, ber als Kauptmeifter ber früheren Kamakura-HZeit ins 13. Jahrhundert hinein lebte; 
als Sohn Unkeis gilt Jokei, als Unkeis Schüler Kwaikei, ber von einigen als der eigent- 
liche Meifter der Blüte der Kamakura-Zeit gefeiert wird. Doch finden fi auch in bezug 
auf dieſen Künftlerftammbaum in verfdjiebenen japaniſchen Schriften verfdjiedene Angaben. 
Während übrigens im 9. Jahrhundert neben der Bronze: und Kanjhitjus Technik die 
Holzſchnitzkunſt wieder mehr in Aufnahme fam, errang dieje in der und ber 
Kamakura-⸗Zeit bald in ſolchem Meaße __ 
die Vorherrihaft, daß das Kanſhitſu 
ganz verſchwand und die Bronze'nur 
noch für große Prunkwerke oder Arbei- 
ten der Kleinkunſt Verwendung fand. 
Der Heian-Zeit des 9. Jahr: 
hunderts gehören offenbar mandje Bild- 
werfe an, die hier und da als Schöpfun- 
gen der Nara=Zeit bezeichnet werben. 
Dies gilt, wie wir mit Cohn annehmen, 
von dem Buddha Yakufhi im Shinga: 
kuſhijj und von dem Buddha Mirofu 
im Tofhobaiji zu Nara. Es gilt dann 
aber auch von einigen Darftellungen der 
auf der Lotosblüte ftehenden elfföpfigen 
Kwannon, deren elf Köpfe den Gefamt: 
organismus ihrer Erfeheinung durchaus 
nicht fören, da nur ihr Hauptlopf an 
ber richtigen Stelle auf ihren Schultern 
figt, mogegen die übrigen in Meinem 
Mapftab über einem Diadem, wie ein 
plaſtiſcher Kronenfhmud, auf ihrem 
Haupte ericheinen. Die ältefte dieſer 
Kwannon:Darftellungen, die Tajima 
ſchlechthin für das befte Werk der japa- 
niſchen Holzbildnerei erflärt, iſt die 
des Tempels Horyuji zu Nara (Abb. 
208). Ihre Wangen find ſchon voller nr ee Tammen gu 0 
gerunbet; ihre Hände find ſchon weicher 
und fleifchiger gebilbet; aber ihre noch keuſch bededte Bruft tritt erft wenig hervor; in ber etwas 
erhobenen Linken trägt fie ein Fläſchchen, in der gefenkten Nechten einen Betkranz. Wie anders 
wirkt dagegen die elfföpfige Kmwannon de3 Kwannondo-Tempels in-Omi, die ein Blumengefäß 
in der Linken hält, auf ung ein! Ihre Formen find erheblich voller al die der vorigen; bie 
Brüſte und ber Leib-quellen in unverhüllter Rundlichfeit ‚hervor („„‚Shimbi Taifwan’ V, 7). 
Ähnliche Formen aber zeigt auch die elfföpfige Kmannon im Tempel Hoffejt zu Yamato, die 
eben deshalb nicht ſchon ber Narageit zugeichrieben werden kann. Auch der Sakyamuni des 
Zingoji zu Nara, deſſen Mienen ebenfo ausdrucksvoll find wie feine Gebärden, eines der Iegten 
Kanſhitſuwerke, ift ſchwerlich vor dem 9. Jahrhundert entftanden. Unzweifelhaft der Heian-Zeit 
Aunſtgeſchichte, 2. Aufl, Bd. IT. 21 
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gehört der ausdrucksvoll ftreng blidende, auf fteinernem Sodel nad öſtlicher Art figende 
Buddha Fodo-Myo-Wo im Toji-Tempel zu Kyoto an. Die wohldurchgebildeten nadten 
Teile feines Körpers fommen mehr zur Geltung als in früheren Bildwerken. Senkrecht ragt 
das entblößte Schwert in feiner Rechten; und als holzgeſchnitzter Himmelskönig und Tempel: 
wächter in voller Rüftung gehört auch ber ſchlanke Waiſchrawana des Tempels Kyowogo— 
Kokuji zu Kyoto hierher. Mit gejpreizten Beinen ftcht er auf den befiegten Ungeheuern, die 
fi) unter ihm Frümmen. Feſt ſtützt er ſich auf die Lanze, "die er in der Rechten hält. Die 
japanifche Kritik ift fogar geneigt, ein echt chineſiſches Werk der T'ang-HZeit in ihm zu fehen. 
In der Fujimara-Zeit müſſen 
wir die Werfe, die Jocho ober jeiner 
Schule zugejchrieben werden, voran 
ftellen. Selbft bie japanifchen Veröffent: 
lichungen laffen ung hier jedoch im 
Stich. Die amtlihe Kunftgefgichte Ja- 
pans von 1900 f&hreibt Jocho jelbit Fein 
erhaltenes Werk und nur feiner Zeit 
den ruhig⸗rundlichen figenden Buddha 
Amida (Amitabha) des Hoffaiji in Nu: 
maihiro zu. Das japanische Mujeums: 
wert „Teifofu Bijutſu Shirio” (19 
bis 1914) aber bildet als Werk Jochos 
den ebenfo dafigenden Buddha = Amiva 
im Uji-Tempel zu Kyoto ab, der dem 
vorigen, von bem anders geftalteten ver: 
zierten Nimbus, ber teineren Formen: 
ſprache und dem reiferen Ausdrud ab: 
geſehen, faft jo gleicht wie ein Ei den 
anderen. InTajimas ziwanzigbändigem 
Werk dagegen finden wir als „Jocho 
Be BEER AR BEE Pick Sende Im #0 zugeföhrieben“ bie fchöne fipenbe Car 

Tyamuni-Geftalt des Kofukuji zu Nara, 
bie wieberum dem vorgenannten, noch dem vorigen Beitalter zugewiefenen Sakyamuni des 
Jingoji zu Nara faft zum Verwechſeln ähnlich fieht. ALS „Meifterwerk des Jocho ober feiner 
Schule“ wird in Ad. Fiſchers Führer durchs Dftafiatische Mufeum in Köln das 110 cm hohe 
Holzftandbild des Nothelfers Jizo mit dem Raſſelſtab in der Rechten bezeichnet. Jedenfalls 
befigen alle dieſe Bildwerke, die immerhin Jochos Art zeigen mögen, den gleichen vollen rund: 
lichen Kopftypus und einen zugleich menſchlich milden und göttlichen Geſichtsausdruck, der 
durch die ruhige Schönheit des Faltenwurfs der Gemwänder gehoben wird. Aber auch im 
übrigen find die erwähnenswerten Werke der Grofbildnerei der Fujiwara-Zeit ſpärlich gejät. 
Tas Intereſſe fing an, fi in höherem Mafe der Malerei zuzumenden. 

In der Kamakura-Zeit, in der die Durchbildung der realiftiiheren Bildwerke, nament: 
lic) in den Körpern der Tempelwächter und ben Köpfen ber Bildniſſe, eine im 13. Jahrhundert 
in Europa nirgends erftrebte Naturnähe erreichte, während die buddhiſtiſche Idealkunſt nod) 
ftilvolle Hoheit atmete, feierte die japaniſche Bildhauerei felbjtändige Triumphe. 
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Zunachſt fei des in Bronze gegoffenen figenben Riefenbubbha, des „Daibutſu“ ober, 
„Roſhana Butſu“ von Kamakura, gedacht, ber, 15 m hoch, den von Nara (S. 312—313) 
durch feine beffere Erhaltung übertrifft (Taf. 45). Früher von einer jegt zerftörten Tempelhalle 
umgeben, wirkt er im Freien am Meeresftrande weihevoll überzeugend auf den andächtigen 
Beſchauer ein. In der Seitenanfiht kommen der ruhige dluß der Gewandung und der 
gnadenvolle Ausdruck des leicht vornüber geneigten er. 
Hauptes noch beffer zur Geltung als in ber ftarr 
ſymmetriſchen Vorderanſicht. Das Werk wurde 
1252 vollendet. ALS fein Bildner wird in ber Regel 
Dno Gorojemon genannt. 

Im ber Holzbilbnerei der Kamakura⸗Zeit tritt 
ung zunädft Kokei entgegen, ber von einigen, wie 
es ſcheint, mit Jofei verwechſelt wird. Won Kofei, 
nach anderen von Jokei, rühren die vier lebens⸗ 
vollen Shitenno de3 Kofufuji und die beiden Ieben= 
digften der vier Shitenno des Tobaiji zu Nara 
her. Unfere Abbildung 269 zeigt einen der Tempel 

* hüter des Kofufuji, der durch die muskelſtarke Bil— 
dung feines Körpers, die Wildheit feiner Gebärde 
und ben zornigen Ausbrud feines freilich abficht» 
ih etwas maskenhaft geftalteten Gefichtes aus⸗ 
gezeichnet iſt. Als fichere Werke des Kofei gelten die 
beiden äußerft lebensvollen Sigbilver der Priefter 
Genbo und Zoto im Kofukuji zu Nara. Wie Genbo, 
der Tahlföpfige Stifter der Hoſſo-Sekte, mit gefals 
teten Händen, reich fallendem Gewande, gerunzelter 
Stirne, inbrünftig betend, mehr knieend als figend 
bahodt (Abb. 270), das könnte ebenjogut der bes 
ginnenden italientfhen Barod-Zeit wie der japanl⸗ 
ſchen Kamakura⸗Zeit angehören. 

AS ſichere Werke Unkeis werden z. B. die 
lebensvollen Holzgeſtalten der Wimala-Kirti und 
des Mandſchusri im Kofukuji zu Nara und die ver— 
golbete Holzbarftellung bes ftehenden Amida im Oft ms. or. gotsrandsitb des Wirubhata Im 
aſiatiſchen Mufeum zu Köln, als fein Selbſtbildnis Aofutult su Rara = Fr Sbimdi Tail 
wirb dag licht natürliche Sigbild eines kahlköpfigen 
Prieſters mit faft europäiſchen Zügen im Klofter Rokuhara-Mitfuji zu Kyoto genannt. Yon ben 
beiden koloſſalen, musfelftarken und wildbewegten Wächtergeftalten des Tobaiji zu Nara gilt der 
Narayana als eine Hauptihöpfung Unkeis, der Wadſchrapani, deſſen ganzer Körper barod 
bemegt ift, al3 charakteriſtiſches Werk feines Schülers Kwaikei, der aud) Anzami genannt wird. 
Mit ihrer Höhe von nahezu 9 m find fie die gemaltigften Nio-Geftalten ber japanischen Kunſt. 
Auch der auf offener Lotosblume ftehende Brahma des Tempels Afifhinodera in Yamato wird 
Kwailei zugefchrieben. Schüler und Söhne Unkeis ſollen nad) einigen Angaben aud) Tankei 
"und ber nicht immer deutlich von ' feinem Großvater Kofei unterſchiedene Jokei geweſen fein. 

aı* 
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Als Tankeis Selbitbildnis gilt das Gegenſtück zu dem genannten angeblichen Selbſtbildnis Un⸗ 


keis im Mitſuji zu Kyoto. Die Namensinſchrift Jokeis aber trägt nach Tajima das lebensgroße 
Holzbild des auf dem Lotoskelche ſtehenden Arya-Awalokiteſchwara in Tempel Kuramadera zu 
Kyoto. - Weich und menichlich blicdt fein rundes Antlig drein. Der reiche, natürlich-plaſtiſche 
Faltenwurf feine Gewandes wäre vor dem 13. Jahrhundert nicht denkbar geweſen. 

Hier mag dann das faſt 2 m hohe, europäiſch anmutende, von klaſſiſchen Gemwandfalten 
umfloffene Standbild des indiſchen Priefters Manga eingereiht werden, das zu den Kunſt— 
Ihäßen des Tempels Kofukuji in Nara gehört. Sein Meifter ift nicht bekannt. Es wird 
manchmal ſchon der Nara= Zeit zugelchrieben, kann aber mit feinem vollfommenen Ausgleich 
von Naturnähe und Stil früheſtens der Heian-Zeit angehören, und vielleicht reiben andere 
e3 wirklich mit Necht erit der Kamakura-Zeit zu. 

Außerhalb der genannten Bildhauerfippe ftehen in diefem Zeitraum dann noch Meilter 
wie Toliyori Hojo (geb. 1227), als deſſen Selbitbildnis das ausdrucksvolle, in hoher Spitz 
müße und weiten Sackhoſen prangende hölzerne Sighild des Tempels Kenchoji zu Kamakura: 
Sagami bezeichnet wird. Es leitet Schon zur Aſhikaga-Zeit hinüber. Den Namen eines Meiſters 
Jitſugen aber, den Tajima als „ven großen Meifter von Kaſuga“ bezeichnet, trägt ber reid: 
gekleidete Himmelskönig Virudhaka im Tempel Kofukuji zu Nara. Die freie Bewegung diejer 


prächtigen Geltolt (Abb. 271) ift maßvoll, die Züge des leidenschaftlich erregten, im zornigen 


Aufichrei begriffenen Antliges find an ſich von reiner Schönheit. Die Kleidung mit Waffen: 


‚ rod, Hoſen und Schuhen aber ift bauſchig bewegt. Man könnte die ganze Geftalt für ein 


europätiches Werk des 17. Jahrhunderts halten, wenn es nicht eine äußerſt charakteriſtiſche 
Schöpfung der Kamakura⸗-Zeit Japans wäre 

Dieſer ganzen japaniſchen Großbildnerei gegenüber fpielt bie Kleinplaftif in der japa: 
niſchen Kımftgeidhichte des Zeitraumes, von dem wir reden, noch nicht die Rolle wie in den 
fpäteren Jahrhunderten. Unter den Metallarbeiten ber Fujiwara-Zeit nehmen immer nod 
Spiegel mit ihren reih und weich in ſtarkem Flachrelief geſchmückten Rückſeiten einen künſt— 
lerijch hohen Rang ein. Die japanischen Bronzeipiegel des Mufeums zu Tokyo, die diefem Zeit: 
raum angehören, haben die geometriſchen Ziermotive zugunften Kleiner, namentlich pflanzlicher 
Naturbilder völlig abgeftreift. Ob auch die Stichhlätter der Schwerter (Tjube), die im Kunft- 
gewerbe Japans jpäter eine jo bedeutende Nolle fpielen, ſchon in der Fujiwara- Zeit ihren 
ſpäteren Schmud erhielten, ift zweifelhaft. Eicher aber find hier die Tjuba der Kamakura— 
Zeit zu nennen: runde, hier und da durchbrochene Eiſenſcheiben, die mit Pflanzen, Wolfen 
und anderen Dingen in leicht erhabener Arbeit weich und ftilvoll verziert find. Sie gehören 
bereit dem Ende des 12. und dem Anfang bes 13. Jahrhunderts an. Das plaftifche Gewerbe 
im engften Sinne, die Töpferei, nimmt in Japan auch erft in der Kamakura-Zeit künſtleriſchen 
Aufſchwung; das Dorf Seto in der Provinz Owari war von alters her als Sit eines Töpfer: 
geihlechtes befannt. Einer biejer Töpfer, Tofhiro oder Ragemaja genannt, ſchloß ſich 1223 
dem Prieſter Dogen von der Zen-Sefte an, der eine religiöfe Studienreife na China machte; 
und von China bradte Toſhiro chineſiſche Tonerde und die Kunft des Glafierens der Gefähe 
nah Japan zurüd. Gerade in der Nähe feines Heimatdorfes Seto fand er die Tonerdr, 
deren er bedurfte; ald Seto-Saden, „Setomono”, bezeichnen die Japaner daher alle Erzeug— 
nifje der Kunfttöpferei. Um Porzellan handelte e3 ſich auch in der Kamakura-Zeit noch nidt, 
jondern um glafiertes Steingut; und die foftbaren Setomono, die in’ diefen Material an: 
gefertigt wurden, dienten zumeift dem Teegenuß, der jekt in Japan eindrang, um allınählid: 
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mit heilig gehaltenen Formen und Zereinonien zum feierlichen „Tſchanoyu“ zu werden, Haupt⸗ 
ſächlich handelte e3 fi um Teebüchlen (Tſchaire) und Teetöpfe (Tſchatſubo), die Tofhiro I an- 
fangs mit lichtbrauner, dunkel gefledter Glafur, ſpäter, als er den Namen Shufeiyafi an- 
genommen, mit dunfelbrauner, gelb gefledter Glaſur ſchmückte. Toſhiro IL verfertigte Tee 
und andere Gefäße mit gelblicher Glaſur, Toſhiro III aber ahmte bereits die Gefäße des erſten 
Meilters feines Namens nah, Wunderbar fein find die edlen, natürlichen Formen dieſes Seto- 
mono, nicht minder fein „die milden, gebrochenen Töne ihrer gefloffenen Glafuren” (Kümmel). 

Im Übergang von ber Plaftif zur Malerei fteht die japanische Lackkunſt, die gerade in 
der Heian= und Fujiwara-geit ihre höchſte Blüte erlebte. Jener Priefterfünftler Kobodaiſhi 
hatte glei) im 9. Jahrhundert das Seine auch zur Hebung der Lackkunſt beigetragen. Berühmt 
iſt die heilige Ladtruhe des Horyuji in Nara (jebt im kaiſerlichen Hausbeſitz), deren ſchlichter, 
mit Goldfunken geiprentelter Schwarzlad noch gut ſymmetriſch mit Hoovögeln in kreisrunden 
Perlmuttereinlagen verziert ift. Eine Erfindung der Kamakura-geit aber ift das Kamakura⸗ 
Schnitzwerk (Kamakurabori), das flach beichnigte Holzflächen mit einer roten über einer 
Ihwarzen Lackſchicht bededt, die durch teilmeije Abreibung zu feinem Zufammenwirken ge 
langen. In der älteren Technil, die immer reicher gejtaltet wurde, find die Türen eines Altars 
im Tadmadera:Tempel der Provinz Yamato gehalten, die auf ſchwarzem, goldgeiprenkeltem 
Lackgrund einen PBerlmutter:Zotosteich zeigen, eine Schöpfung des Fujiwara Sadet une, 
der als der erſte namhafte Lackkünſtler Japans begeichnet wird, 


Die japanische Malerei dieſes Gefamtzeitraumes, deren Träger nunmehr hauptfählich bie. 
ſchmalen Hochrollen und die breiten Querrollen (Kafemono und Mafimono oder Emakimono) auf 
Seide oder auf Bapier find, wird im 9. und 10. Jahrhundert noch von der großen buddhiſtiſchen 
Malerei der chineſiſchen T’ang-Beit, namentlich des Wustao-te (S. 264) und feiner Nachfolger, 
beherrſcht, ſchlägt aber, als im 11. Jahrhundert der chineſiſche Einfluß verblaßte, in der Yamato⸗ 
und Tofa-Schule bald eigene, neue Wege ein, die zu einer japaniſchen Nationalkunft führten. 

ALS größter Maler der buddhiftiiden Schule Japans erfcheint in der Mitte des 
9, Jahrhunderts Koſe-no-Kanaoka, ber von Gonje mit Cimabue verglichen, von Fenollofa 
in feiner überjchwenglichen Weile den größten Künftlern der Welt, Phidias und Michelangelo, 
an bie Seite gejegt wurde. Wir würden ihn, mit europäifchem Maße gemeſſen, jedenfall? nur 
mit den mittelalterlihen Meiftern Italiens vergleichen können. Mit Sicherheit läßt fich ihm 
fein erhaltenes Bild zufchreiben. Glaubte die Kritik vor einem Menfchenalter noch, feine Hand 
in verjhiedenen Bildern des Staats- und Privatbefites Japans zu erkennen, jo kennt fie heute 
höchſtens noch ihm zugeichriebene Bilder, wie bag vornehme Bildnis des in reichem Feſtgewand 
etwas nad) links gewandt daftehenden Shotofu Tailhi im Tempel Ninwaji zu Kyoto („Shimbi 
Taikwan“ IL, 11) und die nod) ftreng falligraphiiche Gießbach-Landſchaft mit dem aufgehenden 
Mond über dem Felfen in der Sammlung Tetjuma Alabofhi zu Kyoto. Jedenfalls müſſen 
wir Koſe⸗no⸗Kanaoka als den Gründer der langlebigen Kofe-Schule anjehen, deren Haupt: 
meifter im 11. Jahrhundert Koſe-no-Hirotaka war. Hirotafa gilt z. B. als der Meijter der 
Ceiden-Kalemono des Tempels Raikoji in der Brovinz Omi, die „die zehn Weltregionen” dar: 
jtellen, aber auch al3 der Schöpfer eines Nirwana Buddhas mit prädhtigen Gruppen Klagender 
im Britiſh Mufeum. Die Hauptmotive folder Nirwana-Darftellungen waren, wie wir gejehen 
haben, ſchon in den Nelief3 der Gandhara- Schule (S. 127—128) vorgebildet worden, und 
daß die griechijch-römifchen Überlebjel der Anordnungsart und der Formenſprache dieſer Schule 
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fi) von ber buddhiſtiſchen Malerei Chinas in die japaniſche hinübergerettet, zeigen noch viel 
fpätere Gemälde als diejed. Bon ber Koje-Schule zweigten ſich im 11. Jahrhundert Die Takuma⸗ 
Schule, die Takuma Tamenari gründete, und’ bie Kafuga-Schule ab, als deren Gründer 
Fujiwara Motomitfu erſcheint. Außerhalb dieſer Schulzufammenhänge ftehen bie Priefter- 
maler, von denen Kobo Daifhi (S. 320), der Gründer der Shingonfelte, dem 9., ber Biſchof 
HYeſhin Sodzu dem Übergang vom 10. zum 11. Jahrhundert angehört. Dem Kobo Daiſhi 
wird z. B. das farbige Rafemono des Fumon:in-Tempels auf dem Koya-Sarı, bem heiligen 
Berge der Shingonfekte, zugefhrieben, dem Yeſhin Sobzu (942—1017) das feierliche Kafemono 
des Tempels Zenrinji zu Kyoto, das den Buddha Amida auf Wolfen thronend zeigt, und die 
Darftellung des Buddha Amida mit den 25 Heiligen im Yochi⸗in⸗Tempel jenes Berges Koya 
in der Provinz Ki, Eine beträchtliche Anzahl buddhiſtiſcher Bilder ohne Meifternamen aus der 
Heian- und Fujiwara-Zeit bewahrt nach Kümmels Bericht das Boftoner Mufeum. Als Haupt: 
bild der Heian=Beit gehört bie 
weihevolle Darftellung der buddhi⸗ 
ſtiſchen Götter- Dreigeit Sakya⸗ 
muni (Shafg), Manjusri (Monju) 
und Samantabhadra (Fugen) 
hierher. Die Berliner Bilder biejer 
Art, farbige Seidenfafemono, ge: 
bören nach Cohn erft der Kama: 
kura⸗Zeit an: der Amida mit den 
beiden Bobhifatwa, der in feier: 
licher Haltung, von Goldftrahlen 
umgeben, auf Wolfen fteht, iſt 
noch ganz abftrafte kalligraphiſche 
Idealkunſt, die nur durch die gold 
> in goldene Färbung maleriſch 
95.272. Relterkampf. Gemälde ber Tofa- Säule. Rach Bing. Rimmert; ber auf dem Lotosteläe 
in Freisförmigen Heiligenſcheinen thronende Monju blidt und aus menſchlicher anſprechendem 
Antlig an; furchtbar aber erſcheint ber Schreckensgott Fudo, im Begriff, die Feinde Buddhas 
mit dem Schwert zu töten oder mit bem Seile zu feſſeln. „Lebendig züngeln die roten Flammen 
empor; Gold bligt allenthalben aus dem vom Weihrauch geſchwärzten Grunde auf, in dem 
die Geftalt faft verſchwindet.“ Bis zur Gegenwart herab bildet dieje ganze buddhiſtiſche An: 
dachtsmalerei Japans, wie bie Chinas, eine befondere Strömung, bie fi durch teilweiſe 
Unterbrüdung der mongolifhen Typen und durch reiche, auch golbesfrohe Farbigfeit bei 
glattem Farbenauftrag innerhalb feiner Umrißlinien auszeichnet. 

Diefer ganzen buddhiſtiſchen Malerei, die noch durchaus chineſiſch angehaucht ift, tritt nun 
bie weltlide Malerei der Yamato:, Kaſuga- und Tofa-Schule gegenüber, die aus dem 
künſtleriſchen Bedürfnis ber Japaner ſelbſt erblühte. Ihr Hauptgebiet waren erzählende Dar: 
ftellungen, die der Geſchichte der Dichtkunft oder dem Leben, namentlich den Hof: und Klofterleben 
Japans, entlehnt wurden. Wie fie einerjeit in blutigen Kämpfen und Abenteuern (Abb. 272) 
jeder Art das Nitterdafein des mittelalterlichen Japans lebendig veranfchaulichen, verjegen fie 
ung anberfeit3 ſtimmungsvoll in das Höfifch literariſche und äfthetifche Treiben und Trachten 
jener inhaltreichen Tage. Auf oft viele Meter langen Breitrollen, die fo gut wie ausſchließlich 
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Eigentum ber japanifhen Tempelfammlungen geblieben find, werden die Einzelgefhehnifle in 
äußerft Harer Verteilung der ftet3 in lebendige Beziehung zueinander gejeßten, keineswegs aber 
nach europäiſchen Kompofitionzregeln angeordneten Einzelgeftalten und Gruppen aneinander- 
gereiht. Eine Umrahmung oder Einteilung des langen Bilbftreifens fehlt. Die Einzelbilder 
werden vorzugsweiſe durch zwiſchengeſchobene Wolkengebilde voneinander getrennt. ‘Die Einzel- 
geftalten oder Gruppen, deren Bewegungen weit ausdrucksvoller find als ihre Köpfe, pflegen 
weiten, aber fich niemals vordrängenden Landſchaften oder Baulichfeiten mit guter Einzel: 
perjpeftive beſonderer Art eingeorbnet zu fein. Die Gebäude find in der Regel von oben ge- 
fehen und ohne Dach dargeftellt, jo daß man alles beobachten kann, was in ihnen vorgeht. 
Diefe ganze anſchauliche japanische Art, in reinem Flächenftil bildlich zu erzählen, die Cohn 
vortrefflich geichildert hat, iſt äußerft lehrreich und meift ſogar künſtleriſch überzeugend. 

Als Begründer. der Yamato-Schule, die fpäter in die aus ihr hervorgewachſene 
Kaſuga⸗-Schule überging, ericheint Kajuga Motomitju aus dem Geflecht der Fujiwara. 
Er lebte in der Mitte des 11. Jahrhunderts. Daß er aus der Kofe-Schule hervorgegangen, 
zeigen die Bilder, die ihm zugefchrieben werden, wie das der achtarmigen Kwannon im Toji- 
Tempel zu Kyoto in feiner ftrengen und reinen Linienführung. Als älteiter Vertreter der neuen 
Richtung der Yamato-Schule tritt ung der Priefter Toba Soyo (1053—1140) entgegen, 
ber einerfeit3 noch buddhiſtiſche Heiligen-Hängebilder, anderſeits aber auch ſchwarz gezeichnete 
fatirifche Breitrollen mit Tierfabeln malte, die verjchiebene, ſehr harakteriftiich erfaßte Tiere 
in lebendig geftalteten menſchlichen Betätigungen zeigen. Sogar einen japanijchen Reineke 
Fuchs gab es unter diefen Rollen. Eine bezeichnete Tierfabelbildrolle mit freien flotten Umriß— 
zeichnungen biefer Art befigt der Kozanji zu Kyoto. Schon ganz im Fahrwaſſer ber jpäteren 
Tofa:Schule aber erſcheint Toba Soya tn feiner leidenjhaftlich bewegten Darftellung ver 
Wunder des Waiſchrawana (Bilhamonten) im Tempel Chogofonihiji in Shigilan (Provinz 
Yamato). Als Hauptmeifter. der Yamato-Schule des 12. Jahrhunderts bezeichnete ſchon Fenol⸗ 
loſa Talanobu, „den Göttlihen”, und Mitfunagu und Keion, „die beiden größten Zeichner 
Japans“. Fujiwara Takanobu ift unter anderem der Schöpfer des großzügigen, pyramibal 
aufgebauten Bildniſſes des in feinen edig gebrochenen, ſchräg abftehenden Mantel gehüllt de- 
figenden Minamoto Yoritomo im Tingoji zu Kyoto. Fujiwara Mitjunaga gilt zunächſt als 
der Meifter der flammenden Höllendarftellungen bei Herrn Maſuda und beim Baron Tafahafhi 
in Tokyo. Kümmel bezeichnet ihn als „den allergrößten Meifter der Toja-Schule”, die zu feiner 
Beit alferdings noch nicht Dielen Namen, fondern den der Kafuga-Schule führte. Seine ficher 
überlieferten Hauptwerke find alle untergegangen. Jenen Höllenbrucftüden der japanijchen 
Privatiammlungen jchließt fich ein ähnliches Bruchftüd im Boftoner Mufeum an. Berühint 
find feine drei in der „Kokka“ (Heft 1, 176, 182, 192, 205) veröffentlichten Mafimono aus der 
Geſchichte der japanischen Hofränfe, von denen eines als „der König der Tojarollen“ bezeichnet 
wird. In ihrer kraftvollen Art ftehen diefe Bilder noch hoch über dem jpäteren Durchſchnittsſtil 
ber Toja-Schulen. Sumiyoſhi Keion, der Dritte im Bunde, gilt der heutigen Kritik als 
mythiſche Perfon, deren Name eine Verbrehung des wirklich vorlommenden Namens Keinin ſei. 
Doch kommen die mit diefem Namen bezeichneten Bilder den unter dem Namen Sumiyofhi 
Keions berühmten Rollen keineswegs gleih. Sein Hauptwerk, zugleich wohl dag Hauptwerk der 
ganzen Schule, find die zerftreuten Teile eines langen Rollenbildes, das die kriegeriſche Ge- 
ſchichte der Heiji (1159; Heiji-Monogatari) jchildert. Wie lebendig und padend ijt die Begeben- 
heit der Entführung des Kaiſers Goſhirakawa aus jeinem Balafte (Taf. 46) auf der Rolle des 
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Boftoner Muſeums dargeftellt! Wie beſorgt blict der Kaiſer durchs Seitenfenfter feines zwei- 
räderigen Ochſenwagens — ſolche Ochſenwagen fpielen auf zahlreichen Bildern diefer Echule 
eine Hauptrolle — auf den Schwarm kriegeriſcher Reiter, der ihn, mit Bogen und Lanzen 
bewehrt, in wildefter Bewegung geleitet! Ein anderer Teil biefeg Emafimono, das die Flucht 
des Kaiſers in Frauenkleidung und die vergebliche Unterfuhung des Ochſenwagens, in dem 
er ffteht, durch die gegneriſchen Dffiziere veranfhaulicht, befindet ſich beim Grafen Matjubaira 
in Tokyo („Kokla“, Heft 136), ein weiteres Stüd „Kokka“, Heft 182) in anderem japanifchen 
Privatbefig. Kümmel meint gleichwohl, in allen diefen Bildern nur Kopien der verlorenen 
Driginalrolle erfennen zu follen. Auch die beiden anderen Boſtoner Stüde, die die Morbijene 
im brennenden Haufe und eine wilde Gefechtsſzene wiedergeben, find von padendfter Lebenbigteit. 

Der vierte berühmte Meifter diefer Zeit, Fujimara Nobuzane (1175—1265), gilt 
als Sohn jenes Takanobu. Von den zahlreichen Bildern, die ihm in Japan zugeſchrieben 


Ab. 219. Zeit einer Breitzolte Yopimitfu Tofasans ber Beigiäte des Honen Sqhonin, Im Tempel Lapımor 
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werden, jcheinen die anſchauliche Panoramarolle des Kozanji in Yamafhiro und die berühmten, 
feinfühligen Dichterbilbniffe (2 aus einer Folge von 36) bei Herrn Korekiyo Takahaſhi in 
Kyoto ſowie das in der „Kolka“ (42) veröffentlichte Bildnis des Kobo Daiſhi als Kind in 
betender Stellung den größten Anſpruch auf Echtheit zu haben. 

Dem 12. Jahrhundert gehört auch noch Kaſuga Takayoſhi an (jpäter auch Toſa 
Takayoſhi genannt), deſſen Hauptihöpfung die Bilder zum Roman „Genjimonogatari” 
find. Das in „Shimbi Taikwan“ (XV) veröffentlichte, von Cohn weitergegebene Bild einer 
von finnenden Zuhörern idylliſch beim Spiel eines Flötenbläfers verträumten Mondfchein- 
nacht kennzeichnet die ftille fhöngeiftige Richtung, die fich neben ber wilden Friegeriichen in 
diejer nationaljapaniſchen Schule verfolgen läßt. Fan 

Den Namen der Toja-Schule erhielt fie erft im 13. Jahrhundert durch den Dialer 
Fujimara Tſunetaka, der zugleich Unterftatthalter der Provinz Tofa war. Als feine 
Arbeit gilt z. B. die 12 m lange Rolle mit der zeichneriſch lebendig verbilblichten” Lebens: 
geſchichte des Prieſters Saigyo beim Marcheſe Yoſhiaki Hochiſaga in Tokyo. Im Übergang 
vom 12. zum 13. Jahrhundert ſtehen Fujiwara Yoſhimitſu oder Yoſhimitſu Toſa, 
deffen Tanggeftredtes, panoramaartig gebehntes Vreitbild mit der Geſchichte des Honen 
Schonin im Tempel Tayema-Dera zu Yamato (Abb. 273) den Stil der Tofa-Schule 
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vortrefflich kennzeichnet, und Takakune Takaſhina, deſſen großes Meiſterwerk von 1809 

die zwanzig je 18 m langen Rollen im kaiſerlichen Hausbefig zu Tokyo find, die die Wunder 
der Göttin des Kafuga-Tempels mit Heinen, lebhaft bewegten Geftalten in breiter, panorama= 
artiger Schilderung wiedergeben. In feiner geichichtlichen Rolle bes Tempels Iſhiyama⸗ 
Dera (Omi) fpielen- Reiter und Wagen in der befannten Art diefer Schule eine Hauptrolle. 
Als vortreffliche Bildniſſe diefer Zeit feien noch die des Kaiſers Go. Daigo im Daitokujt 
zu Kyoto und das des Kaiſers Saga in den 
Berliner Mufeen genannt. 

Die Tofa-Schule wird und noch über ben 

folgenden Zeitraum hinaus beichäftigen; ihre 
friſchen Jugendkräfte aber entfaltete fie in der 
Fujiwara⸗ und Kamalkura⸗ Zeit. ö 


5. Die japanische Kunft der Afhifaga-Zeit 
(1333— 1573). 

Nachdem die Hojo⸗Herrſcher Japans 1333 
nad blutigen Kämpfen ben Aſhikaga Plag ge 
macht hatten, folgten 240 Jahre weiterer bluti- 
ger innerer Kämpfe, bie das blühende Land der 
aufgehenden Sonne jhließli in eine Trümmer- 
ftätte verwanbelten, aber im Wechſel ber Ereigniffe 
zwiſchen allen Schredengzeiten doch auch ruhigeren 
Zeitſpannen Raum gaben, in denen alle Künfte 
weitergepflegt wurden und ein verfeinerteö äſthe⸗ 
tiſches Leben fih zum Teil im Zufammenhang 
mit bem Tee eremoniell des „Tihanoyu“ ent: 
widelte. Kyoto und Kamakura blieben die Haupt: 
ftädte des Landes. Im religiöfen Leben bes bud— 
dhiftiihen Japans hatte die Zen-Sete, deren 
Anhänger man die Proteftanten des Buddhismus 
nennen fönnte, ſich des befonderen Schutzes ber 
Aſhikaga⸗ Herrſcher zu erfreuen; und in den Hän⸗ 
den ber Priefter diefer Sekte lag auch großenteils Ied 274 Helliger und Löme. Gemälde von fo 
dieAusäbung der buddhiſtiſchen Kunft biefesgeit: uf Mufam. Mad Anbefon (Bu S-sth) 
raumes, in dem anderjeits die Wiederaufnahme enger Beziehungen zu China eine „chineſiſche 
Renaiffance” hervorrief, die fi) namentlich auf dem Gebiete ber Malerei fiegreih Bahn brach. 

In der buddhiſtiſchen Baukunf ber Aſhikaga-Zeit geben die Zen: Klöfter und Tempel, 
wie ber Daitokuji zu Kyoto und der Kenchoji zu Kamakura, denen fi) in jeder diefer Städte 
fünf en Einfiedeleien anſchließen, den Ton an. Mit den Doppelvächern ihrer Buddhahalle 
und ihrer Gefeßeöhalle vertreten fie immerhin eine befondere Art, ohne neue Stilbildungen zu 
jeitigen. Den Lehren ber Zen-Sekte entfprechend, ift ihre Ausftattung einfad); ihrem Hußeren 
fehlt der farbige Anftrih, ihrem Inneren die Vergoldung. 

Im ſhintoiſtiſchen Tempelbau vollzieht fich jegt eine immer größere Annäherung an 
bie buddhiſtiſchen Anlagen, wenngleich die Doppeldächer übereinander in diefen Bauten felten 
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bleiben. . Daß da3 Kibitfusjinja in Ofohama, deffen nebeneinander gelegene beide Giebeldächet 
durch ihr gemeinfames Irimoya-⸗Pultdach zufammengefaßt werden, 1390 vollendet wurbe, ift 
ſchon erwähnt worden (S. 319). Die Bauten des Gongenftils, der erft um bie Mitte des 16. 
Jahrhunderts aufkam, beſprechen wir am beften erſt mit den Bauten des nächſten Zeitraumes, 

Als befonderer Beftandteil mancher Paläfte und vieler ſhintolſtiſcher Tempel erfcheint 
im Afhifaga-Zeitalter die No-Bühne, auf der bie uralten gottesbienftlichen, meift nur pantos 
mimiſchen No-Spiele aufgeführt wurden, deren Darfteller in mannigfaltigen Masten auftraten. 
Die Erläuterung ihres Spiels wurde durch die neben der Bühne aufgeftellten „Sänger“ gegeben. 
Beſonders praktiih und anziehend zugleich ift diefe No-Bühne 4. B. im Tempelbezirk jenes im 
Waſſer der Binnenfee auf der Infel Miyajima (5.319) gelegenen Itſukuſhima-Jinja angeordnet. 

Von den erhaltenen japaniſchen Pagodentürmen, wie fie jegt auch fhintoiftichen 
Heiligtümern eingefügt werben, ift der fünfgeſchoſſige Turm des Kofukuji zu Nara, der um 
1430: entftand (ber dreigeſchoſſige ift 300 Jahre älter), ein Normalturm von guten Formen, 


W66.275. Rachtdamonen. Teil eines Toſa Ritfunobu zugefäriebenen Rakimono, im Tempel Daitokuft zu Ryats. 
Rad Teſimas „Shimbi Taltwan“. (Zu ©. 385.) 


mogegen der 10 Jahre jüngere, ebenfalls fünfgejhoffige Turm von Yafafa bei Kyoto, den 
Aſhikaga Yolhinori 1440 erbaute, durch die Befonderheit auffällt, daß den einzelnen Stod- 
werfen der äußere Umgang mit dem Brüftungsgelänber fehlt. 

Die-Paläfte diefer Zeit find oft verbrannt und wieberaufgebaut. Ein befonderer Stil, 
Shoin-Dfukuri genannt, mit Vorbauten, Büchereien und Türauffägen, ſoll nad) 1469 auf: 
gefommen fein. Der Burgpalaft des Aſhikaga Yoſhimaſa, der 1474 die Regierung nieder: 
legte, ſcheint mit märchenhafter Pracht ausgeftattet geweſen zu fein. Eine befondere Gebäude 
gattung ohne befondere Bauformen waren die Teehäuschen, die jet auffamen. 

Palaftbauten und Tempelbauten wurden vielfach verſchmolzen. Der „goldene Turm“ 
Kinkaku, ber, 1308 erbaut, zu bem frei in einem Park bei Kyoto gelegenen Sommerſchloſſe 
des Aſhikaga Yoſhimitſu gehörte, wurde jpäter ald Tempel Rokuonin genannt. Über einem 
Untergeſchoß ohne vorſpringendes Zwiſchendach folgen zwei Geſchoſſe mit geſchweiften Walm- 
dächern. Das Obergefhoß tritt erheblich hinter das mittlere zurüd, Mit Holzjäulen öffnet 
fid) an allen vier Seiten aller Geſchoſſe ein breiter verandanrtiger Umgang. Der ganze Bau 
fteigt leicht und luftig empor. Ein eigenartiger Palafttempel ift auch der Kiyomitfu-Dera in 
Kyoto. Auf der Spige eines fteil abfallenden Berges gelegen, wird diefer mit Vorhallen und 
mit reich gegliebertem Dachbau auf breiter Holzterrafje ausgeftattete Tempel an der Abhangjeite 
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"durch Hohe, aus Pfoften und zahlreichen Querbalfengefoffen zufammengezimmerte Holz: 
gerüfte getragen. In Tempeln und Wohnhäufern wurden Türen, fefte Holzwände und loſe 
Setmwänbe jegt vielfach von ben beften Meiftern mit großen Landſchaften geſchmückt, die den 
ganzen Räumen ein feitlich heiteres Anſehen verliehen. 


Keine Weiterentwidelung zeigt die japaniſche Bildnerei der Aſhikaga-Zeit; wenigſtens 
die Großbildnerei, die ih num faft ausſchließlich des Holzes bediente, verharrte in den her— 
gebrachten Gleifen, in denen die alte Würde und Weihe fi allmählich in ausdrucksloſe 
Formenanmut und zierliche Durchbildung verlief. Die buddhiſtiſchen Holzbilder diefer Zeit 
find nicht felten mit rotem Lad überzogen, manchmal zugleich teil- 
weife vergoldet. Außer den Heiligenbilbern pflegen jegt auch bie 
Masten für die No-Spiele (S. 330) kunſtleriſch aus Holz geihnigt 
und bemalt zu werden. An gefeierten Bildhauernamen fehlt es 
weder der Heiligenbildnerei. noch ber No-Maskenkunſt. Die Bildner 
des Toji-Tempel3 zu Kyoto bilbeten ein beſonderes Künftler- 
geihleit, in dem zu Anfang des 15. Jahrhunderts Koſhu her⸗ 
vorragte. Als Schniger von Frauenmasken war im legten Drittel 
des 14. Jahrhunderts Soami Hifatfugu berühmt. Den ans 
mutigen Stil der heiligen Holzſchnitzerei diefes Zeitraumes ver⸗ 
gegenwärtigt 3. B. eine auf ber offenen Lotosblüte ftehende, ganz 
mit Lad und Goldfäden überzogene Kwannon des kaiſerlichen 
Muſeums zu Tokyo. An No-Masken, auch älteren, ift die Louvre— 

Sammlung reih. Den natürliden Stil des 14. Jahrhunderts 
zeigt die No-Maske eines alten Mannes, die 1904 auf der Ver 
fteigerung Gillot in Paris erſchien. 

Von den bildneriſchen Kleinfünften Japans, die wir nur 
ftreifen können, jchließen fih auch hier wieder die Metallkunſt⸗ 
werke, die Töpferwaren und die Ladarbeiten an. 

Unter den Metallarbeiten biefer Zeit nehmen vornehmlich 
die Stiehblätter ber Schwerter unfere Aufmerkjamkeit in Anfprudi. Gene ven Sitfendin, cuß ber 
Die beiten Schriften über fie in deutſcher Sprache rühren von dem a ki) 
Japaner Sh. Hara und von ©. Jacoby her. Die bedeutendften 
deutſchen, vielleicht überhaupt die bebeutendften Sammlungen folder Stichblätter find die von 
G. Oeder in Düffeldorf, von ©. Jacoby in Berlin und von Mosle in Leipzig. Der Hauptfig 
diejer Kunſt blieb Kyoto. Erſt dem 14. Jahrhundert gehören, wie auch Kümmel annimmt, die 
nur an einzelnen Stellen durchbrochenen, in weichem Relief mit Landſchafts- und Bauten 
ausſchnitten oder Pflanzenteilen geſchmückten Stichblätter an, die als Kamakura-Tſuba bezeichnet 
werben. Im 15. Jahrhundert find die Tjuba der Onin-Zeit durch „flache und leicht erhabene 
Einlagen von Ranken in Gelbmetall auf dem ſchönſten Plattnereifen” (Kümmel) befannt. In - 
16. Jahrhundert verfeinert der Meifter Koike Yafhiro diefen Stil namentlich) durch die Er: 
weiterung der durchbrochenen Teile des Stichblattes, die ſchließlich, wie bei der Spitenarbeit, 
an die Stelle der urfprünglichen feften Grundflächen treten. Zu geſchloſſeneren Flächen, deren 
flache Reliefbarftellungen ſchon die Naturbilder der chineſiſchen Malerfhule Japans wider: . 
fpiegeln, fehrte um 1500 Meifter Ranaiye zurück, der dev Stammpater einer Reihe berühmter 
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Meifter gleichen Ramens wurde. Der alten Plattnerfamilie der Myochin aber gehörte Nobuiye 
(1486,—1564) an, ber erſte, ber feinen Schwertſchmucd mit feiner fpäter oft gefälfchten Namens 
zeichnung verfah. Manche feiner ſchweren, vollen Eifenblätter find nur flach mit Blütenranken 
graviert. Zu Ende der Aſhikaga-Periode aber waren reicher durchbrochene, mit zierlicher Eiſen 
ſchnitt⸗Bildnerei geſchmückte Tſuba wieder beliebter. 

Auf dem Gebiete der Töpferei führten die jüngeren Toſhiro in Seto und ihr Nach— 
folger Tofaburo die Setomono-Technik der Fujivara-geit (S. 324—325) in die Aſhikaga- 
Periode herüber. Die Teeurnen bes britten Tofhiro wurden, wahrſcheinlich wegen des goldigen 
Glanzes ihres Glasfluffes, als Kin-kwa-ſan, d. h. Goldblumenberge, bezeichnet. Die Töpfe des 
Tofabura haben ihre Bezeichnung Hafu, d. h. Giebel, von der Geftalt des Abfluſſes ihrer Gla: 
iur erhalten. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts ließ der große „Tee-Menſch“ (Tichajin) Shino 


Ban. us einer Japanııgen Kegende Beit eines merimanos Zoja ZILTUmSBLE, Im Lenpe Tayımaramn 
(Provinz Yamato). Rad Tejimas „Ehimbl Taiwan“. (Zu ©. 


Soſhin ſchwere Steingutgefäße (Shinoyafi) mit großfprüngiger Glafur und flüchtigen Fobalt- 
blauen und eifenroten Verzierungen herftellen. Aber Seto blieb nicht das einzige Töpfer: 
paradies. In der Provinz Bien wurde feit dem 14. Jahrhundert außerordentlich hartes 
Bauern-Steinzeug verfertigt, dem ſich in der gleichen Technik eine meift derbe, humoriſtiſch 
angehauchte figürliche Kleinplaftif gefellte. In der Provinz Hizen waren ſchon im 15. Jahr: 
hundert koreaniſche Töpfer tätig, die aber erft, nachdem Hideyoſhi fie Hier 1598 durch eine neue, 
von ihm hierher verpflanzte Töpferfolonie verftärkt hatte, in weiteren Kreifen von fich reden 
madten. Im Übergange zur Tokugawa-Zeit wurde die Setofunft auch nad) Kyoto verpflanzt. 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts waren hier befonders die Töpfe des eingewanderten 
Koreanerd Ameya und feiner japaniihen Witwe (Ama) beliebt (AmaYaki). Ihr Sohn 
Chojiro (geft. 1592) aber, ber im Übergang zur Tokugawa-Zeit Iebte, brachte das berühmte 
Raku⸗Haki auf, deſſen ältere Gefäße ſich durch Iodere hellgelbe Scherben und den tiefen metal: 
lichen Glanz ihrer ftumpffarbigen Glafuren auszeichnen. Der Name und Goldftempel Raku 
ftammt von Hideyoſhis Schloß Juraku, in dem Chojiro für den Herrſcher arbeiten durfte. 

Als die klaſſiſche Blütezeit der japanischen Ladkunft gilt in Japan bie Aſhikaga-Zeit. 
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Namentlich die Higafbigamalade, die ihren Namen von dem Bergichloffe ihres Gönners 
erhalten haben, find berühmt. Im weiche Reliefbarftellungen übertrug dieſe Lackkunſt die 
Naturdarftellungen der chineſiſch⸗ japaniſchen Malerſchulen jener Zeit, ohne daß man dieſe 


Stilübertragung au ſich als lobenswert oder 
geſchmackvoll bezeichnen könnte. Wo ſie ſich 
von landſchaftlichen Zuſammenſchlüſſen fern⸗ 
hält und einzelne Tiere, Schwärme von Vö— 
geln, einzelne Blumen und Pflanzen fein 
fühlig über ihre Flächen verteilt, ruft fie 
aber oft Zierwirkungen von überraſchender 
Schönheit hervor. Ihre Hauptmeifter waren 
Koami Midinaga (1410—1478) und 
feine Nachfolger aus dem gleichen Stamme 
Koami. Die. flahe Goldladtechnif hingegen 
vertraten Shinfai Igarafhi und feine 
Nachkommen. Herrliche Arbeiten diefer Art 
befigt 3.9. die Sammlung Jacoby in Berlin. 
In den legten Jahrzehnten der Aihifaga-Zeit 
aber gerät die Ladkunft zujehens in Verfall. 
Die äußere Pracht ihrer Arbeiten, die nad) 
i iji zu Kyoto erhaltenen Bei 

fpielen als Kodaiji-Lacke bezeichnet werden, 

erreichen nicht die Feinheit ber Empfindung 

und die Gediegenheit der Durchbildung, die die 

Radarbeiten der Fujiwara⸗ und der früheren 

Alhifaga=Zeit auszeichneten; aber die Weich 
" heit ihres geſchmeidigen Relief und der Zau⸗ 

ber ihrer dureh Zinnober und Silber bereicher- 

ten, durch mannigfaltige Einlagen gebrocdhe- 

nen Farbengebung haben kaum ihresgleichen. 





Die Malerei fängt in der Aſhikaga— 
Zeit an, alle anderen Künfte in den Schatten 
zu ftellen. Neben der buddhiſtiſchen Malerei, 
die z. B. in der Takuma-Schule (S. 326) 
weitergepflegt, aber auch in den übrigen Schu⸗ 
Ien keineswegs vernadjläffigt wurde, blühte 
bie erzählende Malerei der Tofa-Schule wei 
ter, um fich doch allmählich in ausgefahrenen 


68.278. Salyamunid Buße. GemÄlbe von Soga Jyaſotu, im 
Daitotufi zuAgoto. Nah Zajinıne „Shimdi Taiwan“. (Zu 8.836.) 


Gleifen und empfindungsarmen Wiederholungen zu erſchöpfen. Neben der Toſa-Schule aber 
erhob fich jegt die nach ihren: Stifter Maſonobu Kano oder deffen Sohn Motonobu Karo 
benannte Kano-Schule, die al3 Vertreterin der „chineſiſchen Renaiſſance“ namentlich bie 
Schwarzweißmalerei der Sung-Beit überzeugt und überzeugend nad) Japan verpflanzte. Bevor: 
zugt wird die chineſiſche Ideallandſchaft mit ihren himmelanftrebenden fchroffen Feljengebirgen, 
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deren Fernen vorzugsweiſe durch trennende Wollenzüge oder auffteigende Nebel gekennzeichnet 

werden, mit ihren ſenkrechten Waflerfällen, glatten Strömen und wogenden Seen, mit ihren 

Sandhäufern und ihren Pagobentürmen, die hinter Kiefernwipfeln hervorragen. Der Wechſel 

der Jahreszeiten, der, wie ber Dichtkunft, jo der Malerei der Chinefen und Japaner ihre 

wechſelnde Stimmung verleiht, wird in Winter, Frühlings: und Sommerlandſchaften ver- 

wertet. Beſonders bie Heineren Naturbilder erhalten ihren Reiz oft zunächft durch bie Schnees 

laſt, unter der Bäume und Bambus ſich beugen, ober Durch 

die Blütenpracht ber von gefiederten Sängern belebten 

Buſche und Zweige, Neben die vielfarbige Malerei, die 

niemals aufgegeben wurde, trat jegt auch in Japan die 

ſchwar weiße Tufchmalerei der Chinefen, in ber nun auch 

die Japaner Morgen- und Abendnebel, Sturm- und Regen- 

Tüfte wiederzugeben lernten. Ein eigentümliches Gemiſch von 

flüchtig breiter impreſſioniſtiſcher KedHeit und angelernter 

afademifcher Nüchternheit tritt in den Darftellungen diejer 

Art zutage; denn überliefert war ſchließlich jeder Pinſelzug 

in dieſer Kunſtübung; fo begeiftert man fi) ber Natur zu= 

wandte, man dachte doch nicht daran, fie anders fehen zu 

wollen, al3 die Chinejen fie gefehen hatten. Fühlte man 

doch auch das Bedürfnis, die erften Meifter diefer Richtung, 

wie Nen Kao, ber ſchon 1345 ftarb, und Joſetſu, der bis 

1450 lebte, für eingewanderte Chinejen zu erklären, obgleich 

beide wahrſcheinlich nur von Chinefen unterrichtete Japa⸗ 

ner waren. Bon Joſetſus Enkelſchüler Seſſhu ift fiher 

überliefert, daß er feine Ausbildung in China vollendete. 

Eine Stellung für ſich nimmt in diefem Zeitraum zu⸗ 

nächſt der große Meifter Min-cho oder Mei-cho (auch 

Myocho geſchrieben), genannt Cho-Denfu (1351—1427, 

nad) anderen 1342—1431), ein, der mit der Tahıma= 

Säule zufammenzuhängen ſcheint. Er malte buddhiſtiſche 

Heilige, Bildniffe und Landſchaften. Wie jehr auch er von 

den Chinefen abhängt, zeigt fein Kalemono „Heiliger und 

a Led Löwe“ im Britiſh Mufeum (Abb. 274), ein Bild, das ſich 

aufs engfte an die gleiche Darftellung bes Chinefen Liz 

Lung⸗ mien in der Sammlung Freer zu Detroit (Abb. 236) anſchließt. Nur der Waflerfall im 

Landſchaftsgrunde ift Cho Denfus eigene Zutat. Vom Standpunkt ber hriftlichen Itonographie 

aus angejehen, fönnte das Bild einen heiligen Hieronymus in der Wüſte darftellen. Ver— 

einigungen der Jünger Buddhas (Arhat, Rakan), die durch die Mannigfaltigkeit ihrer ſcharf 

auögeprägten Charakterköpfe fefleln, find auf den Kakemono des Meifters im Tofukuji zu 

Kyoto dargeftellt. AL Naturftudie feiner Hand gilt die leicht getuſchte Berglandſchaft mit 

dem Häuschen am Wildbad im Tempel Kondi-in zu Kyoto. Sein Meifterwerk aber iit das 

lebensgroße Bildnis des Tempelgründers Shoichi Kokuſhi im Kofofuji zu Kyoto. Im bes 

hängten Lehnfefjel figt der würdige Herr mit einem gefchloffenen, einem offenen Auge in brau= 
nem, blau beſetztem Gewande da. Die Spite feines langen Stabes leuchtet rot hervor. 
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In ber Toſa⸗ und der Kano-Schule tauchen jegt fo viele Meifter auf, deren Bilder quch 
in den großen japanifhen Abbildungswerken veröffentlicht worden fiyd, daß hier nur wenige 
von ihnen hervorgehoben werben können. In der Tofa-Schule, die ſich zur Hofichule des 
Mikado entwidelte, bewahrte Toja Mitfunobu, der 1525 ftarb, noch am meilten von der 
alten Kraft und Farbigkeit, Auf ihn werden z. B. die beiden Vreitbilder des Daitofuji bei 
Kyoto zurüdigeführt, bie das die Nächte fülende Dämonenheer barftellen. Bas eine von ihnen 
(6b. 275) würden wir für eine Darftellung der Walpurgisnadht halten können. Daß nächte 
liches Dunkel ebenfo Hell dargeftellt wird wie das Tageslicht, ift eine Eigentünlichfeit ber 
ganzen oſtaſiatiſchen Kunſt. Aus einem Gemälde Mitjunobus, das Gonje aus feinem Beſitze 
veröffentlichte, ftammt der abgebildete Reiterführer (Daimio) auf jeinem Streitroffe (Abb. 276). 


265.280. Berglanbfgaft von Seffon, im Aonälsin-Tempel zu Ayoto. Rah B. Com (Zu 6.338) 


Sein Sohn Tofa Mitfumodi ift der Schöpfer der Iebendigen Rollengemälde im Tayema- 
Dera-Tempel (Provinz Yamato), die in der Abficht, den Urfprung des Tempelheiligtumes dar⸗ 
zuftellen, die Lebensgeſchichte feines Gründers erzählen. AL Knabe follte dieſer im Auftrage 
feiner böfen Stiefmutter getötet werden; der Scherge fhenkte ihm das Leben und fegte ihn im 
Walde aus, wo er von feinem Vater auf einem Jagdzug wiedergefunden wurbe; aber bes 
Hoflebens ungewohnt, wurde er Priefter. Eine Begebenheit aus diefer Erzählung ftellt das 
Stüd der Bildrollen dar, das unſere Abbildung 277 wiedergibt. 

An der Spige der chineſiſch⸗japaniſchen Hauptſchule, aus der fi in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhundert? die Rano-Schule abzweigte, erfcheint, wie erwähnt, der Priefter Joſetſu, 
der nad) der Meinung einiger Forſcher felbft Chinefe geweſen fein fol. Yon feinen Jüngern 
wurde Shubun der eigentliche Gründer der Schule. Viele feiner Bilder, bie fih im japaniſchen 
Privatbefig befinden, find in den „Shimbi Taiwan“, in der „Kokla“ und in anderen Werfen 
veröffentlicht. Landſchaften mit Heiligengeftalten, wie dem (von einigen bezweifelten) Bambus⸗ 
wald mit der fi) neigenden Kwannon, deren großer Heiligenfchein fi) in dem Bach zu ihren 
Füßen fpiegelt, bei Herrn Kamenoſuke Mifaki in Kyoto, und der berühmten, 1447 gemalten 
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Berglandſchaft mit dem Iejenden Einfiedler im failerlihen Mufeum zu Tokyo, ſchließen ſich 

ſchlichte Landſchaften an, wie die mit den wilden Gänjen beim Grafen Kaori Inouye in Tokyo, 

Als Shubuns Hauptihüler werden Oguri Sotan, Soga Iyafoku, Noami, Sejihu 

und Kano Mafanobu gemamıt. 

Als Meiſterwerk Oguri Sotans jei 

ſein fein beobachtetes Bild „Wachteln 

mit Jungen“ beim Freiherrn Riuichi 

Kufi in Tokyo hervorgehoben. Yon 

den Bildern des Soga Jyaſoku 

(Dafoku), der 1483 ftarb, bejißt der 

Daitofuji zu Kyoto den büßenden 

Sakyamuni, der, vom großen kreis⸗ 

runden Heiligenjchein umgeben, in 

fih verjunfen in der Einſamkeit 

fauert (Abb. 278). Das Bild gehört 

wegen oder troß einer „Naturnähe“ 

zu den am meiften ergreifenden 

Heiligendarftellungen ber japani: 

ſchen Kunft; und groß und ernit wirft 

auch desſelben Meifters Bildnis eines 

indijchen Priejters ebendort. Nafao 

Noami (um 1410—80) war der 

Vater des Geiami, der Großvater des 

Soami. Von den unter Noamis Na: 

men gehenden Schöpfungen jceint 

der Faltſchirm mit poefievoller Land: 

ſchaft beim Freiheren Riuichi Kuki in 

Tokyo ihn mit größerem Recht zu: 

geſchrieben zu werben als ber Falt: 

ſchirm mit Kiefern am Fluſſe im 

Tempel Myoihinji zu Ayoto. Am 

höchſten von den dreien wird Soami 

geichägt, deifen berühmte Landſchaf⸗ 

tenfolge im Daitofuji (Daifen:in) zu 

Kyoto ſich durch unmittelbare Natur: 

wahrheit auszeichnet. · Statt der 

phantaſtiſch⸗konventionellen chineſi⸗ 

J ſchen Felſennadeln ſteigen ruhige 

—— zu Ppyramidengipfel aus ben buftigen 

Fernennebeln empor. Bon einen 

anderen Echüler Shubuns, Shuſetſu (um 1440), befigen die Berliner Muſeen eine charakte— 

riſtiſche Landichaft, aus deren Nebeldüften fich im Vordergrunde links eine malerifch knorrige 

Kiefer, im Hintergrund rechts eine kaum der Wirklichkeit abgeſehene dünne Felſennadel hervor⸗ 
hebt. Die wichtigſten Schüler Shubuns aber find Seſſhu und Mafanobu. 
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Fenolloſa ſah in Seſſhu (1420 —1506) die „Bentralfonne” der ſchwarz weißen Natur 
malerei Japans, Cohn bezeichnet ihn ſchlechthin als ben größten japanifchen Maler, der feinen 
Schöpfungen am ſchärfſten ben Stempel individueller Kraft aufgedrückt habe und ebenbürtig 
neben ben großen Chinefen ftehe. Scharf umriſſen amd geiftig belebt erſcheinen feine budbhiftie 
chen, breit, flott, weich, oft ohne Linienumriffe hingefegt feine landſchaftlichen (Abb. 279) und 
feine dem Tierleben entnommenen Darftellungen. Sein bebeutendftes bubbhiftifches Bild ift 
wohl die Kwannon beim Grafen Naofule Matſudaira in Tokyo. Bon durchſichtigem, kreis: 
rundem Heiligenſchein umfloffen, figt fie in reichem Gewande zwiſchen Felſen, durch die ſich 
eine gewaltige Schlange ringelt, Bon Seffhus Tierflüden fei der Hahn ber Berliner Mufeen 
genannt. Bon feinen über Faltſchirmen ausgebreiteten Tuſchelandſchaften verbient die prächtige 
Darftellung auf dem Faltſchirme des Grafen Munemoto Date in Tokyo den Preis, Wie 
duftig das buchtenreiche Meergeftade! Wie bräuend die bolomitenartigen Teljentürmg jenfeits 


66.282. Sanbfgaftsbilb von Nano Motomobu, beim Grafen Munemoto Date in Kyoto. Rach Talima. (Zu 6. 838) 


bes Meeres! Großartig ift auch die Mittelgebirgslandichaft im Tempel Manjuin in Yanafhiro! 
Wild ragt das Felfengebirge mit dem Laubwald unten anı Fluß, dem Nadelholz oben über ben 
Schroffen auf dem Bilde des Marquis Nagafhige Kuroda in Tokyo! Ahnungsvoll aus bem 
leeren Nebelnichts taucht die Bergwelt der Landſchaft auf, die der Tempel Jiſhoĩn Shofokuji 
in Kyoto bewahrt. Eindrucksvoll energiſch im edigen Umrißftil hingetuſcht tritt und die Land» 
ſchaft des Manfhuin-Tempels ebendort entgegen. Wildromantiſche Phantafielandfchaften ftehen 
neben natürlicher geftalteten Landſchaftsbildern, von denen Seſſhus mächtige Breitrolle aus 
dem Befige des Fürften Mori in Tokyo als einer der Markfteine der Kunftgefchichte bezeichnet 
wird / Aus ber eigentlien Schule Seſſhus, die nad} einem feiner Namen als Unfokufchule 
bezeichnet wird, Tann hier nur noch Seffon (1450—1506) hervorgehoben werben, der nächſt 
ihm jelbft der bedeutendfte japaniſche Maler ift. Seine Figurenmalerei vertritt z. B. ber ver: 
zückt gen Himmel blidende, mit flatternden Gewändern baftehende Heilige bei Herrn Takaſhi 
Mafuda in Tokyo. ALS vortrefflihes Beiſpiel feiner Tiermalerei jei der Habicht auf dem Felſen 
im Manfhuins Tempel zu Kyoto, aber auch der fechsteilige Faltſchirm mit ber Vieh- und 
Pferbemeide beim Grafen Tadaoki Safai in Tokyo genannt. In der Mitte der weiten Ebene 
fteigt hier ein ſchroffer Berggipfel empor, von dem fih, etwas unwahrſcheinlich, ein Waſſerfall 
aunſigeſchichte, 2. Aufl., Bd. IL 22 
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berabjtürzt. Bon Seſſons eigentlichen, naturfriih anmutenden, breit und weich „mit zer- 
brochenen Pinfeljtrichen” hingeſetzten Landichaften gehören die Sturmlandichaft aus bein Be— 
fige des Marquis Satafe in Tokyo und die Berglandihaft mit Kiefern im VBordergrunde im 
Belite des Konchi⸗-in-Tempels in Kyoto (Abb. 280) zu den ſchönſten. Das Kaijerlicde Muſeum 
zu Tokyo befigt von Seſſons Hand zwei hübjche Villenlandichaften, den Berliner Mufeen ge- 
hört feine charakteriſtiſche, breit hingefeßte Feine Berg:, Nebel- und Kiefernlandichaft, dem 
Britiſh Muſeum feine nebelduftige Berglandichaft mit einem Laubbaum im Bordergrunde 
zur Nechten und einem Zug wilder Gänfe in der Luft zur Linken. Überall zehrt Seffon vom 
“ Erbe feines Lehrers Seffhu. Diejer war nad) Fenollofa „die offene Tür, durch die alle übrigen 
in den fiebenten Himmel des chineſiſchen Geiftes bliden, ber Bronnen, aus dem alle päteren 
Künitler den Trank der Unfterblichkeit getrunken haben”. 

Der einflußreichite Schiller Shubung war bei alledem Kano Majanobu (1458— 89), 
der Ahnherr der Kano-Schule, die den nächften vier Jahrhunderten als die eigentliche afademijch- 
klaſſiſche Schule Japans galt, nach unjerem heutigen Gefühl aber der Wärme und Unmittel- 
barfeit der älteren Schulen entbehrt. Maſanobu ſelbſt tritt ung am bedeutendſten als Figuren= 
maler entgegen. Charaftervoll natürlih, faft übertrieben, ift fein Bild der „Drei Lacher‘ 
beim Marquis Ofitomo in Tofyo, pomphaft umriſſen ericheint feine „Dreieinigfeit” Safya- 
muni, Manjusri und Samantabhadra im Daitofuji zu Kyoto. Sinnig wirkt fein Heiliger 
im Boot auf dem Lotosteich beim Grafen Munemoto Date in Kyoto. Berühmt waren jeine 
großen Deforationslandfchaften in jenem Schlofje „Kinkaku“ (S. 330). Ein friſch und groß, 
aber doch ſchon etwas äußerlicher aufgefaßtes Naturbild ift fein „Kranich beim Bambus” 
auf dem jechsteiligen Wandihirm im Tempel Daitofuji zu Kyoto. Eine nette, leicht ge- 
tönte Landſchaft feiner Hand befitt dus Britiih Mufeum, ein paar Figurenbilder das Boftoner 
Muſeum. Kano Majanobus Sohn Kano Motonobu (1475—1559) wurde, im Sinne 
Seſſhus und jeines Vaters weiterwirkend, der eigentliche Gründer der mweitverzweigten, diel- 
genannten Kano-Schule, die die anerfannte Schule der Shogune war. Motonobu, der 
bubohiftifche Heiligenbilder und chineſiſche Landichaften malte, wurde von der älteren japa- 
nifchen Kunftgeichichte als der „Fürſt aller chineſiſch- japaniſchen Maler” bezeichnet. Aber 
ſchon Fenolloja fühlte ihm einen gewillen Mangel an Wärme, Friihe und Tiefe an. Der 
entſchieden dekorative Zug feiner Kunft tritt beſonders vorteilhaft in den großen Wand- und 
Setzſchirmbildern hervor, die er für die Tempel der Götter und für die Paläfte der Großen 
feiner Zeit malte. Wohlerhalten find die acht Schiebetüren: und MWandbilder des Daitokuji 
in Tokyo mit Darftellungen der vier Jahreszeiten durch weite Landichaften, die Motonobu 
mit den verjchiedenen Tieren und Blumen von Frühling, Sonmer, Herbit und Winter aus: 
ftattete. Immerhin in Fühlung mit der Natur find die keck Hingeftrichenen Landſchaften des 
Setzſchirmes beim Fürften Motafi Mori in Tokyo gehalten; und wirklich wirkungsvoll find 
bie jechöteiligen Faltihirme mit Neihern und Wildgänfen bei Herrn Kara in Tokyo. Gut 
zeigen feinen gewöhnlichen fälteren Landichaftsftil jeine jechE Bilder im Tempel Myoſhinji zu 
Kyoto, von denen namentlid die Schneelandfchaft (Abb. 281) die Kälte ſchlicht und natür: 
ih zum Ausdrud bringt. AS fein landichaftlihes Meiſterwerk aber gilt feine leicht farbig 
getönte, reich gegliederte hinefiihe Phantafielandichaft beim Grafen Munemoto Date (Abb. 
282), die alle Motive diefer chinefiihen Landichaftsfunft Fünftlih und kunſtvoll vereinigt. 
Bon jeinen heiligen Bildern jeien das des Einfiedlerd mit dein Tiger bei Herrn Tetſuma 
Akaboſhi in Tokyo und das des buddhiſtiſchen Heiligen, der auf ſeinem Schwert über die 
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Wogen wandelte, im Britiſh Muſeum, von feinen Blumen⸗ und Bogelftüden jeien die beiden 
Kakemond im Myolhinji zu Kyoto genannt. 

Bon den Schülern Kano Motonobus, die noch dem Aſſhikaga⸗ HZeitraum angehören, 
ſeien ſein Bruder Kano Yukinobu, deſſen Erntebilder im Daitokuji zu Kyoto bekannt 
find, fein Sohn Shoyei Kano (1519— 92), deſſen „Sieben Weiſen im Bambuswalde“ 
beim Grafen Nagatafe Dgafawara in Tokyo eigenartig durchgeiftigt find, und fein Enkel 
Kano Eitofu (1543— 90) hervorgehoben, der hauptjächlich durch jeine großen dekorativen 
Scher⸗, Schiebe: und Setzwandbilder in den japaniſchen Schlöffern berühmt tft. Ihre Schwarz: 
weißmalerei hebt fi) wirkungsvoll von Goldgrunde ab. Bon Eitofus Hand befikt das 
Berliner Mufeum eine nette Landſchaft, der Daitofuji in Kyoto ein fauberes, nüchternes Bild 
mit Fichten-und Kranichen. Nüchterne Sauberfeit und hergebradhte Korrektheit werden i immer 
deutlicher zu Kennzeichen der Schule. 


6. Die Toyotomi= nud Tolngawa- Zeit (1573 — 1868). 


Der letzte Shogun der Alhifaga: Familie wurde 1573 durch den großen Condottieri 
Oda Nobunaga abgejeßt; aber Thon 1582 erreichte auch diejen jein Schidjal. Er fiel durd) 
Meuchelmord, und fein Feldherr Toyotomi Hiveyofhi, ein tapferer, reichbegabter Mann aus 
dem Volke, trat die weltliche Herrichaft über das Chryſanthemum-Land an, der er durch feinen 
nur halb erfolgreihen Zug nad) Korea (1592 — 98) kriegeriſchen Glanz verlieh. Einige 
Sahre nach feinem Tode aber, 1603, riß fein Feldherr aus dem Stamme der Minamoto, 
Tolugama NYeſaſu (geft. 1616), das Shogunat, deſſen Refidenz von Kamafura nad) Yedo 
verlegt wurde, an fich, und feine Dynaftie behielt in den 300 Friedengjahren, die nun folgten, 
die Zügel der Regierung feit in ficheren Händen. Erft 1868 beginnt die neue Geſchichte 
Japans. Die Toyotomi-PVeriode (1573— 1608) ift von der Tofugama-Periode (1603 — 1868) 
für die kunſtgeſchichtliche Betrachtung kaum zu trennen. 

Die Kunſt dieſes Gejamtzeitraumes, die fich teild unbewußt infolge der allgemeinen Welt: 
ſtrömung, teils abfichtlich infolge des ftarfen Aneignungstriebes der Japaner allmählich der 
europäiſchen Auffaffung näherte, anderjeit3 aber, namentlih im Kunftgewerbe, das Fünftle- 
riihe Sonderempfinden der Japaner mit feinem Sinn fürd Anmutige, Zierliche, Feine, 
Natürlich-Unſymmetriſche zum vollen Ausdruck brachte, galt in Europa.lange Zeit, da man 
die ältere Kunft Japans nicht kannte oder nicht beacdhtete, für die allein maßgebende Kunft 
des blühenden Snfelreihes. Heute läuft diefe Kunft in Japan wie in Europa Gefahr, unter: 
Ihäßt zu werden. Die ideale, von ernſtem Ringen nach Hoheit und Würde getragene Groß- 
funft ging den Sapanern jetzt freilich allmählich verloren; und was an deforativer Pracht in 
der Holzjchnigerei md im bunten Farbenglanz am Äußeren, in den großen Gemälden ber 
Kano⸗Schule im inneren der Gebäude entfaltet wurde, fonnte den Verfall der großen deals 
funft nicht aufhalten. Aber in der Kleinfunft jchufen die Japaner jetzt wirklich noch jo viel 
Hübſches, Neues und Eigenartiges, Daß wenigfteng die Geſchichte des japanilchen Kunftgewerbes - 
in diefem Zeitraum tatfächlich einen neuen Aufſchwung zu verzeichnen hat. Trat die ganze 
Kleinbildnerei der Netzkes, Inros uſw. doch jegt erft in den Vordergrund. Erhielt die japaniſche 
Runfttöpferei, die ſich jeßt zum Porzellan befehrte, ohne ſich dadurch zu verfchönern, doch jetzt 
erft ihr in Europa befannteftes Gefiht. Iſt der ganze japaniſche Farbenholzſchnitt, der in 
Europa jahrzehntelang als die Quinteſſenz des japaniſchen Kunſtſchaffens galt, doch erſt ein 
Erzeugnis dieſes letzten Zeitraumes nationaljapaniſcher Kunſt. 
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In der japaniſchen Baukunſt trieb der Tempelbau, obgleich der fürftliche Wohnbau 
jegt in manchen Beziehungen den Ton anzugeben begann, immer noch manche friiche"Sproffen 
am alten Stamm. Bubdhiftifche und fhintoiftiicge Tempel wurden oft bis zur Ununterjcheid- 
barfeit miteinander verſchmolzen. Im Anfang der Tofugama-geit kam der fogenannte Gongen= 
Stil auf. Gongen, ein Beiname des Tokugawa Yeſaſu, war urfprünglich eine der Fleiih- 
werbungen Buddhas. Weſentlich für den Gongen-Stil ift die Verbindung des Haupttempels 
und des vor ihm gelegenen Andachtstempels durch einen flurartigen, nunmehr überdachten 
Zwiſchenraum. Innerhalb dieſes Gongen-Stils aber unterfcheidet man den Iſhinoma-Stil, 
bei dem die Zwiſchenhalle zu ebener Erde tiefer liegt als die beiden Haupträume, zu denen 
Treppen von ihr Hinanführen, vom Chuden:Stil, bei dem die Zwiſchenhalle in gleicher Höhe 


abb. 288. Der Torit des YeyafusTempels zu Nikko, Nah Pholographie. 


mit der Haupt: und mit der Andachtshalle gedielt ift. Die Vorbauten (Kohai, ©. 307), die ' 
auch bier nicht fehlen, pflegen, wie alle Torbauten, mit einem flachrund ausgeſchweiften Ein— 
ſchnitt in das Walmdadh bededt zu fein, der als „Chinefiicher Giebel”, al3 Kara Hafu, be— 
zeichnet wird. Im übrigen werden abwechſelnd oder nebeneinander alle Dachformen verwandt, 
die wir fennen gelernt haben. Die Dächer werben im allgemeinen fehwerer; fie erweitern ſich 
in verjchieben reich verzierten Abftufungen zu immer ftärferem Herausipringen über die zurück- 
weichenben ſenkrechten Gebäubewände. Der Hauptbau der Iſhinoma-Art des Gongen-Stils 
ift der berühmte Yeyafus(Yefas-) Tempel zu Nikko, der der Grabtempel de3 1616 geftorbenen 
großen Tokugawa-Shoguns ift. Sein Enkel, der Tofugawa:Shogun Yemitfu (1632—52), 
ließ ihn duch Zengoro (Zingoro), den größten Baumeifter und deforativen Holzbildner 
feiner Zeit, errichten. Der Bau, aud) als Toſhogu bezeichnet, wird allgemein als das präch- 
tigfte, eindrudsvollite Wunderwerk der japaniſchen Baukunſt geſchildert. In großartigem Part: 
bezirk an einen natürlichen Bergabhang gelehnt, befteht er aus einer ganzen Stufenfeiter von 
Tempelgehegen, Cinzeltempeln, Torii (Abb. 283) und Pagodentürmen. Bewundernswert ift 
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der Reichtum ber Schnigereien, mit denen befonders die gefchweiften Giebeltore, mit denen 

aber auch bie Haupthallen des Inneren geſchmückt find. Erſtaunlich ift die Genauigkeit, mit 

ber die Zimmermannsarbeit an Pfoften, Balken, Sparren, Tragarmen, mit ber aber auch 

die Dietallarbeit der bronzenen Beichläge und Kapfeln, ja ber bronzenen Nagelköpfe durch— 

geführt ift; und berauſchend ift die tiefe, jatte, glühende Farbenharmonie, die alles einhüllt. 

An dein äußeren Säulen des inneren Haupttores (Abb. 284) winden fich heilige Drachen 

in lebendiger Aus- ö J 

führung empor. An 

den eigentlichen 

Türpfoften jprießen 

Mumebäume, deren 

Zweige fi in vol- 

ler Frühlingsblü⸗ 

tenpracht über den 

Sturz verbreiten. 

Darüber it im 

Fries des Tores . 

eine große Götter: 

verfamntlung dar⸗ 

geftellt; und Pflanz 

zengewinde und 

Tierverſchlingungen 

wechſeln auch an 

den übrigen Bau: 

gliedern mit feiner 

geometrifcher Orna⸗ 

mentifab. Die Holz⸗ 

baufunft hat nir= 

gends und niemals 

höhere Triumphe ge⸗ 

feiert als hier; und 

bie Holzſchnitzerei hat 

niemals Lebensvol⸗ 

leres geleiſtet als z B. 

in ber berühmten 65. 284. Gaupttor bed HeyafurTempeld zu Ritto. Na Auderſon. 

„ſchlafenden Kage” 

in der Totenfapelle diefes Tempels. „Wer Zengoros Schnigereien in Nikko nicht gefehen hat, hat 

nichts geſehen“, jagen die Japaner. Vorausgegangen war diefem Prachtbau im gleichen Iſhi— 

noma=Stil der Yeyaſu⸗ oder Toſhogu-⸗Tempel von Kunoſan bei Shizuofa (1615—24), auf ihn 

folgte der Tojhogu von Tokyo. Zengoros zweites Hauptwerk aber war der Tempel Niſhi-Hong⸗ 

wanji in Kyoto, deſſen geſchnitztes Tor und deſſen geſchnitzte Felderdede den ganzen Reichtum, 

bie ganze Weichheit und bie ganze lebensvolle Fülle der Holzichnigkunft des Meifters offenbaren. 
ALS Hauptbeifpiele der Chuden-Abart des Gongen-Stils gelten der Tempel zu Katori und 

ber Nezus:Tempel zu Kyoto. ALS dritte Abart de Gongen-Stils wird ber Yatfumunes oder 
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Achtfirſt-Stil genannt, indem Zlügelanbauten an die Haupthallen eine Fülle reicher Firftlinien 
und malerifcher Giebelanfichten erzeugen. Der Hauptbau diefer Art ift das Kitano-Jinja in Kyoto. 
Natürlich find aus der Tokugawa-Zeit, alß der ums zunächſt gelegenen, die meiften 
Tempelbauten erhalten, bie zum großen Teil Umbauten älterer Gebäude find. Neue Geſichts- 
punfte ergeben fie nicht. Auch, von den zahlreichen Pagodentürmen, die ſich aus diejer Zeit 
erhalten haben, verdienen nur wenige wegen befonderer Erſcheinungen hervorgehoben zu 
werden. Der fünfgejchöffige Turm von Toji bei Kyoto von 1641 ift mit den 57 m, die er 
mißt, der höchfte aller japanifhen Türme. Der Turm von Tonomin in der Provinz Yamato 
bildet mit feinen dreizehn niedrigen Gefchoffen und übereinandergeftellten Dächern eine Er— 
ſcheinung ganz für fi. Der fünfgefhoffige Turm am Yeyafuz Tempel zu Nikko, der 1659 
errichtet wurde, zeigt die Bejonderheit, daß 
der Mittelpfoften, der ihn, wie es bei falt 
allen japanifchen Türmen der Fall ift, ohne 
das Gebälf der Stockwerke zu berühren, - frei 
durchftrebt, nicht, wie in ber Regel, auf Fuß- 
platten feft auffigt, fondern wie ein Pendel 
oben aufgehängt worden ift. Ein moderner 
fünfgeſchoſſiger Normalturm aber neben 
einem zweigeſchoſſigen buddhiſtiſchen Normal: 
tempel des 18. Jahrhunderts ift der des Ton- 

noji bei Oſaka (Abb. 258). 
Der Palaftbau nimmt in der Tokugawa⸗ 
Zeit immer üppigere Yormen, immer um— 
fangreihere Anlagen, inmer prädjtigere 
Ausftattungen in ſich auf, Reich mit Arbeiten 
Zengoros war der Palaft von Monoyama zu 
Fuſhimi in Kyoto geſchmückt. Als befonderer 
Stil, der ſich jedoch nur in der Anlage großer 
Bücherhallen äußert, wird ber „Bibliothefen- 
Rutatont, © ver Ganntunn Dane ae Bub ne Stil“ bezeichnet. Ebenſogut könnte man vom 
Techallen-Stil xeden, da die Paläfte jetzt viel- 
fach mit befonderen Näumen für die äfthetiichen Teegefellichaften ausgeftattet werden. Als 
Hauptpalaft im Vibliothefen- Stil wird der Einzelpalaft Nidjyo zu Kyoto genannt. Gemaltige 
Säulen ftügen ben inwendig bis zur Felderdede 7 m, auswendig mit dem Dad 20 m hohen 
Bibliotheffaal, der aufs prächtigſte mit vergoldeten, reich bemalten Wänden, ſchwarz lackiertem, 
mit Einlagen verziertem Balkenwerk und metalliihem Beiwerk geſchmückt ift. Die Landſchlöſſer 
aber entwidelten ſich im Laufe des 17. Jahrhunderts zu feften Burgen, die fih auf gewal— 
tigen, abgeböſchten Granitquader-Unterbauten erhoben. Wie breitgelagerte Türme mit glatten, 
weißgetüngten Mauern und gejhweiften vorſpringenden Dächern erhoben ſich bie Burgſchlöſſer 
auf diejen Unterbauten in drei bis fünf Stodwerken. Vorbilbli war das Hideyofhi-Schloß 
zu Oſaku in diefer Art geweſen. Ein ausgebilbeter Mufterbau der Art ift das 1610 für den 
Sohn Neyaſus errichtete Schloß zu Nagoyu, das als völkiſches Denkmal unterhalten wird. 
Das mächtigſte Bauwerk diefer Art mit gewaltigen Steinwällen, Gräben und dreißig Toren 
aber ift die Vefeftigung des mweitgebehnten, von Yeyafu errichteten Schloffes zu Tokyo. In 
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Niko und in Kyoto vallzieht ſich der Abſchluß der Entwickelungsgeſchichte der japaniſchen 
Baufunft; und wahrli, ein Heiner Weg war es nicht, den fie von der einfachen Ainohütte 
und dem lichten alten Shintoheiligtum bis zu ben eine Fülle farbiger Bildwerfe und 
großer Gemälde bergenden Prachtbauten Yeyafus und feiner Nachfolger durchmeſſen Hatte, 


In der Gefchichte der Bildnerei der Tolugama- 
‚Zeit die Großbildnerei weiter zu verfolgen, würde zwecklos 
fein. Zahlreiche Bildhauernamen werben noch genannt, 
auf zahlreiche holzgeſchnitzte Tempelbilder wirb noch hin⸗ 
gewiejen; aber die Künftler und ihre Werke erſcheinen 
nunmehr al3 verblafte Schatten der alten Meifter und 
ihrer Schöpfungen. Erwähnt werden mag immerhin, 
daß in der Toyotomi=Zeit im Hofoji zu Kyoto noch ein 
17!/2 m hoher Bronzebuddha aufgeftellt wurde, ben jedoch 
1666 ein Erdbeben zerftörte. An Zahl und Anfehen 
gewinnen nur noch die Masken, die für den Bedarf der 
immer beliebter werdenden heiligen No-Spiele (S. 330) Binaı lie. Aebıh Mas PA En 
von namhaften Meiftern, wie Kawachi Jyeſhige (geft. 
1645) und Tenkaitchi Shinfei, angefertigt wurden. Das Kaiferlihe Mufeum zu Tokyo 
bewahrt eine Iehrreihe Auswahl folder ebenfo lebensvoll wie ftilvoll breinblidenden Masken. 
Von ben dekorativen Holzichnigereien Zengoros ift ſchon die Nede geweſen. Bon kleineren 
Holzbildwerken fei hier nur das tüchtig, wahr und licht anmutende Sigbild des Shogun 
Hideyoſhi vom Meifter Katakori genannt, das aus der Sammlung Bing in die reihe Sanım= 
lung Oeder in Düffeldorf übergegangen ift (Abb. 285). Es gehört der Toyotomi-geit um 1600 
an. Die Heinen japanischen Bronzen diefer Zeit, bie man am 
beften in den Parijer Sammlungen, befonders in den Mu- 
ſeen Cernuschi und Guimet, gut aber auch in der Samm⸗ 
lung Deber zu Düffeldorf kennen lernt, Menfchen- und Tier: 
darjtellungen jeder Art, find oft Wunder an Lebendigkeit und 
Natürlichkeit der Auffaffung, an Feinheit und Friſche der 
DurKbildung. Um die Wende des 18. zum 19: Jahrhun⸗ 
dert treten auf diefem Gebiete auch namhafte Meifter, wie 
Seimin und feine Schüler, auf. Seimin (1766 — 1838), 
deffen Name auf dem Kunftmarkte viel mißbraucht wird, 
war bejonders durch feine Kleinen Schildfrötengruppen bes 
rühmt, denen er Stil und Leben zu verleihen wußte, 
Den Metallarbeiten fließen fih die Schwert- te Ba ame ge 6a) er 
zieraten an, die, dem langen Frieden, der die Schwerter 
roſten ließ, entſprechend, in biefem Beitraume immer unfriegeriicher, feiner und zierlicher wur—⸗ 
den. An die Stelle der Schmiebearbeit der Plattner trat die Gravierarbeit des Zifeleurd. Die 
reichlich durchbrochene Arbeit wird an den Tjuba (S. 324 und 331) zunächſt zur Regel, macht 
aber jpäter namentlich in den Fällen, in denen ganze Bilder auf der Stichblattfläche wigder- 
gegeben werben, geſchloſſeneren Bildungen Platz. Die frühen Meifter der Familie Shoami 
in Kyoto zeichnen ſich durch geſchmackvolle Einlagen in Gold, Shafudo und anderen Metallen 
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aus. Charakteriftifd für den großen Meifter Maſanori Shoami (17. Jahrhundert) ift 
die Eifen-Tjuba in Form des Hiraga= Zeichens „No; harakteriftiich für Meifter Shi: 
geyofhi II, genannt Myoju (1558--1631), aus der Schwertfegerfamilie der Umetado, 
die Tjuba aus Sentofu=Bronze mit Silber: und Shafudo-Einlagen in Geftalt von Blättern 
und Ranken, beide in der Sammlung Oeder zu Düffeldorf. Wir fönnen die Meifter und ihre 
Arbeiten hier nicht aufzählen. ‚Berühmt waren im 17. Jahrhundert die ſtark durchbrochenen 
Arbeiten ber Familien Ito in Owari, Akaſaka in Edo, Hayaſhi in ber Provinz Higo. Ein 
ganz in Kleeblattformen durchbrochenes Stichblatt des Hayafhi Mataftihi (1613—99) 
befigt die Sammlung Jacoby in Berlin. Prächtig Halten fette plaftiiche Maflen und dünne 
durchbrochene Stellen einander an der Oederſchen Eifen-Tjuba des Oda Naofa aus ber 
Provinz Satjuma das Gleichgewicht. Die Meifter der Familie des Kinai, deffen Stichblatt 
mit Languften (Abb. 286) aus der Sammlung Gonfe in Paris ftammt, reichen vom 16. ins 
17., die Meifter Tomoyoſhi und Yeijiu, deffen Stiäblatt mit Blumen (Abb. 287) eben: 
falls Gonſe gehörte, vom 17. ins 18. Jahrhundert hinein. Die „offiziellen Hofprofefforen 
der Shagune” (Kümmel) waren im 17. und 18. Jahrhundert auf 
biefem Gebiete die Goto, wie die Kano auf dem Gebiete der Malerei. 
Gerade ihre Arbeiten aber zeigen, wie Kümmel hervorhebt, trotz ber 
Draden und Löwen, die fie vorzugsweiſe barftellten, daß fie nicht für 
Kampfſchwerter, ſondern fr Zierſchwerter beftimmt waren. Im Gegen: 
ſatz zur Schule der Familie Goto ſchlug die Schule der Familie Yokoya, 
namentlih Yoloya Somin (1670—1733), neue Wege ein, die in ben 
Gravierungen der Schwertzieraten „die reihe und weiche Bewegung be3 
Pinſelſtriches der Tuſchmeiſter wiederzugeben fucht” (Kümmel). Eine 
Richtung für fi ſchlug im 17. und 18. Jahrhundert mit ihren ein: 
A66.288.. Die Digterin gelegten, tief zifelierten, aber Hoch hervortretenden Reliefs die Ziſeleur⸗ 
on Rime Schule von Nara ein, von deren Hauptmeiftern Tofhinaga I von 1667 
bis 1737, Yaſuchika I von 1670 bis 1740, Iwamoto Konkwan 
von 1744 bis 1801 lebten. Bon dem zulegt genannten Meifter befigt die Sammlung Jacoby 
in Berlin eine Tſuba aus der Shafudo-Legierung mit dem eingelegten Golbrelief eines ein- 
feitig der Rundung des nicht mehr durchbrochenen Stichblattes eingefhmiegten H00= Vogels. 
- Hier ſchließt ſich dann von ſelbſt die Heine Kunftwelt der Netſuke (Netſke) an, jener zum 
Anhängen aller möglichen Gebrauchögegenftände, namentlich der Iadierten Spezereibüchschen, 
der „Inro“, beftimmten, manchmal auch als Petſchaft zum Siegeln benugten Knöpfe, die ſchon 
in der Einleitung (S. 300) eingehend gewürdigt worden find. Es gibt Kunftfreunde, die in 
ihnen den eigentlichen Geift der japanifhen Kunſt verkörpert ſehen. Hat Albert Brodhaus 
ihnen und ihrer Geſchichte doch einen Niefenband von 482 Geiten gewidmet. Sie beitehen 
aus allen erdenklichen Stoffen, die ſich ſchnitzen laffen, aus Holz, Elfenbein, Horn und Knochen, 
aus Korallen, aus Steinen und Metallen jeder Art, namentlich aus weicher gelber Bronze 
und den Miſchmetallen Shibuihi und Shakudo, die aus Kupfer, Silber, Gold, Blei und 
Eifen zufammengebunden find. Die Gegenftände, bie ihrer rundlichen, edenlofen Art be 
mundernswert angepaßt werden, umfafjen die ganze Welt der natürlichen Erſcheinungen und 
künſtleriſchen Geftaltungen: Natur und Fabeltiere, Masken und Tierköpfe, menfchliche Figuren 
aus der Heiligenlegende, der Geſchichte, der Dichtkunft und dem Leben. 
Für die Kunſtgeſchichte beginnt die Geichichte der Netſuke natitrlich erſt mit ihrer Fünftlerüch: 
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bildnerifchen Geftaltung; und dieje ſcheint, wenn auch früher ſchon Werfe der chinefijchen 
oder japaniſchen Kleinkunft als Netſkte benußt worden fein mögen, doch erſt mit ber Zeit ber 
Toyotomi und Tofugama zu Ende des 16. Sahrhundert3 zu beginnen. Die meilten erhal: 
tenen Nette gehören dem 17., 18. und 19. Jahrhundert an. Die Schniker von Beruf, die 
fich ihrer Herftellung widmeten, waren manchmal zugleih Maler oder Ladfünftler, oft zugleich 
Maskenſchnitzer. Brodhaus zählt 2000 bekannte Namen folder Schniter auf. Hervorgehoben 
jeien die Meifter der Schnigerfamilie Deme, die in Ono und in Kyoto wohnte, hauptſächlich 
aber noch Mastenjchnigerei betrieb. Dohafu Deme lebte 1633 — 1715. Der erſte beruf3: 
mäßige Retile-Schniger jol Rifuho Hinaga (1601— 70) geweien fein. Hon-ami-Koyetſu 
war fein Beitgenofie. Ogata Korin (1660—1716) und jein Schüler Ogawa NRitfuo 
(1663 —1747) waren in allen Kleinkünſten bewandert. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
bundert3 war Yoſhimura Shugan durd) jeine phantaftilchen, farbigen, aus Holz geſchnitzten 
Nette, D-gaſawa I-ſai durch feine Netſke aus Elfenbein oder Walfiſchknochen berühmt. Einer 
ber eigenartigften und keckſten dieſer Meifter aber mar Mima, deflen Netike in Geftalt der alten 
Dichterin Komati unjere Abbildung 288 wiedergibt. Tadatoſhi aus Nagoya (18. Jahrhundert) 
zeichnete fi) durch Schneden (Abb. 255), Schlangen, Hunde, Kürbiffe und Lotosblumen aus, 
verſchmähte aber auch figürliche Darftellungen feineswegd. Auch Tomotada, deffen Stiere 
und Ratten beliebt find, entftammte dem 18. Jahrhundert. Schon dem 19. Jahrhundert aber 
gehören Schniter wie Koretafa, Shugetju, Tametafa, Tjunesnori und Yafunori an. 

Srhalten haben fi Funftgejchichtlich Iehrreiche Netife in allen Sammlungen der Welt, 
die japanifche Kunftwerfe bewahren. Die meijten von allen öffentliden Sammlungen befitt 
das Kaiferlihde Mufeum zu Tokyo; aber fie fehlen in feiner öffentlichen und privaten Samm— 
lung japaniſcher Kunftgegenitände. 

Die Netike bilden den Übergang zu den Qadarbeiten, zu deren widhtigften Erzeugnifjen 
der Tofugamwa=geit, neben größeren Kiften, Kaften und Tiichplatten, jene Inro benannten, 
al3 Anhänger an der Netite getragenen Kleinen Mebizin-, Siegel: und Rauch-Doſen gehören, 
die ebenfalld das Entzüden mancher Sammler find. Kyoto blieb auch in der Tokugawa-Zeit 
ein Hauptfig der Ladfunft, deren Technik ſich auf der höchſten Höhe erhielt, während die 
künſtleriſche Geſtaltungskraft, indem fie ſich den Geſetzen diefer Technik nicht mehr unterwarf, 
allmählich erlahmte. Reiche Einlagen von Perlmutter, Gold, Silber, Korallen, Elfenbein, 
Schildpatt und Steinen jeder Art gaben ber Oberfläche ein buntes, jchillerndeg, oft unruhiges, 
oft aber auch in glühender Farbenharmonie ftrahlendes Leben. Künſtleriſch unerfreulich find 
die berühmten gligernden Arbeiten der frühen Tokugawa-Meiſter dieſes Kunftzweiges, von 
denen Koami Nagajhige (1549 —1601) und Igaraſhi Doho genannt feien. Reizend und 
anmutig erjcheinen die Zadarbeiten der Yamilie Shunſho, deren erfter Meifter, Jamamoto 
Shunſho, von 1610 bis 1682, deren letter, Sarutfuge Shunſho, von 1703 big 1770 
lebte. Die Sammlung Jacoby zu Berlin befigt feinen Kajtendedel mit der aniprechenden 
Darftellung eines Lotosteiches, über dem die Vögel flattern. Hußerlih prunkvoll find die 
vielgenannten Arbeiten Ritſuos (1663 — 1747). Allen dieſen Meiftern unendlich überlegen 
aber find die beiden größten Lackkünſtler Japans, die zugleich zu den größten Malern ihrer 
Zeit gehören, Konami Koyetfu (Koetſu), der 1637 ftarb, und Dgata Korin, der von 
1661 big 1716 lebte. In ihren Arbeiten wird die Wucht und Freiheit ihres Verzierungsſtiles, 
der aus ihrem maleriſchen Empfinden hervorwächſt, von der glänzendſten Technif getragen. 
In breitem Relief heben die Einlagen von Blei, von Gold und von Perlmutter fi von dem 
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lichten Goldgrund ab. Driginalarbeiten Koẽtſus find freilich kaum nachweisbar, wenn auch 
ber prächtige Kaſten der Sammlung Yamamoto Tatſuo als ſolche gilt; doch lebt ſein Stil 
in den Werfen feiner Nachfolger weiter. Bon Koetſus Enkelſchüler Korin, dem Vielſeitigen, 
haben fi) immerhin einige ſichere Lackarbeiten erhalten. Als Eigentum eines beutihen Samm⸗ 
lers führt Kümmel den prächtigen Lackkaſten Korins mit den bleiernen, perlmutterftämmigen 
Zedern auf dem golbfhimmernden Grunde an. Der Wald und der Tori von Miwa follen 
dargeftellt fein. Als Maler werben wir beide Meifter noch kennen lernen. 
Wie die Lackkunſt fteht aud) die Keramik gemiffermaßen im Übergang von ber Bildnerei 
zur Malerei. Die Runfttöpferei nahm in ganz Japan einen neuen Aufſchwung, feit der 
Shogun Hideyofhi von feinen fiegreihen Feldzügen nad) Korean (1592 und 1597) eine Anzahl 
geihicter Töpfer nah Japan entführt und in verſchiedenen Provinzen feines Reiches angefiebelt 
hatte. Die hauptſächlichſten Werfftätten für farbig glafiertes Steinzeug entftanden jegt 
in Raratfu (Provinz Hizen), der größten jener koreaniſchen Töpfer-Anfiedelungen, in der Haupt⸗ 
ſtadt Kyoto (Provinz Yamafhiro) und auf der großen Südinfel Kiuſhu in der Provinz Satſuma. 
Von den Karatju: Waren, die durch⸗ 
weg von koreaniſchen Töpfern herrühren, 
ift das „Altkorea“ (Ofugori) dur feine 
rauhe, ftoffartige Oberfläche, das „Eka— 
ratſu“ durch feine leichthingeworfene Be— 
malung mit braunen und blauen Verzie⸗ 
rungen, das Choſen-Karatſu durch ſeine 
manchmal regenbogenartig ſchillernde bläu= 
lichweiße Glafur bekannt. 
In Kyoto erlebte zunächſt das Raku— 
Yali(S. 292 u. 332) durch den großen Lad 
266. 289. Nyoto-BWare. Tongefäß von Ninfel. Rah Bing. meiſter Koeſu (S. 3485; geſt. 1637) und deſſen 

Enfel Kuchu (1603—84) neue Triumphe, 
die der gleidhalterige, durch feine weichen bernfteinfarbigen Glafuren berühmte Rakumeiſter 
Choemon (Chozadmon) 1666 nad Ohi (Provinz Kagi) verpflanzte. Noch berühmter als 
durch fein Rafu:Yaki aber ift Kyoto als Töpferftadt durch feine mit maleriihem Schmud ver- 
fehene Ware der Tokugawa-Zeit geworden, deren Darftellungen ſich, noch weit entfernt davon, 
Gemälde nachahmen zu wollen, fein und ftilvoll einem Teil der Gefäßform anjchließen. Dieje 
glafierte Tonware von Kyoto ift in ihrer geiftvollen Derbheit, ihrer impreffioniftiichen Be- 
malung, ihrer tiefen, fatten und [lichten Farbenſprache das höchſte Entzücken der Kenner. Ein 
Stückchen bleibt immer unglafiert, um den Ton zu zeigen. Der Ablauf und die Tropfung der 
Glaſur werden manchmal im dekorativen Sinne ftiliftifch verwertet. Die landſchaftlichen Motive 
ber Ziermalerei find ftets der Technik entiprechend filifiert. DieEntwidelung knüpft in Kyoto auch 
an berühmte Künftlernamen an. Der Maler Ninfei, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
lebte, gilt auf dieſem Gebiete al3 der große Meifter, der bie japaniiche Kunft von chineſiſchem 
und koreaniſchem Einfluffe befreite. Auf ihn wird der föftliche Farbendreiflang gold-blau:grün 
auf rahmfarbenem Grunde zurücgeführt, der vielen Gefäßen ber Werkftätten yon Kyoto einen 
fo eigenartigen Neiz verleiht. Ninfeis Erfindungsreihtum bewährte fi) in ben Formen feiner 
Gefäße wie in den Heinen plaſtiſchen Vildwerken, die er ſchuf. Sein in Abbildung 289 wieber- 
gegebenes Gefäß ift einem illuftrierten japanijchen Werke entlehnt. In der erften Hälfte des 
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18. Jahrhunderts aber nahın Korins jüngerer Bruder und Schüler Kenzan (1661—1742), 
den Brindmann eine befondere Schrift gewidmet hat, als japaniſcher Zierfünftler eine nicht 
minder bevorzugte Stellung in Kyoto ein als Korin felbft auf dem Gebiete der Lackkunſt. 
Gerade Kenzan ſchuf die beliebteften Töpfe und Geräte für den Gebrauch der Teegejellichaften; 
gerade er verband eine frifche und doch tiefe landſchaftliche Naturanſchauung mit außerordent- 
lichem techniſchen Stilgefühl; gerade fein Farbenfinn, der oft finaragdgrüne Flächen betont, 
ift von einer Wucht und Pracht, die ihresgleichen fuchen. Übrigens fol Korins älterer Bruder, 
der berühmte Maler Ogata Korin (S. 346), dem Tajima und Perzynffi befondere Hefte ge: 
widmet haben, ihm manchmal bei der Bemalung feiner Gefäße jo offenfichtlich an die Hand ge: 
gangen fein, daß die feinften Kenner ſolche Gefäße als Korin-Yaki vom Kenzan-Yaki unterſchei— 
den. Eine der erlefenften, wenn auch nicht größten öffentlichen Sammlungen von Kyoto-Waren 
diefer Art beſitzt das Mufeum für Kunft und Gewerbe in Hamburg. 

In der Provinz Satſuma endlich Haben die Foreanifchen Über- 
Lieferungen fi} am längſten erhalten. Die echte und unechte moderne 
Satjuma-Ware, die, jüngften Urfprungs, Europa gegenwärtig ebenfo 
überſchwemmt wie das Hizenporzellan im vorigen Jahrhundert, 
braucht uns den Geſchmack an dem echten alten „Satfuma’ nicht zu 
verderben. Das ſchönſte „Alt-Satſuma“ ift, wie Brinckmann fagt, 
„jene eble Ware, deren rahmweiße oder elfenbeinfarbene, fein und 
gleihmäßig gefradte Glajur anderthalb Jahrhunderte den einzigen 
Schmuck des nur zu Heinen Gefäßen verarbeiteten Satjuma:Tones 
bildete, ſpäter aber einen fo köſtlichen Grund für die zarten goldenen 
und farbigen Malereien des echten Nifhifisde-Satjuma (Brofat: 
malens) barbot“. Das in unferer Abbildung 290 wiebergegebene 
Gefäß diefer Art gehörte der Samınlung Bing in Paris. 

Neben die glafierten Tonwaren, die nad) wie vor der Stolz; Japans 
find, treten jegt aber auch die eigentlichen, den chineſiſchen nachgebil- 
beten Porzellane. Den Japanern gelang es teil mit Hilfe der men. 200. te Satfumas 
Koreaner, teils durch eigene Studien in China, wenigftens hundert a Sing Gone in 
Jahre früher als den Europäern, die Geheimniſſe der chineſiſchen 
Porzellanfabrifen zu ergründen. Schon ins 16. Jahrhundert fallen die Anfänge japanifcher 
Porzellanerzeugung in ber Provinz Hizen. Aber erft nachdem der Koreaner Ri Sanıpei um 
1605 die mächtigen Kaolinlager von Jzumiyama (Provinz Hizen) entdedt und 1646 ber Ja= 
paner Safaida Kafitmon einem Chinefen das Verfahren, mit Schmelzfarben auf die Glafur zu 
malen, abgejehen, nahm die Porzellanerzeugung in Japan einen wirklichen Aufſchwung. Nun 
entjtanden in Arita (Provinz Hizen) jene gewaltigen Porzellanwerfftätten, die zunächft natürlich 
fire die Gebrauchsbedürfniſſe der Japaner, bald aber auch für die Lurusbebürfniffe der Euro: 
päer arbeiteten und für ihre Ware einen ftarfen Abſatz im fernen Weften der Alten Welt fan: 
den. Wie nad) ber Provinz Hizen und dem Fabrikort Arita werden diefe Erzeugniffe auch nach 
dem Ausfuhrhafen Imari benannt. In Europa find fie beſonders reid in den Mufeen von 
Amfterdam und Dresden vertreten. Seit Ernft Zimmermann die Dresdener Sammlung unter: 
ſucht und neu georbnet hat, willen wir, daß fie nicht nur, wie man neuerdings eine Zeitlang 
annahm, reich an jenen gleich in ganzen Sägen zu dreien oder fünfen hergeftellten, im Farben: 
dreiklang blau, rot, gold ftrahlenden Prunkvaſen ift, die, nur für die Ausfuhr beftimmt, in 


348 Viertes Bud. Die oftafiatifhe Kunſt. 


Japan kaum als japanifches Gut angefehen werben, jondern aud) treffliche Veifpiele älterer, 
beſſerer, für die Japaner felbft hergeftellter Borzellane befigt. In einer.erften Gruppe, deren 
Hauptftüd eine 56 cm breite Schale ift, herrichen ein helles Blau, ein helles bläulihes Grün 


und etwas Eifenrot. Der zweiten Gruppe, deren Blumen, Landſchaften und Ranken, durch 


deckende, lineare Grundmufter verbunden, in leuchtenden, Iadartigem Rot und tiefem Blau 
glänzen, gehören nur Schalen und Dedeltaffen an. Unter dem Blauporzellan einer dritten, 
bisher in Dresden für chineſiſch gehaltenen Gruppe ragen zwei Schalen in Blumenkelchform 
hervor. „Das Kobaltblau”, jagt Zimmermann, „erreicht zwar nie bie Kraft und Tiefe wie in. 
den beften Leiftungen der hinefiichen Kunft, übertrifft dieſe aber bei weitem durch das Raffine= 
ment feiner fünftlerijchden Verwendung.” Zu den japanifchen Borzellanen, die die Japaner 
ſelbſt faufen und fehägen, gehören zunächſt die Gefäße von Okochi, nördlich von Arita, von 
denen das für die Familie Nabeſhima gearbeitete Nabejhima-Yaki ſich durch die Zartheit ſeines 
Unterglaſurblaues und die Schlichtheit feiner Ver⸗ 

zierungen auszeichnet, ſodann die Töpfe von Miko— 

ſhiyama auf der Inſel Hirudo (Mikochi-Yaki oder 

Hirudo⸗Naki), auf denen Reliefzieraten eine Rolle 

fpielen, vor allem aber bie Gefäße von Kutani in 

der Provinz Kaga, die zu den fhönften in Japan 

gerechnet werben. Die Vorlagen für die reizvollen 

Schmelzmalereien de3 Kutaniporzellens, die in ber 

prädtigen Zufammenftellung von Smaragdgrün, 

Strohgelb und Violett über die ſchwarz umriffenen 

Zeichnungen gelegt wurden, pflegte fein geringerer 

als Kano Tanyus.befter Schüler, Kuzumi Mori— 

kaghe, zu liefern. Man ſehe die prächtige Frühlings: 

landſchaft auf der in unferer Abbildung 291 wieder- 

Bet a emulg Since gacn. gegebenen Schüffel aus der Sammlung Gonfe in 
Aeg Gonfe Paris, Zu fhilbern, wie die japanijche Porzellan: 

kunſt fih im 19. Jahrhundert, hauptſächlich unter dem Einfluſſe des auf dieſem Gebiete 
haltloſen europäiichen Geſchmackes, weiter entwidelte, aber wäre eine unerfreuliche Aufgabe. 


Auf dem Gebiete der Malerei trieben in der Toyotomisgeit die Unkoku-Schule (S. 337) 
Seſſhus und die Soga-Schule Soga Jaſokus (S. 336) noch einige friſche Sproffen, nament- 
lich aber weifen die Familien Kano und Tofa nicht nur in der Toyotomi=eit, die ben Über- 
gang vom 16. ins 17. Jahrhundert mitmacht, fondern auch in der eigentlihen Tokugawa— 
Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts noch mande Namen von goldenem Klange auf. Aber 
das Gold erweiſt ſich bei näherer Betrachtung immer weniger als echt. Zu tiefer gehenden 
Wirkungen bringen es, bezeichnend genug, nur noch die Meifter, bie den Regeljwang ber 
Säulen abftreiften, um entweber ihre Kraft in ben Dienft der Zier- und der Kleinkunft zu 
ftellen oder die Augen aufzumachen und die Natur und das Leben, die Natut ihres Landes 
und da3 Leben ihres Volkes, die japanifche Natur und das japanifche Leben, mit neuen, eigenen 
Blicken zu betrachten. Wir werben fehen, wie diefe Meifter, die Meifter der Zier- und Klein— 
kunſt und bie Meifter der Ukiyohe- und ber Shijo-Schule, die von ber hohen Kritik verachtet, 
von unſerem Empfinden aber begrüßt werben, ſich aus der Kano- und der Tofa-Schule loslöſen. 
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An der Spige der Kano-Schule dieſes Gefamtzeitraumes fteht Kano Eitofus (S. 339) 
Schüler und Schwiegerjohn Kano Sanrafu. Lag die Bedeutung von Eitofu, nad) Fenolloſa 
bem legten großen japaniſchen Künftler, „deſſen Herz von dem inneren Feuer brannte, das ſich 
an ber Fadel der chineſiſchen Sung-Dynaftie entzündete”, hauptjächlich in den großen Gemälden, 
mit denen er die Schlöffer der Großen feiner Zeit ſchmückte, ſo war Kano Sanrafu (1559 bis 
1635) vielleit der erfte Meifter, der, die Schranken bes Chinefentums durchbrechend, ſich 

der Darftellung von Volksſzenen zuwandte. Im Tempel Niſhi Hongwanji zu Kyoto befinden 
ſich fein Faltſchirm mit Adler und Geier und fein Breitbild mit einem Reiter-Jagdzug, im 
Myoſhinji zu Kyoto das Morgenbild, das deutliche Anklänge an die Tofa-Schule zeigt. Auch 
im Britiſh Mufeum und in der Boftoner Sammlung befinden fi Bilder des Meifters. Kano 
Sanrafus Schüler und Adoptivfohn Kano Sanfetiu (1590—1652) malte vorzugsmeije 
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Landſchaften, Vögel und Blumen. Seine Regenlandigaft an ſchroffer Felſenküſte im Britifh 
Mufeum zeigt ihn von feiner beften Seite. Auch Eitofus Schüler Kano Yufho (1533 —1615), 
der fi in Sanrakus Sinne entwidelte, Kano Naonobu (geft. 1651) und fein Sohn Kano 
Tſunenobu (geft. 1683) gelten al3 Leuchten der Kano-Schule ihrer Zeit; ber bedeutendite, 
fruchtbarſte und vieljeitigfte von allen aber war Kano Tanyu (1602—74), ber ältere Bruber 
Naonobus. Er malte bubdhiftiihe Bilder, weltliche Geſchichten, Landſchaften und Tierftüde- 
Prãchtig wirken feine dekorativen Wandbilder im Nagoya-Schloffe (S. 342); lebendig ift fein 
Neiterzug im Tofhogu-Tempel zu Nikko; padend find feine Tigerbilder im Nanzenji zu Kyoto. 
Zu feinen Meifterwerken gehören bie Darftellungen des Konfuzius und zweier feiner Schüler 
im Boftoner Mufeum. Stimmungsvoll in ihrer „Naturnähe“ ift die abgebildete Regenland- 
ſchaft aus der Sammlung Erneft Hart in London (Abb. 292). 

Die Tofa-Schule könnten wir durch diefen ganzen Zeitraum hindurch an ber Hand von 
Meiftern wie Toſa Mitfuoki, der 1691 ftarb, Toſa Mitſugoſhi, der bis 1772 Iebte, und 
Toſa Mitjufada, der 1806 ftarb, verfolgen; diefe Maler werden als Zierben der Tofa-Schule 
angejehen; und zahlreiche Werke ihrer Hand find erhalten; aber ihre Kunft gehört nicht mehr 
ber Flut⸗, fondern der Ebbezeit ihrer in außgetretenen Geleijen verharrenden Schule an. 
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Wir tun befjer daran, ung den Meiftern ber „Zierfunft- Schule” zuzumenden, die wir 
zum Teil ſchon kennen gelernt haben. An ihrer Spige fteht Honnami Koyetju (KRoetiu; 
©. 345—346; 1557—1637), der urſprünglich ein Schüler Kano Yuſhos war, aber auch bie 
Tofa-Meifter ftubiert hatte, ehe er zut Lackkunſt (S. 345) und zur Rakukunſt (S. 346) überging. 
Eine feltene, leidenſchaftliche Linien und Farbenwucht zeichnet feine Darftellungen aus. Ge— 
mälde feiner Hand find ſelten. Im Shimbi Taikwan (XIV, 24) wird ihm nur ein üppiges Lotos⸗ 
blumenftüd im japaniſchen Privatbefig zugefchrieben. In den Berliner Mufeen aber finden fich 
einige Albumblätter feiner Hand (Abb. 293), die Cohn begeiftert gejchildert Hat. „Eine Syntheie 
von Schrift, Ornament und Illuſtration“ nennt er fie. Wald und wilde Wafferftürze, Schilf 

und bewegte Weiherwafjer find, breit 

und gewaltfam hingeftrihen, von mäch⸗ 

tigem, beforativ erhöhtem Naturleben 

erfült. Wie Koyetfu hatte auch jein 

Freund und gelegentliher Mitarbeiter 

Sotatju (geft. zwiſchen 1624 und 1643) 

die Kano⸗ und Tofa-Schule ftudiert, bis 

er ſich felbftändig -entwidelte, Wild 

phantaſtiſch ift fein Wind- und Donner- 

gott im Kenninji zu Kyoto; deforativ 

empfunden find feine Wild-Darftellun: 

gen in japaniſchem Privatbefig; am 

berühmteften aber war er als Blumen: 

maler: wirklich groß empfunden iſt z B. 

fein Waffertojenftüd bei Herrn Sofichi 

Satai in Tokyo. Die Darftellungen 

feiner Wandſchirme pflegen ſich von 

Gold» und Silbergründen abzuheben. 

Schüler Tanyo Kanos war Kano 

abb. 293. Aidumblatt non Sennaml Aopetlu, in den Berliner Morikaghe oder Morifaghe Ku: 

zumi, der der zweiten Hälfte des 

17. Jahrhunderts angehört. Als Maler werben ihm in verſchiedenen Sammlungen ver: 

ſchiedenartige Bilder zugeichrieben, Indeſſen wandte er fein beftes Können, wie ſchon erwähnt 
(S. 348), der Porzellanmalerei zu. 

Als Hauptmeifter diefer Art aber gilt Ogata Korin (1655 —1716), der ein Schüler 
Sotatſus war. Als Ladkünftler Haben wir ihn ſchon (S. 345—846) kennen gelernt. Den 
„ijapaniſchſten aller japaniſchen Maler’ nannte Gone ihn. Gewaltige Naturkraft und dekora— 
tive Wucht atmet fein Sturm- und Donnergott beim Grafen Satomichi Tokugawa in Kyoto. 
Blühende Pracht ftrahlt fein Faltſchirm beim Prinzen Iwakuri ebendort mit Blumenſtücken 
aus, bie die verſchiedenen Jahreszeiten veranihauligen. Zu dem großartigften Werfen aber 
gehört fein Faltſchirm mit den um ſchroffe Alippen brandenden, völlig naturwahren und doch 
völlig ftilifierten Meereswogen im Mufeun zu Bofton (Abb. 294). 

Die neue natürliche Richtung aber, die bald unter dem Namen Nkiyoye (Schule diejes 
Jammertals) bekannt werben follte, zweigte fidh von ber Tofa-Schule ab, die, wie wir willen, von 
Anfang an das Volfstümliche und Nationale gepflegt hat. Ihr Gründer war Matabei Zwaia 
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(1578—1650), ber von den Bildern aus dem täglichen Leben, die er malte, Ufiyo Matabei 
(au Matahei gefchrieben) genannt wurde. Daher ber Name Ufiyoye. Wunderbar wirkt jein 
pyramibal aufgebautes, durch den mächtigen Mantel breitichulterig ediges, durch feine Ieben- 
digen Züge ausbrudsvolles Dichterbildnis des Minamoto Shitago im Tofhogu- Tempel zu 
Muſaſhi, der 35 ähnliche Dichterbiloniffe, alles Mantelfiguren mit geiftreihen Gefichtern, 
befigt. Volksbilder feiner Hand befinden fi in japaniſchem Privatbefig. 

Matabei wirkte in feinem Sinne ſchulbildend in Kyoto. Sein Hauptihüler oder doch 
Nachfolger Hiſhikawa Moronobu (un 1617—94, nad) anderen 1637—1714) gehört zu 
den beliebteften japanischen Sittenmalern feiner Zeit. Sittenbildlich anziehender als künſtle— 
riſch wirkt fein Makimono mit der Darftellung von Geſellſchaftsbooten auf anmutigem Fluſſe 
im Kaiſerlichen Mufeum zu Tokyo. Ein ähnliches Stüd in den Berliner Mufeen bezeichnete 
Gierke als „anerfannt das befte von ihm-übriggebliebene Stüd und in Japan fehr bekannt”, 
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Der Zierkunft wandte er ſich zu, indem er Mufter für die Seidenmaler und Stider Kyotos 
ſchuf. Vor allem aber zeichnete er für den Farbenholzſchnitt. Auch diefe Technik brachte er 
zu fünftlerifcher Vollendung. Der Farbenholzſchnitt ift von nun an faft unauslöglich mit ber 
Geſchichte der Malerei verbunden. Doc werden wir ihm immerhin beffer zum Schluffe eine 
Sonderbetrachtung widmen. ALS einer der vieljeitigften und bedeutendften Maler der frühen 
Ufiyoye ſchließt fich hier aber no Hanabufa Itſho (1652—1714) an, ein Schüler Kano 
Yokunodus, eines jüngeren Bruders Kano Tanyus. Itſho verbreitete die Art der Ukiyoye 
friſch, keck und farbenfroh in Yebo, der neuen Hauptftadt. Natur: und Stilgefühl find noch 
köſtlich in feinen „Schwalben am Wafferfall” beim Bicomte Mafanao Inaba in Kyoto vereinigt. 
Bilder aus dem Volfsleben von feiner Hand befinden fich in anderen japanischen Privatfamm: 
lungen. In den Berliner Mufeen wurden oder werben ihm zwei Makimono zugeſchrieben, 
deren eines Bergwerksarbeiter, deren anderes japaniſche Feſte ſchildert. " 

Um die Mitte des 18. Jahrhundert? war der Eieg der „realiftifhen” Schulen in Japan 
fo ziemlich entſchieden; und wenn neuere Forfcher auch zum Teil gar nichts von biefer Kunft- 
richtung wiſſen wollen, zum Teil nur die Kunft der erften Jahrzehnte der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts als berechtigt gelten laffen, die Kunſt der dann folgenden Jahrzehnte, 
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in denen ber’ anfangs in Europa vergötterte Hokuſai hervortritt, als ſchon angefränfelt von 
europäifchem Raumgefühl und europäiſcher Naturempfindung bezeichnen, fo brauchen wir bie _ 
Berechtigung dieſer Urteile doch nur teilmeife zugugeftehen. Die abfichtlichen Nahakmungen 
europäifcher Kunft fommen für ung überhaupt nicht in Betracht. Die Anwendung europäiſcher 
Anilinfarben bezeichnet auch nad} unferem Geſchmack einen Rückſchritt. Wenn aber die Hugen 
Augen der Japaner jegt allmählich entdedften, daß es eine noch andere künſtleriſch verwertbare 
Perfpektive, eine noch wiſſenſchaftlichere Anatomie gab, als den Chinefen bekannt geweſen, fo 
können wir ihren Künftlern um fo weniger verbenfen, von dieſen Entdedungen einen mäßigen 
Gebrauch zu machen, je weniger fie zugleich aufhörten, ihre oftafiatijche Natur mit oſtaſiatiſchen 
Augen anzufehen. Auch beginnen diefe Entdedun: 
gen tatſächlich ſchon bald nad 1750. Shunſho, 
Harunobu und Kiyonaga haben in ihrer ſtilvollen 
Art dem neuen Raum- und Formgefühl kaum 
geringere Zugeftändniffe gemacht als Hofufai und 
feine Mitjtreber, deren Naturgefühl allerdings 

mandmal ftärfer war als ihr Stilgefühl. 
Übrigens hätte es merkwürdig zugehen müſſen, 
wenn bie neue Ira nicht auch eine abermalige 
Hinefifde Wiedergeburt erzeugt hätte, bie 
fi) als natürliches Gegengewicht gegen bie realiftiz 
ſchen Shijo- und Ufiyoye-Schulen einftellte. Das 
Auftreten des chineſiſchen Malers Schen-Nan: 
Pin (S. 288) in Japan, der 1731 in Nagaſali 
landete, tat das Seine dazu. Wir werden fehen, 
daß felbft die Meifter der Shijo-Schule nicht un: 
berührt von diefer Strömung blieben. Als ihr 
Hauptmeifter ſei Buncho Tani (1768—1841) 
genannt, deſſen Panorama des Tempels Iſhiya⸗ 
madera mit der ftilifierten Meeresbrandung in bem 
60.295. ten WB Frl ®= Tempel dieſes Namens in Omi nicht minder chine⸗ 
ſiſch wirkt als fein Zelfen- und Wafjerfallbild beim 
Grafen Satotafa Tokugawa. Auf andere, wie Kikuchi Yofai, der von der Kano-Schule aus: 
gegangen war, fid) aber im Anſchluß an die Shijo-Schule verjelbftändigte, kommen wir zurüd. 

Die Shijo-Schule, deren Sig Kyoto war — fie hatte ihren Namen von einer Strafe 
Kyoto —, und bie moderne Ufiyoye, bie eigentliche volfstümlihe Schule — auch Vulgär— 
ſchule oder Kunſthandwerkerſchule genannt —, deren Hauptfig Yedo war, firebten in an- 
nähernd paralleler Richtung verwandten Zielen zu. Doch benupte die Shijo-Schule bei dieſem 
Streben vorzugsweiſe noch die von den Chinefen gebahnten Geleife, während bie Ukiyoye 
ſich auch ihre Bahnen felber ſchuf. 

Die vier Großmeiſter ber Shijo-Schule find Ofyo Maruyama(1733—95), Goſhun 
Matſumura (eigentlid) Geffei, auch Yenzan genannt; 1741—1811), Sofen Mori von 
Djafa (1747—1821) und Kikuchi Yoſai (1788—1873). Ein fünfter, Ganku (1749 bis 
1838), reiht fi ihnen nur mittelbar an. Okyo war von dem djinefiihen Stile Schen-Nan- 
Pins, der ſich damals in Nagafakiniedergelaffen Hatte, ausgegangen, erreichte aber durch ſtrengſtes 
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Naturftubium, befonders in der Darftellung von Vögeln, Inſekten, Fiſchen und Blumen, eine 
durchaus nationale, mit miniaturartiger Feinheit verbundene Unmittelbarkeit der Wirkung. 
Sein hier wiebergegebene3 Bild aus der Sammlung Gonfe in Paris ift ein ſchlichtes Vei- 
fpiel feiner Art (966.295). Der Tempel Enmanzin in der Provinz Dmi befigt ein pracht⸗ 
volles Bild wilder Gänfe über Meereswellen und fittenbilblihe Darftellungen feiner Hand, 
die Glücks⸗ und Unglüdsfälle darftellen. Goſhun fam von der Kano-Schule her, lenkte aber 
an ber Hand Okyos ins vollstümliche Fahrwaſſer ein. Er ift ein Landſchaftsmaler von großer 
Frische und Natürlichkeit, wenn auch noch von chineſiſcher Grundauffaffung; er lieferte Vor: 
lagen für bie Stier Kyotos und wurbe beſonders 

durch die Heranbildung von Schülern der einfluß- 

reichite Meifter der Shijo-Schule. Sehr reizvoll 

ift fein Bambusbilb bei Herrn Shofefi Kofe in 

Kyoto. „Der japaniſche Privatbefig ift reich an 

Bildern feiner Hand, die mit wenig Mitteln große . 

Wirkungen erzielen. Sofen war ber große Tier⸗ 

maler dieſer Schule. Bor allen Dingen hat er _ 

den japanifchen Affen in den Wäldern des Südens 

bei allen feinen Spielen und Sprüngen belaufcht. 

Nach Anderfon ftellen neun Zehntel feiner Bilder 

Affen dar. Zum Teil von flüchtiger Breite, zum 

Teil von zartefter Feinheit der Durchführung, ver- 

binden fie große Frifche der Naturbeobachtung mit 

töftlicher Unmittelbarfeit des künſtleriſchen Reizes. 

Sein Affe aus der Sammlung Gonfe (Abb. 296) 

kennzeichnet ihn zur Genüge. Schlicht und natürlich 

wirkt ſein weidendes Damwild im Britiſh Muſeum. 

Als Hühnermaler- von Bedeutung, dem Tajima 

eine Sonderſchrift gewidmet, ging Ito Jakufho 

(1705—1800) Soſen voraus. Yofai iſt der 

eigentlihe Figurenmaler diefer Schule, zugleich ee re a Fr Samm 
einer der befannteften japaniſchen Künftler des 

19. Jahrhunderts. Aus der Kano-Schule hervorgegangen, zur Shijo-Schule übergegangen, 
widmete ev fich befonders geſchichtlichen Trachtenſtudien. Zugleich ift er einer der wenigen 
Angehörigen der Shijo-Schule, die für den Holzſchnitt arbeiteten. Sein großes zwanzig: 
bänbiges Werk „Zenten kojitſu“ ftellt die Helden Japans in ihren Taten, die Dichter und 
Denker de3 Sonnenaufgangs-Reiches in ihrem Trachten und Träumen dar. In feinem 
Stil ift wenig Chineſiſches zurüdgeblieben, vielleicht aber wirklich ſchon zu abfichtlih Euro: 
päijches aufgenommen. Das Britiſh Mufeum befigt ein Bild feiner Hand, das das Empor: 
fteigen eines Weifen durch Nebel zum Lichte darftelt. Ganku endlich, der eine große eigene 
Schule in Kyoto gründete, Inüpfte mit feinen Darftellungen, beſonders mit feinen berühmten 
ſchwarz⸗ weißen Tierbildern, wieber an die chineſiſchen Meifter der Sung-Dynaſtie an, deren 
Stil er aber doch mit felbftändiger Naturbeobachtung zu paaren verftand. Prächtig find feine 
Tigerbilder in japaniſchem Privatbefig und im Britiſh Muſeum. Alle diefe Künftler find, 
wie die meiften demmächft zu nennenden, foweit fie Gemälde oder Zeichnungen Hinterlaffen, 
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in Britifh Muſeum amd in den franzöftihen Sammlungen reichlich und zum Teil vorzüglich, 
weniger. gut in den Berliner Mufeen, am beiten in ben großen amerifanifchen Sammlungen, 
befonders im Mufeum zu Bolton, vertreten. 

. Die Ukiyoye machte ſich nach der Mitte des 18. Jahrhunderts die Darftellung der 
Schaufpieler und der Mode: und Teehaug-Schönen der Hauptitabt der Shogune zur Haupt: 
aufgabe und hat in zunehmendem Maße den FSarbenholzichnitt zur Vervielfältigung und Ber: 
breitung ihrer Schöpfungen herangezogen: Wir verbinden ihre Beſprechung daher am beften 
mit der der Geſchichte des japanischen Holzihnittes, den Kurth getroft „die nationale 
Malerei Japans“ nennen zu dürfen meint. Haben die volzſchnittmeiſter ſich doch auch ſtets 
als die Maler der Ukiyoye-Schule bezeichnet. 

NMedo war der Stamm= und Hauptſitz der daher auch Yedoye genannten Ukiyoye und 
ihrer vervielfältigenden Holzſchnittkunſt: in Kyoto und Dafa blübten nur beſcheidenere Neben⸗ 
zweige des weitverzweigten Stammes. 

Die Vorliebe der europäiſchen aunſtfreunde der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
für den japanischen Farbenholzſchnitt (vgl. S. 302) hat in Europa eine Fülle von Schriften 
und Abhandlungen über dieſen Kunftzweig erzeugt. Von den älteren Franzoſen, die fich feiner 
annahmen, find Gonſe und Duret, von den jüngeren find vor allem Barboutau und Lemoiäne 
zu nennen. In engliſcher Sprache haben ‚namentlich. Fenollofa, Strange und Field über 
den japanischen Holzjchnitt geſchrieben. In Deutfchland erſchien Seiblig’ grundlegendes Merk 
über den japanischen Farbenholzichnitt 1897 in erfter, 1910 in zweiter Auflage, folgten Türzere 
zuſammenfaſſende Arbeiten von Fr. Perzynſki und Jul, Kurth und zahlreiche Einzelfchriften, von 
denen namentlich Kurths temperamentvolle Abhandlungen, die ſich zugleich auf neue japaniſche 
Duellenftudien ftügten, manche Angaben berichtigt und neue Geſichtspunkte geſchaffen haben. 
Gute deutiche Einzelarbeiten verdanken wir aber auch Succo, Winimwarter und Smidt. Neuer: 
ding3 haben auch Japaner fi, von den Europäern mitgeriffen, mit ihren Farbendruden beſchäf⸗ 
tigt. Seit 1910 widmen fie ihnen jogar eine befondere Zeitjchrift, bie Monatzfchrift „Kono Hana“. 

Auch in Japan waren zu Anfang des 17. Jahrhunderts teils mit Tafeln aus verfchiebenem 
Material, teils mit beweglichen Hölzern oder Tupfernen Typen ſchon jeit einigen Jahrhun⸗ 
berten Bücher gedruckt worden. Das ältefte Druckbuch Japans, das 764 unter Kaiſer Shotoku 
erſchien, enthielt noch Feine Abbildungen. Auch gejchnittene Einzelbilbhlätter waren namentlich 
im buddhiftiihen Tempeldienft ſchon feit längerer Zeit befannt. Die erften mit Abbildungen 
verjehenen Druckbücher Japans feinen im 16. Jahrhundert erfchienen zu fein. Allgemein 
befannt- wurde erft das zweibändige Buch „Iſe monogatari”, dad 1608 erfchien. Ähnliche 
Werke -Tolgten in den nächſten Jahrzehnten. Wenn gleichwohl Hiſhikawa Moronobu 
(1638—1717) als der Erfinder des Holzſchnittes gilt, jo mag das entweder darauf beruhen, 
daß, wie Kurth anzunehmen geneigt ift, ale früheren Bildblätter nicht in Holz, jondern in 
anderem Material geſchnitten worden, oder, was ung wahrſcheinlicher erjcheint, daß er ber 
erſte wirkliche Künſtler war, der fich des Holsichnittes bediente. Moronobug erſtes Brich mit 
Holzfchnitten erſchien 1659; zu höchſter Kraft und Klarheit gereift erfcheint feine Schwarzweiß: 
kunſt in bem Gejellfihaftsbuch von 1682, das die ſchwarzen und weißen Maffen mit feinem 
Gefühl für den Ausgleich ihrer Gegenfäglichfeit über die Flächen verteilt. Padend lebendig 
und ausdrucksvoll werden geftaltenreiche Vorgänge jeber Art aus der Gefchichte und dem Leben, 
zum Teil im Sinne der Tofa-Schule, wiedergegeben. Die Umriffe- der Darftellungen und 
Geſtalten verlaufen vorzugsweile in rundlicher Linie. Über 100 mit Sehfänitten geſchmuckte 
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Bücher, von denen 80 befannt find, hat Moronobu herausgegeben. Gleich hier ſei bemerkt, 
daß die Meifter des japaniſchen Holzſchnittes nur die Zeichner, nicht die Schneider ihrer Blätter 
find. Die Formfchneider pflegen die auf dünnes Papier gezeichneten Vorlagen ber Meifter auf 
den in der Regel kirſchenen Holaftod zu Heben, um fie dann mit ſcharfem Meffer auszufchneiden. 
Die Bemalung der ſchwarz⸗weißen Holzſchnitte, die bei Moronobu felbft erft ſpärlich auftrat, 
unter feinen Nachfolgern aber weiter entridelt wurde, gab dann den Anlaß zur Ausbildung 
des Farbendrudes, für den wieder chineſiſche Vorbilder herangezogen wurden, bie leider noch 
nicht wiſſenſchaftlich unterſucht worden find. 

Die zahlreichen Schüler Moronobus und Angehörigen feiner Hiſhikawa⸗Sippe können hier 

nicht aufgezählt werben. Bon ben Meiftern bes ſchwarz-weißen Buchholzſchnittes, die feinen 
Spuren folgten, war Tachibana Morikuni 
(1670—1748), der geſchickte und flotte Meifter, 
der zahlreihe Sammelwerke mit Holzſchnitten 
nad) alten Gemälden und nad) eigenen Erfin- 
dungen al3 Vorlagebücher für Künftler und Hand» 
werker herausgab, in Djafa tätig, während Niſhi— 
tawa Sutenobu (1671—1751), der, ſchon 
nadläffiger in der Technik, es auf bie ſinnlich 
reizende Darftellung zarter Frauenſchönheit ab⸗ 
gefehen hatte, feine Kunft in Kyoto ausübte, 
Unfere Abbildung 297 zeigt einen Holzihnitt aus 
jeinem „Yehon Yamato:hiji”, der ung einen 
immer noch nad) der Art der Tofa-Shule geftal- 
teten Einblid in ein Frauengemach geftattet. 

Als erſte Meifter von Einzelblättern mit 
Darftellungen ſchöner Frauen kommen namentlich 
die Mitglieder der Kmaigetjudo-Sippe in Be— 
tracht, deren Hauptmeifter, Kwaigetſudo Noris 
ſhige oder Toban, in Yebo wohnte. Seine 
Blütezeit fällt in die Jahre zwiſchen 1704 und MP yiiie des Snrenosu ran. "Ray Anbei 
1715. „Seine Frauenbildniffe”, jagt Kurth, „ver= 
dienen das Ehrenpräbifat des Klaſſiſchen. Geſunde Pradhtgeftalten in mächtig behandelten ° 
Faltenmafjen ſchwerer Gewänder, bei denen das Schwarz als Farbenmaffe wirkt, die edlen 
Zeiber in ber Biegung des japanifchen Weidenbaumes, die Köpfe leicht vornübergeneigt, eine 
wundervolle Hoheit und Geichloffenheit, vornehme und ftrenge Weiblichkeit!” 

Nicht eigentlich Schüler, aber doch Nachfolger Moronobus, defien Art er in feinen jüngeren 
Jahren nahahmte, war Okumura Mafanobu, der-um 1689 geboren wurde und 1768 
ftarb. Er zuerft wandte feinen Holzſchnitten eine reihliche Bemalung zu. Anfangs bediente 
ex fi) dabei eines friſchen Mennigrot, dann eines Iadartigen Schwarz, das oft durch Blatt: 
gold gehoben wurde, ſpäter eines filberigen Rarminrofa, ſchließlich aller feinfühlig abgewandelten 
Farben des Regenbogens. Auf Grundlage diefer Bemalungen feiner Holzſchnitte wurde er aud), 
wie Kurth feftgeftellt hat, zum Erfinder des Zweifarbendrudes. Zahlreiche Bücher verjah 
er mit ſchwarz weißen Abbildungen, zahlreich waren aber auch feine Einblattdrude. Beſonders 
beliebt waren feine Volksbilderbogen mit geſchichtlichen, zeitgenöſſiſchen und landſchaftlichen 
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Darftellungen, wie bie „Jagd am Berge Fuji”, zu „„Dreiblattbruden” zufammengefügte Ein: 
zelblätter, die vorzugsmeile Bilder ſchöner Frauen darboten, und Bildniffe, unter denen drei 
Selbftbildniffe hervorragen. Er gilt als der erfte „Spezialift in der Darftellung der verfüh— 
‚rerifchen Teehausſchönen“. Bon den Meiftern feiner Sippe war fein Sohn Okumura To: 
ſhinobu (nach 1709 bis vor 1743) der Erfinder des Farbendreillanges Rot:Gelb Schwarz. 

Neben der Okumura⸗ entfaltete fich die Niihimura-Sippe, deren größter und vieljeitig: 
fter Meifter Nifhimura Shigenaga (1697— 1756) manchmal, wenngleich, wie es ſcheint, 
mit Unrecht, ald Erfinder des Bweifarbendrudes, von Fenolloſa auch des Dreifarbendrudes 
bezeichnet wird. Als Zeitpunkt der Erfindung des Zweifarbendrudes wird in ber Regel das 
Jahr 1743 angegeben; Dfumara Mafanobu aber, der fich felbit als ihr Erfinder bezeichnet, 
hatte, nach Kurth, fchon vor 1743 Zweifarbendrude hergeftellt. Als erften Dreifarbendrud 
ſah Fenolloſa Shigenagas Holzſchnitt von 1759 an, der das innere einer belebten Halle 
darftellt. Nach Bing aber hatte Dfumara Mafanobu fi ſchon etwas früher auch in drei- 
farbigen Holzſchnitten verjucht. Jedenfalls blieb Shigenaga, der neben Volksbilderbogen 
vorzugsmweife Schaufpieler- und Frauenbilder ſchuf, ein vielummorbenes Schulhaupt. 

Der Doppelflang der frühen Zweifarbendrucke fegt ſich für unfer deutſches Auge in ber 
‚Regel aus. zartem Lachsrot und tiefem Tannengrün zufammen; doc) machte da8 Schwarz des 
Vordruckes und das Weiß des Grundes ihn gewiſſermaßen gleich zum Vierflang. Seltener kommt 
ein bräunliches Gelb neben einem ftumpfen Violett vor. Als dritte Farbe gejellte fi) dem Rot 
und Grün zunächſt ein nicht voll harmoniſches Gelb, dann ein feines Graublau, und wenn der 
japanische Farbendrud bald auch eine unendlich reihere Mannigfaltigkeit von Tönen, einjchlie: 
lich der Gold- und Silberpreifung, beherrfchen lernte, fo übt doch gerade die feine Herbheit der 
wenigen Farben der früheren Zeit einen bejonberen fünftlerifchen Reiz auf unfer Auge aus; und 
wenn wir, wie wir heute, ohne als Steger verjchrien zu werden, geftehen dürfen, von unferem 
beutfchen Standpunft aus diefer ganzen, an fi hohlen Schaufpieler: und Dirnenfunft mit 
ihren langnafigen, Talten Gefihtszügen und ihren verrentten Körperformen auch zunächſt nur 
won den Seiten ber Technik, des Linienſchwunges und des Farbenreizes Geihmad abgeminnen 
können, fo wollen wir doch nicht leugnen, daß mir in den beiten diejer Blätter auch die idealeren 
Seiten des japaniſchen Schauspiel: und Teehaustreibeng leife_mitempfinden. 

Eine andere Sippe von Malern NYedos, die für den Holzichnitt zeichneten, war die der 
Tori, die die Darftellung großer, manchmal maskenhaft ivealer Schaufpielergeftalten mit leiden: 
ſchaftlichen Gebärden in ſchwungvollen Stellungen und wogenden Gewändern bevorzugte. 
Auch Kämpfe wild gegeneinander anftürmender Krieger zeichneten die Meijter dieſer Sippe. 
Ihren Stil, der fich bei Starter Bemalung rundlicher Umriffe bediente, glaubt Kurth als „‚heral: 
diſchen Stil” bezeichnen zu jollen. An der Spiße diefer Richtung fteht Torit I Kiyonobul, 
auch Shobei genannt (1664—1729). Anfangs ftellte er Anfchlagzettel für Theaterauffüh: 
rungen ber, feit 1700 zeichnete er unter anderen jene Kleinen Einblattörude mit Schaufpieler: 
bildnifjen, auf denen feine Volfstümlichfeit beruhte. Die bereits bei der Beiprehung Oku⸗ 
muras geſchilderte Entwidelung der Bemalungsfarben kann man aud) in feinen Blättern ver: 
folgen. Den „filberigen Karminrofa” ftellte er gern ein Beildenblau, ein Himmelblau und 
ein entjchievenes Gelb gegenüber. Den rundlichen Umrißftil vertauſchte er in feinem Alter mit 
härterer Formenſprache Torii II Kiyomafu (um 1679 —1767) war, nad) Kurth, nidt 
Toriis J. Sohn, fondern fein Bruder, deffen Art er, mit der Okumura Mafanobus gepaart, 
weniger eigenfräftig, aber ebenſo erfolgreich fortjegte. Er ftellte auch ſchöne Frauen dar und 
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zeichnete ſich in Tierbildern aus. Ein anderer Bruder Kiyonobus L war Torii Kiyoihige, 
der für feine ſchmalen, hohen Schaufpielerblätter ſchließlich ſchon zum Zweifarbendruck griff. 
Den Spuren Okumura Mafanobus und feines Vaters Kiyomaju folgte Torii III Kiyo— 
mitfu I (1735 —85), ber neben ber Verewigung des Schaufpielertreibens auch bie Dar- 
ftellung von Babelzenen und anderen Vorgängen des täglichen Lebens im Sinne der Ufiyoye 
pflegte, genau genommen jedoch, fo fruchtbar er war, nur in äußerlicher, felten vom Geijt 
belebter Weiſe arbeitete, wogegen fein frühgeftorbener jüngerer Bruder Torii Shiro Kiyo— 
nobu II (um 1736—56) ſich jelbftändiger zu einem feinfühligen Meifter entwidelte. Kurth . 
fieht in ihm den Höhepunkt des Zweifarbendrudes. Seine Figuren haben manchmal etwas 
Überzierliches, in feiner Farbengebung ift dem Schwarz neben geiſtreich abgeſtimmten toten 
Tönen eine malerifche Rolle zugewiefen. Nach anderen hätte er auch zuerft den Dreifarben- 
drud ausgeübt, der doc) dem Ofumura Majanobu in feinem Alter bes " 
reits geläufig war. Der ältefte eigentliche Farbendreillang ohne Schwarz, 
der ſchon bei Mafanobu vorfommt, war Dunkelblaugrün, Hellrot und 
Blaßblau. Statt des Blaßblau hatte aber ſchon Shigenaga ein weiches 
Gelb eingeführt. Torii Kiyonobus IL befter Schüler war Torii 
Kiyohiro, deſſen Tätigkeit zwiſchen 1755 und 1765 fällt. ‚Auch er 
bediente fi) bereit in umfangreicher Weife des Dreifarbendrudes. 
Als eigentlicher „Klaſſiler des Dreifarbendrudes” aber erſcheint Iſhi⸗ 
kawa Toyonobu (1711—85), ber feine Drucke nur noch ſelten mit der 
Hand bemalte. Mit dem Schwarzdrud hatte auch er noch angefangen, 
mit bem Vierfarbendrud endete er. Gerade eines dieſer Vierfarbenblätter 
fennzeichnet auch feine Richtung: es ift eine Verjpottung der „Sieben 
Heiligen im Bambushain“, die er durch fieben Sängerinnen erjegt. 
Eine’ neue, aufs neue durch die chineſiſche Malerei beeinflußte Rich- 
tung des japanifchen Farbenholzſchnittes [hlug Suzufi Harunobu (um abb. 208. Ein Sgaufpier 
1725—70) ein, dem 3. 8. Kurth, Smidt und Winiwarter neue Unter⸗ yaiulen analge in ver 
ſuchungen gewidmet haben. Wenigfteng bie Typen feiner Geſichter verraten a ass 
erneuten chineſiſchen Einfluß. Der Gefamteindrud feiner liebenswürdigen, 
zarten Frauengeftalten und ber reihen Farbendrudtehnif, die er meifterhaft beherrichte, bleibt 
jedoch nationaljapaniſch. Seine frühen Schaufpielerbilder im Stil Shigenagas beſchränken fi 
noch auf den ausgebildeten Dreis und Vierfarbendrud, Seit 1765 aber ging er zum vollen, 
alle Farben beherrſchenden Buntdrud über. Die Düfte eines ganzen Blumengartens von bes 
rauſchender Farbenpracht wehen und aus feinen Blättern entgegen, und rein und friſch mutet 
uns feine anmutige Formenſprache an. Durch ſchwarze oder farbige Hintergründe, durch 
umrißlofe Gemwandbarftellung in ripsartiger Reliefpreffung erhöhte er die Wirkung feiner 
„Formen: und Farbenträume”. Sein Buch „Die Abenteuer des Maneyemon“ (um 1768) 
ſcheint das ältefte wirkliche Buntdrucbuch zu fein. Seidlitz bezeichnet ihn als ben „erften 
Mobernen“. Seine Befonderheit, ben Grund des Blattes ganz zu beden, führte ihn aud) in der 
richtigen Perjpektive weiter als die meiften feiner Zeitgenoffen. Doc) ftehen auch feine Farben 
immer noch [licht flächenhaft, wie zellenſchmelzartig, nebeneinander. Harunobu gilt aud) als 
der Erfinder der mit reizenden maleriſchen Einfällen und reihem Gold- und Silberdrud 
geſchmückten Gelegenheits-, namentlich Neujahrsfarten, bie in Japan unter dem Namen Suris 
mono mit Vorliebe verſchenkt und in Europa leidenſchaftlich gefammelt werden. Unſere 
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Farbentafel 41 gibt einen feiner Holzichnitte nach dem Driginalblatte des Dresdener Kupfer: 
ftihfabinett3 wieder. Er ftellt eine ſchlanke Sängerin dar, die ſich nach dem Diener ummendet, 
der ihr ihr. Inſtrument nachträgt. MS Freund und Nachfolger Harunobus ift zunächſt 
Koryufai (wirkte wohl noch 1781) zu nennen, defjen farbenpräcdtige, auf Rotgelb und 
Beilchenblau geftimmte Sittenbilder und Tierdarftellungen berühmt find, obgleich fie ſich an 
Schönheit mit denen Harunobus nicht meſſen können. 

. Auf diefe Meifter folgte zunãchſt eine Gruppe von aunſilern, die die chineſiſchen Typen 
wieder fallen ließen, um zur Einfachheit und Wahrheit der Natur, der japaniſchen Natur zu: 
rüdzufehren. In ihren Geftalten nähern die Verfürzungen, in ihren Landſchaftsgründen 
nähert die Perjpeftive fih immer mehr der europäißchen Anſchauungsweiſe. Aber ihre Auf: 
faffung it ganz von japanischer Empfindung getragen, Im allgemeinen find fie für den 
Europäer vorausjegungslofer zu genießen als mandje der früheren Meifter. An ihrer Spike 
erfcheint Katſukawa Shunſho (1726 bis gegen 1790), der Stammovater des Katſukawa— 
Zweiges der Ufiyoye. Shunſho ift der feurigfte Darfteller von Bühnenkünftlern (Abb. 298), 
die er wirkungsvoll zu durchgeiftigen ftrebt, aber auch einer der geiftreichiten Darfteller jchöner 
Liebesfünftlerinnen, deren Typen er einfchmeichelnde Reize verleiht. Seine befannteften Folgen 
von Schauspielern und Schönheiten erfchtenen 1770 und 1776. Doch gab er 1774 auch eine 
Sammlung von hundert Dichterbilöniffen heraus. Er weiß feinen bewegten Geitalten einen 
leidenſchaftlichen und verführeriihen Schwung der Zeichnung, feinen an ſich öden, masken— 
haften Gefichtern mit den hohen Brauen, den fangen Nafen, den ſchiefen Augen etwas finn: 
lich Einjchmeichelndes im Ausdruck, feinen reihen Prachtgewändern eine fatte, beraufchende 
Farbenharmonie zu verleihen. Seine Eigenſchaften haben bejonders die Barijer Kenner unteres 
Jahrhunderts in Entzüden verjegt. Shunjhos Freund und künſtleriſcher Gefinnungsgenofie 
Kitao Shigemaja I (1739—1819 oder 1820) gab 1776 mit ihm das ftark erotiſch an- 
gehauchte Werk „Spiegel ſchöner Frauenbildniffe ver grünen Häuſer“ heraus, in beim feine 
weiblichen Geftalten fi durch die üppige Fülle ihrer Formen auszeichnen: Glimmerpulver 
und Blattgold jpielen in diefem Buche bereit3 eine wichtige Rolle Als Dritter im Bunde 
tritt und wieder ein Torüi, tritt und Torii IV Kiyonaga entgegen (Lebensangaben 1750 
bis 1814 nicht gefichert), der von vielen Kennern der japanischen Kunſtgeſchichte geradezu ald 
der größte Meifter des Farbenholzſchnittes gepriefen wird. Field hat ihm im „Burlington 
Magazine“ eine feinfühlige Unterfuhung gewidmet. Bon Koryufai ausgehend, fand er doc 
bald feine eigenen Wege. Die Schaufpieler- und Srauenblätter feiner Hand find noch reiner 
in den Umriffen, noch klarer in den reichen Farbentönen als jene Sarunobus. Grauviolett, 
Lachsrot, Gelb und ein warmes Grün verleihen ihnen einen zarten Sarbenvierklang. Zahl: 
reihe Nachfolger ſchloſſen fih an ihn an. 

Als Eklektiker bezeichnet Winiwarter, der ihm einen Aufjag gewidmet, Shigemaſas 
Schüler Kitao Maſayoſhi (geft. 1824), deſſen ffiszenhafte. Darftelungen aus dem Rolls: 
leben neue Wege wieſen, während er im übrigen Anklänge an verfchiedene andere Künſtler ver: 
rät. Als Eflektifer bezeichnet Kurth aud) Kubo Shumman oder Toſhimitſu, der ebenfalls 
aus Shigemajad Schule hervorgegangen war. Als Maler war Tofhimitfu durch friſche Blumen: 
jtüde berühmt. Als Zeichner für die Holzſchnitte ſchuf er Bücher mit Bildern und Surimono 
mit munteren Darftellungen. Die Liebhaber japanischer Hetärenanmut ſchwärmen bejon- 
berö für feine weiblichen Typen. Techniſch lehrreich ift, daß er wenigftens auf einem dieſer 
Blätter wirkliche Seide und wirkliche Goldfäden anbrachte. Als jüngerer Efleftifer aber mag 
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Yeiſhoſai Nagayoſhi, der ſich auch Shiko nennt, erwähnt ſein. Auch feine Kunft lebt 
und webt vorzugsweiſe in der weiblichen Atmoſphäre. 

- Selbftändiger und größer als dieſe Meifter mar Utamaro I, als Kimitler Kitagama 
genannt (1753 —1806). Er ift der Lieblingsmeifter der begeifterten Anhänger der Ufiyoye. 
Hatte Ed. de Goncourt ihm Thon 1886 eine beiondere Schrift gewidmet, jo folgte im 20. Jahr: 
hundert Zulius Kurth mit der feinen. Auch dieſer vielfeitige Meifter, deſſen Holzſchnitte Helben- 

geſchichten und Naturgefchichtsbücher ſchmückten, Landſchaften und Tierſtudien darſtellten, war 
doch hauptſächlich Durch ſeine Frauen⸗ 
darſtellungen berühmt. Sein ſchön⸗ 
ſtes Tierbuch iſt ſein „Muſchelbuch“. 
Seine noch im Anſchluß an Kiyonagu 
entſtandenen Frauengeſtalten ſind 
rein und edel in der Form. Vom 
größten Liebreiz ſind ſeine um 1790 
geſchaffenen Schönen umfloſffen. In 
den neunziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde er allmählich zum 
argen Manieriſten. Die Geſtalten 
und Geſichter feiner Weiber zog er 
ungebührlich in die Länge; krank⸗ 
baft und gebrechlich ericheinen die 
Bewegungen feiner Geftalten. Die 
hyſteriſche Sinnlichkeit, die er über 
jeine Darjtellungen ausgoß, fenn- 
zeichnen die „D&cadence“, die hun: . 
bert Jahre ſpäter in Europa wieder 
Mode war. 

Einen bedeutenden Einfluß ge= 
wann in der Übergangszeit vom 18. 
zum 19. Jahrhundert dann die Holz - 
Ihnitt-Künftlerfippe der Utagawa. 
Ihr Stammpater, Utagawa Toyo: ⸗ 
haru (1734- 1813), den Fenollofa 255. 200. Japaniſche Burner —S von Hokuſai. Nach Bing. 
noch über Shunfho ſtellte, gehört zu 
den erſten japaniſchen Meiftern, die die Grundjäge der wifjenichaftlichen Perſpeltive der 
Europäer in ſich aufzunehmen ſuchten, gelegentlich ſogar Schlagſchatten darſtellten und die 
Landſchaft und das Volksleben zu ihren Lieblingsdarſtellungen machten. Figurenreiche Innen⸗ 
raum⸗Vorgänge, beſonders Vorgänge in Theatern und Teehäuſern, wußte Toyoharu trotz 
ihres Figurenreichtums klar anzuordnen, reich und warm zu tönen und mit Zügen eines zart: 
bejaiteten Gemütslebend auszuftatten. Sein Hauptihüler war Utagawa Toyokuni (1769 
bis 1825), den Gonfe den Großen nannte, während in unierem Jahrhundert Fr. Succo 
ihm ein prächtige Werk widmete. „Seine rezeptive Natur”, jagt Kurth, „ſog Honig aus 
allen Kelchen, ohne daß der vornehme Meifter dadurch zum Plagiator wurde.” Am eigen- 
artigften muten auch feine Frauengeftalten an. Die Zeit um 1790 war auch feine Blütezeit. 
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Sein Bruder Utagawa Toyohiro (geft. 1828) zeichnete fih, außer durch Buchbilder, durch 
feine landſchaftlichen Farbendrudblätter aus; und feine Landſchaften ſuchen europäiſche Per- 
fpettive mit oftafiatiihem Impreſſionismus zu vereinigen. Ein Strandbild feiner Hand unter- 
brüdt 3. ®. die Horizontlinie des Meeres, läßt fie aber durch ein paar auf ihrer Höhe an: 
gebrachte ferne Segel vollftändig empfinden. 
In diefer Utagama-Schule bereitete ſich ſchon bie legte, bie „naturaliſtiſche“ Entwide: 
lung vor, deren Ahnherren Shunfho und Toyoharu waren. Allmählich hatte fid der Dar: 
ſtellungskreis der Holzſchnittmeiſter erweitert. In beliebten Lefebüchern waren ſchon längit 
Vorgänge aus Dichtungen, aus Novellen, aus allen Lebenskreiſen neben ben Lieblingen aus 
den Tee⸗ und Schaufpielhäufern dargeftellt wor: 
den. Die Abbildungen der Reifebücher und ber 
Naturgeſchichtswerke brachten reichbelebte Städte 
anfichten, Strandfzenen und Berglandicaften, 
Tier:, Muſchel- und Pflanzerrabbildungen in 
großer Füe hinzu. Bald wurden aber aud in 
loſen Blätterfolgen und Einzelblättern alle mög: 
lichen Vorgänge bes täglichen Lebens und beir 
miſche Landſchaften in den befonderen Reizen 
aller Jahreszeiten dargeftellt. 
Von der Art Shunfhos und Kiyonagas 
ging Jurobei Tofhufai, genannt Sharaku, 
aus, der feit Kurths Arbeiten über ihn an bie 
Spige ber Naturaliften geftellt wird. Ob er wirt: 
lich als Naturalift oder Realift und nicht viel 
mehr als Karikaturift und Phantaft zu bezeich⸗ 
nen wäre, erſcheint ung angeſichts ber Übertrei: 
dungen in Formen und Farben und vor allem 
im Ausdrud der Gefichter, mit denen er feine 
Schaufpielerdarftellungen außftattete, doch recht 
a ren ee zweifelhaft. Seine Beitgenoffen veradhteten ign 

wegen feiner Verzerrungen der Natur. Die 
Pariſer Mode des 20. Jahrhunderts hat ihn auf den Schild gehoben. Silber: und Glimmer: 
grünbe verleihen feinen prächtigen Farbenphantafien ſchimmernden Zufammenhalt. Berühmt 
find feine 24 großen Schaufpielerbruftbilder auf dunklem Glimmergrunde, Seiblig jagt: 
„Die Übertreibung im Geſichtsausdruck ift freilich bei Sharaku fo weit getrieben wie bei 
feinem anderen Künftler; aber daß aus biefen verzerrten Zügen ein ganz überlegener Geiſt 
fpricht, ber den Beſchauer nicht verläßt, kann ebenfomenig geleugnet werben wie die Größe der 
Zeichnung, bis in die Gewandmufter hinab, und bie außergewöhnliche Kraft des Geſchmacks, 
die fi in der Zufammenftellung fonft nirgends gejehener, tiefer, undurhfichtiger Farben äußert.” 

An der Spitze der wirkliden Meifter der „Naturnähe“ in Japan fteht nach wie vor 
Hokuſai (ſprich Hokſai), der ebendeshalb der erfte Japaner war, der in Europa verftanden 
wurde, Nachdem er dann jahrzehntelang als Verderber ber japanifchen Kunft galt, ift er neuer- 
dings durch Perzynſti und Strange wieder zu Ehren gebradjt worden; und Kurth fagte 1911: 
„Holuſai iſt eine ganze Welt.” Katſuſhika Hokuſai war Shunſhos erfolgreichſter Schüler. 
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In Yedo 1760 geboren und 1849 geftorben, hat er, in fait neunzigjährigem Leben raſtlos 
tätig, eine unglaubliche Fülle von Zeichnungen und Holzichnitten geſchaffen. Seine Gemälde 
find verhältnismäßig felten. Doch) befigt das Britifh Mufeum einen großen Seidenkakemono 
feiner Hand mit einem Bilde aus der japaniſchen Helbenfage, Ted, groß, etwas barod in 
der Zeichnung, etwas ſchwer in ber Färbung; und auch in anderen öffentlichen und privaten 
Sammlungen Europas kann man einige Gemälde und Zeichnungen feiner Hand kennen lernen. 
Beſonders reich aber ift er mit Gemälden in ben großen amerikaniſchen Sammlungen vertreten. 
Auf der Neuyorker Ausftellung kamen 1896 mehr denn ein Dugend zum Vorfchein. Von 
ben lebensgroßen Frauengruppen auf einem Wandſchirm (damals noch in Ketchams Beſitz) jagt 
Fenollofa: „Es gibt feinen europäifchen Meifter von Dürer und Tizian an, durch Velazquez 
hindurch bis zu Sargent und Whiftler, der dieſes Werk nicht als eines ber hervorragenden 
Meifterwerke der Welt begrüßt haben würde.” In feiner ganzen Eigenart und Vielſeitigkeit 
aber tritt auch Hokuſai ung in feinen Holzſchnitten entgegen, deren Stubium feit Durets Auf- 
fa von 1882 ſolche Fortſchritte gemacht hat, daß man in Europa und Amerika Längft kritiſche 
Verzeihniffe feiner Blätter aufgeftellt hat. 

Hokufai gehört nicht zu den frühreifen 

Künftlern. Wie er fi) aus dürftigen An= 

fängen entwidelt hat, ift ſchwer zu ver= 

folgen. Schon Hatte er unzählige Romane, 

Gedichte, Geſchichtswerke mit Abbildun⸗ 

gen verjehen, als er, vierzigjährig, 1799, 

1800 und 1802 feine feingeftimmten, 

durch den Farbendreiklang Feuerrot, Gold⸗ 

gelb, Mattgrün berühmten Anfihten aus 

Yedo und feiner Umgebung in Farben 

holzſchnitt herausgab. Schon hatte er bag Mt. 1. Die Bose Sstlan von Hohufel. Rad Ruth. 
fünfzigfte Lebensjahr Hinter fi, als er bie 

Herauögabe der „Man:gua”, der Sammlung üctiger-&figen aus "allen Gebieten der Ver⸗ 
gangenheit und der Gegenwart, vornehmlich aber aus dem täglichen Leben feines eigenen . 
Volkes unternahm, eines Werkes, das ihn wenigftens in feinen Kreifen mit einem Schlage 
zu dem berühmteften Künftler Japans machte. Der erfte ber vierzehn Bände diefes Riefen- 
werkes, das eine unerſchöpfliche Fülle künſtleriſcher Anfchauung und Anregung in höchſtens 
mit drei Platten gedrudten, leicht getönten Holzichnitten bietet, erſchien 1812, ber legte 1849 
(Abb. 299). Beſchäftigte ihn dieſes Werk aljo während ber legten vierzig Jahre feines langen 
Lebens, fo entftanden nebenher in dieſer Zeit auch alle übrigen berühmten Werke feiner Hand. 
Von den in ber oftafiatijchen Kunft fo beliebten Folgen berühmter Männer und Frauen der 
Vergangenheit jeien die „chineſiſchen Helden und Heldinnen“ von 1829, die „japanifchen Feld: 
herren” von 1834, die „japaniſchen Helden” von 1836 hervorgehoben; von feinen landſchaft⸗ 
lichen Blättern erfreuen fi) befonderen Ruhmes die 1835 —37 mit zwei Platten gebrudten 
„hundert Anfichten des Fujiberges“, der als ein Zeuge der Ewigkeit unwandelbar auf das . 
wechſelnde, vergängliche Menfchentreiben herabblidt, die ſechsunddreißig in reicheren Farben 
glänzenden Anfichten desfelben Berges und die acht farbigen Anfichten des Teuchtenden Biwaſees. 
In welhen Maße Hokufai diefe Anfichtenmalerei mit echt japaniſchem Empfinden über die 
panoramaartige „Vedute“ hinaushob ins Bereich echt japanifch beforativen Stiles, zeigt aus 
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der großblätterigen Folge der Zufibilder die Schneelandſchaft mit dem Kranich auf dem ber 
ſchneiten Kiefernzweig im Vordergrunde (Abb. 300), zeigt aus ber anderen Folge die prächtige 
Woge (Abb. 301), die die ſich bäumende und in Schaumgiſcht zerftiebende Meeresbrandung 
im echteften Holzſchnittſtil wiedergibt. Bon Hofufais Vorlagen für Künftler und Handwerker 
müffen das Menſchen⸗-Zeichenbuch von 1815, das Kunſthandwerkerbuch von 1835 und bie 
Vorlagen für Zimmerleute und Holzſchnitzer von 1836 genannt werden. Man fieht, an Viel: 
jeitigfeit hat es Hokuſai nicht leicht jemand zuvorgetan; und an Unmittelbarkeit der Erfaſſung 
jedes Gegenftandes von feiner charakteriſtiſchſten und natürlichſten Seite, an Keckheit un 
Sicherheit der Zeihnung, an nationaler Eigenart des maleriſchen Stilgefühls, das ihn auch 
bei den ſchlichteſten Naturftubien nicht verläßt, kommt ihm in Japan, was man auch dagegen 
fagen mag, nicht leicht einer glei. Hat er fi) im Verſtändnis der Peripeftive, der Ver: 
türzungen, der Anatomie, bes Helldunkels auch nur allmählich 
und, von ber Perfpektive abgefehen, kaum merklich von ben 
oſtaſiatiſchen Anſchauungen, in benen er aufgewachſen, entfernt, 
fo hat er doch mit dem kalligraphiſchen Stil im Sinne jener 
zehn vorſchriftsmäßigen klaſſiſchen Pinfelführungen (S. 241 
und 301) gründlich gebrochen. In geiftiger Beziehung aber 
ftrömen Hokuſais Werke zwar feine befondere Weihe ober 
Gedanfentiefe, wohl aber Wahrheitsliebe, feinen Geſchmad, 
ſeeliſches Naturgefühl und oft genug jenen überlegenen 
Humor aus, der alles belächelt, weil er alles durchſchaut. 
Jedenfalls war auch Hofufai nach unferem Gefühl durch und 
duch Künftler und durch und durch Japaner, wern auch 
eben ein Japaner be3-19. Jahrhunderts. Als bebeutenbiter 
Schüler Hokuſais gilt Hoffei, deſſen in Abbildung 302 
wiebergegebene Zeichnung eines Fiſchers fih im Befige Th. 
a en Durets in Paris befand, Auch als Hoizſchneider trat Holfei 
Bi Dur ln us 4 na in Hofufais Fußtapfen: die „Hoffei Man-gua” ift eine Nad- 
ahmung ber „Holufai Man:gua”. 

Gehörte Hofufai zur Schule Katſukawa Shunſhos, fo entfproß der mobernfte der Meifter 
der Naturnähe, Ihiryufai Hiroſhige (1797—1858), dem Stamme Utugawa. Daß Uta: 
gawa Toyohiro (S. 360) fein Lehrer war, fteht offenſichtlich in Hiroſhiges Werken, der der 
am meiften „fortgefchrittene” aller japaniſchen Landſchafter ift. Er begründete feinen Ruhm 
hauptſächlich durch bie landſchaftlichen Einzelblätter, die er herausgab. Wenn gerade bei ihm 
europäiiche Peripeltive, europäiſche Schattengabe und europäiſche Wafferfpiegelung zum Durch⸗ 
bruch zu kommen ſcheinen, fo tun biefe immer noch nicht voll verftandenen technifchen Fort: 
ſchritte dem kräftig beforativen japaniſchen Grundgefühl feiner Naturanſchauung doch Feinen 
Abbruch (Abb. 303). Stellt er z. B. blaue Rieſenwellen dar, die ſich an der Küfte brechen, 
fo zeichnet er wie Hokuſai den Schaum mit altornamentalem Wellenihema; und feine tiej: 
blauen Tages: ober tiefroten Abendhimmel zeigen verftärkte Naturfarben im Sinne befora: 
tiver Vereinfachung und Betonung ber Wirkung. Im 19. Jahrhundert konnte aud) die japa⸗ 
niſche Kunſt feine ändere Wendung nehmen als dieſe. 

Die Entwidelung der japaniſchen, ja ber oſtaſiatiſchen Kunft ift damit an einem End: 
punkt angelangt. Einen guten Überblick über die Entwidelung der japaniſchen Kunft von 
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1868 bis zur Gegenwart hat Harada gegeben. Wir müſſen darauf verzichten, auf dieſe 
im ganzen unerfreulihe Bewegung einzugehen. Dem Japan, dem e3 nad fünfundzwanzig⸗ 
jähriger Hingabe an europäiihe Wiffenfchaft und Technik 1894 fpielend gelang, das Kine: 
ſiſche Rieſenreich wenigſtens vorläufig zu befiegen, wird es ſchwerlich möglich fein, fich wieder 
der Vorherrihaft der chineſiſchen Kunſtanſchauung zu beugen. Es fragt ſich nur, ob feine 
künſtleriſchen Kräfte. ausreichen werben, einerſeits an feiner nationalen Zierkunſt, der euro: 
päiſche Weisheit nichts hinzuzufügen hat, feitzuhalten, anberfeits feine freie Kunft, ohne feinen 
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oftafiatiihen und nationaljapanif—hen Empfinden untreu zu werden, auf bem naturmifjen- 
ſchaftlichen Boden der Anatomie, der Perfpektive und anderer europäifchen Errungenschaften, 
die an fi mit fünftlerifcher Auffaffung nichts zu tun haben, neue Wurzeln treibenzu laſſen. 


Rüdblid, 

Die große indich-oftafiatiihe Geſamtkunſt, einſchließlich der hochaſiatiſchen Kunſt Oft- 
turfeftang, fteht als folde der großen weſtaſiatiſch-europäiſchen Gefamtkunft gegenüber, die, 
älter als fie, vielfach von ihr beeinflußt worden, aber aud) zu allen Zeiten, heidniſchen, chriſt⸗ 
lihen und mohanmebanifchen, in mander, noch nicht in allen Stüden völlig erfennbarer 
Weiſe auf fie eingewirkt, ihrem nationalen Grundgepräge aber weder in Indien noch in 
Tibet, weder in China noch in Japan Abbruch getan hat. Die vorbuddhiftifche indische Kunft, 
von der fi) nur poetiſche Erinnerungen erhalten haben, und die älteſte chineſiſche Kunft, die 
wir, aufer aus alten Bronzegefäßen, faft nur aus den Aufzeichnungen der hinefiichen Ger 
ſchichtſchreiber kennen, werden fo verſchieden geweſen fein wie ariſche und mongolijche Geiftesart 
überhaupt. Indem Indien bald nad) der Einführung des Buddhismus zur Steinbaufunft und 
Steinplaftit überging, tat es den entſcheidenden Schritt zur monumentalen Entwidelung feiner 
Kunſt, während China, das der Holzbaufunft treu blieb, diefer zwar ein großfünftlerifches 
Anfehen bejonderer Art erhielt, feinen darftellenden Schöpfungen aber mehr und mehr ein 


z 


964 Viertes Buch. Die oſtaſiatiſche Kunſt. 


kleinkünſtleriſches, ja kalligraphiſches Gepräge verlieh. Unaufhaltſam aber ergoß die dar- 
ftellende buddhiſtiſche Kunſt Indiens, deren Hauptfraft in der nicht ohne griechiſch-römiſche 
Zuflüffe erfolgten Entwidelung der Typen der Götter und Heiligen und deren Zujammen: 
ordnung zu erzählenden Bilbwerfen lag, fich in breitem Strome vom Norden Indiens nad 
Tibet, nach Dftturkeftan, nad) China, von bier nach Korea und nad) Japan, überall die 
fremden Gefilde befruchtend, ohne fie zu überſchwemmen ober fich jelbft in ihnen zu verlieren. 
Was die Bildkunſt Dftafiens in fpäterer Zeit an Größe und Weihe bewahrte, verdantte fie bei- 
nahe ausschließlich der Geiftesmacht des indifchen Buddhismus, Die buddhiſtiſch⸗brahmaniſche 
Monumentalfunft Indiens aber verbreitete fih über den Süboften Aſiens bis zu den fernften 
Inſeln des Archipelagus und erzeugte in Sinterindien wie in Java, neue Kräfte aus dem 
neuen Boden jaugend, Wunderwerfe von einer Wucht und einer phantaftevollen Größe, mie 
fie fie faum im Mutterlande hervorgebracht hatte. Inzwiſchen erwuchs die an fich nüchternere 
und mehr in Einzelheiten jchwelgende chinefiiche Nationalfunft zu einem ftattlihen Baume, 
deſſen fchönften Blüten es weder an Formenadel noch an zartem, ſeeliſchem Dufte fehlte; und 
dieſer Blütenbaum der hinefiihen Kunft verbreitete feine Zweige über Korean und Sapan und 
zeitigte bejonders über Japan reife Früchte Föftlicher Art, die ihren chineſiſchen Urjprung nie 
mal3 verleugneten. Die einheimilchen Triebe aber, die dem japanifchen Boden entiproffen 
waren, verfümmerten keineswegs, fondern ftrebten neben den chineſiſchen, nur leicht von ihnen 
berührt, aus eigener Kraft friſch und faftig empor, um fich mit ihnen vereint zu einer blühen- 
den japanifchen Nationalfunft zu entfalten. Die Bedeutung der ganzen großafiatiiden Kunft 
für das künſtleriſche Schaffen der Welt werden wir um jo unbefangener würdigen können, 
je weniger wir ihre Eigenart mit den Maßſtab unſeres europäiſchen Kunſtgeſchmacks meſſen, 
aber auch je weniger wir von der europäiſchen Kunft erwarten, daß fie fich ihr unterordne. 
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I. Die Kunft des Islams in Arabien, Agypten, Syrien und Mefopotamien. 
‚ 1. Einleitung. Die vorislamiſche Kunft Arabien. Die Hauptzüge der Aunft des Islams. 


Arabien, die Wiege des Islams, ift nicht zugleich als die Wiege der islamiſchen Kunft 
anzujehen. Die gewaltige, größtenteils unfruchtbare, von Hirtenvölkern durchftreifte Halbinfel, 
an deren breiter Nordfette die römiſche Provincia Arabia fi in die Arabijche Wüſte verlor, 
befigt nur in einigen ihrer ſchmalen Küftenftriche die Vorbedingungen eines feßhaften Lebens, 
Staatenbildend tat ſich in den vorcriftlichen Jahrtaufenden nur die Sudweſtküſte Arabien 
hervor, das vielbefungene Land Jemen, das durch feinen Handel mit Indien zu dem „glück⸗ 
lihen Arabien” geworden war, deſſen Schäße fprichwörtlih waren. Hier blühte das Reich 
der Minäer von etwa 1200 bis 700, das Reich der Sabäer von 700 bis 300 v. Chr. Auf die 
Sabäer folgten die Himjaren. Daß hier bereit3 vor dem Beginn unferer Zeitrechnung wenig- 
ftens die Baufunft eine Stätte gehabt und umfangreiche Inſchriften mit befonderer, von ber 
altbabylonifchen abgeleiteter Buchftabenfchrift von ausgebildeten Staatseinrihtungen Zeugnis 
ablegen, haben die Forfchungsreifen europäijcher Gelehrter des 19. Jahrhundert, wie des Fran- 
zojen Joſeph Halevy und des Deutſchen Eduard Glajergüber die Dito Weber berichtet hat, 
uns vor Augen geführt. In Main, der Minäerhauptitadt, zeugen Mauern, Tore und Türme, 
die aus Haufteinen ohne Mörtelverband gejchichtet worden, zeugen Reſte gewaltiger Tempel: 
bauten, die mit langen Inſchriften verfehen find, von einftiger wuchtiger Pracht; in Jathil, 
ber zweiten Minäerhauptitabt, geben Fünftleriich ausgestattete Inſchriften und zahlreiche Säulen- 
refte ein reiches Bild vielfeitiger Gefittung. In Marib, der alten Hauptftadt des Sabäer: 
reiches, gilt der große Damm des Waſſerwerkes als ein Wunder der Baufunft, haben fich 
aber auch Überrefte mächtiger Paläſte erhalten, deren aus einem Stein gehauene Pfeiler mit 
Würfelfapitellen ausgeftattet find; in Sirwach, der zweiten Sabäerftadt, liegen ähnliche 
Trümmer mächtiger Tempel- und Säulenhallen; und auch in Zajar, der alten Hauptftabt 
bes Himjarenreiches, dehnen fich fäulenreihe ARuinenfelder aus. Die Nachrichten über alle diefe 
Baurefte und die vereinzelt mit ihnen gefundenen unbedeutenden plaftiihen Darftellungen 
(Abb. 304) genügen jedoch nicht, fie kunſtgeſchichtlich einzureihen. 

Mekka, „das Herz Arabiens“, die unweit der mittleren Weſtküſte der Salbinjel gelegene 
heilige Stadt, in deren Mauern Mohammed um 570 n. Chr. zur Welt kam, war fchon 
feit Jahrhunderten ein heidniſcher Wallfahrtsort geweſen, als deſſen heiligſtes Reiſeziel der 
würfelförmige Tempel der Kaaba angeſehen wurde; und als Nebenbuhlerin Mekkas hatte ſich 
ſchon früh Medina geregt, die etwas nördlich von Mekka gelegene Stadt, in die Mohammed 
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fih 622. vor den Nachftellungen der Machthaber feiner Vaterſtadt flüchtete. Mit dieſer Flucht 

des Propheten nad Medina (Hedſchra) beginnt bekanntlich die Zeitrechnung des Islams. 
Der Gläube an einen einzigen unfihtbaren Gott, den in Menſchengeſtalt darzuftellen 
Sünde ift, die Überzeugung von der unabwenbbaren Vorausbeftimmung des Geſchickes, das 
jedes Einzelnen hienieden wartet, und die Hoffnung auf ein ewiges Leben, in dem der Gerechte 
durch taufend Sinnenfreuden für alle irdiſchen Entbehrungen entſchädigt wird, waren die 
Sterne, die den Heerſcharen der Araber voranleuchteten, als fie gleich im 7. Jahrhundert n. Chr. 
die Halbe Welt für fi und die Lehre ihres Propheten eroberten. Mohammed, ber 632 ftarh, 
hatte die Unterwerfung Arabien noch erlebt. Ein Vierteljahrhundert fpäter waren Hgypten, 
Syrien, Mejopotamien, Armenien, Perſien und Rhodos der arabiihen Herrſchaft unterworfen. 
Der-ganze Norden Afrikas folgte wie von felbft; und als die Omaijaden, die erblichen Kalifen, 
deren Herricherfig Damaskus war, um 750 n. Chr. von ben 
Abbaſſiden geftürzt wurden, flüchtete Abd-er-Rahman, der 
Letzte feines Haufes, nad; Spanien und gründete hier das 
ſelbſtändige Kalifat Cördova. Die Abbaffiden aber, die bas 
arabiſche Reich von 750 bis 1258 beherrichten, verlegten ihre 
Reſidenz von Damaskus nad) Bagdad, wo fi} unter Harun: 
er⸗Raſchid (786— 809), dem mächtigen Zeitgenoffen Karla 
des Großen, bie perſiſch angehauchte arabiſche Gefittung zu 

ihrer höchſten und präditigften Blüte entfaltete, 

Nach Harunzer-Rafchids Tode begann die Auflöfung 
des arabiſchen Weltreichs in verſchiedene mohammedaniſche 
Staaten. Agypten erhielt 868 durch die Tuluniden-Dynaſtie, 
Perſien 870 durch die Saffariden-Dynaftie jeine Unabhängig: 
keit. Sizilien wurde zum jelbftändigen Emirat unter den 
Fatimiden Agyptens (feit 969), ging aber freilid) ſchon 1090 
A. 90. Sebätfger Alter fürben duch die normanniſche Groberung dem Islam endgültig ver- 
ne Ar ersoe, loren. In Syrien und Rleinafien breitetefich feit 1070 bie aus 
Hochaſien vorbringende türkiſche Seldſchulenherrſchaft aus. 
Die Kreuzzüge der Chriſten verſuchten vergeblich, vom Weſten her die Macht bes Islams und 
ſeiner Bekenner zu brechen. Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts aber ergoſſen ſich vom 
Oſten her die mongoliſchen Horden des Dſchingis Khan und ſeiner Nachfolger über die dem 
Ilam unterworfenen Länder. Die Mongolen machten 1258 durch die Eroberung Bagdads dem 
arabiſchen Kalifat ein Ende. Da fie ſich aber dem Islam anfchloffen, brachten fie auch neues 
Blut und friſches Reben in die arabifche Rulturwelt. Im 14. und 15. Jahrhundert eroberten 
dann die türfifhen Osmanen, urſprünglich turkmeniſche Nomaden, die ſchon um 1300 unter 
Dsman ein Reich in Rleinafien gegründet hatten, nach Weften gedrängt, die Balkanhalbinfel; 
Adrianopel wurde ſchon 1361 unter Murad L genommen. Ein Rüchſchlag trat ein, als der 
unter dem Namen QTamerları oder Timur Ient („der lahme Timur“) befannte Mongolenherrſchet, 
deſſen Hauptftabt Samarkand in Turkeftan war, 1402 die Osmanen bei Angora befiegt hatte. 
Nach Timurs Tode (1405) aber entfaltete das Osmanenreich fi nur um fo kraftvoller; 1453 
eroberte Mohammed II. Konftantinopel. Während des 15. Jahrhunderts behauptete ber ägyp: 
tiſche Mameludenftaat freilich nod eine Großmachtſtellung neben dem türkiſchen Osmanenreich; 
1517 aber wurbe auch Ägypten türkiſch; und wenn in Spanien die Maurenherrſchaft auf 
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gegen Ende des 15. Jahrhunderts für alle Zeiten gebrochen wurde, jo weht doch noch heute, 
wie vor fünfhundert Jahren, das Banner des Halbmondes von den Zinnen Konftantinopels, 
In Perſien gelangte zu. Anfang des 16. Jahrhunderts dur Ismail es Saft, ber zu: 
gleich das Banner des ſchiitiſchen Belenntnifjes im Gegenfat zum orthoboren junnitifchen 
Glauben entfaltete, die Dynaftie der Safiven oder Sefewiden zur Hertſchaft, der es gelang, 
Perſien neben der Türkei während des 16. und 17. dahrhunderts zu einem Mittelpunkt isla⸗ 
miſchen Lebens emporzuheben. | 

Nach dem eigentlichen Indien und noch weiter gen Oſten verbreitete der Islam ſich ſeit dem 
Ende des 12. Jahrhunderts zuerſt durch die Tataren, dann durch die Mongolen. Die Mogul⸗ 
Taifer oder Großmoguln aus dem Haufe der Timuriden, die im 16. Jahrhundert Indien be: 
berrichten, bekannten fi) zur Lehre des arabilchen Propheten. Baber II., der Löwe (1483 bis 
1530), und Mbar ber Große (1550—1605), deren Hauptftabt Delhi war, erſcheinen als die 
größten moslimiſchen Herrſcher Indiens. Wie in Perfien, erichloß fich auch in Indien während 
des 16. und 17. Jahrhunderts eine eigenartige Blüte mohammedanijcher, wenn aud) vielleicht 
nur balbmohammebanifher Kunft und Bildung. - 

Es war notwendig, und diefes Werdegangs der Ausbreitung ber Lehre Mohammeds zu 
erinnern, um und zum Bemwußtjein zu bringen, wie verſchiedenartige Elemente in den verfchie- 
denen Gebieten des Islams, deren meifte eine uralte einheimifche Kunft bejeflen hatten, zur 
Bildung der Kunft bes Islams beigetragen hatten. : Nur gerade die Araber jelbft bejaßen 
feine nennenswerte Kunft. Als fie daher das. Bedürfnis fühlten, auch dem Islam Tempel 
zu.bauen, bedienten fie fich überall der miteroberten Werfmeifter, ja, wo fie, wie gleich in 
Syrien, auf hriftliche Bauwerke ftießen, die fich für die Bebürfniffe des arabiſchen Gottes- 
bienftes zuftugen ließen, eigneten fie fich diefe ohne weitere Bedenken an. 

Die Gemeinjamteit des Belenntnifjes erzeugte gemeinfame geiftige Grundanfchauungen, 
die auch der Kunft gegenüber ftandhielten. Der innere Zufammenhang zwilchen den ver: 
ſchiedenen, immerhin durch einen belleniftifch-römifchen Einſchlag verbundenen aſiatiſchen Kunſt⸗ 
übungen, an die die arabiſche Kunft überall anfnüpfte, erwies ſich als ftarf genug, um überall 
verwandte MWeiterentwidelungen zu zeitigen; und die Ähnlichkeit der örtlichen und Himatifchen 
Bedingungen, unter denen die Kunft des Islams entitand, führte bei gleichen baulichen Be: 
bürfniffen auch überall zu ähnlichen, wenn auch nicht gleichen künſtleriſchen Ergebnifjen.. 

Die Kunft des Islams ift im weſentlichen Baufunft, Kunſtgewerbe und Verzierungskunft. 
Die Bildhauerei und die Malerei litten unter der Abneigung, die die mohammedaniſche Grund: 
anſchauung der Darftellung aller lebenden Weſen entgegenbrachte. Zwar wifjen wir jeit den 
Ausführungen Schads, Karabaceks und Gayets, daß ein eigentliches Bilderverbot nur in den 
feinesweg3 von allen Mohammedanern anerkannten mündlihen Ausſprüchen des Propheten 
vorkam und baher weber in den erfteg Zeiten des Islams noch fpäter in deſſen freier denkenden 
ſchütiſchen Provinzen beachtet wurde, ja bie neuere Forſchung ift immer mehr zu der Erfenntnis 
gekommen, daß das Bilderverbot fi hauptſächlich nur auf bie dem Vottesdienft geweihten 
Bauten und Bücher bezog. Allein daß die nationale Abneigung der Araber gegen alles Bilder: 
weſen tatjächlich weite Kreije der Kunft des Islams nahezu bilderlos ließ, ift unzweifelhaft, 
und die Bildhauerei, befonder3 die Rundplaftif, litt naturgemäß unter diefem Vorurteil in noch 
höherem Maße als bie weniger körperliche Malerei. In weltlichen Gebäuden bes Gebietes des 
Islams, bat die figürlihe Wandmalerei offenbar eine größere Rolle geipielt, ala in ihren 
wenigen erhaltenen Reften zutage tritt; aber jelbft die figürliche Buchmalerei des Islams, det 
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Blochet und Huart zufammenfafiende Unterfuchungen gemibmet haben, brachte e8 doch höch⸗ 
ftens in Perfien und Indien zu einer wirklichen Blüte, und auch hier erft feit der mongo: 
liſchen Eroberung, die chineſiſche Einflüffe mitführte und im Rahmen des Islam eine Kunft 
erzeugte, die nur noch wenig mit den arabiſchen Überlieferungen zu tun hatte, 

Die Grundlagen der Bau- und Verzierungskunft des Islams bildeten die Safjaniden- 
kunſt Perfiens, die ſeit Strzygowſtis Ausführungen in dieſer Beziehung voranzuftellen ift, 
und die fpäthelleniftiihe und frühchriſtliche Kunft Vorderafiend und Ägyptens. Daß aber 
auch die dieſen verwandte eigentliche byzantiniſche Kunft Konftantinopels, die die Kunft der 
osmaniſchen Türken offenfihtlih bedingte, ſchon der frühislamiſchen Kunft wenigftens in 
einigen Beziehungen die Wege gewieſen, follte nicht in Abrede geftellt werden. 

Die Saſſanidenkunſt haben wir bereits fennen gelernt (Bd. 2, S. 113—122). Der 
helleniſtiſche Einſchlag in ihr darf nicht verfannt werben, wenn man aud) ihre altafiatijche 
Grundlage voranftellt. Der frühchriſtlichen Kunft in ihrer vorderafiatiichen, ihrer koptiſch-ãgyp⸗ 

tiſchen und in ihrer byzantinifchen Geftalt werden wir erft im nächften 

Bande dieſes Werfes nähertreten. Doch können wir nit umhin, 

einige Hauptzüge dieſes chriſtlichen Kunftkreifes, auf den die Araber 

ftießen, al3 fie ſich nad) einer Kunſt umfahen, ſchon Hier Hervorzuheben. 

Die frühchriſtliche Kirchenbaufunft Fennt einerfeits Zentralbauten 

verſchiedenſter Geftaltung, anderſeits Säulenhallenbauten, die, von 

weltlichen helleniftifchen Vorbildern abhängig, als „Baſiliken“ (Bd. 1, 

S. 449) bezeichnet werden. ALS Baſiliken bezeichnet man flach gededte 

Langbauten mit erhöhten, durch Fenfter in der Oberwanb erleuchtetem 

Mittelſchiff und niedrigeren Seitenfchiffeny deren Säulen, anfangs oft 

160.908. Rapiteltmiege, IUS griechiſchen oder römischen Bauten entnommen, bald dutch ge: 

genanfagausberSoppien- radliniges Gebälf, bald durch Rundbogen miteinander verbunden find. 

Mae in Sen hantinopet, Die byzantiniſche Baukunſt bildete vor allen Dingen den Kuppel: 

bau aus, der, da die Hauptkuppel ben Mittelcaum zu beherrichen pflegte, 

zugleich zum Zentralbau wurde. _ Die Kuppel wurde von vier oder acht Pfeilern getragen. 

Sphäriſche Zwidel vermittelten den Übergang vom Vier: oder Achteck zur Rundung. Säulen, 

die Bogen trugen, nahmen anftatt des verfröpften Gebälkſtückes, das man z. B. in der Bafilifa 

des Marentius und in den Diofletiansthermen zu Rom an diejer Stelle fieht, als Zwifchen: 

glied zwiſchen dem Kapitel und dem Bogenanfag manchmal einen befonberen „Kämpfer“ oder 

„Polſterſtein“ mit trapezförmigen Seiten auf; und bementiprechend erhielt auch dag Kapitel oft 

genug felbft die Geſtalt eines nad) unten eingezogenen Würfels. Doc) verdrängte diefes byzan- 

tinifhe Würfelfapitell das alte korinthiiche, mit Afanthusblättern verjehene Kelchkapitell feines: 

wegs. Beide Formen fanden nebeneinander Verwendung. Die Afanthusblätter ber Kelchtapitelle 

wurden in Heinere, fpigere Blätter aufgelöft und immer mehr geometrifiert. Die Seitenflähen 
der Würfelfapitelle wurden mit Einnbildern oder mit flach ftilifiertem Blattwerk bedeckt. 

Über die Foptifche Kunſt, d. h. die frühchriftlihe Kunft Agyptens bis zur Eroberung 
des Niltals durch die Araber, find wir befonders durch Schriften Al. Gayets, ©. Ebers', A. 
Riegls, N. Forrers und J. A. Butlers unterrichtet worden. Feſt fteht, daß der Boden Ägyptens 
mit den Trümmern koptiſcher Kirchen und öfter aus dem 6., 7., 8. und 9. Jahrhundert 
nad) unferer Zeitrechnung bejät ift; und Gayet hat dargelegt, daß die koptiſche Baufunft in 
zwei Beziehungen entgegengefeßte Richtungen einfchlägt wie die byzantiniſche. Sie verſchmäht 
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die Sentralfuppel zugunften flach terraffierter Dächer; und fie verſchmäht den Rund: oder 
Flachbogen zugunften des überhöhten und gebrochenen Bogens, der oft ſchon zum wirklichen 
Spigbogen wirb, aber in ber Regel nur bie Tonftruftive Bedeutung eines „Bachſteinbalkens“ 
hat, d. h. einer Art, die Säulen miteinander zu verbinden, über denen bie von ihnen geftügte 
"Wand doc) wieder geradlinig abſchließt. 

Eine große Rolle in der Verzierungskunft diefes ganzen weiten Kunſtkreiſes, in den die 
arabiſche Kunft eintrat, fpielt die Flächenornamentif, Diefe hatte ih, freilich nicht, wie Riegl 
wollte, jelbfttätig aus der helleniſtiſch-⸗römiſchen Kunft, fondern aus altafiatiihem und ſaſſanidi— 
ſchem Flächengefühl heraus, zu immer flähenhafterer, gleihmäßig füllender Bedeckung ganzer 
Wände ober Heinerer Wandteile mit „Muftern ohne Ende” befehrt, die reils i in flacherem 
ober höherem, aber überaN gleihmäßig hohem Relief 
mit wirkſamer Beſchattung der Grundfläche („Tiefen: 
ſchatten“ oder „Tiefendunfel“; vgl, Bd. 1, ©. 506), 
teils in Moſaik oder Vialerei ausgeführt wurden. Die 
Geftaltung diefer Flähenmufter in der byzantinischen 
Kunft im Gegenja zur helleniftijch«römijchen hat Niegl, 
obgleich er ihr eine unrichtige Stelle im Übergang von 
der römiſchen zur arabiihen Kunft anwies, meifterhaft: 
umſchrieben. In der byzantifchen Ornamentik diefer Art 
fpielt die altklaſſiſche gewellte Pflanzenrante in pflanzlich 
unorganiſcher, aber geometrifch logifher Umbildung 
immer nod) eine Hauptrolle. Auch die einheitlichen Akan⸗ 
thusblätter Löfen fi nunmehr in drei⸗ oder mehrjpaltige 
Baden mit geſchwungenen Umriffen auf, und diefe,,Dreis 
oder Bier: (auch Mehr-) Blätter ſchmiegen ſich“, wieRiegl 
es ausdrückt, „bereit3 den verjchiedenen Konfiguratios 
nen des Raumes an, der auszufüllen iſt“ (Abb. 305). 

Alle dieſe Zadenblätter können aber willkürlich zu— 
fanımengeftellt und nad) allen Seiten, gepreßt werben, Mb 20. a age al nem 
bis benachbarte Dedblätter fi mit ihren Stielen ver 
ſchlingen und mit ihren Spigen wechjeljeitig durchſchneiden. Mufter, die in gleihmäßiger 
Verteilung die ganzen Flächen füllen, entftehen; und die mufterbildenden Ranken laufen nicht 
mehr, wie in der griechiſch⸗römiſchen Kunft, vorzugsmeife zu runden, ſondern oft zu ſpitz-ovalen, 
oft zu zautenförmigen Nebgebilden zufammen. Rein geometriiche Mufter verbinden ſich mit 
den pflanzlichen, und die Bandverſchlingungen, die vielfach Hinzntreten, werden unbedenklich 
gebrochen ober gefnict. Der „unendliche Rapport” Niegls (Bd. 1, S©.518—519), den Strjy: 
gowſti anſchaulicher als „Muſter ohne Ende’ bezeichnet, entfteht, wo das gleihmäßig wiederholte 
Mufter ſich, ohne fi) mit Rand und Mittelftüc der gegebenen Raumumſchreibung anzuſchließen, 
beliebig abſchneidbar fortipinnt. Gerade in allen diejen Dingen erweift ſich die byzantiniiche, 
erweiſt ſich zunächſt die koptiſche Zierfunft, wenn auch nicht als Mutter, fo doch als Schweiter 
der arabifchen oder, wie andere ſich ausdrüden, der ſarazeniſchen Ornamentik. In der deutſchen 
Kunſtwiſſenſchaft haben namentlich Strzygowſti, der die perſiſchen und innerafiatiihen, einen 
längft orientalifierten Hellenismus entfprungenen Elemente bei der Entftehung der Kunſt des 
Islams immer j&härfer in den Vordergrund rückt, ja fait allein gelten läßt, und €. Herzfeld, 
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der ben helleniſtiſchen, frühchriſtlichen und byzantinifhen Einfluß auf das Werben ber isla— 
miſchen Kunft nicht preisgeben will, entgegengejegte Standpunkte eingenommen, während 
©. H. Becker eine ung zufagende vermittelnde Anſchauung vertritt. " 


Die gefamte Kunſtgeſchichte des Islams ift am überſichtlichſten in dem franzöſiſchen Hand- 
buch von Saladin und Migeon zufanmengefaßt; aber auch die älteren Bücher von Le Bon und 
von Gayet find immer nod) zu nennen. Ein Hauptwerk verfpricht Diez’ „Kunſt der islamijcen 
Völter” zu werden. Für die Baufunft des Islams ftellen wir die Handbücher von Julius 
Franz⸗Paſcha und von Nivoira fowie Ehriften von Strzygowſti, von Sarre, von Herzield 
voran, denen ſich für die islamiſche Baukunſt einzelner Länder die betreffenden Abſchnitte der 

großen Werke anschließen, die 

Briffe d'Avennes über die 

ägyptiſche, Mar Junghändel 

und C. Gurlitt über bie ſpa 

niſche und die türkiſche, E V. 

Havell über die indiſche, Ama⸗ 

dor be los Rios über die ſpa⸗ 

niſche Baukunſt verfaßt haben. 

Über die Gewerbe: und Klein⸗ 

kunſt des Islams ftehen Shrii: 

. ten von Migeon, Sarre, Mar: 

tin und Braun in erfter Reihe, 

über die Bau: und Gefäßfere: 

mit bejondere Arbeiten von 

Migeon, Vaffelot, van deut, 

Sarre, Mittwoch, Oſthaus, 

Nöldeke, die Rivieres großes 

won an. etatatiien aber Beltentoplieik Im Bots dr Melaee  Mertglängend abfeließt. Die 

\ islamiſche Teppichkunde iſt 

namentlich durch Bücher und Aufſätze von Neugebauer und Drendi, von Bode, Karabacel, 

Riegl, Graul, Kuderna, Sarre, Weinzetl und Jaekel gefördert worden.! Über die islamiſche 
Malerei haben Blochet, Huart, Martin, Strzygowſti und Schulz das Beſte beigebracht. 

Die Hauptſchöpfungen der Kunſt des Islams find Moſcheen und Medreſſeen, d. h. get: 
liche Schulen, die ſtets mit Moſcheen, oft mit Stiftergräbern verbunden wurden; aber auch 
Raläfte, Herbergen (Raramanfereien) und Grabhallen (Mauſoleen, Türbeen) ſpielen eine wichtige 
Role in der mohammedanifhen Baufunft, Die Hauptbeftandteile diefer Gebäude find 
Höfe, die von Bogenhallen umgeben werden, flachgedeckte, meift vieljäulige Säle, deren Säulen, 
durch Bogen verbunden, von tragenden Oberwänden überragt zu werden pflegen, und Stuppel: 
räume, die erft mit der Zeit und in fehr verſchiedener Geftaltung Gemeingut der muſelmani⸗ 
ſchen Baukunſt geworden find. 

Die Moſcheen waren nicht als Wohnfige der Gottheit, fondern als Gebetshäufer gebadit. 
Das Allerheiligfte, bei bem bie Gläubigen im Geifte weilten, blieb die Kaaba in Mekka. Tie 
Achſe der Gebetshalle, an deren Schlußwand die Gebetsniſche (Mihrab, Kiblah) lag, war daher 
ftet3 nad Meffa gerichtet. Dieje Haupthalle des eigentlichen Heiligtum ſchloß ſich, flachgevedt 
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oder gefuppelt, Oft um einige Stufen erhöht, an die Mefla-Seite des großen, von Peiler- oder 
Säulenftellungen umgebenen, für die Waſchungen beftimmten Vorhofes an. Oft entftand biefes 
Heiligtum nur durch Vermehrung der Arkadenreihen an der Gebetsfeite. Die Minarette, die 
ſchlanken, wohlgegliederten, mit Galerien verfehenen Türme, von deren Höhe der Mudddin die 
Stunden bes Gebets in bie befebten Straßen hinausruft, gehören, wie die Kuppeln, unbedingt 
zum Bilde ber vollentwidelten Moſchee. Den erften Gebetöhäufern aber fehlten, wie die Kup— 
pen, jo auch die Minarette, die jedenfalls zu ben jelbftändigften, am unmittelbarften den 
Bedürfniffen der neuen Religion entiprungenen Schöpfungen der islamiſchen Kunſt gehören. 
Die Bauformen diefer Kunft zeichnen ſich nicht 
durch Eonftruftive Folgerichtigfeit aus; ſelbſt die über⸗ 
lieferten Formen werden meift nur in deforativem, oft 
nur in fpielendem Sinne verwertet. Die Außenmauern 
der Gebäude pflegen ſchlicht und glatt zu fein. Zu 
gliedernder Faffadenbildung fommt es erft jpät. In 
der Regel hebt fie nicht einmal ein Sodel über den Erd⸗ 
boden empor, fehlen ſelbſt die Stodwerfägefimfe, er- 
fegt ein Gurtband, über dem der Zinnenfranz aufragt, 
das vorjpringende Kranzgefimfe der abendländiſchen 
Baukunft. Dafür bringen wechſelnde Stein und 
Ziegelſchichten verfchiebener Farbe Leben in die Mauer: -- 
flächen; und Niſchen, Erfer, Türen und Fenfter in 
reicher, mannigfaltiger Geftaltung tragen dazu bei, 
ihre Einförmigkeit zu durchbrechen. Die Säulen oder 
Pfeiler des Inneren, die in der Regel als Bogenträger 
erſcheinen, find meift glattftämmig und verhältnis: 
mäßig niedrig. Pfeilerbogen pflegen in der Richtung 
der Mirhabwand, Säufenbogen auf dieſe zuzulaufen. 
Wo es irgend anging, wurden antike, byzantiniiche 
oder frühchriftlihe Säulen berbeigefhafft, bie, in zu. sm gatı- oder Bäger-Rapttette in 
buntefter Weife durcheinandergeftellt, von vornherein der Fe Kontan 
eine organiſche Weiterbildung auszuſchließen ſchienen. 
Säulen mit glodenförmigen Kopf: und ähnlichen Fußſtücken finden ſich ſchon früh; aber erſt 
nad Jahrhunderten hatte ſich etwas wie eine nationaljarazeniiche Säule, herausgebildet, die 
aus bünnem ſchlanken Schafte, einigen Fußringen, mehreren Halsringen, einem langen Blätter: 
halſe und einem unten abgerundeten, an ben Seiten mit Arabesfen verzierten Würfelfapitell 
befteht (Abb. 306), und noch fpäter entitand bie türkiſch osmaniſche Säule, deren ftarfe runde 
Schäfte oft genug antifen Bauten entlehnt werden, während ihre weißen Marmorkapitelle bald 
durch das weiten Kreifen der islamiſchen Kunft eignende Stalaktitenwerk, bald durch das 
osmaniſche Falt- oder Fächerwerk, manchmal auch durch beide nebeneinander, ihr bejonderes 
Gepräge erhalten (Abb. 307 und 308). Wir kommen auf diefe Formen zurüd. Die Bogen 
der islamiſchen Baukunſt vermeiden in der Regel die Halbkreisform. Schon um bie Säulen 
zu heben und bie Oberwände zu entlaften, erhielten fie vorzugsweiſe eine überhöhte Geftalt. 
Geftelzte Rundbogen find nicht felten; häufig aber trat der gebrodhene, der Spigbogen, an 
ihre Stelle, der in Ägypten mit einem doppelfeitigen, beiden Schenkeln gemeinfamen Schlußſtein 
24* 
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gedeckt zu fein pflegt (Abb. 309 a), häufig ver Überhalbfreis: oder Dreiviertelfreisbogen, deffen 
eingezogene untere Offnung fi zum Vollfreis ergänzen läßt, nicht minder häufig der ihm ver- 
wandte Hufeifenbogen (Fig. b), d. h. der überhöht geſchwungene Bogen, deſſen Schenkel unten 
eingezogen find, häufig endlich der Kielbogen (Fig.c), der, aus einer Verquickung von Hufeiſen⸗ 
und Spigbogen entitanden, das Anjehen des Durchſchnittes eines mit dem Kiel nach oben ge: 
fehrten Schiffgrumpfes erhält. Der eigentliche Spigbogen findet fi am häufigften in Agypten, 
der Überhalbkreis- und der Hufeiienbogen im mauriſchen Nordafrifa und in Spanien, der 
Kielbogen in Perfien und in Indien, wo wir ihn bereits in altbubdhiftifcher Zeit angewandt 
fanden (©. 152 und Abb, 143). Aber auch weit Tunftoollere Bogenformen formen vor. Der 
Kleeblattbogen entfteht durch die Ausfüllung des Hauptbogens mit drei Fleineren Bogen. 
Der Zadenbogen, der in allen Formen vorkommt, zeichnet viele Kleine Bogen, deren zujam: 
menftoßende Schenkel herabhängende Zacken bilden, in den inneren Bogenrand; und wie die 
Säulen werden auch die Bogen oft zu zweien oder zu mehreren zufanimengefaßt („gekuppelt“, 
oder fie werden ineinandergefhlungen und auf das reichite und phantajtevollfte abgewandell 
Den Bogen parallel aber entwideln fih die Kuppeln. Die einfach überhöhte eifürmige 
Geftalt der ſaſſanidiſchen Kuppel ift jelten. Die Spitzkuppel ift vornehmlich in Agypten, die 
nad unten eingezogene Hufeijenfuppel ift in Spanien, die Kielbogenfuppel, die manchmal bie 
Geftalt von Zwiebeln, Birnen oder anderen Früchten, bei mulftiger Rippung namentlich von 
Melonen annimmt, ift in Perfien und Indien zu Haufe. Eine Befonderheit der entwidelten 
Kunft des Islams ift das Tropfitein: (Stalaktiten:) oder Bienenzellengemwölbe, das 
vielleicht doch verfannt wird, wenn man fagt, daß es, da es nicht fonftruftiv entftehe, jondern 
aus Holz geihnigt oder in Gips geformt werde, wieder den dekorativen Charakter der Kunft 
des Islams Fennzeichne und nur als die rundplaftiiche Geftaltung des Zadenbogens erjcheine. 
Tatſächlich find nicht tropfiteinartig herabhängende Spiten, die auch keineswegs überall 
vorhanden find, Jondern die übereinander vorfragenden Niſchen oder Zellen die Hauptſache 
(S. 383); und dieſes Syftem geht injofern doch von einem Fonftruftiven Zwede aus, als es 
das Vorkragen größerer Niſchen und Zmwidel im Übergang zu Kuppelrundungen und an ähn: 
lichen Stellen erleichtert. Richtiger ift e3 daher auch, diefe Verzierungsart Zellenwerk als fie 
Stalaftitenwert zu nennen; doch werden auch wir ung ber üblichen Bezeichnungsweiſe nidt 
ganz entziehen fönnen (Abb. 310). Angewandt wird das Syftem der Stalaftitengemölbe nicht 
nur zur Verzierung von ganzen Kuppeln, jondern aud) von Zwideln, Tür: und Fenſterniſchen 
ſowie von Halbfuppeln anderer Art; und jelbft Säulenfapitelle (Abb. 311), Bogenleibungen 
und Kranzgefimje werden, wie jhon erwähnt, manchmal mit Stalaftitenzellen bejegt.. 

Dem Stalaftiten:Zellenmwerf verwandt aber ift das Salt: oder Fächerwerk der ogmani- 
ſchen Kunft, das das Vorkragen durch Ichlichtere, großzügigere, aber fteilere Zickzacklinien bewirkt. 
Auf feine Verwendung an osmaniſchen Säulenfapitellen ift ſchon hingewieſen worden (S. 371). 

Die Innenwände der Gebäude werden meilt nur in der Fläche verziert, und auch die 
eingepreßte, eingejchnittene oder Durchbrochene Arbeit verliert troß der geringen Erhöhung 
der Mufter ihren Flächencharakter nit. Die Verzierungen der Außen: und Innenwände 
werden oft in Ziegeln oder gebrannten Tonplatten, oft in Stud oder Gips, nicht jelten auch 
in Holz ausgeführt, wobei die Holziehnigereien an Bordächern, Erfern, Simjen ihre bejonderen 
einfachen, aus der Schnigtechnif abgeleiteten Ziermotive zu behalten pflegen, während bie 
Geitenflähhen der hölzernen Kanzeln, Schranken und Kaften in allen Muftern der moham- 
medaniichen Flächenfunft prangen. 
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Eine weitgehende und gefhmadvolle Verwendung beim, Schmud des Hußeren und des 
Inneren ber Gebäude fanden feit dem 12. Jahrhundert die glafierten Tonfliefen oder 
Radeln, die ſchon den alten ÄAgyptern, den alten Babyloniern und den alten Perfern befannt 
gewefen, in der Zeit ber Vorherrſchaft der griechiſchen Kunft in Vergeſſenheit geraten, auch in 
ben frühen Jahrhunderten bes Islams wenigftens als bejondere, von den Bauziegeln getrennte 
Platten nicht befannt waren, dann aber als „Zliefen von Bagdad“ ſchon 894, wenn dieſe 
Zeitbeſtimmung richtig ift, an ber Moſchee zu Kairuan in Nordafrifa, zahlreicher jeit dem 11. 
ober 12. Jahrhundert in Foftat in Agypten, in Mejopotamien und in Perfien auftauden. 
Alle Kacheln der islamiſchen Kunft beftehen aus einem Kern von poröfem gebrannten Ton, 
der dur) die Glaſur undurchläſſig gemacht wird und erhöhten Farbenglanz erhält. Bei der 
eigentlichen „Fayence“ wird der gebrannte Ton mit einer undurchſichtigen Zinnglafur über: 
zogen, bie in der Maffe gefärbt ober vor ihrem Einbrennen mit bejonders hierzu geeigneten 
Farben bemalt werben kann. Das Verfahren 
hingegen, bie Malerei auf die bereits ge 
brannte Glafur zu jegen, um fie alsdann 
in einem britten Feuer einzubrennen, bes 
zeichnet man als Muffelmalerei. Durch 
Muffelmalerei wird der metalliſche Glanz 
auf der befonderen Art 
von Fayencen erzeugt, 
die man al3 „Lüftrierte” 
Fayencen oder als Fay⸗ 
encen „mit Metall- 
glanz” zu bezeichnen 
pflegt. Der reilichfte 
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Perſien und Spanien gemacht worden. Der anfangs goldig ſchimmernde Glanz ihrer Glaſur 
wird in der Verfallzeit dieſer Technik immer kupferiger. Der Streit, ob die in Agypten oder 
in Vorderaſien gefundenen Goldglanzflieſen die älteren ſeien, wird heute meiſt dahin ent: 
ſchieden, daß, abgejehen von denen in Kairuan, die in Rakka an der mejopotamifchen Seite 
des oberen Euphrat gefundenen Goldglanzfliefen des 11. Jahrhunderts die älteften erhal 
tenen feien. Eine ganz andere Art glafierter Tonwaren entfteht durch das Verfahren, bie 
gebrannten Tongefäße unter der Glafur zu bemalen — auf den Tongrund jelbit, wenn er heil 
genug ift, fonft auf eine milchweiße Angußſchicht — und erft dann mit einer farblofen, durch⸗ 
ſichtigen Glafur zu überziehen. Wegen des Kiefelgehaltes, den Maffe und Glafur bei dieſem 
Verfahren haben müffen, nennen die Engländer (und ähnlich die Franzofen) die Tonware diefer 
Art „silicious glazed pottery“, während wir fie mit Otto v. Falfe als Halbfayence be 
zeichnen fönnen. Ihre Glafur pflegt Bleiglafur zu fein. Alle diefe Fayence- Arten wurden in 
der Kunft des Islams nicht nur zu Baufliefen, fondern uud) zur Gefäßbilbnerei benugt. Eine 
bejondere Art von Baukacheln aber find die Moſaikflieſen, die beſonders in Perfien, doch 
auch in Kleinafien und in der Türkei, verwandt wurden: aus einfarbig glafierten Platten 
ſchnitt man frummlinige Mujter heraus und jegte die Stücke mehrfarbig wieder zufammen. . 
Die ganze orientalifde Flächenornamentik, wie fie und zunächſt an ben Wänden 
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ber mohammebaniihen Gebäude entgegentritt, gehört trog ihrer deutlichen Ableitung von 
vorderafiatiihen, ſaſſanidiſchen, koptiſchen und byzantiniſchen Vorbildern mit helleniſtiſchem 
Einſchlag zu den größten und eigenartigften Leiftungen der Kunft des Islams. Die Haupt 
beftandteile ber arabifchen Ornamentif find zunächſt geometriſche Figuren 
jeder Art und jeder Geftalt, nicht nur geradlinige, ſondern auch gemellte, 
gebogene, aus: und einwärts geſchwungene, breis, vier: und befonders 
vieledige in den Fünftlichften Zufammenfegungen und Verflechtungen 
(Abb. 312), jodann bandartige Verknüpfungen und Verfhlingungen, 
die mehr zur neßartigen Felvereinteilung der Flächen als zur Ausfüllung 
mo rn der Einzelfelder verwandt werben, endlich vor allen Dingen die eigent- 
BETZ lichen Neabesten (Abb. 313), die ihren Namen eben n18 Saupißefianb- 
M6. 910. Gtatattiten. teile der arabiſchen Zierkunft führen. ALS ftreng ftilifiertes Pflanzen: 
Pr u Fr rankenwerk find diefe Arabesfen längft erfannt. Daß fie nichts weiter 
find als das helleniſtiſcherömiſche Alanthusrankenwerk in feiner aſiatiſchen 
Stilifierung für größere, zufammenhängende Flächen, die den Grundfägen einer Fortipinnung 
ins Unendlihe (Bd. 1, S. 518) entiprechend verziert werden follen, Haben die Erörterungen 
Niegls und Strzygowſkis ergeben. Wie diefe Stilifierung im ein= 
zelnen erfolgt, haben wir bereit3 an der byzantiniſchen Ornamentif, 
der Schwefter, zum Teil auch der Borgängerin der arabifchen, nach— 
gewiejen (S. 369). Die arabifche Kunft bediente ſich des neu ge 
wonnenen Formenſchatzes einerjeits noch ftrenger und logischer, 
anderjeit3 aber auch unendlich viel üppiger und phantafievoller als 
die im ganzen auf Vereinfahung gerichtete altchriftlihe Kunft in 
Byzanz oder Ägypten. Als gelegentliche, beſonders örtlich beliebte 
andere Beftandteile der mohammedaniſchen Verzierungsfunft treten 
Ms6.811. Stalattitentavi⸗ (Abb. 314) Blätter, Blüten und Früchte in leichterer, neu ge 
ge u er ſchaffener Stilifierung und ftilfierte Tiergeftalten phantaſtiſcher ober 
natürlicher Art Hinzu, hier und da fogar Menſchengeſtalten, überall 
endlich auch die Schriftzeihen der Sprache des Koranz felbit, die teils in ihrer geradlinigen 
kufiſchen (Abb. 315), teils in ihrer geſchwungenen arabiſchen Geftalt verwendet werben. 
Alle diefe Beſtandteile der arabiihen Verzierungskunft aber 
werben in ein geometrijches, bald rautenförmiges, bald viel- 
ediges, bald gerabliniges, bald mannigfach gebogenes Netzwerk 
eingefpannt und durch eine reihe, die einzelnen Beftandteile 
klärende und fondernde Farbengebung gehoben und belebt. Die 
Bededung der ganzen Zierbänber ober Zierflächen mit dem gleichen 
Mufter und die gleihmäßige Verteilung der Linien und Farben 
in der Fläche erweift fih als ein Grundgefeg der arabiſchen 
gene BleledeB nlerung, us Kunft. Eine fortſchreitende Bervegung führt von verhältnismäßig 
a ae einfachen zu ben reichſten, üppigften, aufs wunberbarfte ver- 

ſchlungenen Muftern diefer Art. In der ausgebildeten arabifch- 
mauriſch⸗ ſarazeniſchen Ornamentif, die übrigens nicht nur in den baulichen, einſchließlich der 
keramiſchen, Flähenverzierungen, ſondern auch in der Kunfttöpferei, in ber Buchmalerei auf Per— 
gament oder Papier, in der Holz: und Elfenbeinſchnitzerei, in der eingelegten („damaszierten‘‘) 
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Dietallarbeit (namentlich der Waffen) und in der Webekunſt (eigenartig aufgefaßt in ben 
KRnüpfteppichen) ihre Triumphe feiert, reichen ein rechnender Verſtand und eine blühende 
Einbildungsfraft einander die Hand; und die dem Koran oder ben Dichtern entlehnten meilen, 
Mugen Sprüche, die felbft zu Veftandteilen der Zierkunſt geworben find, hauchen ihr jenen 
lebendigen Odem des arabifchen Volksgeiftes ein, deſſen Weisheit in dem Sage gipfelt: „Es 
gibt nur einen Gott, und Mohammed ift fein Prophet.” 


- 2. Die Kunft des Jslams bis zum Sturz der Omaijaden (um 632— 750). 


Abgejehen von Mekka und Medina, deren ältefte Bauten kunſtlos waren, 
bilden Paläftina, Syrien und Agypten das erfte und ältefte Gebiet ara- 
bifcher Kunftübung. Die Gründung der Kaaba in Mekka wurde auf Abra- 
ham, werm nicht gar auf Adam zurüdgeführt. Der große Rechteckhof, der 
‚ das alte würfelförmige Heiligtum, den Behälter des „ſchwarzen Steines“, 
in weitem Abftand mit langen, ebenjo oft zerftörten wie erneuerten Bogen» 
hallen umgibt, hat feine jegige Geftalt erft 1681 unter dem Osmanenſultan 
Mohammed IV. erhalten. Der Zeit Selims I. (1512—20) gehören bie an Seut 
360 Kuppeln de3 Umgangs an, die 1605 mit Gold überzogen wurden. Won faee Jon Zutun 
ber Schlichtheit der urfprünglichen Anlage können wir uns feine Vorſtellung Feige vneme, 
maden. Die Mofchee von Medina hingegen, die da3 Grab Mohammeds 
enthält, Tann immer noch als der vorbildliche Mufterbau ber echten Pfeiler: oder Säulen: 
hallenmoſcheen gelten. Sie wurde vom Omaijaden-Kalifen WelidL. 707 wahrſcheinlich bereits 
in ihrer jegigen, nach wiederholten Zerftörungen immer erneuerten Geftalt errichtet. Nur dem 
Bedürfnis der Gläubigen Rechnung tragend, befteht fie aus einem rechtedigen Hofe, der an 
feiner Norbfeite von einer doppelten, an jeber feiner Langſeiten von einer dreifachen, an ber 
heiligen, der Süfeite, aber, an der die Gläubigen ſich zum Gebete ſammeln, 
von einer zwölfreihigen Bogenhalle begrenzt wird. Die große Halle diejer Süd⸗ 
feite, bie in ber Breite aus 18 Jochen befteht, bildet alfo einen mächtigen Stügen: 
wald, der mit feinem gruftartigen „Allerheiligiten” etwas an altägyptiſche 
Tempelanlagen erinnert, ohne daß an eine Herkunft von biefen zu denken wäre, 
Die älteften der großen, als Freitagsmoſcheen bezeichneten Mofcheen 
ließen fi in Syrien jedoch keineswegs der Anlage diejer echt mohamme: 
daniſchen Bauten an, fondern find teils wirklich Umbauten frühchriſtlicher 
Kitchen, teils in Anlehnung an ſolche entftandene Neubauten. 
Der berühmte Feljendon Gubbet-es-Sachra) in Jerufalem, der 
ſich über dem Abrahamsfelfen erhebt, kann zwar nicht die Mofchee fein, die wos. sıa Ara 
Omar hier 642 gründete, ift aber inſchriftlich ala omaijadiſcher Bau von 690 Yin mug aan 
beglaubigt. In neuerer Zeit hat Hartmann ihm eine befondere Schrift, 
haben Strzygowſti und Herzfeld ihm, auch hier verſchiedener Meinung, Streitaufjäße ge 
widmet. Daß er als jelbftändiger moslimiſcher Neubau für Abd-el-Melik errichtet worden, 
wird allgemein zugegeben. Daß er fih aber, wie auch Saladin und Hartmann im Anſchluß 
an de Vogüd annehmen, feiner Anlage und feinem Aufbau nad; an ältere ſpäthelleniſtiſche 
oder frühchriſtliche Zentralbauten Syriens anlehnt, follte man nicht leugnen. Seine Säulen 
und feine Rapitelle, von denen eines mit einem chriſtlichen Kreuz geihmüdt ift, find vers 
ſchiedenen älteren Bauten heidniſchen oder chriſtlichen Urfprungs entlehnt; und daß feine 
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Moſaiken, auch ſchon die älteften, von Abd-el-Melik geftifteten, von byzantiniſchen Künftlern 
aus Konftantinopel gearbeitet worden, erfcheint ung trog einzelner perſiſch-ſaſſanidiſcher Anz 
Hänge, die wir in ihnen wahrnehmen, angeſichts ber ſchriftlichen Überlieferung für andere, 
noch etwas fpätere frühislamiſche Mofaiken nach wie vor wahrſcheinlich. Der Feliendom ift 
ein Bau von achtedigem Grundriß, auf deſſen innerer, Freisrunder Stügenreihe fih, von einer 
Trommel getragen, die von innen halbfugelförmige, von außen leicht zugefpigte Holzkuppel 
erhebt, während bie adhtedige äußere Stügenreihe den breiten Umgang in zwei Schiffe zerlegt. 
Die runde innere Stüßenreihe wird dergeftalt von vier Pfeilern und zwölf Säulen gebildet, 
daß in jedem Pfeilerzwifchenraumt drei Säulen ftehen. Ihre vormals runden Verbindungss 
bogen find fpäter in ſchwarz-weiß geihichtete Spigbogen verwandelt worden. Die adjtedige 
äußere Stügenreihe befteht aus acht Pfeilern mit zwei Säulen in jedem Zwiſchenraum. Hier 
haben die Verbindungsbogen ihre alte halbrunde Geftalt bewahrt. Zum Ausgleich der verſchie— 
denen Säulenhöhe dienen Kämpferaufiäge öftlicher Art. Von den Moſaiken des Inneren gehören 


die unteren, in ben Bogenzwideln zu beiden Seiten bes äußeren Umgangs und der Mauer " 


darüber, nod dem 7. Jahrhundert an. Die der äußeren Seite werden von einem breiten 
’ blauen Bande mit der Inſchrift in altlufiſchen Gold- 
Iettern befrönt. Blumengefäßen, die reich mit Gold⸗ 
ſchmiedearbeiten verbrämt find, entjprießen große, 
weitverzweigte Ranfen mit Blüten und Trauben. 
Die Goldgrund-Mofaiken der Trommel ftammen 
von den Herftellungsarbeiten von 1027; unter 
ihren Haffiich wirkenden Blüten- und Ährenranken 

A66..815. Mransate mie kattfhen Sartſt. Rah fallen auch ſaſſanidiſche Flügelpalmetten auf. 
Die Mojhee el Alfa („das entferntejte 
Heiligtum”) zu Jeruſalem fteht an der Stelle der alten chriftlihen Langkirche (Bafilifa), die 
Juſtinian der Mutter Gottes geweiht hatte. Schon Omar veranlaßte den Umbau ber Kirche 
zur Mofchee; durch Anbauten entſtanden ſchließlich fieben Schiffe, und die Mitte des Quer- 


ſchiffes wurde mit einer Kuppel überwölbt. In ihrer jegigen Geftalt mit ihrer fiebenbogigen " 


Vorhalle und ihren Anbauten iſt die Mofchee erft zu Anfang des 13. Jahrhunderts ihren 
Trümmern entjtiegen. Von dem Bau Yuftinians haben ſich die Säulen des Mittelihiffes er- 
halten, vielleicht aud) die Kapitelle, die übrigens noch wirkliche Akanthuslaub-Kapitelle find. 
Die Mojaifen der Kuppel zeigen den naturfriichen Stil der gleichzeitigen byzantiniichen Malerei. 

Auch die große Omaijaden-Moſchee zu Damaskus war urſprünglich dine altchriſt- 
liche Bafilifa, Die an der Stelle eines römiſchen Jupitertempels errichtet worden war. Ihr Um— 
bau zur Mojchee, den der Omaijaden-Kalif Welid I. ſchon 707 durchſetzte, erfolgte mit Hilfe 
von Arbeitern, die aus allen Enden ber Welt, namentlich aber aus Konftantinopel herbeigeholt 
wurden. Der große Mofcheenhof, der die nördliche Hälfte der Anlage einnimmt, bildet ein 
breitgelagertes Rechte, das von einreihigen Bogenhallen (25><9 Öffnungen) begrenzt wird. 
An der Südfeite öffnet die Halle fi, echt islamifch, ohne Trennungsmauer in die eigentliche 
Moſchee, die aus drei Arkadenreihen befteht, in ber norbfüblichen Gebetsrichtung aber von einem 
breiten, Fräftigen, von Pfeilern getragenen Mittelichiff durchzogen wird. Über dem Mitteljoch 
dieſes Mittelſchiffes wölbt ſich eine von vier Pfeilern getragene Kuppel. Der Übergang vom 
Viered ins Achteck wird durch rundbogige Eckniſchen vermittelt. Es ift die berühmte „Adler— 
oder „Geierfuppel”, die jo genannt wird, weil die links und rechts von ihr ausgehenden 


Tafel 47. 


Taf. 47. Säulenhalle der Amru-Moschee zu Kairo. 
Nach Photographie der Neuen Photegraphischen Gesellschaft ıu Berlin- Steglitz. 


Tafel 48. 








Taf. 48. Die Grab-Moschee Kait Beys in Kairo. 
Nach Photographie von P. Schak. 
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Säulenhallen als ausgebreitete Flügel gedeutet werden. Die Säulen auch dieſer Moſchee 
find von älteren Bauten ganz Syriens zufammengetragen. In den von byzantinifchen Händen 
ausgeführten Moſaiken des inneren wechſeln landſchaftliche mit ornamentalen Motiven. 

Die echt moslimiſche, aus dem Bedürfnis. des iSlamijchen Gottesbienftes entiprungene 
Mojcheenkunft läßt fich beſſer als in Syrien in Ägypten, namentlich in Kairo, verfolgen. 

Die Amru-Moſchee, die Omars Feldherr Amr-ibn-el-As gleich nach der Eroberung 
Agyptens (642) in Foftat (Alt-Kairo) durch koptiſche Werkmeifter errichten ließ, ift fo oft um⸗ 
gebaut, daß faum ein Stein des urjprünglichen Gebäudes auf dem anderen liegt. Urſprünglich 
jol ein rechtediger Mittelhof an allen Seiten in gleiher Tiefe von fechsreihigen Säulenhallen 
umgeben gewejen jein. Aber gerade in ihrer jegigen Geftalt veranfchaulicht fie ung den Typus 
einer alten Hallenmojchee ohne Kuppeln und ohne Minarette (Abb. 316). Die Mitte des Hofes 
nimmt, wie ſtets, das Brunnenhaus ein. Die Säulen, über denen die Arkadenbogen auf: 
fteigen, find auch bier aus allen möglichen antifen Gebäuden zujammengeholt. Die Bogen, 
beren Oberwänbe flache Balfendeden tragen, find nur leife zugeſpitzt (Taf. 47). In der erhal 
tenen Umfaſſungsmauer aber findet ſich ein völlig ſpitzbogiges Fenſter. 
innerhalb der Umfaſſungsmauer hat die Eingangsfeite, die hier im 
Welten liegt, nur eine Reihe Säulenarfaden; ihrer drei zeigen bie 
Nord» und Südfeiten des Hofes; aus ſechs Reihen aber befteht die zum 
Säulenfaal erweiterte Gebetshalle, die die Oſtſeite einnimmt. 

Von der weltliden Baufunft der omaijabijchen Zeit können 
wir ung, wenn die zeitliche Stellung mander hierher gehöriger Bauten 
auch zweifelhaft ift, ein einigermaßen deutlihes Bild machen. Syn i 
Damaskus jelbft haben fich freilich nicht einmal Trümmer der alten 66.316. Grunbrig ber 
Prachtpaläſte der Omaijaden-Kalifen und baher auch Feine Überrefte ber ""Aatco, Mus Gap 
Wandgemälde erhalten, mit denen, wie berichtet wird, berühmte Maler, 
die Schüler byzantiniicher Griechen geweſen, fie ausgefhmüct hatten. Außerhalb Damaskus 
fommen zunächſt die arabiſchen „Wüſtenſchlöſſer“ Syriens in Betracht, die uns, auch ab- 
gejehen von ihrer baulichen Anlage, teil3 wegen ihrer echt aſiatiſchen Flächenverzierungsktunft, 
teil3 wegen ihrer wirklichen, noch ſyriſch-helleniſtiſch angehauchten Wandinalereien unit: 
geichichtlich feifeln. Daß das großartige Schloß von Mſchatta (Maſchita, Meſchatta), 
von deilen Schaufeite die Hauptitüde in die Berliner Mufeen gelangt find, ein von arabijchen 
Bauherren geftifteter, von nordmeſopotamiſchen, ſaſſanidiſch beeinflußten Künftlern herrühren— 
der Bau ift, wird jeit Brünnowg, Strzygowſkis, Schulz, ©. 9. Beders, van Berchems und 
Herzfeld3 Ausführungen allgemein zugeftanden (S. 117). Strzygowſki hat, gerade an Michatta 
anfnüpfend, grundlegende Theorien über die Entwidelungsgefchichte der Kunſt diefer Gegen: 
den, in denen der nordmeſopotamiſch-perſiſche Einfluß überwiegt, aufgeftellt; und an diefen 
Ergebniffen braucht, wie wir mit Beder annehmen, auch nicht gerüttelt zu werden, wenn man 
meint, daß Strzygowſki das Bauwerk, das er arabiſch-ghafſanidiſchen Bauherren des 4. Jahr: 
hunderts zujchreibt, einige Jahrhunderte zu früh angejeßt habe. Die nach Beders Andeutungen 
namentlich von Hersfeld nad) Maßgabe feiner Ausgrabungen in Samarra verfochtene, auch 
von Sarre geteilte Anficht, daß Mſchatta ein islamiſcher Lagerpalaft der Omaijadenzeit fei, 
ſcheint im Begriff zu jein, ſich durchzuſetzen; und ohne die Frage ſchon für völlig jpruchreif 
zu halten, glauben auch wir ung zurzeit dieſer Anficht anjchließen zu müffen. Das gewaltige 
Baumerf liegt im Lande Moab an der Grenze der römiſchen Provincia Arabia, mit der auch 
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Brünnor es behandelt hat. Mit bem befprochenen ſpätſaſſanidiſchen Shhlößchen von Kaſr⸗i⸗ 

Schirin (©. 116) teilt Mſchatta die Eigenart, daß das Hauptkuppelgebäude erſt jenſeit des 

großen quadratifchen Mittelhofes liegt, von dem ein Torweg im Eingangsbau in einen Hleineren 

vorderen Hof führt. Das Hauptgebäude jenfeit bes Haupthofes aber öffnet ſich auf dieſen 

mit einer breiichiffigen Bogenhalle vor einem im Grundriß Heeblattförmigen, an drei Seiten 

mit Halbrundniſchen verjehenen Kuppelraum. Der Gefamtbau, deſſen Seitenflügel unzählige 

Gemächer enthalten, ift in gewaltigem Quadrat von rei) mit Aundtürmen ausgeftatteten 

Mauern umgeben. Die Vordermauer zu beiben 

Seiten der Eingangstürme enthält jene reiche, in den 

Stein geſchnittene Flächenverzierung, deren Einzel: 

elementen Strzygowſti ihre Herkunft nachgerechnet 

hat. Am meiften in die Augen fpringt der großzügige 

Biczadfries (Abb. 317), deſſen nad} unten geöffnete 

Dreiede mit ausgefchweiften runden, deſſen oben 

offene Dreiede mit achtedigen Roſetten geſchmückt 

find. Die vol profilierten Simgleiften find aufs 

reichfte mit Afanthusreihen und-Ranken, Balmetten: 

ornamenten, abgewandelten lesbifhen Kymatien, 

Weinlaubranfen und Zahnſchnittmäandern über: 

ſponnen. Die ganzen Hauptflächen aber jind mit 

Weinlaubgewinden überzogen, in bie menichliche 

- Geftalten, Löwen, Tiger, Gazellen, Panther, Büffel 

und Vögel verſchiedener Arten verwoben find. Das 

“ Gange ift ein glänzendes Beiſpiel jener mit gleich- 

mäßig verteiltem Licht und „Tiefendunkel“ arbei: 

tenden Flächenverzierung, bie au) in Rom erft aus 

dem Often eingeführt worden (Bb.1, S.518—519). 

Im Schloß Ufhaidir ift die Anlage von Mſchatta 

nod einmal in ein großes Vieredlager gejegt. Mit 

Tate nun cn fallen ser mtfhatler Pr EL feinen Aubienzfälen nach ſaſſanidiſcher Art fteht es der 

aa a en 9 ſaſſanidiſch- meſopotamiſchen Baufunft: nod) näher 

als Mſchatta. Auffallend ift das Auftreten eines 

Kreuzgemölbes mit ſcharfen Graten neben den üblihen Tonnengewölben. In beſtimmten 

Räumen Mſchattas und Ukhaidirs glauben die Anhänger ihres moslimijchen Urfprungs, denen 

wir uns anſchließen, Moſcheen nachweiſen zu können. Eine nahe Verwandtſchaft mit Mſchatta 

zeigt auch die von Mufil befannt gemadte Ruine von Kaſr-et-Tuba (©. 118). Ihre 

rechteckige Umfaffungswauer wird von halbrunden Türmen eingefaßt. Steine Höfe und 

Zimmer mit Tonnengewölben aus Ziegelfteinen reihen ſich aneinander. An Mſchatta erinnert 

nicht nur die Anlage, fondern auch die Steinflähhen-Verzierung, obgleich diefe hier weit weniger 

reich ift al3 dort. Daß die Schloßanlagen diefer Art aus Feldlagern entftanden oder gar 
„monumentalifierte Beduinenlager” (Diez), Hira, find, ift wahrſcheinlich genug. 

Allgemein der Dmaijaden=geit zugeichrieben aber wird das von Mufil entdedte, von der 

Wiener Akademie der Wiſſenſchaften in einem Prachtwerk, an dem Mufil, Mielich und Karabacek 


mitgearbeitet haben, veröffentlichte Wüftenfchloß Kuſejr Amra, das nicht weit von Michatta . 
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am Wüftenrande liegt. Auch Strzygowſti ſchreibt diefes Iehrreiche Bauwerk, ein Mufter der 

„Badien“ genannten Sonmerjchlöffer, dieſem Zeitalter zu, als beren erfte ſelbſtändige Schöpfung 

er e3 bezeichnet. Syriſch ift die dreiſchiffige, mit fteinernen Tonnengemwölben überdeckte Haupt: 

halle, deren Mittelſchiff geradlinig abgefchloffen ift, während bie Seitenfchiffe in Heine Halbrund- 

niſchen auslaufen. Kunſtgeſchichtlich von größter Wichtigkeit aber find die Wandgemälde, mit 

denen bas Schlößchen geſchmückt ift. Gerade fie zeigen, daß bie Figurenmalerei im eriten Jahr: 

hundert des Islams wenigfteng in weltlichen Gebäuden durchaus nicht ausgeſchloſſen war. In 

der Haupthalle, die als Thronfaal gilt, ift an der Schlußwand, von vorn gejehen, ein rotbärtiger 

Herrſcher dargeftellt, in bem einige Mohammeb jelbft erkennen wollen. An der Weſtwand erſcheinen 

als Vertreter ber eroberten Provinzen kriegeriſche Herrſchergeſtalten. Die meiften Bilder bes Thron- 

ſaales aber ftellen Zifhfang- und Fagdizenen dar, wie fie in ber Zeit der Bilderſtürme auch in chriſt⸗ 

lichen Gebäuden wie⸗ 

der maßgebend wur: 

‚den. Hier in Amra 

ſehen wir z. B., wie 

Wildeſel im Netz ge⸗ 

fangen und Gazellen 

von Hunden ver: 

folgt werden. In 

gewölbten und ges 

fuppelten Neben- 

räumen, in denen 

man Bäder erfennt, 

find Wand: und 

Dedengemälde aus 

dem Leben und ber 

Traummelt ange⸗ 

bradit, in denen "8 Manbmaterel aus sen Müpenigiof Rufelt Imre Rad dr „Zenit 

nadte Frauengeftal: . 

ten von freier antifer Haltung bei teils frühchriftlicher, teils oftafiatiich angehauchter, teils helle: 

niftifcher Anordnung im Raum bald in helleniftiicher Farbenmodellierung, bald in chineſiſcher 

Schattenlofigkeit erfcheinen (Ubb.318). Daf diefe Wand- und Dedengemälde im weſentlichen ala 

Nachklänge althelleniftiicher Kunft anzufehen find, bemeift gerade die abgebildete Deckenmalerei, 

die namentlich in ihren Bilbnisbüften an die Umgangsmofaifen von S. Coftanza in Rom 

erinnert. Daß wirklich chineſiſche Einflüffe diefe Gegenden ſchon damals erreicht haben follten, 

iſt nicht eben wahrſcheinlich; eher ift an eine Beimiſchung ſaſſanidiſcher Elemente zu denfen. 
Noch ein Schloß, das in diefem Zufammenhang genannt werden muß, ift el Kafr zu 

Rabbath Amman, der alten, von Davids Feldheren Joab eroberten Ammoniterjtadt (S. 118). 

Daß diefer Bau ſchon der Omaijaden- und nicht erft der Abbafjidenzeit angehört, hat Sarre 

feitgeftellt. In feiner reihen Innendekoration, die frei verarbeitete jafjanidiide Grundzüge 

enthalten, läßt ſich der vollzogene Übergang zum islamiſchen Stil noch beutliher wahr 

nehmen als in der Schaufeite von Mſchatta. Hatte die moslimifche Kunft in ber Omatjaben: 

zeit noch etwas Taftendes und Suchendes, fo fügte die neue Dynaftie ihr, wie wir fehen 

werden, einheitlich zufammengefaßtes Leben ein. 
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3. Die Kunft des Jslams in Mefopotamien und Syrien feit dem Beginn der Abbaffidenzeit 
(feit 750). 

Eine Haupturſache des Sturzes der Omaijaden-Kalifen, beren Hauptftadt das ſyriſche 

Damaskus war, war der gemeinsame Haß der Perfer und ber irafaniichen Mefopotamier 

gegen die Syrier geweſen. Perſiſche und irakaniſche Aufſtändiſche hatten Abul Abbas von 


Mekka, deſſen Stammvater ein Oheim des Propheten geweſen war, zum Kalifen erhoben. 


Kein Wunder daher, daß unter den Abbaſſiden der perfiiche Einfluß, der ſchon während des 

eriten Jahrhunderts des Islams dem ſyriſchen und byzantiniſchen das Gleichgewicht gehalten 

hatte, immer maßgebender im ganzen Geiftes: und Kunftleben des Islams hervortrat; und 

fein Wunder daher auch, daß der Schwerpunkt des Kalifenreiches nunmehr, wie von jelbft, 

immer weiter nad) Often rüdte. Hatte Abul Abbas, der 754 ftarb, den Sit feiner Regierung 

von Damasfus nach Kufa, noch diesſeits des Euphrat, verlegt, jo gründete el-Manſur ſich 

eine neue, raſch aufblühende Hauptſtadt zu 

Bagdad am rechten Tigrisufer, unweit ber 

alten helleniftiichen Seleufosftabt, die ſchon 

140 v. Ehr. von den Parthern erobert wor⸗ 

den war, und ber ihr am linfen Tigrisufer 

gegerübergelegenen ſaſſanidiſchen Perfer- 

hauptftadt Ktefiphon (S. 113, 116), in der 

die perſiſch⸗ſaſſanidiſche Gefittung die alt= 

meſopotamiſche bereits aufgefogen Hatte. 

Bagdad wurde namentlich unter dem Ka— 

. =; Bu lifen Harun⸗er⸗Raſchid zu einer der Welt- 

1 Hauptftäbte jener Jahrhunderte; und reſch 

—4 u: erhoben fi) auf beiden Ufern des Tigris 

Ab. 319. Stügen ver groben Botaee vu Samarra. Prachtbauten an Prachthauten. Auch die 

Nebenhauptſtadt Samarra, die Harun-er⸗ 

Raſchids Sohn, der Kalif El-Mu—⸗taſſim, der ſich in Bagdad nicht ſicher fühlte, ſich 886 130 km 

nördlich) von Bagdad am öftlichen Tigrisufer gründete, blühte raſch und glänzend auf, wurde 

aber ſchon 883 endgültig aufgegeben und verlaffen, jo daß fie fidh nur der furzen Lebensdauer 

von 47 Jahren erfreute. Bagdad aber blieb wenigftens dem Namen nach, bald von perfijchen, 

bald von ſeldſchukiſchen Sultanen bevormundet, der Sig der ihrer weltlichen Macht nah und 

nach entfleideten Kalifen, biß die Eroberung und Plünderung der Stadt durch die Mongolen 
im Jahre 1258 dem Salifentum ein Ende mit Schreden bereitete. 

Schon zu Anfang der Abbaifidenzeit hatte die Kunft des Islams auch in den altper= 
fügen Städten, wie Kaswin, Schiras, Isfahan und Rei (Rhaga), ein felbftändiges Leben ge- 
wonnen, deſſen Schöpfungen wir jpäter fennen lernen werden; und in der ſpäteren Abbaſſiden— 
zeit werden wir die türfifche Kunft der Seldſchuken ſich von der perſiſch-meſopotamiſchen 
abzmweigen ſehen. Unfere Betrachtung der Weiterentwidelung der Kunft des Islams nach dem 
Sturz de3 Omaijaden-Kalifats hat aber zunächſt von der Abbaifidenfunft in Bagdad und 
den benachbarten Sigen des neuen Kalifats auszugehen. 

Die große Mojchee in Bagdad wurde 760 von Abu-Dicafarzel-Manfur gegründet; 
fie war urſprünglich wie die von Mebina eine flachgedecte Hallenmoſchee ohne Bogenreihen 
über den Stüßen; in ihrer jegigen Geftalt aber ift fie das Werk vieler jüngeren Gefchlediter. 
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Bon den wenigen erhaltenen Baureften Alt-Bagdads gehört der Gründungszeit, nach Herz 
feld, nur die Mufchelnifche der Dſchami al Khaſaki an, die von fpiralig gefurchten Säulen mit 
attiſchen Bafen und ſchematiſiert⸗ korinthiſchen Kapitellen eingefaßt wird. Die ins Zollamt ver: 
baute Medrefjee Muftanfird mit ihren Kielbogenblendarfaden und das die Stadt überragende 
Minarett der Mofchee Suk⸗el-Razl gehören erft der letten Zeit des Kalifats, dem 13. Jahr: 
hundert, an. Um jo wichtiger für unjere Kenntnis der Kunft der Blütezeit des Abbaſſidenreichs 
ift die Trümmer: Ind Ausgrabungsftätte von Rakka am oberen Euphrat, an der Grenze 
Nordiyriend. Von der großen Pfeilermojchee, deren Bogen, ivie meiftens in Pfeilermoſcheen, in 
ber Richtung der Mihrabwand liefen, fteht nur noch eine Bogenreihe. Bon dem Schloffe, das 
der große Kalif Harun⸗er⸗Raſchid (786— 806) fich hier erbauen ließ, fteht nur noch eine Ziegel: 
fteinmand, die im Erdgejhoß von einem im perfiihen Kielbogen gewölbten Tor und einer 
ebenjo abgeſchloſſenen Niſche durchbrochen wird, im Obergeſchoß aber in eine Folge von Blenp- 


arkaden und von Spitzbogenniſchen mit Zackenbogeneinfaſſung aufgelöft ift. Seine Herkunft von | 


dem jallanidiichen Khosrau-Palaft in Ktefiphon (S. 116) verleugnet dieſes Bauwerk in feiner 
Weile. Rakka ijt aber auch von größter Wichtigkeit für die Frage der Herkunft der glafierten 
Tonwaren mit Metallglanz (Lüfter). Neuere Ausgrabungen haben hier jo ziemlich .die älteften 
in diefer Art geihmüdten Tongefäße zutage gefördert. Meift find es große, in Reliefzeich- 
nung mit großzügigen Pflanzenmotiven, kufiſchen Infchriften oder Linienfpielen geſchmückte 
Krüge mit irifterendem fupferigem Glanze auf türfisblauer, brauner oder weißer Hauptfarbe. 
Die meijten diefer Gefäße, die Riviere veröffentlicht hat, befinden fich im Parijer Privatbefig. 
Nodeke hat ſie nach Maßgabe der Münchener mohammedaniſchen Ausſtellung von 1910 nach 
den Jahrhunderten, in denen ſie entſtanden, zu ordnen verſucht. Die Werkſtätten, denen dieſe 
prachtvollen Stücke der Kunſttöpferei entſtammen, ſind natürlich in Bagdad zu ſuchen, von 
wo aus Harun:er-Rajhid die Ausſtattung von Rakka leitete; aber auch die Inſchriften der 
metalliih glänzenden Baufliefen in der Gebetsniſche der Mofchee von Kairuan bei Tunis 
(S. 373) bezeugen, daß fie 894 aus Bagdad bezogen feien. Die Gefäßicherben von Rakka 
mögen zum Teil eben}o alt jein; die älteften der hier gefundenen Baufliefen gehören jedoch 


erſt dem 11. oder 12. Jahrhundert an. Die Fundftüde der Ausgrabungen von 1906 find. 


zumeift ing Osmaniſche Mufeum nah Konftantinopel gefommen. 

Wichtiger noch als die Ausgrabungen von Rakka find die. von Hersfeld und Sarre, von 
de Beyli& und von Violet unternommenen Unterjuchungen und Ausgrabungen in Samarra, 
der Nefidenz des Kalifen Mutaffim (geft. 842) und feiner Söhne Harunsal-:Watif (842 — 847) 
und Dſichafar-el-Mutawakkil (847— 861). Alle altislamiſchen, nur in Ruinen erhaltenen 
oder in den Grundmauern wieder bloßgelegten Bauten Samarras, von denen fich das immer 
erneute, noch heute von Wallfahrern befuchte jchüitiiche Heiligtum mit feiner weithin leuchten: 
ben Goldfuppel und feinen Goldminaretten deutlich abjondert, find in den 47 Jahren zwischen 
836 und 883 entitanden. Die mächtige, erſt 846 geftiftete große Mofchee des Mutawakkil 
zeigte den echt islamiſchen Urtypus: in gemaltigem Biered war fie von feiten, in gewillen 
Abftänden durch Türme verjtärften Mauern umgeben; den Haupteingang bildete eine Gruppe 
von drei. Toren an der dem Tigris zugefehrten weſtlichen Langſeite; den großen Mittelhof 
umgaben an allen vier Seiten flachgededte Hallen (Liwane), deren Adhtedpfeiler aus Zie— 
geln aufgemauert, aber an vier ihrer Seiten mit ſchlanken, teil3 runden, teils achtedigen 
Marmorjäulen mit glodenförmigen Vaſen und Kapitellen bejegt waren (Abb. 319). Die 
Wella zugewandte Sübhalle bildete den Hauptjaal (Haram), in deſſen Mitte der Mihrab 
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angebradjt war. Er war 9 Joche tief und 25 Joche breit. Die Vorhalle zählte 3 Joche in 
der Tiefe bei 25 in der Breite, Das Mittelfeiff der Nord- und Südhalle war durch größere 
Breite ausgezeichnet. Die Mihrabnifche war von rofa Marmorfäulen eingefaßt, die Spitz- 
bogen mit Goldmofaitzwideln trugen. Die größte Merkwürdigfeit diefer Moſchee aber ift 
ihr wohlerhaltenes, vor ihrer Nordjeite aufragendes Minarett, die Malwije, der „Schneden- 
turm“, ein maffiver Kegelbau, um den in einer Spirale von fünf Umdrehungen eine Wendel- 
rampe emporfteigt (Abb. 320). Pie Spige bildet ein zylindrifcher Auffag, der von innen 
mit einer Wendeltreppe verjehen ift. Die offenſichtliche Abkunft diefes einzigartigen Baues 
von den altbabyloniſchen Zikkuraten (Bd. 1, ©. 114) ift um fo bemerkenswerter, als ſchon da⸗ 
mals feine vorbildliche Ziffurat erhalten war. Die Pfeilerhallen der Eleineren, 859 gegrün- 
deten Mofchee zu 
Samarra laufen 
ausnahmsweiſe 
ſenkrecht auf -die 
Mihrabwand zu. 
Von großer Wich- 
tigfeit find dann die 
in Samarra durch 
Herjfeld ausgegra⸗ 
benen Wohnhgus⸗ 
wände, die die ver⸗ 
funfeneRefidenzder 
Abbaſſiden⸗Kalifen 
als ein moslimi⸗ 
ſches Pompeji er⸗ 
ſcheinen laſſen. Die 
Häufer findalle über 
Abb. 920. Der Sänedenturm von Samarra. Mad Pfotograpfie, gleichem Grundriß 
erbaut. Ein gedeckter 
Eingang führt in einen Rechteckhof, auf deſſen Schmalſeite ſich ein Lförmiger Hauptſaal mit an— 
grenzenden Zimmern und Kammern öffnet. Wiederholt dieſe Anlage ſich zweimal in derſelben 
Richtung, ſo handelt es ſich um die Herren- und die Familienwohnung (Serail und Harem), 
wiederholt fie ſich in umgekehrter Richtung, jo hatte das Haus eine Sommer: und eine Winter: 
jeite. Offene Säulenhallen und vielfach vermehrte Wohn: und Wirtſchaftsräume treten in 
größeren Anlagen hinzu. Anı anziehendften und lehrreichſten aber ift die Verzierungskunſt, 
die die Wände und Türen diefer Häufer ſchmückt. Mit Ziermuftern überfponnen find mand)- 
mal die Rahmen und Leibungen der in der Negel geradlinigen, feltener ſpitzbogigen Türen, 
manchmal aud) die oberen Ränder der Wände, in der Negel aber die Wandfodel bis zu 
1m Höhe. Die Mufter find in Gipsrelief ausgeführt und manchmal hellblau und zinnober- 
tot bemalt. Hersfeld unterfcheidet drei verſchiedene Stilarten diefes Wandſchmuckes. Die 
„Mufter ohne Ende” des erſten Stiles, die ala Schrägſchnittmuſter aus der Holzichnigerei 
hervorgegangen (Abb. 321) find, werden mit Formen in fehr flachem Relief hergeftellt. Die 
Einzelmotive ftehen, ohne eine Spur von Untergrund durchblicken zu laffen, wie „Patrize“ 
und „Matrize” nebeneinander. Spiraliſch eingerollte Kurven wirken wie Pflanzenformen ; 
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manchmal treten Anklänge an Bafen, Füllhörner und ähnliche Gegenftände Hinzu; aber alle Über: 
ſchneidungen fehlen: es ift der eigentliche firenge alte Arabesfenftil Im zweiten und 
dritten Stile weicht diefe flache Verzierungsart dem „Tiefendunfel-Stil” (S. 369). Die 
Motive find aus freier Hand tief ausgeſchnitten und ausgeftohen. Die Verzierungen deden 
den Grund, fo diät und raumfüllend auch fie ihn überziehen, nicht völlig, fondern laſſen ihn 
überall als Schattentiefe durchbliden. Die Mufter wiederholen ſich nur auf fürzeren Streden. 
Im zweiten Stil (Abb. 322) bilden geometrijhe Linienverfhlingungen mit Vier: und Viel: 
eden, Vier: und Vielpaffen, Kreijen, Eirunden und Sternen ſchmalere ober breitere Banditreifen 
nebeneinander; Pflanzenmotive, wie Alanthuswedel und Stügblätter, werben mit Vaſenformen 
verknüpft; Ranken fehlen; von eigentlichen Arabesken ift hier alfo feine Rede; vielfach Klingen 
ſaſſanidiſche Zierformen, wie bie von Tag-i-Boftan (S. 120), an. Im dritten Stil (Abb. 323) 
find die Band» und Linienverflehtungen verwickelter und reicher gegliedert; als pflanzliches 
Element herrſcht hier vornehmlich die Weinranke mit Trauben. Diefer Stil erſcheint deutlich als 
Weiterbildung des Tiefenduntelftils von Mſchatta (S. 377—378), wo die Naturformen ber 
Teile des Weinftod® noch unmittelbgr 
als ſolche wirken. Hier find in Blatt und 
Traube, vielfach getrennt, die Wein- 
blätter dem Mfanthus genähert, bie 
Weintrauben in Dreipäffe gezwängt. 
Im erften diefer Stile übermog, 
nach Herzfeld, das koptiſche, wohl rich⸗ 
tiger als ſyriſch zu bezeichnende, im 
zweiten das jajjanidifd:irafiihe, im 
dritten das nordmefopotamifche Element. 9%. 821. u —E a Privat 
Etwas ander hat S. Flury diefe Ver⸗ 
zierungskunſt beurteilt; und Herzfeld felbft Hat nach feinen Ausgrabungen von 1912 bis 1913, 
die weite Teile des Hauptpalaftes von Samarra bloßgelegt haben, hervorgehoben, daß ſich in 
diejer Flächenzierkunſt verſchiedene Entwidelungsftufen unterſcheiden laſſen. Seine näheren 
Ausführungen hierüber bleiben abzuwarten. Die oberen Wandteile ber ausgegrabenen Wohn: 
häuſer waren, wie erhaltene Bruchitüde unzweifelhaft dartun, teilweije mit Wandgemälden 
geſchmückt, in denen ſogar Menſchen abgebilvet waren. Herzfelds neue Ausgrabungen im 
Hauptpalafte von Samarra haben audj dieje Tatſache beftätigt und in helleres Licht gerüdt. 
Die aufretftehende Ruine diejes großen Kalifenpalaftes von Samarra war als „Bet: 
el-Ralife”, Haus de Kalifen, ſchon jeit längerer Zeit befannt. Hersfeld hat fie 1907 in feiner 
Schrift über Samarra geſchildert. Nach der Art ſaſſanidiſcher Schlöffer und Mſchattas öffnete 
die dem Fluß zugefehrte Mitte der Meftfeite, die den „Iwan“, den Thronjaal, enthielt, ſich 
mit drei unmittelbar nebeneinandergelegenen tonnengemölbten Hallen, von benen bie mittlere 
bie breitere und höhere ift, während von ben ſchmaleren Geitenhallen durch Scheidewände 
flache, niſchenartige, mit Halbfuppeln verfehene Vorräume abgetrennt werben. Zwiſchen den 
Nechtedwinteln der Wände und dem Halbrund der Kuppeln vermitteln hineingeftellte wirkliche 
Halbrundnifchen, ein Motiv, aus dem fi, wie Bruno Schulz gezeigt hat, durch Eragende An—⸗ 
einanderfügung mehrerer ſolcher Niſchen das jogenannte Stalaftitenwerk entwidelt hat (5.372). 
Nach außen öffnen bie drei Iwane der alten Schloßruine fich mit großen, von gleicher Nämpfer- 
höhe auffteigenden Bogen, von denen der mittlere leicht zugeipigt ift. Das Ganze erhält ein 
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triumphbogenartige3 Anjehen. Alles diejes erwies ſich nach Herzfelds Ausgrabungen von 
1912, die die Grundmauern de3 mit höchſter Pracht ausgeſtatteten Niefenpalaftes in ihrem 
ganzen Umfang aufvedten, nur als Kleinen Teil der Gefamtanlage. Die Räume des Kalifen 
gruppierten ſich im Mittelftreifen um drei Höfe. Die Hauptfäle beftanden aus einem quabra- 
tiſchen Mittelraum, der an jeder feiner Seiten in einen Tförmigen Empfangsfaal auslief. Ein 
anderer Saal gleicht einer dreifchiffigen Baſilika mit Marmorſäulen. Ein Raum, der ein Waſſer- 
been mit vier Marmorfäulen an jeder jeiner Eden enthielt, war über und über mit figürlichen 
Wandgemälden geihmüdt. Die Sodel- 
flächenverzierungen in Gips, die wir an den 
Privathäuſern kennen gelernt haben, wie⸗ 
derholen ſich hier in noch ſchärfer ausge: 
prägter Unterſchiedlichkeit. In den Thron: 
fälen find fie in Marmor geſchnitten. 
Im Umkreis von Samarra liegen 
dann noch etliche Ruinen von Abbaſſiden⸗ 
ſchlöſſern, die kunſtgeſchichtlich bedeutjam 
ne eyaufe sn Gamartel Map ben. quasen find. Ihrer zwei ſeien hier hervorgehoben. 
Das eine ift die Burg el Aſchik (Kafr: 
al⸗Aſchik) am weftlihen Tigrisufer, deren Gejantanlage an die der Saffanidenfchlöffer er: 
innert. Die bauliche Gliederung der Schauſeite der mit Rund: und Rechtecktürmen ausgeftat: 
teten Umfaſſungsmauer erinnert an das Gliederungsſyſtem der Faflade des Khosrau-Schloſſes 
¶ Tag⸗i⸗Kesra) zu Ktefiphon (S.116), als deſſen Weiterentwidelung zu züffernmäßig verebelten 
Verhältniffen fie nach Hersfeld erſcheint. Ze drei Blendarkaden füllen einen Turmabftand. 
Die rechtwinkeligen, gut profilierten Niſchenrahmen, in denen die eigentlichen Nifchen oben 
Hleeblattartig, aber zugelpigt auslaufen, werden von ſchlichten Dreiviertelfäulen eingefaßt, über 
denen fi) ausgezadte jpigbogige Giebel: 
felder erheben. Die Türumrahmungen 
find im dritten Samarraftil, verziert. 
Das andere diefer Schlöffer ift Bal: 
fumwara zu Mankur, der Bau, ben, 
wie feine Inſchrift befagt, der Kalif Mu: 
tawakkil zwiſchen 854 und 859 für feinen 
Sohn Mutazz erbauen ließ. Der gewal: 
tige Palaft befteht, nach Hersfeld, aus 
a iyaufenı —ãe——— En ee einem betürmten Mauerguadrat von etwa 
1250 m GSeitenlänge, das nach Art der 
altrömijchen Felblager von zwei breiten, fid) in der Mitte kreuzenden Straßenzügen durch- 
ſchnitten wird. Die umfangreiche, in der und num ſchon befannten Art aus vielen, auf: und 
nebeneinander folgenden Baulichkeiten, Sälen, Gemächern und Unterräumen beftehende An- 
lage zeichnet fi) durch die wuchtige Strenge ihrer Achſenkompoſition aus. Die Wand: 
veforationen, die ſich hier in großzügigen Rhythmus wiederholen, gehören durchweg dem 
erften Samarraſtil an. Herzfeld bezeichnet Balkuwara als drittes und reifſtes Beiſpiel jener 
altarabiſchen Lagerpaläfte, als deren großartige ältere Veijpiele wir Mſchatta und Ukhaidirt 
fennen gelernt haben. 
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Bon den Kleinfunden, die im Weichbild von Samarra gemacht worden — Sarre und 
Migeon haben fiber fie berichtet —, nehmen vor allem die Scherben der Keramik unjere Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch. Neben derben Bruchſtücken unglafterter „Stempel-Keramik“, deren 
Töpfe mit eingepreßtem Randſchmuck verſehen find, findet ſich glafierte Töpferware verjchie- 
dener Art. Neben nachgeahmtem oftafiatiicden Steingut mit gelber, grüner oder braunroter 
Glaſur und einheimischen Scherben mit hell:, dunkel- oder grünblauem Schmelzfluß finden 
ſich auch hier Bruchftüde wirklicher ‚„‚Lirfterfayence-Gefäße”, die Sarre einleuchtend ald Nach: 
ahmung der im Koran verbotenen Golb- und Silbergefäße anfieht. Aber auch die Fliefen ber 
Baukeramik von Samarra, bie hier übrigens keineswegs allgemein gebräuchlich waren, zeigen 
zum Teil metalliſchen Schmelz. Ihre Mufter find bald braungoldige Blatt- und Rankenmotive 
auf rahmfarbenem Grunde, bald Blattkränze von gelbem oder rotem Ölanze. Zu den merk: 
würdigften Funden von Samarra aber gehören hohe, zylinderförmige, übergipfte Tongefäße, die 
auf einer Seite mit verſchieden befleideten männlichen oder weiblichen Bildniffen bemalt find. 
Manche geihichtlich intereffante Rückſchlüſſe auf die ältere Baufunft dieſes Teiles Mejo: 
potamiens ergeben fi} aus der Betrachtung der Bautechnifund der Bauformen der gegenwärtigen 
öffentlichen, bürgerlichen und bäuerlihen Bauten Bagdad und des Straf, die von Yangenegger 
und von Reuther zulammengeftellt worden find. Wir Fönnen hier nicht auf fie eingeben. 
Wie übrigens Mekka und Medina die MWalfahrtsheiligtümer des ganzen Islams um: 
ſchließen, ſo liegen im Irak und feinen Grenzgebieten die Hauptheiligtümer der Schüten, die 
Grabitätten der Nachkommen Alis, zu denen die Schiiten aus ganz Perſien und den Nachbar: 
ländern wallfahrten. Es find meift überfuppelte Grabhäufer von vieredigem Aufbau, um: 
geben zunächſt von dem bededten Gange für die Umzüge ber Pilger, in weiterem Umkreiſe 
“ aber von allen Andacht: und Unterkunftsbauten, die fi) von felbft daran anfchließen. Der 
mit kufiſchen Inſchriften ausgeftattete IJmam Dur am Nordende des Nuinenfeldes von 
Sanarra, das Grabgebäube des Mohanımed al Duri, ift zwiihen 1061 und 1085 errichtet 
worden. Der von außen ſchlichte turmartige Ziegelbau wird am Dachrand von einem Biegel- 
moſaikfries umzogen und in der Mitte von einer Funftoollen, inwendig barod wirkenden Kuppel 
überragt, die als frühes Beilpiel des Aufbaues aus Mufchelgefhoffen von Wichtigkeit ift. 
Bon den beiden am meiften befuchten ſchiitiſchen WalfahrtSheiligtümern in der Nähe des 
alten Babylon, die Nöldefe aufgenommen und bejhrieben hat, ift zunächſt die große Grab: 


moſchee Hufjains, des Sohnes Ali, zu Kerbela zu nennen, deren befcheidene Anfänge-wohl _ 


bis 680, das Todesjahr des Märtyrer der Schia, zurüdgehen. Im 10. Jahrhundert mag 
hier ſchon ein Maufoleum in Geftalt einer fuppeltragenden Zella geftanden haben. Der 
jetige Bau, der dem legten Drittel des 16. Jahrhunderts entjtammt, ift im mwejentlichen ein 
- Berjerbau der Sefewidenzeit (S. 367), der, von Goldfuppeln überragt, im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert vielfach überarbeitet worden ift. Die Ali⸗Moſchee zu Redſchef aber, bie ihre erſte 
Geftalt im 10. Jahrhundert erhielt, wurde im 17. Jahrhundert von den perfiichen Sefewiden 
im weſentlichen jo ausgebaut, wie fie heute dafteht. 


28 


Ein ſicheres meſopotamiſches Bauwerk des 10. Jahrhunderts lernen wir, wieder nordwärts 


gewandt, in der Moſcheeanlage von Makam Ali am rechten Euphratufer kennen, die Sarre ver⸗ 
öffentlicht hat. Es iſt ein mehrſchiffiger, nicht vollſtändig erhaltener Pfeilerſaal, an deſſen nordweſt⸗ 
liche Ecke ein wahrſcheinlich etwas jüngerer vierſeitiger Kuppelbau ſtößt. Der Pfeilerſaal, deſſen 
einzelne Joche Heine Kuppeln trugen, wird ſchon durch Die tiefe Gebetsniſche in der Mitte der Süd⸗ 
wand ala Mofchee gekennzeichnet. Hohe Kielfürmige Spibbogen durchbrechen die Oberwände ber 
Kunſtgeſchichte, 2. Aufl., Bb. IL | 25 
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quadratiſchen Einzeljoche. Den Übergang vom Viered der Joche zum Achte der Kuppeln bilden 
Muſchelniſchen. Von der inneren Wandbefleidung haben fi) in der Gebetsniſche und an einer 
Wand neben ihr beachtenswerte Reſte erhalten. Die geometrijhen Stern und anderen Figuren 
eingeordneten, lappigen Akanthus- und fonftigen gebogenen Pflanzenmotive fpinnen fi, tief 
aus dem Gips herausgeſchnitten und farbig bemalt, als Mufter ohne Ende fort. Ähnliche, noch 
unmittelbarer von ſaſſanidiſchen Formen abgeleitete, auch mit Tiergeftalten und Flügelpaaren 
ausgeſtattete Ziermufter zeigen oft beſprochene mejopotamijche Stuckreliefs der Berliner Mufeen. 


Abb. 324. Mofeehof mit ber alten Weftfaffade in Diarbekr. Nach Photographie von Dr. Hugo Grote in Leippig. 


Seit 1058 fiel den Fürften de3 von Often eingedrungenen türkiſchen Stammes der 
Seldſchuken mit der Würde des Emir al Omra die weltliche Herrihaft in Bagdad, nah und 
nad auch in ganz Mejopotamien und Syrien zu. Unter ihrer Herrſchaft entitanden in Nord- 
mejopotamien und Nordiyrien eine Neihe von Bauten, die manche ihrer Eigenarten auf die 
fpäteren Heinafiatiih=feldihutiihen Bauten (S. 442) vererbten. ALS frühefte künſtleriſche 
Baufhöpfung der Seldſchuken bezeichnet Strzygowſki die vielbeſprochene Moſchee von Kar a⸗ 
Amida, ber von ben Türken Diarbekr genannten ſchwarzen Baſaltſtadt am oberen Tigris. 
Dan Berchem und Strzygowſti haben die Bauwerke dieſer eigenartigen Stadt gemeinſam 
muftergültig veröffentlicht. Der Nordfeite der Moſchee ift ein geräumiger Hof vorgelegt, 





Die Abbaöſſidenkunſt. Diarbekr. Biredjik. Moſſul. 387 


deſſen beide prächtige Seitenfaſſaden mit ihren antikiſierenden Säulengeſchoſſen und öſtlichen 
Ornamentennetzen lange Zeit als kunſtgeſchichtliche Rätſel galten (Abb. 324) Die Welt: 
faſſade ift laut ihrer Inſchrift 1116— 25 erbaut, die Oſtfaſſade, die eine etwas veränderte 
Nahbildung der Weitfeite ift, 1168. Zwiſchen beiden muß die Mofchee entftanden fein. Daß 
jene Weitfaffade von Haus aus islamischen Urſprunges gemwefen, erfcheint ausgejchloffen. Ihre 
Srundanlage, ihre Säulen und ihr verkröpftes Gebälf feinen einem frühchriftlihen Bau 
fonftantinifcher Zeit angehört zu haben; alles das ift aber eben zwischen 1116 und 1125 dem 
islamiſchen Geihmad angepaßt worden. An beiden zweigeſchoſſigen Faſſaden bilden, nur 
wenig von der Mauer abgerüdt, je zehn korinthiſche Volljäulen mit verfröpften Gebälf an- 
fehnliche Bogenarfaben, die im Erdgefchoß, von dem flachen Mittelbogen abgefehen, fpißbogig, 
im Obergeſchoß aber über oben umgekehrt abgetreppten Seitenpfoften mit ganzen Stein- 
balken flach abgededt find. Im Obergeſchoß der Oſtfaſſade, die offenbar abfichtlih höher und 
ſchlanker geftaltet worben, find alle dieje Fenfteriturzbalfen, außer dem breiteren und höheren 
mittleren, durch halbkreisbogige Offnungen überhöht, die diefen oberen Arkaden der Dftfeite 
ihrer Gejamterfcheinung nad) ein rundbogiges Anfehen geben. Die oberen Säulen der Welt: 
faſſade find in flachem Relief mit dichten, verſchlungenem geometriſchen Netzwerk umfponnen. 
Prächtige blütenreiche kufiſche Anfchriftenfriefe Ichmüden die oberen Wandteile. Die eigent- 
liche Mofchee, die wahrscheinlich wie die große Mojchee von Damaskus, der fie gleicht, früh: 
chriſtlichen Urfprunges ift, öffnet fi) nach dem Hofe mit 16 Türen oder Fenftern, die, ihrem 
Gefamteindrud nach ſpitzbogig, aus einem unteren, ftehenden Nechted und einem oberen, giebel- 
feldartigen Spigbogen beſtehen. Das Innere entfaltet fich bei einer nordjüdlichen Tiefe von drei 
Jochen in der mächtigen Breite von elf Schiffen, von denen das Mittelichiff die doppelte Breite 
der übrigen hat. Die Arkaden find ſpitzbogig. Die Seitenfchiffe find mit Satteldächern bedeckt; 
das Mittelfchiff ift erft im 18. Jahrhundert flach eingededt worden. Das Minarett ift ein vier: 
jeitiger Turm auf quadratifhem Grundriß. Von den Stadttoren Amidas gehört das Kharput- 
tor, dem zwei Halbrundnifchen zur Seite ftehen, noch dem 10. Sahrhundert an; die Nifche zur 
Rechten ift in Muſchelform abgefchloffen und mit flachen Tierrelief3 geſchmückt. Auch die Stud: 
relief3 aus Diarbefr und der Steinauffag im Mufeum zu Konftantinopel, der ebendaher ftam- 
men fol, zeigen mit wilden und zahmen Tieren belebtes Rankenwerk aus der Zeit um 1100. 

Aus Stein gemeißelte monumentale Menfchengeftalten, über die Arne berichtet Hat, 
befinden fih in einem Zimmer de3 mächtigen Schloffes Biredjif am Eupbrat: die beiden 
befleideten . männlichen Geftalten, die im Wappenftil zu beiden Seiten eines Lebensbaumes 
angeordnet find, find in bewegter Haltung, die Körper in der Seiten-, die Köpfe in der VBorder- 
anficht dargeftellt. Sie ftehen im Übergang zur ſeldſchukiſchen Kunft Kleinafiens, in der ung 
ähnliche monumentale Menfchengeftalten begegnen werden, jtamınen aber offenfichtlich von 
uralt aſſyriſchen Vorbildern ab (Bd. 1, ©. 131—132). 

Menden wir und zum Tigris zurüd, fo treffen wir in der Nähe des alten Trünmmerfeldes 
von Ninive in ber Tigrisftadt Moſſul auf die große, Schwer zugängliche Mofchee, die Salf-eb-din 
bier 1150 erbauen ließ. Ihrem Grundriß nad) fol fie fih an die 300 Jahre ältere Moſchee 
von Samarra anſchließen. In der Ausftattung-herrfeht einerjeit3 noch die Flächenverzierung 
in geichnittenem Gip3 vor, wie wir fie in Samarra getroffen, tritt anderfeit3 aber wieder, wie 
im alten Aſſyrien, die Mabafterfunft hervor, die durch die Alabaſterbrüche Nordmeſopotamiens 
ermöglicht wurde. Namentlich der Mihrab, die pibbogige, von Rundſäulen mit Kelchfüßen 
und Kelchköpfen eingefaßte Gebetsniſche, ift ein Wunder an feinem Mabafterfchnitt-Schmud. 

25* 
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Moſſul iſt in der Geſchichte des islamiſchen Kunſtgewerbes aber auch als Stammſitz der 
Herſtellung von Bronze⸗, Meſſing- und Kupfergefäßen berühmt, die, außer durch Eingravie— 
rung und Reliefbildung, durch Einlegearbeit, ſogenannte „Tauſchierung“, in Silber und Gold 
einen beſonderen, durch das Verbot wirklicher Gold- und Silbergefäße bedingten Schmuckwert 
erhielten. Die Schilderung der Entwickelung dieſer „Moffulbrongen“, die, wohl in Mejo: 
potamien entjtanden, fich bald in den Welten und den Oſten der islamiſchen Welt verbreiteten, 
müffen mwir der Geſchichte des Kunftgewerbes überlaffen. Tiere, wie Löwen, im Relief oder (an 
Henkeln und Ausgußrohren) im Vollguß wechſeln mit pflanzlichem Rankenwerk, mit Frieſen 
- laufender Tiere und mit Darftellungen von Jagden, Tänzen und Trinfgelagen, in denen 
wieder menschliche Geftalten eine Rolle fpielen. Die Gefäße diefer Art gehören hauptſächlich 
dem 12. und 18. Jahrhundert an, pflanzen fich aber bis ins 17. Jahrhundert fort. Berühmt 
ift die bauchige Hentelfanne von 1232 in Britiſh Mufeum, die nach ihrer Inſchrift zu Moſſul 
durch Chudja, den Sohn des Mana, gearbeitet worden ift. 

Weſtlich von Mofful floßen wir in der alten nordſyriſchen Stadt Aleppo auf die be 
rühmte, 1169 von Nureddin, dem Seldſchuken, neu errichtete Zachariasmoſchee, deren Grund: 
riß dem ber großen Mofchee von Damaskus gleicht. Drei Seiten des breiten Rechteckhofes, 
an deſſen Süpfeite fi) das eigentliche Bethaus anfchließt, werden von ſpitzbogigen Pfeiler: 
arfaben eingefaßt. Das Haupteingangstor an der Mitte ber Nordfeite zeichnet fich durch eine 
prächtige Flähhenverzierung mit großzügigen geometriichen Bandverflehhtungen aus. 

Die nicht eben zahlreihen Bauten aus der Seldidhyufenzeit in Damasfus und in 
Serujalem, wie die Pforte der Schule Malek-Adel in Damaskus und das Tor der Baum⸗ 
wollenhändler, Bab⸗el-Kattanin, in Serufalent, leiten uns in ihrem ernften Aufbau mit reichen, 
aber ſchlichten „Stalaktitenverzierungen“, die gerade in ihrer fyrifchen Geftalt ihre Herkunft 
aus dem Bedürfnis, große Niſchen mit Fleinen zu füllen, erweifen, zu der großzligigen feld: 
ſchukiſchen Baukunſt Kleinafiens "hinüber, die ung fpäter befchäftigen wird, 

Daß Syrien fich ſchon in den erften Jahrhunderten des Islams an der Kunfttöpferei 
beteiligte, beweijen keramiſche Fundftätten und Jufchriften. Zu den älteften erhaltenen ſyriſch⸗ 
islamiſchen Tongefäßen mit Metallglanz gehört, nad Riviere, eine großzügig mit Pflanzen: 
ranken in leicht erhabener Arbeit verzierte, in bläulich-goldigem Glanze auf rahmfarbigen 
Grunde ſchillernde Henkelfanne der Sammlung Eugene Mutiaur in Paris. Sie fol zwiſchen 
dem 8. und 10. Jahrhundert entjtanden jein. Die frühſyriſchen Gefäße find jedoch nicht immer 
leicht von den frühägyptiihen zu unterfcheiven. Trägt doch noch ein mit blütenumrankten 
Zinienfpielen verzierter, blau und oliogrün glänzender Lüfterfrug des 14. Jahrhunderts bei 
ber Gräfin Bearn in Paris die Infchrift: „Gemacht für Affad in Alerandrien von Juſſuf in 
Damaskus.” Den Namen eines Sultans von Aleppo aber trägt die ſogenannte Barbarini- 
vafe des Louvre aus dem 13. Jahrhundert, die nicht im Metallglanz ftrahlt, fondern zu den 
Fayencegefäßen mit bucchfichtiger, in ber Regel Eobaltblau gefärbter Bleiglafur gehört, die 
man früher als ſiziliſch-arabiſch bezeichnete. Gerade ihre Inschrift fichert diefer Vaſe ihr ſy⸗ 
riſches Heimatrecht. Zu den befannteften Gefäßen diefer Art aber gehört der unter durchſich— 
tiger Glaſur blau und ſchwarz bemalte ſchöne Krug des South Kenfington- Muſeums, an 
deſſen Hals nach rechts ſchreitende Gänſe dargeſtellt ſind. 

Zu den früheſten kunſtgewerblichen Außerungen des Idlams gehört auch die Buchkunſt, 
über die Blochet, Huart, Migeon und Schulz und unterrichtet haben. In Mefopotamien 
folgte auf die Schule von Baſra (Bafjora) in der Nähe des Perſiſchen Meerbufens, bie im 


"48. die des Britiſh Mur 
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11. Jahrhundert blühte, die Schule von Bagdad, die bis zur mongoliſchen Eroberung des 


* 13. Jahrhunderts den Ton angab. Von der Kalligraphie ausgegangen, vollzog ihr künftleri- 


ſcher Schmud ſich zunächſt in farbenpräctigen Linienfpielen und Arabesken; und die Koran— 
Handſchriften verſchmähten den Bildſchmuck auch bis zulegt; in weltlichen Büchern aber waren 
auch figürliche Abbildungen von Anfang an geduldet. Doch gehören bie älteften erhaltenen 
muſelmaniſchen Bildhand⸗ 
ſchriften erſt der Zeit der 

Nachfolger des erſten Aiju⸗ 

biden⸗Kalifen Saladin 

(1169—93) an. Die 

arabifch geihriebenen Ma: 

Tamen be3 Hariri der Pa⸗ 

riſer Nationalbibliothek, 

die 1237 in der mejopos 

tamiſchen Stadt Waffit 

von demStalligraphen und 

Maler Yahia ben Mah— 

mud ausgeführt worden, 

enthalten 101 Abbildun: 


> gen, deren figurenreidhe 


lebendige, geſchickte und 

ausbrudsvolle Haltung 

noch eher byzantinifche 

als oſtaſiatiſche Elemente 

hervorkehrt. Beſonders 

lebendig iſt eine dicht zu⸗ 

ſammengedrängte Reiter⸗ 

truppe, die beim Klange 

ſchmetternder Trompeten 

das ſchwarze Banner der 

Abbaſſiden voranträgt. 

Von jpäteren Bildhand⸗ 

ichriften der Mafamen des 

Gurk Feen Ti Dir nm, Be a Ra a Bee 
ſeum von 13183 und bie der Wiener Hofbibliothek von 1334 an. In diefen nachmongoliſchen 
Manuffripten tritt der über Perfien eingebrungene oftafiatiihe Einfluß hervor, der fi in 
den ſchattenloſen, ſchöngefärbten Geftalten bemerkbar macht. Selbſt die Züge der Dargeftellten 
mit ihren emporgezogenen äußeren Augenwinkeln haben etwas Chineſiſches erhalten. 


4. Die islamiſche Kunft Agyptens feit der Tuluniden-Dynaftie. 


Dem abbaſſidiſchen Kalifat von Bagdad war Ägypten von 750 bis 868 und von 905 
6i8 935 untertan. In den dazwiſchen liegenden 37 Jahren erfreute Agypten ſich unter dem 
Sultan Ahmeb-ibn:Tulun und unter deffen practliebendem Sohne Chumarameh einer 
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vollſtändigen Selbſtändigkeit, der die erſte große Blüte islamiſcher Kunſt auf dem geheiligten 
Boden des alten Nillandes entſproß. Eine Streitfrage, in der in Deutſchland namentlich 
Herzfeld und Strzygowſki entgegengeſetzte Standpunkte verteidigt haben, iſt es, ob dieſe Tu- 
lunidenkunſt ebenſo ſelbſtändig dem ägyptiſchen Boden, deſſen frühchriſtlich-koptiſche Kunſt wir 
im nächſten Bande kennen lernen werden, entiproffen, oder von Bagdad und Samarra ab- 
hängig und daher legten Endes perfifchen Urfprunges fei. Herzfeld hat jene, auch von Butler 
verfochtene, Strzygowſki diefe Anſchauung vertreten. Daß die ägyptiſch-koptiſche Kunft, die, 
wenn auch unter althriftlich-Tyriihem Einfluß, manche Bejonderheiten der islamiſchen Kunft 
vorweggenommen hatte, gar nicht auf dieſe eingewirkt haben follte, ift unwahrſcheinlich. Da 
im einzelnen aber, namentlich auf dem Gebiete der Ornamentik, nahe Beziehungen zwiſchen der 
Kunft der Tuluniden in Agypten und jener der Abbaffiden in Bagdad und Samarra nad): 
gewiejen werden Tönnen, bleibt e& doch wahrjcheinlicher, daß die Bewegung fi von den herr: 
ichenden Stätten des Islams in Mefopotamien über Syrien nad) Ägypten fortgepflanzt hatte, 
al3 daß die Ausftrahlung in umgefehrter Richtung erfolgt wäre. 
Strzygowſki hat namentlich die VerzierungSmotive der tulunidi- 
ſchen Grabfteine des altislamischen Friedhofs von Foftat unterfucht 
und ift dabei zu dem Ergebnis gefommen, daß alle die hier ton- 
angebenden Verbindungen von breitgelegten Wellenlinien, Boll: 
und Halbpalmettenranten, von Palmettenwellen und aufrecht 
ftehenden Palmetten, die mit Heinen Bäumen und Spikbogen 
abwechjeln, von Linienfternen, Rojetten und Rautenbändern, die 
das geometrifche Element neben dem pflanzlichen vertreten, zu- 





Abb. 826. Arabezt b » . . 
Ibn Zulun-Mofdee in Ratro, nächſt den perfifchen Seivenmwebereien entftammen, wie fie in 


b Ihre NRüdüberfegung ind“ Syrien nachgebildet und in ägyptilchen Gräbern gefunden worden 
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find. An der Unterſuchung der, Gips- und Holzſchnitzornamentik 
der Mofcheen Kairos hat fih namentlich Flury mit vorfihtiger Zurückhaltung, aber doch mit 
Ergebniffen beteiligt, die fih den Anſchauungen Strzygowſtis nähern. 

Das erhaltene große Baudenfmal der Tuluniden-Zeit, um das die Forſchung fich 
dreht, ift die berühmte Ibn Tulun-Moſchee in Kairo, die der Gründer der Dynaſtie hier 
876— 879 n. Chr. errichtete. Es ift die ältefte in ihrer alten Geftalt erhaltene Moſchee 
Kairos. Nicht aus antiten Werkitüden zufammengetragen, war fie al3 verpugter Badfteinbau 
aus einem Guß in den eigenen Formen der ausgebildeten arabiſchen Spigbogenarditeltur 
(Abb. 325) errichtet worden, die freilich nicht, wie die „gotiſche“, mit dem Spigbogen fteht 
und fällt, jondern fi, ohne die Geftalt des ganzen Baues zu verändern, auch des Rund: 
bogen3 hätte bedienen können. An drei Seiten umziehen den Hof bier zwei Arkadenreihen, 
ihrer vier bilden den heiligen Hauptraum an der nad) Südoften gefehrten Gebetsſeite. Die 
Arkaden werden von vierleitigen Pfeilern getragen, deren Kanten durch die Einfügung von 
Vierteljäulen abgerundet find. Die in Gips oder Holz gefchnittenen Zierränder und Zier- 
bänder der Mauerflächen zeigen die Arabesfen noch auf einem einfachen Stande ihrer Ent: 
widelung (Abb. 826 a und b). Ihre Abkunft von der teils fortlaufenden, teils ausfegenden 
griechischen Wellenranfe ift Hier noch beſonders deutlich ſichtbar, befonders deutlich erfennbar 
aber auch die Umbildung durch das völlige Aufgehen des Blattes in die Ranke, durch bie 
zunehmende Geometrifierung der Formen und durch die Sprengung bes Hauptmofivs in zwei 
gleiche Hälften, die im Gegenfinne mit dein hier und da bereits fpiß-oval umranften Hauptmotive 
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abmwechjeln. Eine gewiſſe Verwandtichaft der Edjäulenpfeiler der Mojchee Ibn Tulun mit 
denen der älteren großen Moſchee von Samarra läßt fi trog ihrer Verſchiedenheiten nicht 
leugnen. Lehrreich find die Beziehungen der ſchlichten Flächenornamentit der ägyptifchen 
Moichee zu den Flächenverzierungen der Häufer von Samarra. Beſonders Flury bat bie 
Verzierungen der Ibhn Tulun:Mofchee, die fih, im Gips geſchnitten, an allen ihren Bogen: 
umrahmungen, an den wagerechten Abjchlußitreifen ihrer Mauern, an ihren Bogenleibungen 
und Fenſterniſchen, in Holz gejchnitten aber an ihren Türflügeln, ihrem Türfturz und ihrem 
Fries im Arabiſchen Mufeum zu Kairo finden, daraufhin genauer unterfucht. Nach ihm ift 
e3 ein Irrtum, anzunehmen, daß nur der erfte, der ſchlichte Schrägichnittitil von Samarra 
(S. 382), den Hersfeld daher, vorgreifend, als koptiſchen Urjprunges anfah, in der Zulun: 
Moſchee vertreten jet. Gerade den Hauptfries diejer Mofchee charakterifiere das Tiefendunfel 
und das Weinblatt: und Traubenmotiv des dritten Samarraftils. Alle drei Stilgattungen 
Herzfeld3 jeien in Kairo nebeneinander vertreten. Die Abhängigkeit der Ornamentik der 
Tulun-Mofchee von Samarra jei zweifellos. Hauptſächlich dreht fich die Streitfrage jedoch 
um das Turm-Minarett der Ibn Tulun-Mojchee, deifen Abhängigkeit von dem Zikkurat⸗ 
Minarett Samarras (S. 382, Abb. 320) ſchon alte arabiſche Schriftfteller betont haben. Das 
Minarett der Ibn Tulun:Mofchee unterjcheidet fi) von der Malwiye Samarras allerdings 
dadurch, daß es ein Stufenbau ift, deſſen kräftiges vierfeitiges Untergejhoß einen außen von 
einer Wendeltreppe umzogenen Rundturm trägt, während die beiden ſchlankeren Obergeſchoſſe 
ins Achte! übergehen. Daß das Vorbild des Rundturmgeſchoſſes mit der Wendeltreppe in 
der Tat das Minarett von Samarra gewefen, bleibt wahricheinlih. Von dem Palaſte Ibn 
Tuluns, in dem nad) der Schilderung eines alten arabiſchen Schriftftellers auch Menſchen⸗ 
geitalten als Bildfäulen verwendet worden waren, hat fi) nichts erhalten. 

Zahlreicher als aus der Tuluniden=geit find die erhaltenen Bauwerke Kairos, die aus 
der Fatimiden-Zeit ftammen. Die ſchiütiſchen Fatiıniden, die big dahin im weftlichen Nord: 
afrifa gefeffen, eroberten Agnpten 960 und gründeten jetzt erſt bie eigentliche Hauptftabt 
Kairo. Sm den 200 Jahren ihrer Herrichaft ſchmückten fie, prachtliebend und kunftfreundlich, 
Ägypten mit PBaläften, deren Beichreibungen wie Märchen Hingen, und mit Mofcheen, die 
bem alten Grundriß einen immer reicheren Aufbau gejellten. Straffer und ſchlanker ſpringen 
jegt die Spighogen empor, mit Stein werden die Wände verkleidet, und die Arabesken ihrer 
Bierftreifen und Flächen, die Flury und Diez eingehend unterſucht haben, entfalten in fünft- 
liheren Verſchlingungen ein üppigeres Leben. Die Technik des Steinſchmuckes macht ſich 
geltend. Zugelpigte Tonnengewölbe erjegen bier und da die flachen Holgdeden der Moſcheen⸗ 
ballen. Die Kuppeln erheben fich jedoch zuerft und weiterhin nur in Heinerem Maßjtabe über 
den Grabfapellen der Stifter, die mit den Mojcheen verbunden zu werben pflegten. 

Die ältefte Fatimiden-Moſchee Kairo ift die 970 gegründete Univerfitätsmofchee 
Dſchami-el-Azhar. Ihr altes Hofrechted (Abb. 327) hat an der breiten norbweitlichen 
Eingangsfeite nur eine einreihige, auf antilen Säulen ruhende Kielbogenarfade; in der Mitte 
der urjprünglich jechgreihigen ſüdöſtlichen Bethalle, deren Säulenreihen aus je 18 Säulen 
beitehen, wird ein Hauptichiff von doppelter Breite ausgeipart, über deſſen Eingangsjoch wie 
über jeinem Schlußjoch vor der Gebetsniſche fich Kleine Rundkuppeln erheben. Die Säulen- 
arfaben laufen der Schlußwand parallel. Neu ift der beforative obere Abſchluß der Hofwände 
mit einem Fries in durchbrochener Arbeit, der ebenjo verzierte dreiedige Binnen trägt. 

Das nächſt bedeutende Baumerk Kairo war die nur als Ruine erhaltene Hakim— 
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Moſchee, die der Kalif el-Aziz nad) dem Vorbilde der Jon Tulun-Mofchee 1002 zu bauen 
begann, aber erſt deſſen Sohn el-Hakim 1012 vollendete. Es ift eine Pfeilermofchee, Feine 
Säufenmofchee wie el-Azhar. Über der Gebetönifche erhob fich auf achtjeitiger Trommel mittels 
vier vorkragender Niſchengewölbe (Trompen) eine Backſteinkuppel. Die Ornamentik des Fries⸗ 
bandes über ben Hofarkaden und der Umrahmungen der Pfoften und Fenfter bedeutet mit ihren 


tiefen, an durchbrochene Arbeit erinnernden Unterfepneidungen der Azhar-Mofchee gegenüber 


eine Weiterentwidelung, bie Flury verfolgt hat. Die verbaute Weſtfaſſade war im neuen 
Fatimidenſtil durch ein vorjpringendes Mitteltor und „eingebundene” Ecktürme ausgezeichnet. 

Dieſen reiheren Geftaltungen gegenüber ift die Mojchee Sale Talajeh, die 1060 
zu bauen begonnen wurde, burch ihre Zurückführung der Säulenhofmojchee auf ihre einfachfte 


966.897. Der Haupthof der Roſchee Dfamisel-Ayhar in Kairo. Nach Priffe b’Avennes. (Bu €. 301) 


Geftalt Ichrreih. Aber die breit zugejpigten Bogen find von reich gejchnittenen Arabesfen- 
sierbändern umrahmt, die die Zatimidenornamentif in ihrem Glanze zeigen. ALS eigentliher 
Kuppelſaalbau diefer Zeit ericheint dagegen die Grabmoſchee EI Gijuſchi, die auf den 
Mofattamhöhen bei Kairo thront. Die eifürmige Kuppel erhebt ſich auch hier auf einfachen 
Trompen. Allen diefen Badjteinbauten gegenüber aber ift die legte Fatimiden-Moſchee, ift 
die Kleine Moſchee el- Amar, die 1125 errichtet wurde, als erfte Steinmofchee zu nennen. 
Ihre neuerdings freigelegte Schaufeite ift mit gerieften Spigbogennifhen, Rundrahmen und 
kufiſchen Infchriftenfriefen reich und neuartig ausgeftattet. Ihre Spigbogen find ſchon aus- 
gezadt. Ihre Stalaktitenzierflähen find die älteften in Kairo, 

Von den berühmten Fatimidenpaläften wurde der große Oftpalaft gleich 970 von Muizz, 
dem erften Fatimiden, errichtet, der Feine Weftpalaft von beffen Sohn el-Aziz (975—996) 
begonnen, aber erft von el-Muftanfir um 1044 vollendet. Bon diefen Paläften ftehen feine 
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Mauerreſte mehr aufrecht. Von ihrer Ausftattung aber ſcheint manches gerettet und großenteils 
ing Arabiſche Mufeum zu Kairo geflüchtet worden zu fein. Vor allem gehören, wie Herz-Paſcha 
nachgewieſen hat, die aus dem kleinen Weftpalaft ftammenden reichgeſchnitzten Stüde ägyp- 
tiſcher Holgbildnerei diejes Mufeums hierher, die offenbar als Türftürze, Umrahmungen 
und abfehließende Friefe zur Auszierung weltlicher Baulichfeiten gehört haben. Sie jeien hier 
nicht nur als Beifpiele diefer islamifchen Holzſchnitzkunſt, deren Ziermotive fi} von den ſchlichten, 
in ihr entftandenen Schrägfehnittmuftern bis zu dem reichſt durchbrochenen und tiefft unter- 
ſchnittenen Arbeiten verfolgen laſſen, ſondern auch als Belege für die Abkehr der ſchiitiſchen 
Fatimiden von jeder Bilderſcheu hervorgehoben (Abb. 328). In breitgeſtreckte, meiſt oben und 
unten mit ftreng ftilifierten Blatt: und Palmetten:Ranfenwellen eingefaßten Banbitreifen find, 
von Arabeöfen umzogen und durchwachſen, die mannigfaltigften Geftalten und Vorgänge aus 
dem täglichen Leben dargeſtellt: Jagden und Tänze, Trinkgelage und mufifalifhe Unterhal- 
tungen. Die Tiere, wie Elefanten, Ramele und Pferde, find der Natur oft unmittelbar ab: 
gefehen. Immer aber ift der kunſtgewerblich-dekorative Eindrud des Ganzen, wie wir das 
ſchon bei ähnlichen Motiven aus Mſchatta fahen, gefliffentlich bewahrt worden. 


abb. 928. Holziänigerei aus der Fatimiden-geit mit figNrligen Darfellungen, Im Arabiſchen Mufeum zu 
Rairo. Nach Herp- Pafaa. 


Auf etwas anderem Boden ftehen die Verzierungsmufter der aus ägyptiſchen Heilig- 
tümern dieſer Zeit ins Arabiſche Muſeum übergeführten Gegenftände. Hierher gehören nament- 
lich die Gebetänifchen, deren überall von reihen Inſchriftenbändern umzogene Flächen ganz 
aus verfchlungenen geometrijchen Linienmuftern ohne Ende beftehen, 

In Heiner Anzahl haben ſich aber auch, in bie ganze Welt verftreut, Tunftgewerbliche 
bronzene Rundbildwerke moslimiſchen Urſprunges erhalten, die in ber Regel, auch von 
Migeon, der Fatimidenkunſt Agyptens zugeſchrieben werben, ohne daß hiermit das legte Wort 
über fie gefprochen fein dürfte. Es handelt fi ausſchließlich um Brunnenmitten, Weihwaſſer⸗ 
fannen und Räuchergefäße in Geftalt eherner Tierfiguren von meift berber, oft unförmlicher 
Stilifierung. Mit Recht am berühmteften ift der monumental hingeftellte Greif des Campo 
Santo zu Pila, ein hoch⸗ und ftrammbeiniger Löwenkörper mit phantaftifch kühnem Adlerkopf 
und aufrechten Flügeln, die an den Vorderſchenkeln auffigen. Weniger gelungen ift der Hirſch 
des Nationalmufeums zu München mit feinen verfrümmten Hinterbeinen, befjer das lang- 
halfige Pferd des Muſeums von Cordoba. 

Auch in bezug auf die Wlamifch:ägyptiige Keramik, namentlich in bezug auf die Ge: - 
fäße mit Metallglanz, neigt die Anficht der beften Kenner dahin, die Abhängigkeit der ägyp- 
tiſchen von der vorderafiatiihen Kunft diefer Art anzuerkennen. In Foftat (Alt-Kairo) laſſen 
ſich big jegt feine Erzeugniffe der Lüfterferamit nachweiſen, die über die Zeit der Fatimiden 
hinaufreihen. Um die Mitte des 11. Jahrhunderts ift die Herftellung folder Gefäße in 
Ägypten jhriftlich bezeugt. Die ägyptifche und die ſyriſche Keramik diefer Zeit find jedoch, wie 
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ichon bemerkt worden, nicht immer leicht zu trennen. Sicher aus Dberägypten ſtammt ein pracht- 
voller, dem 10. oder 11. Sahrhundert zugeteilter, in goldbrauner Lüfterfarbe auf gelblicher 
Binnglafur verzierter Krug der Sammlung Fouquet zu Kairo. Sein Hals tft mit Dreieden, 
feine Schulter mit Fiſchen, fein Bauch mit öftlich ftilifierten PBalmetten in berzförmiger Um⸗ 
randung, darunter aber mit einer echt altſyriſchen Bandflechte geſchmückt. Aus Foftat hingegen 
jtammen 3. B., in derjelben Sammlung, die Schale des 12. Jahrhunderts, die mit drei ftilvoll 
dem Rund eingeordneten ſchwarzen Pfauen auf hellem gelblichen Grunde verziert ift, und, in 
der Sammlung F. R. Martin zu Stodholm, der rahmfarbene Teller derjelben Zeit, der mit 
einem braunen, in gelblihem und blauem Metallglanz jchillernden Fabelvogel geſchmückt ift. 

In der Zeit der 1171 von Saladin (Salahebdin Juſuf ibn Aijub) gegründeten. Yiju: 
biden-Dynaftie (1171—1250) ſoll fih namentlih für Schulmojcheen (Medrefjeen) ein 
neuer Grundriß durchgeſetzt haben, ber, wahrfcheinlih von Perſien ausgehend, über Syrien 
nach Agypten verpflanzt worden. Die neue, wieder Junnitifche Dynaftie legte Gewicht darauf, 
bie vier. Hauptichulen des rechten Glaubens gleihmäßig unterzubringen. Die Eden der vier 
Hofhallen wurden daher mit Schulräumen ausgefüllt. An Stelle der Säulenhallen traten in 
dem dadurch entjtehenden Mittelfreuz vier hochgewölbte, mit einem großen Bogen nad) dem 

tittelquadrat geöffnete Säle. Die Freuzförmige Mofchee war damit entitanden. In einer der 
ausgefüllten Hofecken pflegte jich tiber den Grabjaal des Stifters eine große Kuppel zu erheben. 
In diefen Kuppelbauten, die von nun an den Außenbau des Heiligtumes ftattli) zufammen= 
faßten und emporhoben, wird nun auch in Kairo der Übergang des Unterbaues zur Kuppel⸗ 
trommel durch mehrere Neihen übereinander vorkragender Heiner Nifchen gebildet, aus denen 
Ihon in der Mameluden=Beit die ſogenannten Stalaftitenzwidel (S. 372) hervorwuchſen. Er- 
halten haben fich von den meiften Bauten der Aijubiden-Zeit nur fpärliche Nefte, die Franz- 
Paſcha zujammengeftellt bat; ziemlich vollſtändig erhebt fih nur noch die von blaugrauer 
Kuppel überragte Grabmoſchee des Imam Schafai, die 1211 errichtet wurde. Gerade 
ihre Kuppel zeigt jene Bienenzellenzwidel, auf die ſchon hingewieſen worden. 

Bollftändige Mojcheen der neuen Art haben fih erſt aus der Zeit der ägyptiſchen 
Mamelucken-Dynaſtien erhalten, von denen bie babritiiden Mameludfen von 1250 bis 
1382, die tſcherkeſſiſchen Mameluden von 1382 bis 1517 herrſchten. 

Als erreichtes Ziel der Baukunft der Mameluden=Zeit bezeichnet Franz-Paſcha die Seit: 
jtellung eines harmonijch gegliederten Baues mit ägyptiſch-arabiſcher Faſſade. 

Bon den Bauten Baibars L, des erſten Mameludenberriders, haben fih nur die Um—⸗ 
faffungsmauern der großen Mofchee erhalten, die er außerhalb der Stadt Kairo errichtete. Von 
feinem Nachfolger Kalaun (el-Manſur-Kalaun) ſtammt die ftattlihe, 1284 — 85 errichtete Ge⸗ 
bäudegruppe, die feine Kloftermofchee, feine Grablapelle und fein Krankenhaus (Muriftän) 
umfaßt. Die große Eingangspforte, die in einer flachen ſpitzbogigen Niſche der Oſtſeite liegt, 
zeigt abwechſelnde Schichten jhwarzen und weißen Marmord. Durch fie führt ein hoher Gang 
mit offener Balfendede ins Innere. Rechts an dieſem Gange liegt die vierjeitige Grabhalle des 
Herrſchers, in deren Mitte fich der achtjeitige Kuppelbau erhebt. Die Kuppeltrommel mit ihren 
Stalaftitenzwideln ift erhalten, die alte Kuppel aber leider eingeftürzt. Die äußere Schaufeite 
biejer Grabfapelle ift durch Kielbogennifchen, in denen die Fenfter liegen, reich gegliedert. Das 
Minarett, daS auf zwei vierfeitige Stodwerfe ein rundes jest, fällt durch die Stalaftiten- 
gejimje auf, die feinen Außenrundgang tragen. Das Krankenhaus im hinteren Teil der Ge 
bäudegruppe zeigt einen rechteckigen Hof, der zwar noch von Bogenhallen eingefaßt, aber nad 
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allen vier Seiten ſchon in kreuzförmiger Erweiterung von ben Hauptfälen, die ſich auf ihn 
öffnen, umgeben ift. Refte einer prachtvoll geſchnitzten Holgtür biejes Gebäudes befinden ſich 
im Arabiſchen Mufeum zu Kairo. Ihre Tiefendunkelichnigerei befteht aus Iebendig gezeich⸗ 
neten, im ſymmetriſchen Wappenftil einander gegenübergeftellten Bierfüßern und Vögeln, die 
in einem Net von ausgebildeten, funftvoll ineinandergreifenden Arabesfen gefangen find. 

Neben ber Grabhalle Kalauns fteht die Ruine ber 1303 vollendeten Medreſſee Nafir ed- 
din Mohammebs, an beren Eingangspforte die echt gotifche, einer hriftlichen Kirche in Syrien 
geraubte Spigbogenumrahmung auffällt. j ' 

Von den bahritiſchen Mameludenfultanen zeichnete fi vor allen Haſſan (1347 —61) 
durch die Pflege der Künfte und Wiffenfchaften aus. Gerade die 1356—59 erbaute Mo— 
ſchee Sultan Haſſans ftellt der alten erften Hauptform der Mofcheen, der flachgedeckten 
Arkadenhof⸗ und Säulenwaldmoſchee, nunmehr in ausgebil- 
deter Geftalt die zweite Hauptform gegenüber, bie Form der 
treusförmigen und eingemölbten Mofchee (Abb. 329), die aber 
immer noch nur das mit der Mofchee verbundene Maufoleum 
des Stifters und höchftens noch Nebenräume, wie hier bie 
eine Eingangshalle, mit eigentlichen Kuppeln bededt. Der 
Haupthof, in deffen Mitte ſich der Zeltbau für die Waſchungen 
erhebt, ift Hier nicht mehr von Arkaden umzogen, fondern von 
vier gewaltigen, mit zugefpigten Tonnengemwölben bebedten 
Hallen umgeben, die fi in ihrer ganzen Höhe und Breite 
mit einem gewaltigen Spigbogen auf jede feiner vier Seiten 
öffnen. Als Hauptform des Grundriſſes ergibt ſich aljo ein 
mächtigeg Kreuz, deffen Wirkung im Aufbau von überraſchen⸗ 
ber Einfachheit und Größe ift. Die Sübofthalle, die eigentliche 
heilige Halle, Die tiefer ift als die drei anderen, enthält bie Gebets⸗ 
niſche, neben ber zwei ſchmale, mit Prachttüren verſchloſſene ee re 
Durchgänge in die von einer Stalaktitenzwidel-Ruppel über- 
wölbte Grabhalle des Sultans führen. Die Gebetönifche, die von feingemeißelten Säulen ein⸗ 
gefaßt wird, glänzt von buntem Marmor. Die Wände der ganzen Sübofthalle find mit reichen, 
farbig ſchimmerndem Moſaik in geometriihem Polygonalmufter gefhmüct und werden von 
einem Frieſe beherricht, der, von Koranfprüchen durchwebt, in feiner durchbrochenen Arabesten: 
arbeit köſtlichem Spitzenwerk gleicht. Von außen erinnert das Gebäube, obgleich es ſchon einige 
ſenkrechte Gliederung zeigt, in feiner maſſigen Einfachheit und Größe an die Wucht altägyp- 
tiſcher Tempelbauten. Einzig ift das mächtige, oben mit Stalaktiten gewölbte Spitzbogenniſchen⸗ 
portal, einzig da8 mächtig vorjpringenbe, ebenfalls ganz mit Stalaftiten bejegte Kranzgefims, 
das drei ber Außenfeiten des Gebäudes umzieht. In flachen Blendniſchen gliedern vornehme 
Fenſter, die aus zwei Runbbogenöffnungen nebeneinander und einer Freisrunden Öffnung in 
ber Mitte über ihnen beftehen, die gewaltigen Wandflächen, deren ſchmuckloſe Flächenteile 
reich verzierten das Gleichgewicht halten. Yon ben vier Minaretten des Gebäudes, bie vor- 
gejehen waren, ift nur eines erhalten, das, reich gegliedert und verziert, mit feiner Höhe 
von 81,6 m das höchſte in Kairo und das zweithöchſte der moslimiſchen Welt ift. 

Der Hauptanlage der Moſchee Sultan Haſſans folgt bereits die Moſchee des bahri- 
tiſchen Mameludenfultang Barkuk (1382 —99), deſſen Tochter unter ihrer Kuppel begraben 
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liegt. Doc) ift die heilige Südoſthalle hier durch Pfeilerftellungen wieber dreiſchiffig geworden. 
Schöner noch als diefe „Barkuliye” in Kairo aber ift die Grabmoſchee desſelben Sultans 
vor ber Stadt (Abb. 330): allerdings ihrer Hauptanlage nach wieber eine Arkadenhofmoſchee; 
aber die Arkaden be3 Haupthofes find Bier mit.lauter Heinen Kuppeln überwölbt, und die 
beiden Hauptluppeln erheben ſich auch hier über den beiden Grabhallen. Die Minarette find 
mit Stalaftitenfinfen geſchmückt. Strenge, are Symmetrie der Anlage und ernfte Durch⸗ 
bildung der Formen zeichnen das ganze Gebäude aus. 


Im 15. Jahrhundert wurden bie ägyptiſchen Bauten zierli—her, wurden beſonders die 
Minarette, die nicht felten in den höheren, eingezogenen Stodwerfen vom Viered ing Achteck, 


6.830. Grabmofdee bes Sultans Barkut vor Kairo. Rad Pholograpfie von C. Mbt in Frankfurt a. M. 


vom Achte in die Rundung, von ber Rundung in ein offenes, mit einer Kleinen Stuppel 
befröntes Säulenzelt übergehen, immer ſchlanker und anmutiger. 

Zu den hübfcheften Moſcheen diefer Zeit gehört die des Sultans Schech el Muaijad (el 
Moyed), an der von 1414 bi8 1422 gebaut wurde. Erhalten find nur einzelne ihrer alten Teile; 
erhalten aber ift vor allem ihr prächtiger Eingangstorbau, deſſen auffteigende Flächen und 
Wandpfeiler aus wechjelnden Schichten ſchwarzer und weißer Steine beftehen. Die Stalaf- 
titenniſche ihres Oberbaues, die in eine fphärifche Halbkuppel übergeht, ift von einem drei— 
teiligen Bogenſims innerhalb der rechtedigen Hauptumrahmung umipannt. Aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ftammen die berühmten Bauten de3 Sultans Kait Bey (1468 bis 
1496), die die legten felbftändigen Schöpfungen der ägyptiſch-arabiſchen Kunft find. Kaĩt 
Beys kleine Medreffee in Kairo von 1475 wetteifert mit feiner Grabmoſchee vor der Stadt 
an Anmut der Verhäftniffe und zierlihem Reichtum des Einzelſchmucks (Taf. 48). Auch 
von außen wird die Gliederung jet ausdrudgvoller; bie abwechſelnd roten und weißen Stein- 
ſchichten, aus denen die Moſcheen diefer Gattung erbaut zu fein pflegen, tun das ihre dazu, 
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die Flächen zu beleben. Im Inneren dieſer Gebäude herrfcht immer noch ber offene Hof mit 
den vier fpigbogig geöffneten Kreuzfälen; aber auch bie Höfe werben jegt manchmal bedeckt, 
und farbige Olasfenfter erhöhen den Reiz des Dämmerlichtes ihrer geichloffenen Räume, Die 
Heine Medreſſee Kait Beys, auf deren überdedtem Hof bie teilmeife geſtelzten, teilweife Huf: 
eifenförmig ausgebauchten, von Stalaftitenanfägen auffteigenden Spigbogen fi öffnen, ift in 
ihrem Äußeren mit feinem eigenartig gejhmadvollen Minarett wie in ihrem Inneren mit ihren 
reihen Flachornamenten ein wahres Schmuckkäſtchen islamiſcher Kunft; ihre Kanzel gehört zu 
ben ſchönſten und reichſtverzierten Holz 
ſchnitzwerken, die jemals geſchaffen wor⸗ 
‚den. Die Grabmoſchee Kait Beys aber, 

die außerhalb der Stabtmauern unter 
den übrigen Kalifengräbern fteht, trägt 
in der organiſchen Aneinanderreihung 
ihrer zum Teil zweiftödigen Räume, in 
dem Gleichgewicht ihres Aufbaues mit 
der jhönen, von einem Ornamentenneg 
überfponnenen Kuppel, in ber Beherr- 
ſchung ihrer Umriffe durch das ſchlanke, 
ftalaftitenreihe Minarett und in dem 
farbigen Reiz ihrer abwechſelnd gelblichen 
und rotbräunlichen Quaberftreifen alle 
charakteriſtiſchen Merkmale der iSlami- 
ſchen Kunſt des 15. Jahrhunderts. 

Die Bauten de legten Mameluden- 
fultang el Ghuri (1501—16), von denen 
der aus einer Mebreffee und der Grab- 
halle beftehende Doppelbau ber wichtigfte 
it, faſſen den Stil der Zeit typiſch zu⸗ 
ſainmen, ſchaffen hier und da als Neue- 
tungen au Anbauten beſonderer Art; 
aber die Kraft der ägyptiſch-islamiſchen 
Kunft verfällt offenfichtli. Die Formen: 20%: 91. Die — Bohammeb ALS in aairo. 
ſprache wird leer und äußerlich. . J 

Nachdem Agypten 1517 türkiſches Paſchalik geworden, machte der arabiſche Bauſtil dem 
osmaniſch⸗byzantiniſchen Plag. Der Zentralbau der Sophienkirche in Konſtantinopel wurde 
nun aud in Kairo zum Vorbild. Der offene Hof verſchwand oder Iegte ſich als bejonderes 
Glied vor das Gebäude. Über der Heiligen Halle jelbft wölbte ſich jegt die Hauptfuppel. Die 
Neihe derartiger Mofcheen in Kairo beginnt mit der 1526 errichteten Heinen’Mofchee Suleman 
Paſchas auf der Norboftjeite der Zitadelle, und fie endet mit ber erft im 19. Jahrhundert er- 
bauten „Alabaſtermoſchee/ Mohammed Alis auf der Südweſtſeite der Zitadelle. An ben 
großen, von nur einer Reihe gewölbter Arkaden umgebenen Viereckhof ſchließt fih hier an 
der Oftfeite die eigentliche byzantiniſche Kuppelmofchee an (Abb. 331). 

Im nachfatimidiſchen Kunſtgewerbe Ägyptens jpielte bie Runfttöpferei natürlich nad) 
wie vor eine Hauptrolle. Das Arabiihe Mufeum in Kairo enthält ſchöne glafierte Tonwaren 
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mit Metallglanz aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Auch fing man jebt hier und da in 
Agypten an, die Gebetsniſchen mit farbigen Kacheln auszulegen. Auf die früher als fizilifch- 
arabisch bezeichneten Fayencefrüge, die in diefe Zeit hereinreichen, iſt ſchon hingewieſen worden 
(S. 388). Die wirklich ägyptiiche Ware diefer Art läßt fich noch nicht ausſcheiden. Beifpiele 
fieht man 3. B. auch in den Londoner, Pariſer und Berliner Sammlungen. 

Unbeftritten ift Agyptens Vortritt auf dem Gebiete der Glaserzeugung. Auch hier 
hatten die alten Agypter ben mittelalterlichen die Wege gewieſen. Mit farbigen Glasfenftern, 
deren Moſaik außer den befannten geometrifhen Muftern und Arabesten oft Tulpen, Nelken 
und andere Blumen an langen Stengeln und in Vaſen oder dunfelgrüne Zypreſſen erkennen 
läßt, wurden die Mofcheen feit der Mameludenherrichaft ausgeftattet. Farbige Glasgefäße 
ipielen in Berichten aus berfelben Zeit eine Rolle; und erhalten haben fi eine Anzahl farbig 
emaillierter ägyptilcher Glasgefäße, die dem 14. Jahrhundert angehören: bejonder8 Moſchee⸗ 
lampen in großer Anzahl, Kalaünlampen genannt, meiſt auf Goldgrund reich mit farbig leudh- 
tenden Sprüchen und Arabesken gef hmüdt. Die große Sammlung des Arabiſchen Mujeums 
zu Kairo befißt z. B. dreißig derartige Glaslampen aus der Hallan-Mofchee, ihrer neun aus 
der Barkukiye. In der Sammlung E. Andre zu Paris befand ſich eine fein verzierte Glas: 
flajche, die Gayet dem 13. Jahrhundert zufchrieb; Moſcheelampen des 16. Jahrhunderts lernt 
man in verſchiedenen Sammlungen kennen. 

Auf dem Gebiete der Buchkunſt endlich find in Ägypten namentlich die reich verzierten 
Koranhandfäriften zu Haufe, die natürlich Feine Darftellungen lebender Weſen erhalten, um 
jo reicher aber mit farbigen Linienverfhlingungen und Arabesken geihmüdt find. Bejonders 
die Titelblätter find ihrer ganzen Fläche nad) mit Muftern diefer Art bededt, in deren Farben⸗ 
ftimmung Gold, Not und Blau vorherrihen. Noch dem 12. Jahrhundert gehört ein Pracht⸗ 
foran diefer Art des Britiſh Mufeum an; ein anderer Koran derjelben Sammlung ftammt 
aus dem Sahre 1304. Herrliche Bücher der Art befigen auch die Nationalbibliothef und die 
Arjenalbibliothef zu Paris. Ein Koran der Arjenalbibliothet von 1422 iſt durch den Reich: 
tum jeiner Randverzierungen ausgezeichnet. Als die ſchönſten von allen aber gelten die der 
Khedivialbibliothek zu Kairo, von denen namentlich die der Mameluden-Zeit in die Augen 
fallen. 1852 fehrieb Ahmed Juſſuf den Prachtkoran für el Manfur Kalaun; zwijchen 1382 
und 1399 vollendete Nohammed-ibn Ahmed ibn Ali, genannt Kufti, den ſchönſten Der 
für den Sultan Barfuf gefertigten Korane. Der Regierung Kait Beys gehört einer der größten, 
aber fchlechteft erhaltenen der Reihe an. Bielfach wiederholen die Zierleiften diefer Korane 
einfach die Zierfriefe der Moſcheen; aber da die Maltechnif leichter und flüffiger ift als die 
durchbrochene, eingelegte oder zulammengefügte Arbeit, in der fich ung die Welt der moham- 
medaniſchen Zierfunft im großen auftut, jo erflärt e3 fich, daß diefe Kunft uns hier befonderg 
reich und üppig an Blüten, bejonder weich und prächtig an Farben und Tönen, bejonders 
geftaltungsfräftig an Linienträumen und =jpielen erjcheint. 


Il. Die islamijche Kunſt des Maghreb und feiner Nachbargebiete. 
1. Die islamiſche Kunſt Nordafrikas außerhalb Ägyptens. 


Unter dem Maghreb im eigentlichen Sinne (Maghrib-⸗el-Akſa) verſteht man Marokko, 
den weſtlichſten, vom Atlantiſchen Ozean beſpülten Teil Nordafrikas; im weiteren Sinne wird 
ganz Nordafrika, außer Agypten, zum Maghreb gerechnet, ſo weit das Gebiet der alten 
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Berberftämme reicht, im weiteften Sinne aud) Spanien und Sizilien, fomeit dieje dem Islam 
unterworfen worden und ſich an der Weiterentwidelung der islamifch-maurijchen Kunft beteiligt 
haben. Der arabiiche Feldherr Mufa ben Noſeir war bereits 697 bis zum Atlantiichen Ozean 
vorgedrungen. Sein Unterfelbherr Tarif landete 711 neben der Felſenfeſte Gibraltarz in 
Spanien und nahm nod) in demjelben Jahre das üppige andalufiiche Land für den Kalifen in 
Beſitz. Nachrüdend, vollendete Muja die Eroberung Spaniens. Der lehte Dmaijade, Abd- 
er:Rahman, flüchtete 755 nach Spanien und gründete hier das unabhängige Kalifat Coördoba, 
das erft 1031 der Zeriplitterung und dem Untergang verfiel. Eine neue Zeit begann für 
da3 Gefamtgebiet de3 Maghreb, nachdem das Nordafrika beherrſchende Geſchlecht der Alınora: 
viden feit dem Ende des 11. Jahrhunderts fich auch das ganze arabifche Spanien unterworfen 
hatte, abermals ein anderes Zeitalter, als in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Almo- 
baden, von Marokko aus vordringend, den Almoraviden eine Provinz nach der anderen ent: | 
riffen. Auf die Almohaden-Dynaftie aber folgte 1238 mit der Eroberung Granadas durch 
Mohammed vom Stanıme Beni:Nafr das Gefchlecht der Nafriden, das die Herrichaft bis zum 
Ende des Reiches behauptete. Granada fiel 1492. 

Die Kunſt dieſes Gefamtgebietes, auf das ſchon die Abbaffiden in Bagdad jeden politiſchen 
Einfluß verloren hatten, trug gleichwohl bis zum Ende des Kalifats von Coͤrdoba (1031) ihren 
Zuſammenhang mit ber meſopotamiſch-islamiſchen Kunſt zur Schau, und noch im 9. Jahr: 
hundert, zu beffen Anfang fich achttaufend andaluſiſch-islamiſche Familien in Fez und Marokko 
anfiedelten, floſſen ſpaniſch-islamiſche Einflüffe diefer öftlichen Art nach dem eigentlichen Ma- 
ghreb zurüd. Inzwiſchen hatte die nordafrikaniſche Kunft, durch Einflüffe, die von Kairo 
ausgingen, geftärkt, eine gewiffe Selbftändigfeit erreicht; und diefe verfeinerte maghrebinifche 
Kunftweife wird dann, wie Caͤrdenas gezeigt hat, von den Almoraviden und Almohaden nach 
Spanien zurüdgebradt, wo fich ihr Einfluß bis in die Zeit der Nafridenfultane erftredt. 

Die alten großen Mofcheen Nordafrikas find in ihrer älteften Geftalt nicht erhalten; 
auch die berühmte Sidi-Ofba-Mofchee zu Kairuan in Tunis nicht in ihrer Geftalt von 670. 
Die ältefte Moſchee, deren Gründungsjahr feitfteht, ift die Dlivenmofchee (Dſchami⸗es⸗Zitunga) 
in Tunis, die 732 errichtet wurde, Sie zeigt den Grundriß aller älteften Mojcheen: den von 
Bogenhallen umgebenen Hof, den aus mehreren Reihen von Bogenhallen beftehenden großen 
Gebetsraum, defjen zur Gebetsniſche führendes Mittelihiff doppelt jo breit ift wie die übrigen 
und an jeinem Anfangs: wie an feinem Endjoch über achtediger Trommel überfuppelt ift. 
Die Stügen find zufammengetragene altrömifche und altbyzantiniſche Säulen; die Bogen find 
großenteild Rundbogen; der Übergang vom Achtedl der Trommeln zur Rundung der Kuppeln 
wird durch Mufchelniichen vermittelt. Das Minarett ift, wie faft überall im Maghreb, ein 
mächtiger Vieredturm. Ein ſyriſcher Baumeifter fol das Gebäude aufgeführt haben. Die 
große Sidi-Dfba-Mojchee in Kairuan erhielt ihre jegige Geftalt, in der fie immer noch zu ben 
Hauptwerken der islamiſchen Baukunft gehört, nad) zahlreichen Herftellungen und Umbauten 
während des 8. und 9. Jahrhunderts hauptſächlich Dur die Erneuerungen von 837 und 
von 875. hr Grundriß gleicht int wefentliden dem der Dſchami⸗es-Zituna; doch find die 
vier Seiten des Gejamtrechtedd und bes Hofrechtecks nicht ganz regelmäßig zugefchnitten, ent⸗ 
Ipricht dem breiten, auf die Gebetsniſche zuführenden Mittelſchiff ein Querſchiff von gleicher 
Breite, dag, mit jenem ein T bildend, an der Mihrabmauer entlang läuft, fteigt von den 
beiden Kuppeln am Anfang und Ende bes Mittelſchiffs die vordere etwas ſchlanker und höher 
empor al3 die Endluppel vor der Gebetsniiche. Die 414 antifen Säulen, die in der prächtigen 
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Hofhalle, zum Teil paarweife an Pfeiler gelehnt, die Dbermauern unter den flachen Dächern 
tragen, find im heiligen Hauptbau durch leicht zugelpigte Bogen, im Hofe Durch geitelzte, etwas 
ausgeſchwungene, in den mittleren Hauptdurchgängen aber durch ausgebildete Hufeilenbogen 
miteinander verbunden. Die Haupthalle beiteht aus 16 Säulenreihen. Die Rückwand der 
Gebetsniſche ift mit metalliid) glänzenden, ftilifiert geblümten Flieſen geſchmückt, die zu dei 
älteften erhaltenen Platten der Bauferamif gehören. Nach ihrer Inſchrift wurden fie 894 
(S. 373 und 381) aus Bagdad verfchrieben, beweiſen aljo den Zufammenhang der Maghreb⸗ 
funft diefer Zeit mit der Abbaſſidenkunſt Mejopotamiend. Auch das Holz zu der prachtvollen 
Holzkanzel ſtammt aus Bagdad. Die Umfafjungsmauer befteht aus abwechjelnd ſchwarzen 
und weißen Lagen polierten Marınord. Auch im Inneren wurde Marmorſchmuck angebradit. 
Man hat den Bau daher auch als „die Marmormofchee” bezeichnet. 

Sm Algerien gehören die vor Furzem wieder ausgegrabenen Trünnmer der im 10. Jahr— 
hundert blühenden, 1077 zerftörten Stadt Sedrata zu den älteften Überreften der islamiſchen 
Kunft: namentlich eine in ſich geichloffene, von fünf Wölbungen über 16 Pfeilern getragene 
Säulenmofchee, deren Wände von Blendtüren und reich umrahmten Fenftern durchbrochen 
“wurden, und ein Wohnfchloß, auf deffen Mittelhof fich fünf teilmeife überwölbte, mit reichen 
geometriſchen Wandverkleidungen geſchmückte Zimmer öffnen. Die große Mofchee von 1018 
in der Stadt Algier (Dſchami⸗el-Kebir) zeigt Thon ausgebildete Qufeifenbogen. Im 12. Jahr: 
hundert begann eine ausgebehnte Bautätigkeit in Tlemcen im weſtlichen Algerien. Die grobe 
Mojchee zu Tlemcen entftand zwifchen 1135 und 1138. Sie trägt alle Kennzeichen der charak⸗ 
teriftiichen maghrebiniſchen Mojcheen: ihre Viereckhöfe find von mehrreihigen Spitbogenhallen 
umgeben; ihre 13 fieben Zoch langen Baralleligiffe werden von maffiven Bfeilern mit zum 
Teil ausgezahnten Hufeiſenbogen gebildet; ein Brachtportal betont den Eingang des breiteren 
Mittelſchiffes, an deffen Ende die überfuppelte Mihrab-Nifche vieredig umbaut ift; ihr Fräftiger 
vierfeitiger Minarett-Turm ift zierlih geſchmückt. Im 14. Jahrhundert trug alle diefe Merk: 
male in höchſter Ausbildung die zerftörte Moſchee der benachbarten Fefte Manfurah, deren 
Mihrab von einem Türmen umfaßt, deren für die Herrfchenden freigehaltener Gebetsraum 
(Makſura) von einer Holzſchranke umzogen war, während ihr erhaltenes mächtiges vierfeitiges 
Minarett erft in feinen oberen Stodwerfen teil3 mit Ziegelmofaifinuftern, teil mit Blend: 
arkaden geihmüct if. In derjelben Art find noch zwei Fleinere Mofcheen des 14. Jahr: 
hundert3 in der unmittelbaren Uıngebung Tlemcens erbaut: die Grabmojchee Sidi-Bu-Medin 
von 1339 mit ihren Hufeifenbogenhallen, ihren reich mit Fayenceplatten geſchmückten Toren, 
ihren in eigenartig maghrebinifhem Stil gejchnittenen und verzierten Säulenfapitellen und 
dem feinen Arabeskennetz ihrer Wandverkleidungen und die Moſchee Sidisel-Halut mit ihrem 
mit Fayenceplatten reich verzierten Minarett von 1363 und ihren acht prächtigen Onyrſäulen, 
deren Kapitelle als Wunderwerke islamiſcher Kunſt gelten. 

In Marokko gehört die Hauptmoſchee zu Fez noch dem 9. Jahrhundert an. Von 
ähnlichem Grundriß wie die alten Moſcheen von Tunis und Kairuan, iſt auch ſie durch das 
breite Mittelſchiff des Säulenſaales vor der Gebetsniſchenwand ausgezeichnet. Den üppigen 
ſpaniſch⸗ maghrebiniſchen Stil des 14. Jahrhunderts aber zeigt in Fez die Medreſſee Buanania 
(1350—55), deren Minarette und Torbauten in reihen Fayencemofaif prangen. 

Marrakeſch in Marokko ift eine Almoraviden-Gründung des 11. Jahrhunderts. Be 
rühmt ift das Steinminarett der Kutubia-Mofchee in Marrakeſch, deffen Bau 1069 begann. 
Die Fenfterpaare der drei Hauptgefchoffe des mächtigen Viereckturmes find von reichen maurifchen 
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Blendbogenbildungen umrahmt. Berühmt tft auch der Haflan-Turm zu Rabat in Marokko 
(1197), deſſen Stodwerfe mit noch reicher gegliederten mauriichen Blendbogenumrahmungen 
geihmüdt find als die der Kutubia. Berühmt ift auch das gleichzeitige erhaltene Tor von 
Chella in Marokko, deſſen reich mit Stalaktiten geſchmückter Bogendurchgang zwifchen zwei 
Achtecktürmen eingeipannt ift. Das Tor von Mehedia mit feinem Hufeifenbogendurdgang 
zwiſchen gezinnten Vierecktürmen Tchließt fih ihm an. Eine gewiſſe fchlichte Größe it biejer 
Almoravidenkunft in Nordafrika eigen. 


2. Die mauriſche Kunft Spaniens und Siziliens. 


Frühere Kunftichriftfteller, auch R. Eontreras, pflegten die mauriſche Kunft Spaniens 
in drei Abjchnitte zu zerlegen, deren erſter die frühislamiſche Kunft Cördobas, deren zweiter 
bie Blütezeit der ſpaniſch-mauriſchen Kunft in Granada, deren dritter die Nachklänge dieſer 
Kunft namentlich in Sevilla umfaßte; andere ftellten ber als ſpaniſch-byzantiniſch bezeichneten 
Dmaijaden-Funft von Coͤrdoba die Almoraviden- und Almohaden-Kunft des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts gegenüber, als deren Hauptwerk man wohl den Giralda-Turm in Sevilla nannte, 
und ließen erft auf fie als höchfte Blütezeit Die verfeinerte Alhambra⸗Kunſt der Nafriven: Zeit 
bes 14. und 15. Jahrhunderts folgen. Cardenas erfennt dem allen gegenüber nur bie Unter- 
ſcheidung zwiſchen der frühen, in Coͤrdoba blühenden ſpaniſch⸗orientaliſchen Kunft, die mit dem 
Kalifat Coͤrdoba 1031 zu Ende ging, und der fpäteren, ſpaniſch-afrikaniſchen Kunft, die erft 
mit dem Fall Granadas erlojch, als zwedmäßig an. Der ſpaniſch-mauriſche Stil, in dem 
nad) der Rüderoberung der Landeshauptitadt durch die Chriften die Mauren im Auftrage der 
riftlichen Groberer weiterarbeiteten, aber wird allgemein als Mubejar-Stil bezeichnet, 

Alles in allem können wir in feinem Lande die Entwidelung her mohammedanischen 
Baukunft von ihren unjelbftändigen Anfängen bis zu ihrer reichften und eigenartigften Blüte 
befjer verfolgen al3 in Spanien. Die große Mojchee, die Abderrahman L in Gördoba an 
der Stätte der alten Bincentiusfirche 786 zu bauen begann, zeigte urſprunglich den echten 
alten Moſcheengrundriß. An die Mekkaſeite, hier die Südoſtſeite, des von einer Arkadenreihe 
umgebenen Vorhofs ſchloß ſich ein vielſäuliger Raum an, der in der Gebetsrichtung von zehn, 
in der Querrichtung von zwölf Säulenreihen getragen wurde. Eine ungewöhnliche Tiefe erhielt 
er erſt, als im 9. Jahrhundert alle feine elf nach Sudoſten gerichteten Schiffe um acht Quer⸗ 
ichiffe verlängert wurden, und er glich jeßt um fo mehr einer elfihiffigen chriftlichen Baſilika, 
als das Mittelfchiff, entgegen den ſonſtigen Gepflogenheiten der islamiſchen Baufunft, breiter 
angelegt war als die übrigen Schiffe. Der große Vorhof, der mächtige Säulenfaal, das dunkle, 
niedrige Allerbeiligfte erinnern, wie Junghändel und Cornelius Gurlitt mit Recht bemerken, 
immer noch an altägyptiihe Ternpelanlagen. Doch werden wir auch hier als Vorbilder nur 
die älteften Mofcheen in Medina und Hgypten anerkennen, die dem Bedürfnis des Islams 
entfprangen. Im 10. Jahrhundert genügte auch diefer von zweihundert Säulen getragene 
Raum den Gläubigen der mächtig anwachlenden Stadt nicht mehr. Er wurde, abermals in 
ſüdöſtlicher Richtung, um vierzehn weitere Duerjchiffe verlängert, bald darauf in nordöftlicher 
Richtung um fieben Säulenreihen in acht Schiffen verbreitert, jo daß er jeßt, abgejehen von 
verichiedenen Einbauten, aus neunzehn Langſchiffen und fünfunddreißig Querſchiffen befteht 
(Taf. 49). Das mittlere Langſchiff, in dein der alte, wenn auch fehon zweite, überfuppelte 
Mihrab Liegt, und deſſen Schluß der neue Mihrab mit feinen beiden Nebenräumen bildet, 
ift auch bier mwefentlich breiter als bie übrigen Schiffe Auch der neue Mihrab und feine 
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Nebenräume find mit Kuppeln bedeckt. Die mehr als tauſend monolithen Säulen aller Stein⸗ 
arten, die im Inneren des Gebäudes — zum Teil auch in Nebenräumen und an höheren 
Gebäudeteilen — ſtehen, ſind faſt alle römiſchen, byzantiniſchen oder weſtgotiſchen Urſprungs. 
Sie wurden aus Spanien, Frankreich und angeblich gar aus Konſtantinopel verſchrieben. Die 
meiſten ihrer Kapitelle ſind jedoch nur unförmliche Nachahmungen antiker Vorbilder. Die 
Säulen ſind in der Gebetsrichtung durch Hufeiſenbogen verbunden; um aber eine größere 
Höhe zu erreichen, bilden Pfeiler, die auf den Säulenkapitellen ſtehen und ſelbſt durch Bogen, 
zumeift Rundbogen, miteinander verbunden find, ein zweites Stützenſtockwerk; Spigbogen 
erjegen die Hufeijenbogen nur in der jüngiten, der öftlichen Halle. Die Bogen find weiß:rot 
bemalt, al3 jeien fie aus wechjelnden Stein: und Ziegelſchichten gewölbt; an den Glanzitellen 
der Mojchee find die Oberpfeiler mit Halbfäulen geihmüdt, find die Bogen durch Eleinere 
Bogen gezadt. Über dem ganzen Stügen- und Bogenſyſtem des weitgedehnten Bates waren 
bie einzelnen Schiffe urjprünglich flach gedeckt mit offenem Blid in den Dachſtuhl. Später 
wurden fie meift mit flachen Tonnengemölben verfehen. Heute ift die reich verzierte Balkendede 
zum Teil wieder bloßgelegt worden. Im Verhältnis zu jeiner ungeheuren Flächenentfaltung 
macht das mächtige Gebäude einen etwas niedrigen und gedrüdten Eindrud, auch leiden jeine 
Einzelbildungen, abgefehen von dem reich gejchmüdten beiligiten Raume, an einer gewiſſen 
Nüchternheit.. Aber der Säulenwald mit den Doppelbogen, die fich über ihm erheben, wirft 
an fich reich und märchenhaft, und fein Dämmerlicht nimmt die Einbildungsfraft des Be 
ſuchers mit myſtiſchen Schauern gefangen. Daß der im 16. Jahrhundert mitten in den 
mauriſchen Säulenmwald gejegte chriftliche Kirchenchor int halbgotiſchen „plateresken“ ſpaniſchen 
Stil dem Geſamteindruck feinen Abbruch tue, läßt fich freilich nicht behaupten. Als Glan; 
jtellen des Prachtbaues, die beſonders reich geihmüdt find, kommen namentlich die beiden 
Mihrabs mit ihren Nebenräumen, ben eingefriedigten, den höchſten Perjönlichkeiten vor: 
behaltenen Makſuras in Betracht. Hier find in die großen Bogen fünf Fleine hineingezeiähnet, 
ſo daß fie zu großzügig belebten Zadenbogen geworden find; hier find die Marmorwände 
mit geometrifchen Liniennegen wie mit Häfel- oder Spigenarbeit überfponnen; bier wölben 
ſich über fich Ichneidenden Gurtbändern, die wie Zimmermannsarbeit dreinſchauen, gemufchelte 
oder mit Moſaiken geſchmückte kleine Kuppeln von feinfter Durchbildung. Der hergeftellte Bor: 
raum de3 alten (zweiten). Mibhrab, der dem 9. Jahrhundert angehört, zeichnet fich durch jein 
feines Mufchelgemölbe aus, Die Kapelle neben dem alten Mihrab, die jetzt als Capilla Villa: 
viciofa oder de San Fernando bezeichnet wird, jcheint in ihrer jegigen Geftalt mit ihrem Sockel 
von Metallglanz: Fliefen, der Spitenfchleierverzierung ihrer Wandflächen und dem Reichtum 
ihrer Bogengeftaltung erft dem Ende des 14. Jahrhundert? anzugehören. Sie wird von einigen 
bereits al3 Mudejar bezeichnet. Den reichften Stil des 10. Jahrhunderts aber zeigen bie drei 
Kuppelfapellen der Schlußwand, von denen die mittlere den Vorraum zu dem eigentlichen, 
neuen, in geheimnisvollem Duntel hinter der großen Qufeifenbogenöffnung träumenden Mihrab 
bildet. Bejonders wirkſam find hier die Säulenftellungen und Zadenbogen übereinander an: 
geordnet, beſonders reich gegliedert die Kuppeln aller drei Kapellen, beſonders mannigfaltig 
bie überall verjchiedenen, den Marmorflächen entſchnittenen Muſter, die die Wandfodel füllen. 
Die Mofaiten der Mihrabmand, die auf Goldgrund reichfarbige Pflangenmotive, geometriſche 
Mufter und kufiſche Injchriften zeigen, find, wie glaubwürdig berichtet wird, wirklich byzan⸗ 
tinijcher Herkunft. Das Haupttor, das in den Hof führt, die Puerta del Perdon, ift 1377 
noch ganz im maurijchen Stil, aber ſchon mit chriftlichen Bildern und Sinnbildern ausgeführt. 
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Neben ihm erhebt ſich auf den vieredfigen Grundrißmauern bes alten Minaretts ber Iuftige 
chriſtliche Glodenturm, deffen Bau erft 1598 begann. 

Im 10. und 11. Jahrhundert, in denen die arabiſch-mauriſche Gefittung auf ſpaniſchem 
Boden der Bildung des übrigen Europas in den meiften Beziehungen überlegen war, füllten 
Cordoba, Granada, 

Segovia, Tarra: 
gona, Zaragoza und 
Toledo fid mit 
neuen Moſcheen, 
Raläften, Türmen 
und Toren, die zum. 
Teil noch erhalten 
find. Wahrſchein⸗ 
fih dem 11. Jahre 
hundert gehört das 
verfallene und ums 
gebaute, jet als 
Rajerne dienende 
Schloß de la Aljas 
feria zu Zaragoza 
mit den ſchweren 
Hufeifenbogen ſei⸗ 
ner Moſcheehallen 
an. Sicher dem 
11. Jahrhundert 
entftammen in To⸗ 
ledo das mauriſche 
„Sonnentor” (Bus 
erta del Sol) und 
die hübſche Feine 
Moſchee, die als 
Einfiedelei Criſto 
de la Luz erhalten 
iſt. Ihr Grundriß 
wird durch vier ins 
Mittelviereck ‚ge Abb. 89%. Das Innere an nen abe en Rach Photographie 
ftellte weſtgotiſche 
Säulen in neun gleihe Quadrate zerlegt, von denen jedes von einer, das mittelfte von der 
höchften Kuppel überragt wird. Der Bau, den Juſti ein „geiftreich kühnes Kabinettftüd 
arabiſcher Konftruftion” nennt, zeichnet ſich durch die Anmut feiner Hufeiienbogen, feiner 
Kleeblattbogenarfaben und feiner Ruppelwölbungen aus. Dem 13. und 14. Jahrhundert 
gehören in Toledo die beiden jüdiſchen Synagogen an, die jegt als chriſtliche Kirchen die 
Namen „Santa Maria la Blanca” und „El Tranfito“ führen. Santa Maria la Blanca, das 
ältere der beiden Gebäude, zeigt cine flachgedeckte fünfidiffige Anlage mit 28 Hufeifenbogen, 
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die von achteckigen Pfeilern mit merkwürdigen Pinienzapfenfapitellen getragen werben 
(Abb. 832). El Tranfito, ein einſchiffiger Bau, ift durch den Reichtum feines Arabesken⸗ 
Ihmudes und die Pracht feines offenen Dachftuhles ausgezeichnet, deſſen Zedernholz mit 
Elfenbeineinlagen verziert if. Auch diefe zweifellos echt mauriſchen Bauten werden mandmal 
als Schöpfungen des Mudejar-Stiled genannt. Dod möchten wir als jolche in Toledo erft 
den reich, aber äußerlich geſchmückten Prachtſaal der „Caſa de la meſa“ und die dreifad 
geteilte Halle des „Taller del Moro“ aus dem 15. Jahrhundert bezeichnen. 

In Sevilla errichtete Juſuf Abu Jakub 1171 eine große Mojchee, die zu den bedeu- 
tendften Spaniens gehörte. Da fie aber nicht, wie die Mofchee zu Cordoba, in eine hriftliche 
Kathedrale verwandelt wurde, fondern einer ſolchen Plag machen mußte, hat ſich wenig mehr 
von ihr erhalten als das Minarett, das, durch einen Auffag in einen Glodenturm verwandelt, 
noch heute das Wahrzeichen der ſchönen Guadalquivir-Stadt ift. Diele „Giralda“ ift, wie 
ähnlihe Türme afritantiher Mofcheen, im Gegenſatz zu den ſchlanken Minaretten des Oſtens, 
ein mächtiger vierjeitiger Turm, in dem eine bequeme Rampe emporführt. Die oberen Mauer: 
flächen find mit einem jchräg zur rechtwinkligen Umrahmung geitellten feinen Arabeskennetz 
ausgefüllt, das fi) an die zierlichen, faſt jpit zulaufenden, mit Zacken bejegten Blendbogen 
und Senfteröffnungen der Stockwerkſimſe anjchließt. Neben der Giralda gilt das 1181 er: 
rihtete Almohadenſchloß des Alcdzar zu Sevilla als Hauptbeifpiel der mittleren Entwide 
lungsperiode des mauriſchen Stiles. Bon diefem Schloßbau des 12. Jahrhundert? haben 
fih nur wenige Reſte erhalten. Die prächtige vorhandene Anlage ift im weſentlichen ein Bau 
ber chriftlichen Herricher des 14. Jahrhunderts, die ihren Palaſt von mauriſchen Meiftern im 
alten Stil erbauen ließen. Er würde das glänzendfte Beifpiel des Mudejar-Stiles des 14. Jahr: 
hunbert3 fein, wenn nicht die Anbauten und Umbauten des 16., 17. und 18. Jahrhunderts 
diefen Charakter erheblich vermwilcht hätten. Immerhin mag die reich gegliederte Hauptfafjade 
mit dem Stalaftitenfims unter dem weit vorfpringenden Dache, mit den Zadenbogen ihrer 
Fenfter und Türen der Schaufeite des 12. Jahrhunderts (Taf. 50) nachgebildet fein. Die 
zahlreichen Prachtgemäcdher, deren Wände in ihren unteren Teilen mit farbig jchimmernden 
Fliefen (Azulejos, wie die Spanier fie von azul, blau, nennen), in ihren oberen Teilen mit 
in Gips gejchnittenen Arabeskenmotiven bevedt find, und die fchönen Höfe, namentlich der 
große Mittelhof, auf den ſich die Hauptjäle, wie der Gejandtenjaal, mit maurifchen Bogen 
über zierlichen Säulenftellungen öffnen, können freilich an fih ala Perlen mauriſcher Baukunſt 
gelten, halten aber den Vergleich mit denen der Alhambra, die wir fennen lernen werben, 
nicht aus. In noch höherem Maße gilt die von der Caſa de Pilatos in Sevilla, dem Palaft 
des 16. Jahrhunderts, deſſen Wände immer noch in farbigen Azulejos ftrahlen, während feine 
übrigen Bierformen ſchon gotische Motive und ſelbſt Renaiffancebildungen mit den maurifchen 
Beitandteilen zu einem neuen, üppigen, Traujen, aber feineswegs reizlofen Ganzen ver: 
Ihmelzen, das Contreras als „arabiſches Barock“ bezeichnet hat. 

Wenden wir uns von Sevilla nach Granada, ſo grüßt uns hier von ragender Höhe, 
hinter der fi) die Schneegipfel der Sierra Nevada vom blauen Himmel abheben, das prächtige 
Alhambraſchloß der Nafridenherricher, das als das Hauptwerk des dritten und legten, zugleid 
des reifiten und jelbftändigften Stile8 der maurifchen, ja in manchen Beziehungen der ganzen 
islamiſchen Baukunſt gefeiert wird. Gleich der erfte Nafridenfürft, Mohammed (1232 —73), 
begann den Bau, den feine Nachfolger im Laufe des 14. Jahrhunderts zu Ende führten. Der 
Prachtbau befteht aus einer Reihe nad) und nad) nebeneinander entftandener und miteinander 
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in Verbindung geſetzter fürftliher Wohnungen, die, gemeinfam ummauert, nad) außen einer 
trogigen Bergfeite gleichen, im Inneren die ganze offene Pracht und heitere Anmut entfalten, 
.über die der arabiſche Stil verfügt. Deutlich zeigt ein Blick auf den Grundriß des Ge: 
jamtbaues, daß da3 maurifhe Haus, dem Klima entſprechend, fo gut wie das griechifche 
und römiſche aus einer Reihe von Höfen befteht, auf die fich die angrenzenden Säle und 
Gemäder öffnen. Die meiften von ihnen münden mit großen, reich verzierten türlofen Bogen 
ineinander oder unmittelbar in die Höfe, andere in bie Bogengänge, die die Höfe teilweise 
umgeben. Einige Zu: und Durchgänge find aber auch mit Prachttüren gefchloffen. Die 
Verſchiedenheit dev Bodenhöhe, in der die verjchiedenen Hauptanlagen liegen, fteigert, dureh 
Treppen ausgeglichen, den maleriihen Reiz der Durchblicke. 

Über den Säulen der Mhambra herrſcht der überhöhte, geftelgte, ſchlank aufiteigende 
Rundbogen, der manchmal leife hufeiſenförmig gefchweift erfcheint, manchmal ſich in flacherer 
Breite ſpannt, ſelten zugefpißt, um jo häufiger aber in Eleinere Bogen aufgelöft, mit Stalaf- 
titen bejegt oder mit Zadenjpigen verbrämt wird. Die Säulen find ſchlanke monolithe Marmor: 
Jäulen, die ebenjooft paarweile wie einzeln, manchmal jogar zu dreien oder vieren gefuppelt, 
als Bogenträger auftreten. In vielfachen, wenn auch nur leichten Abwandlungen zeigen fie 
die jelbftändig ausgeprägte arabiſch-mauriſche Geftalt: Fußringe über ber fchlichten Bafis; 
zahlreiche, weit herabreichende Halsringe unter dem Kapitel; als Kapitel einen ſchlanken 
Blätterfelch unter dem unten eingezogenen, reich Thulptierten Würfel, über dem eine Hohlfehle 
den Übergang zum Bogenträger vermittelt (Abb. 306). Die Wände find beutlih in Sodel, 
Hauptflähen und Friefe gegliedert. Die Sodel find faft überall mit farbigen Fayencefacheln 
(Azulejos) in einfachen, großen Muftern und ruhig leuchtenden Farben verkleidet. Die Wand- 
felder über ihnen find mit teppichartigen, in reicheren Farben Jchimmernden, meift in Gips 
geſchnittenen Muftern bevedt, deren üppiges LZinienjpiel, unendlich fortipinnbar, nur durch 
die Umrahmungen abgeichnitten wird. In den Friejen, aber auch in den fenfrechten Bier: 
fteeifen zwiſchen den Wandfeldern ſchlingen die ernften und heiteren Sprüche der Dichter fich 
in maleriſchen Buchftaben durch die Arabesfen, die auch hier. neben den ftreng ftilifierten 
Blattranken oft natürliche, friſch der Wirklichkeit entlehnte, wenn aud in ihrer Art immer 
wieder leicht ftilifierte Bflanzenformen in fi aufnehmen: Sm helliten, farbigften Glanze 
ftrahlen die Deden, die in der Regel aus hölzernen Stalaftitengemölben in den verjchiedenften 
Abftufungen und Abarten bejtehen, manchmal aber, wie in den vorjpringenden ‘Bavillon- 
dächern, auch die Holzkonftruftion, reich verziert und verfchnörfelt, als jolche zur Geltung bringen. 

Die beiden Haupthöfe, um die die prächtigſten Säle und Hallen ſich dehnen, find der 
Fiichteich- oder Myrtenhof und der Löwenhof. Beide gehören der zweiten Hälfte des 14. Jahr: 
hundert an. Der Myrtenhof bildet ein Rechte, da3 37 m lang, 23 m breit iſt. Ein 
von Moyrtenheden eingefaßtes langes Wafferbeden nimmt feine Mitte ein. Auf jede feiner 
beiden Schmaljeiten öffnen fih, von ſechs ſchlanken Marmorjäulen getragen, fieben prächtige 
Bogen mit zierlichen Obergalerien. Die Alfoven an den Eden diefer Hallen find mit Stalak— 
titengewölben geſchmückt. Durch die Halle der norböftlihden Schmaljeite gelangt man zunächſt 
in einen breiten Vorſaal von geringer Tiefe, deſſen Tonnengewölbe 1890 abgebrannt ift, von 
ihn durch einen gewaltigen, zugefpisten Bogen, der die mächtige Mauerdide des Comares⸗ 
Turmes durchbricht, in den Gejandtenjaal, deſſen Biered das ganze Innere dieſes jchon in der 
eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts erbauten Feftungsturmes einnimmt. Seine Mauern find 
fo did, daß die Fenſterniſchen Kleine Zimmer für fih bilden. Der Saal ſelbſt mißt 11 m im 
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Quadrat. In der Höhe durchragt er, wie ſich in ſeinen beiden Fenſterreihen übereinander aus: 
ipricht, zwei Geſchoſſe. Ein Stalaktitengewölbe reichſter Art bededt ihn. In den eingeprepten 
Muftern, mit denen feine Gipswände geſchmückt find, hat man über 152 Einzelmotive gezählt. 

Der Löwenhof (Taf. 51), deffen Bau 1377 begann, ift 28 m lang und 16 m breit. 
Seinen Namen führt er von den zwölf ungeſchlacht breinblidenden, aber monumental wirkjam 
ftilifierten ſchwarzen Marmorlöwen, die die breite untere Schale ſeines Mittelbrunnens tragen. 
Eine Bogenhalle umgibt den Hof. Die Bogen, die von verfchiedener Spannweite find, werden 
bald von einfachen, bald von doppelten, an den Eden gar von dreifachen Säulen getragen. In 
ber Mitte jeder der beiden Schmaljeiten fpringt ein mit einer Holztuppel befrönter Vorbau 
nad dem Inneren des’ Hofes vor. An den Wänden über und zwifchen den Bogen entfaltet 
die maurifche Arabesken- und Spruchornamentik fich zur reichſten und üppigiten Blüte, 

Aus jeder der vier Seiten des Lömwenhofes gelangen wir in einen ber Hauptſäle dieſes 
Teiles der Alhambra; an der nordweſtlichen Schmalfeite in die vorhallenattige Sala de los 
Mozärabes, bie urfprünglich über blaustotzgoldenem Wandſchmuck mit einer reizvollen Kuppel 
bedeckt war; an die norböftliche Langſeite jchließt fich der um einige Stufen erhöhte maleriſche 
Saal der beiden großen marmornen Fußbodenplatten an, die als „vie beiden Schweſtern“ 
gefeiert werden. Dieſer „Saal der beiden Schweſtern“ ift ein Prachtſaal, deſſen Sodel 
die herrlichſten Fayencefacheln, deſſen Dede das mächtigſte und geſchmackvollſte Stalaftiten: 
gewölbe zeigt, während feine einft vergoldeten Zedertüren am reichften geſchnitzt und feine 
Studwände mit- den am reizendften verjchlungenen Arabesfen bevedt find. „Verfolgt man 
biefe wunderbaren Gebilde”, jagt Schack, „in welchen fich die ausgelaffenfte Einbildungstrait 
mit her. verftändigften Berechnung verbindet, fo glaubt man jeven Augenblid alle denkbaren 
Kombinationen Ihon erihöpft und fieht doch überrajcht immer neue aus den früheren hervor: 
wachen.” An der gegenüberliegenden ſüdweſtlichen Langfeite des Löwenhofes Liegt der „Saal 
der Abencerragen“, ber durch zwei prachtvolle, breite Zadenbogen in drei Räume geteilt 
wird; ° Der dreiftöcdige Mittelraum iſt mit einer hohen Stalaftitendede verfehen, die vom 
Viereck ins Achte, vom Achte ins Sechzehned, vom Sechzehned in die Rundung übergebt. 
An der füdöftlichen Schmalfeite endlich Liegt der. fiebenteilige „Gerichtsfaal” (Taf. 52), der 
mit jeinen Stalaktitenwölbungen und Zadenbogen wie eine durch überirdifche Sphärenklänge 
rhythmiſch und ſymmetriſch Friftallifierte Tropfiteinhöhle wirft. 

Zeigen die Löwen des Lömenhofes, daß diefe maurifche Kunft plaſtiſche Tierdarftellungen 
zu verwerten verftand, fo beweifen die drei Niſchengemälde im Hintergrunde bes „Gericht 
ſaales“ wieder, daß die islamiſche Kunft in weltlihen Gebäuden große Malereien mit Tier: 
und Menjchengeftalten keineswegs verfhmähte. Von diefen drei Gemälden, die mit Tem 
“ perafarben auf Leder gemalt und auf Pappelholz genagelt find, ftellt das mittlere auf gol 
denem Grunde zehn in weiten Gewändern auf geftidten Bolftern figende maurijche Könige 
von Granada bar, während die beiden Seitenbilder auf goldgefterntem blauen Grunde Jagd 
und Liebesabenteuer veranſchaulichen, an denen Chriften und Mauren beteiligt find. Schlöſſer 
mit Zinnen und Türmen bilden den Hintergrund. Uppiger Pflanzenwuchs durchwebt den 
figurenreichen Mittelgrund und Vordergrund der Darſtellungen. Ob dieſe ſchattenloſen, in 
ſchwarzen Umriſſen leicht mit Farbe gefüllten Gemälde von arabiſchen Händen ausgeführt 
find, wie z. B. Woltmann mit Chad annahm, oder ob fie hriftlihen Malern im Solde der 
maurifchen Herricher zuzufchreiben find, wie 3.3. Schnaaſe betonte, ift Schwer zu fagen. Jeden⸗ 
falls iſt ihre Ähnlichkeit mit perſiſchen Miniaturen nicht überzeugend genug, um anzunehmen, 
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Taf. 51. Der I,öwenhot der Alhambra. 


Nach Photographie von J. Laurent in Madrid 
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daß fie von perfiihen Künftlern, die nach Granaba berufen worben wären, herrühren. Ganz 
fo vereinzelt, wie man früher annahm, ftehen fie in der islamiſchen Kunft auch nicht mehr 
da, jeit man die Wandgemälde des Schloffes Amra in Syrien (S. 378) kennen gelernt und 
den Berichten alter Schriftquellen über Wandgemälbe in den Schlöffern zu Damaskus und 
Kairo erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 

Wer je in den Räumen der Alhambra geweilt hat, wird bie Fünftleriichen Eindrücke, 
bie er bier empfangen, zu den unvergeßlichen feines Lebens rechnen. Märchen aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht glaubt er zu träumen; und doch ift alles jo Klar, fo verftändig, jo wohnlich, 
daß er ſich von «einer behaglichen und heiteren Wirklichkeit umgeben fieht. 

In feiner jegigen Geftalt noch etwas älter als die Alhambra ift das nod) 50 m über 
bem Alhambrahügel thronende mauriſche Sommerſchlößchen „Generalife“, das nad) einer 
Inſchrift bereits 1319 erneuert wurde, Bogengänge, Torbogen, Alloven, Balkone verleihen 
auch dieſem Schloffe feinen maleriichen Reiz. In den Verſen, deren Buchſtaben in das Bier: 
mufter über dem Eingang verwebt find, aber heißt es nach Schacks Überjegung: 

Sinnreich hat bie Hand ber Künftler feine Wände fo geſtickt, 

Daß man glaubt, es jeien Blumen, was das Auge dort erblidt. 
Reich mit Zierden überfchüttet, gleicht der Saal der jungen Braut, 
Wenn man fie im Hochzeitözuge in der Schönheit Fülle fchaut. 

Schließen wir der maurifchen Baukunſt Spaniens gleich die mauriſche Baukunſt Sizilieng 
an, jo jehen wir ung bier Kunftihöpfungen gegenüber, deren volle Pracht wir nur aus der 
Beichreibung alter Schriftiteller ahnen können. Die KHriftliden Normannen, die ſchon 1090 
wieder die Herren der ganzen Inſel waren, zerftörten anfangs die meilten Baläjte und Moſcheen 
der mauriſchen Herricher, nahmen bald jedoch ſarazeniſche Künftler in ihre eigenen Dienſte. 
Vielleicht ſteckt noch ein ſarazeniſcher Kern in dem alten Stadtichloß, dem jeßigen Palazzo reale 
zu Palermo; aber erfennbar ift er nicht; und auch ber normanniſche Schloßbau im farazenifchen 
Stil, der auf den echt ſarazeniſchen Bau folgte, iſt, bis auf wenige Reſte, in den Tpäteren 
Umbau aufgegangen. Erhalten ift, außer dem fogenannten piſaniſchen Turm und dem Soharia 


genannten Schloßteil mit dem Zimmer Rogers IL, namentlich die entfchieden im farazenifch- 


normannifchen Stil erbaute Cappella Palatina, auf die wir erft bei der Beſprechung ber chriſt— 
lihen Kunft des Mittelalter3 eingehen können. Erhalten haben fi) dann aber vor allem in 
ber Umgebung Balermos die Ruinen einiger Heiner Sommerſchlöſſer, die ihren jarazenijchen 
Charakter fo deutlih zur Schau tragen, daß wir ſchon bier einen Blid auf fie werfen müffen. 
Bon ihrer Austattung mit Stalaktitenniſchen, Fayencefacheln und Marmormoſaiken hat ſich nur 
wenig erhalten, Von außen erfcheinen fie Durch ihre Gliederung mit fpigbogigen Blenden und 
Fenſtern belebt. Bor allem handelt es fich hier um die vier Luftichlöffer des 12. Jahrhunderts, 
die als Menani, Favara, La Cuba und La Zija bekannt find. Goldſchmidt hat fie eingehend 
behandelt. Die Hauptgebäude der Favara und der Cuba waren von fünftlihen Wafjerbeden: 
anlagen umgeben. Durch die Hauptgebäude der Schlöffer Menani und La Zifa war gar ein 
Bach Hindurchgeleitet, den in der Mitte des Erdgeſchoſſes ein „Quellraum“, eine Art von Nym⸗ 
phäum mit Stalaktitenwölbungen und reihem Moſaikſchmuck, umfing. Der Kern und Quellbau 
des Schloffes Menani im Dorfe Altarello di Baido ftammt vielleicht Jogar noch aus der wirk⸗ 
lichen Sarazenenzeit. Am befannteften find die Schlöffer Zila und Cuba, die, nicht Durch innere 
Sof: oder Duellräume erweitert, feit geſchloſſene Bauten auf rechtedfiger Grundlage find. Bei 
ber dreigeſchoſſigen Ziſa erhält die ſenkrechte Gliederung durch Blendbogen ein ausgleichenbes 
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Gegengewicht durch den Zinnenkranz und die wagerechte Gliederung ber Stodwerfe. Die Cuba 
befteht über dem Sodel, in dem die Eingangstür liegt, nur aus einem einzigen, machtvoll empor: 
ftrebenden Geſchoſſe. Ein kleineres Ganzes bildet der zum Garten der Cuba gehörige würfel- 
fürmige „Kiosk“ la Cubola, der fi, von einer Halbkugelkuppel befrönt, nach allen vier Seiten 
mit einem groß umrahmten Spitzbogendurchgang öffnet (Abb. 333). Die Anwendung des Spig- 
bogens verrät die Abhängigkeit dieſer ſiziliſch-ſarazeniſchen von der ägyptiſch- arabiſchen Baufunit. 

Daß neben der islamifchen Baukunft in Spanien und Sizilien auch ein reiches islamiſches 

Kunftgewerbe blühte, läßt fi) denken. Kunftgewerblicher Art ift Thon die mauriſch-ſpaniſche 
Stein= und Elfenbeinkildnerei Der 
fteinerne Löwenbrunnen der Alhambra mit 
dem in machtvoll ruhigem Rhythmus ge: 
gliederten Aufbau feiner zwölffeitigen Mar: 
morbeden und feinen altertümlich fteifen, 
aber ftreng ftilifierten, an den alten Orient 
erinnernden zwölf Marmorlöwen, die in 
frontaler Haltung vor jeder der zwölf Seiten 
nad außen gewandt daftehen, gehört an 
monumentaler Gejchloffenheit und Selbft: 
verftändlichfeit zu den einbrudsvollften 
Schöpfungen des 14. Jahrhunderts. Stein 
reliefs aus älterer Zeit finden ſich an recht⸗ 
edigen Brunnentrögen. Der des Archäo⸗ 
logiſchen Mufeums zu Madrid, der bem 
10. Jahrhundert zugejchrieben wird, ift an 
feiner Langfeite mit auffteigenden Pflan⸗ 
zen unter ausgezadten Blendbogen, an 
feinen Schmalfeiten mit Adlern im Wap: 
penſtil geſchmückt, die Hindinnen in ihren 
abb. 833. Der a akt Palerma, Rach Fängen halten. Der Trog des Gerichts⸗ 
ſaales der Alhambra, der die Jahreszahl 
1305 trägt, iſt ebenfalls in ſtreng ſymmetriſcher Haltung mit eigenartig ftilifierten Tier: 
reliefs verfehen, unter denen Löwen, die Hirſche überfallen, die Hauptrolle fpielen. 

Die ſpaniſch⸗mauriſche Elfenbeinbildnerei, in der meſopotamiſche, ägyptiiche und byzan- 
tiniſche Einflüffe nicht immer leicht auseinanderzuhalten find, betätigt fich bauptfächlich in der 
Herftellung und Beſchnitzung vierediger oder zylindriſcher Büchſen und Käften, deren Wände 
und Dedel mit reichen Figurenz, Tier: und Pflanzendarftellungen in der Axt derer der Kupfer: 
gefäße von Moſſul (S. 388) oder mit Pflanzenranken, Nrabesten, geometriſchen Umrahmungen 
und Inſchriften geſchmückt werben, bie Die ganzen Flächen im Tiefenpuntelftil füllen. Im South 
Kenfington-Mufeum zu London und im Louvre zu Paris befinden ſich ſolche Elfenbeinbüchſen 
aus der Zeit zwifchen 960 und 970, bie Kathedrale von Pampeluna bewahrt eine ſolche von 1005. 

Auf bie Gemälde des Gerichtsjaales der Alhambra wollen wir nicht zurüdtommen. 
ALS kunſtgewerbliche Flächendarftellungen ſeien zunähft die Gewebe genannt. Als ein 
Hauptjig der Seidenweberei in ber Zeit vom 9. —12. Jahrhundert gilt Palermo. Die 
normanniſchen Könige übernahmen nad) ihrer Eroberung Siziliens bie farazenifchen Webftühle 
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und Meiſter; und die arabiſchen Inſchriften in palermitaniſchen Seidengeweben des 12. Jahr⸗ 
hunderts beweiſen, daß ſich die ſarazeniſche Seidenweberei auch in der chriſtlichen Welt 
jener Zeit des höchſten Anſehens erfreute. Auch die Seidenſtoffe für die deutſchen Kaiſermäntel 
wurden vielfach in Palermo gewebt. Ein Krönungsmantel von 1132 in der Schatzkammer 
zu Wien iſt mit ſymmetriſchen, mit dem Rücken gegeneinander gekehrten, durch eine Palme 
getrennten Gruppen von Löwen, die ein Kamel zerfleiſchen, geſchmückt: großartig lebendig 
im ganzen, erſcheint die Zeichnung des Muſters verſchnörkelt im einzelnen. Die Seiden⸗ 
ftoffe vom Kaifermantel Heinrichs VL, die in Regensburg aufbewahrt werben, tragen den 
Namen des fizilianifchen Araber Abdul Aziz. Übrigens laffen fih, worauf Riegl nachdrück⸗ 
lich aufmerkſam gemacht hat, die ſarazeniſchen Erzeugniffe dieſer Art von den byzantiniſchen 
noch im 12. Jahrhundert nur durch ihre Inſchriften und etwa durch eingewebte Sinnbilder 
unterſcheiden. Im übrigen zeigen fie die gleichen gebrochenen Linienverſchlingungen, das gleiche 
Ranken⸗ und Blattwerk, die gleichen paarweiſe geftellten Tiergeftalten, die jedenfall$ nicht von 
Arabern für die mohammedaniſche Kunft, aber auch nicht, wie wir heute willen, von den By: 
zantinern für die byzantiniſche Kunft, jondern in Vorderafien unter wejentlicher Beteiligung 
der ſaſſanidiſchen Perſer erfunden worden find. 

Die maghrebinifh-mauriihe Fayen cekunſt, deren Kenntnis wir namentlich Forfchern 
wie Migeon, Sarre, de Osma und Ofthaus verdanken, blühte vor allen Dingen auf ſpaniſchem 
Boden. Die Fayencegefäße, denen man früher arabifch-fiziliichen Urſprung zuſchrieb (S. 388), 
find jett als ſyriſch-ägyptiſche Ware des 13. und 14. Jahrhunderts erkannt worden. Die 
große Rolle, die man früher der Inſel Mallorca, nach der die Italiener die Fayencen als 
. Majolifen bezeichneten, zumutete, wird neuerdings darauf bejehräntt, daß man Mallorca als 
Ausfuhrhafen für ſpaniſche Ware nad) Italien anjieht. Daß Töpfereien auf Mallorca jelbit 
beitanden haben, läßt fich nicht nachweiſen. 

Die Hauptorte der ſpaniſchen Kunfttöpferei waren Balencia mit jeiner Nachbarſtadt Ma⸗ 
niſſes, die im 15. Jahrhundert namentlich Gefäße mit Lüfterglajur erzeugte, Granada, Sevilla 
(Triana, Niebla) und Toledo, wo die Technik der farbigen Bleiglajuren bis zum 15. Jahr: 
hundert einfarbig mit eingerigten oder eingepreßten Muftern arbeitete, ſeit dem 15. Jahr: 
hundert aber lernte, verſchiedenfarbige Glafuren auf derjelben Fläche zu befeftigen, in bejon- 
derem Maße aber Mälaga, von wo auf ſpaniſchem Boden die keramiſche Kobalt- und Lüfter: 
malerei ausging, um ſich von hier über Granada nad) Valencia (Manifjes) zu verbreiten. 

Schriftquellen des 12. Jahrhunderts erwähnen bereit3 ſpaniſche Tonwaren mit metalli- 
ſchem Goldglanz. Die Lüftertechnif wurde in Spanien aber nur felten in der Bauferamil, 
in der Regel nur in der Gefäßkeramik angewandt. Eine Seltenheit eriten Ranges bildet die 
große, rechtedlige, 1 m hohe Lüfterfliefe der Sammlung de Osma in Madrid mit ihrem an 
mutigen Ranfenwert, da3 großzügige Vflanzenarabesfen durchdringt. Nach Sarre muß auch 
fie in Maͤlaga zu Anfang des 15. Jahrhunderts entſtanden fein. Erft die Baukeramik des 
16, Jahrhunderts pflegte ihre Flieſen öfter in metalliihem Glanze ſchimmern zu lafjen. 

Sm übrigen fpielen die glafierten Kacheln, die Azulejos, in feinem Mittelmeerlande eine 
größere Rolle als in Spanien, wenn man bier auch nur die unteren Wandflächen mit ihnen 
zu bedecken pflegte. Die älteften ſpaniſchen Azulejos, die in der Sammlung de Osma zu 
Madrid liegen, gehören dem 13. Jahrhundert an. Sie find grün oder manganfarben gla- 
fiert. Vom 14. Jahrhundert an läßt fi die Entwidelung namentlich in der Alhambra ver- 
folgen. Einfarbige liefen mit reliefartiger Preſſung machen den Anfang. Mehrfarbiges 
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Flieſenmoſaik, deſſen einzeln gefärbte Flieſenteilchen zuerſt nach dem Brande herausgeſchnitten, 
dann aber vor dem Brande geformt, nach ihm glaſiert wurden, folgte. ALS man ein Verfahren, 
verſchiedene Farben auf derfelben Fläche zu befeftigen, erfunden, fehrte man zur Preſſung 
(a cuerda seca) zurüd, wobei die „toten Ränder” als ſchwarze Umriſſe erſcheinen. Die 
Azulejos der Alhambra find durchweg Zinnglafur-Fayence. Ihre Farbenharmonie, die mand: 
mal irifierend fchillert, ohne zum Metallglanz überzugehen, febt fi, außer aus weiß und 
ſchwarz, aus blau, grün und braun zufammen. Die Mufter find faft durchweg geometrifcher 
Natur. Die lehrreichſten Azulejos:Sammlungen find, 
außer der Sarreſchen in den Berliner Diufeen und 
der Sammlung de Osma in Madrid, die des Neu: 
Yorker Mufeums, des South Kenfington-Mufeums zu 
London und des Folkwang⸗Muſeums zu Hagen. 
In der ſpaniſch⸗mauriſchen Gefäßkeramit feſſelt 
uns vor allem die Steingutware mit Metallglanz 
Eüſterfayence). Daß ſeit dem 14. Jahrhundert zu: 
erft Mälaga der Herftellungsort dieſer Gefäße war, iſt 
ſchon erwähnt worden. Jenen großen Metallglanz 
Fliefen der Sammlung de Osma gleichen zunächſt die 
Gefäße, die man nach dem in der Alhambra auf: 
bewahrten Hauptftüd als Alhambra⸗Vaſen zu bezeich⸗ 
nen pflegt. Die nur mit braunen Goldglanzmuftern . 
auf hellem Grunde geſchmückten gelten als die älteren, 
die außerdem mit ftarken kobaltblauen Zutaten ver: 
fehenen als die jüngeren Vaſen diefer Art. Ihr eiför- 
miger Leib fpigt fi bis zum f malen Rundfuß all- 
mahlich zu; die Henkel an ihren Schultern wirken wie 
Flügel. Zu den älteren Prunfgefäßen diefer Art ohne 
Blau gehören die große Vafe der Ermitage zu Peters: 
burg und ähnliche Gefäße des Mufeums zu Palermo 
und des Mufeums zu Stodholm. Zu den fpäteren 
. mit Blau gehört außer einer Vaſe des Mabrider 
won. u Pe Fi Alpantens Mufeums vor allem die eigentliche Alhambra: Paje 
(Abb. 334). Diefe ftammt vom Ende des 14. Jahr: 
hunderts. Auf weißem Grunde mit Blau und Goldglanz:Braun bemalt, zeigt fie, von ihren 
Inſchriften und Arabesfen umgeben, zwei leichtfüßige Gazellen. Die runden ſpaniſch-mauriſchen 
Schalen und Teller de3 15. Jahrhunderts, deren Goldlüfterglanz manchmal mit Blau gepaart 
ift, während fid) ihren derben geometriſchen Linienfpielen und ihren ſtiliſterten Pflanzenmuftern 
manchmal Tiere wie Gazellen, manchmal chriſtliche Wappen gejellen, find meiftens in Valencia 
bzw. deſſen Vorort Manifjes entftanden, wo die Blüte diefer Kunft im 16. und 17. Jahrhundert 
nad und nad) in Verfall geriet. Allmählich miſchen gotiſche und naturaliſtiſche Elemente ſich 
in bie Muſter. Schon die abendländiſchen Wappen wirken fremdartig, und wenn aud) bie 
Mufter immer nod) gleichmäßig nad) öftlicher Gewohnheit über die Flächen verteilt werden, jo 
bringt eine ftarke Betonung von Etreifen, Rändern und Feldern doc) etwas Neues, nicht mehr 
echt Orientaliſches hinein. 


Bur Geſchichte des mohammedaniſchen Perſiens. 411 


III. Die islamiſche Kunſt Perſiens und Indiens. 
1. Die islamiſche Kunſt Perſiens. . 


Die Perſer, die in der alten Achämeniden- wie in der Saſſaniden-Zeit (Bd. 1, ©. 175; 
Bd. 2, ©. 118) eine reiche üppige, unter öftlihen und weftlichen Einflüffen entwidelte Kunft 
die ihre nannten, ftehen in der Zeit ihres Bekenntniſſes zum Islam an der Spike der Kunft- 
bewegung innerhalb diefer Religionsgemeinſchaft. Nachdem der legte Safjanide, der Groß: 
fönig Jezdegerd III. 641 von dem Kalifen Omar geichlagen und Perſien zu einer Brovinz 
des Dmaijadenreiches geworden war, verlernten die alten Berehrer des Lichtgottes Ormus, 
von veriprengten Reiten abgefehen, das Feuer auf den heiligen Altären zu fchüren, um fid) 
im Sinne des fchiitiichen Teiles des Jslams dem Glauben an den einen, unfihtbaren, all: 
mächtigen Gott binzugeben. Sn der Zeit der Abbaffiven-Ralifen kann Bagdad, obgleich e3, 
wie das benachbarte Ktefiphon, die ehemalige Safjanidenhauptftadt, am Tigri lag, ald Haupt- 
ſtadt Perfiens gelten. Aber ſchon Harun-er-Raſchid, der 809 ftarb, hatte den ganzen perfifchen 
Dften feinen zweiten Sohne, Mamun, vermadt, der in Merw, im äußeriten Often des Reiches, 
Hof hielt und fi) von hier aus noch einmal das alte Kalifenreich unterwarf. Unter Mamuns 
Nachfolgern löſte eine der Provinzen nad) der anderen fih vom alten Reichsbeſtande ab; 
und gerade Perfien ging auf diefem Wege unter den Saffariden und Samaniden im 9. und 
10. Sahrhundert. voran. Unter den Ghasnamiden, die von Ghasna in Afghaniftan in ber 
eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts ausgegangen waren, erlebte Berfien dann eine neue Blüte- 
zeit felbitändiger fünftlerifcher Gefittung. Es ift die Zeit Firdufis, des Dichters, deſſen Name 
auf allen Lippen if. Schon 1039 aber unterlagen die Ghasnamiden den türkiſchen Seldſchuken, 
bie ihre höchſte Macht in Perſien unter Alp-Arslan 1063 — 72 entfalteten, gleichzeitig aber 
auch dem perfiichen Geiftesleben ihre regite Teilnahme bezeugten. Nachdem fi) dann im 
12. Sahrhundert das Seldſchukenreich in verjchiedene Kleinftaaten aufgelöft hatte, wurden 
auch Khoraffan und Trandoranien, die Norboftprovinzen Perfiens, zu Hauptitätten perfifcher 
Kunftpflege, um dann freilih zu Anfang des 13. Jahrhunderts auch zuerft von den mongo- 
lichen Horden Dſchengis Khans überſchwemmt zu werden. 1231 war das Schicdjal Perſiens 
entfchieden. Aber auch die Herrſcher der mongoliſchen Dynaftie der „Ilkhane“, die nun den 
Irak und Perſien beherrfchten, fügten fi dem geiftigen Übergewicht der Eroberten, ja fie 
traten 1290 felbit zum Islam über. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts zerfiel das Reich der 
Ilkhane in zwei Teile. PBerfien löfte fich abermals vom Irak los. Gegen Ende des 14. Jahr: 
hundert3 (um 1380) aber faßte der Mongole Timur (Timurlent, Tamerlan, geit. 1405), 
eine der furchtbarſten und größten Herrichergeftalten der Weltgejhichte, das Reich Dſchengis 
Khans noch einmal mit eiferner Fauſt zufammen; unter feinem Zepter ſang im rojenreichen 
Schiras Perſiens größter Dichter Hafis feine finnigen Lieder; Samarland, die timuridiſche 
Hauptſtadt Turkeſtans, wurde der Mittelpunft perfiihen Kunft: und Geifteslebens. Am 
längjten und widerſtandsfähigſten erwies die iranische Art ſich in der nordweitlihen Brovinz 
Ajerbeidihan; und von hier ging zu Anfang des 16. Jahrhunderts, von Ismail e3:Safı ge 
gründet, die neue bodenftändige Dynaftie der Safimiden oder Sefewiden (1502— 1736) aus, 
bie ihre Ölanzzeit unter Schah Abbas L, dem Großen (1586— 1629), erlebte, ſchließlich aber 
das perfiiche Kunftleben bis in unfere Tage herabführte. Der Beginn der Herrichaft der 
Sefewiden bezeichnet den großen Abſchnitt, der die mittelalterliche Kunft Perfiend von der 
neuzeitlichen trennt. 
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Daß die islamiſche Kunft Perfiens, einfchlieglich ihrer Augläufer nad; Samarkand, ſchon 
früh von der Kunftübung der keineswegs kunſtloſen Türfenftämme, der Turkinenen, der Uighuren 
(S. 130) in Turfeßan, der Seldſchuken uſw. berührt worden, liegt ebenfo in ber Natur der 
Sache, wie daß ihr teils auf diefem Wege, teils durch die Mongolen ſchon früh oftafiatiiche, 
namentlich chineſiſche Anregungen zufloffen, die gerade die perfiiche Kunft für den Islam auf: 
genommen, verarbeitet und umgebildet hat. Dieje Entwidelung Schritt für Schritt zu ver: 
. . - folgen, aber wird 
erft einer kommen⸗ 
den Forſchung ge⸗ 

lingen. Mit der 

islamiſchen Kunjt 
Perſiens hat ſich im 
legten Menſchen⸗ 
alter, neben den 
Franzofen Dieula- 
foy, Gayet und 3. 
de Morgan, na= 
mentli der Deut⸗ 
ide Fr. Sarre be: 
ſchäftigt, der das 
große zuſammen⸗ 
faſſende Werk über 
die Denkmäler per⸗ 
fücher Baukunſt un⸗ 
ter Mitwirkung von 
Bruno Schulz und 
anderen herausge⸗ 
geben hat. 

Die Eigentüm⸗ 
lichkeiten der ent⸗ 
wickelten perſiſchen 

Abb 335. Grabturm zu Rhages bei Teheran. Rach Phot i © Baukunſt treten 

* ze a A tograpbie von Dr. Quge Grote ung in breiten, wie 

- umgefehrte Schiffs- 
fiele geftalteten Spigbogen (Kielbogen), in ähnlich gejchweiften, zwiebel⸗ oder birnenförmigen 
Kuppeln, in mächtigen, von den Safjaniden übernommenen Torbauten, deren niſchenförmig 
vertiefte Eingangsbogen von rechteckigen Blendrahmen eingefaßt zu fein pflegen, und in runs 
den, glatten, ſchlanken Dinaretten entgegen, bie nur oben unter der Kuppelſpitze eine über- 
dachte Galerie tragen. Die perſiſche Kunft ift im ganzen weicher und finnlicher als die arabiſch⸗ 
ägyptiſche und mauriſch-ſpaniſche. Die mathematiſchen, kunſtreich ineinander verflochtenen 
Vieleckmuſter der arabiſchen Zierkunſt fehlen in der ausgebildeten perfiſchen Kunſt beinahe völlig. 
Geſchweifte Arabeskenranken und blütenreiche Pflanzenmotive beherrſchen ſie. Vor allem aber 
iſt ihr die Darſtellung lebender Weſen, dem ſchitiſchen Glaubensbekenntnis der meiſten Perſer 
entſprechend, durchaus nicht zuwider. In noch eigentlicherem Sinne als in den übrigen 
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Taf. 53. Die grosse Moschee zu Kaswin. Nach Photographie von Dr. Hugo Grothe in Leipzig. 
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a Die Gur-Emir-Moschee in Samarkand. 
Nach Photographie. 
53 


b Das Grab Timurs in der Gur-Emir-Moschee zu Samarkand. 
Nach Photographie 
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KRunftprovinzen des Islams kann man baher in Perfien von einer Geſchichte der Malerei 
reden; und wenigfteng bie perſiſche Handſchriftenmalerei bildet einen befonderen, blütenreichen 
Zweig der Kunſtgeſchichte aller Zeiten und Völker. Auf kunſtgewerblichem Gebiete, zu dem 
diefe Hanbferiftenmalerei, genau genommen, hinüberleitet, fpielt neben ihr die Kunftferamif 
in ber Baufunft wie in ber Gefäßtöpferei eine wichtige Rolle; vor allem aber gehört bie 
perſiſche Teppichfnüpferei, die feit bem 15. Jahrhundert das Entzücken Europas bildet, zu ben 
Leiftungen bes perſiſchen Kunftgewerbes, die: hier wenigſtens furz geftreift werben müffen. 

Wenn wir ung nun zunächft ber Gefcjichte der perſiſchen Baufunft zuwenden, jo wer 
ben wir glei) mit ihr auch ber zu ihr gehörigen Fayence-Fliefenkunft der Berjer unfere Auf- 
merkſamkeit ſchenken. 

Aus ber vormongoliſchen Zeit haben ſich im eigentlichen Perſien kaum reichlichere Über— 
reſte erhalten als in Bagdad. Bon den Moſcheen der Abbaffiden-geit zu Kaswin (Taf. 53), 
zu Schiras und zu Isfahan können wir nur ber zu Isfahan etwas näher treten. Bon 
dem Kalifen El-Manfur um 755 errichtet, ift fie bis ins 
16. Jahrhundert hinein wiederholt erweitert und erneuert 
worden. Ihr Grundplan ſcheint aber von Anfang an 
der heutige geweſen zu fein: den mächtigen Hof umgeben 
an allen vier Seiten zweiftödige Kielbogenhallen, hinter 
denen ſich vielſchiffige Arkabenreihen binziehen, ihrer 
fieben an ber Hauptfeite, ihrer fünf an der gegenüber- 
liegenden Seite. An der Mitte aller vier Seiten aber 
öffnet ſich nad) alter Safjanidenart eine machtvolle, hohe 
Halle in breitem, vieredig umrahmtem Kielbogen nad 
dem Hofe. Der Bogen, der den Haupteingang in ben 
Betſaal bildet, wird von zwei ſchlanken runden Minaret- 
ten eingefaßt; und eine mächtige Kuppel bebedt das Aller- ws. 336. altperſiſche Golbglanstagel, im 
beiligfte hinter diefem Raume. Dem 11. Jahrhundert eu er 
wird aud) der eigenartig gegliederte ſchlanke Gebetsturm 
Minar-i: Ai in Isfahan zugefchrieben, der aus verſchiedenen aufeinandergeftellten Säulen 
befteht. Die untere Säule läuft in einen Stalaftitenfnauf, bie zweite in ein Lotoskapitell aus, 
Dem 11. Jahrhundert gehören dann nur noch einige Bauten in Damgan an: zwei hohe 
ſchlanke Minarette, die fi} durch bie feine, abſatzweiſe durch magerechte Bänder unterbrochene 
Ziegelmufterung ihrer fich leicht verjüngenden Rundwände auszeichnen, und zwei Grabbauten, 
von denen dag Grabmal des Imam Mehed (Pir-i-Alander genannt), ein überfuppelter Rund» 
bau, erft im oberen Drittel reich mit Ziegelmoſaik geſchmückt ift, während das Grabhaus 
Tſchihil Duchteran von einer überhöhten Spitzbogenkuppel befrönt wird. 

Aus dem 12. Jahrhundert, dem legten vor der mongoliſchen Eroberung, haben ſich 
namentlich in Nachtſchewan und in Rhages einige aus Ziegeln erbaute und im reinen Biegel- 
ftil außgeftattete turmartige Grabbauten aus der Seldſchuken-Zeit erhalten. In Nacht: 
ſchewan, deſſen Ruinen Jacobsthal unterfucht hat, erhebt fi der Grabbau des Juſuf Ihn 
Kutajir auf achtſeitigem Grundriß, bem ein achtfeitiges Pyramidendach entipricht; dem größeren 
und ftattlicheren Grabhaus der Mumine Chatum fehlt jest fein zehnfeitiges Pyramidendach. 
Abgefehen von ber Eingangsfeite, an der die Bogentür liegt, find alle Seiten diefer Bauwerke 
in vertieften Wandfeldern über und über mit den reichften, aus Ziegelfteinen, die zum Teil in 
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Gipsgrund eingebettet und zum Teil blau glafiert find, zufammengefegten geometriſchen Linien: 
verſchlingungs⸗ und Linienfpielmuftern von feinftem Zuſammenklang bebedt (Taf. 55). 

Die Ausgrabungsftätten von Rhages oder Rai find befonders wichtig, weil bieje Ge 
burtsftadt Harun⸗al⸗Raſchids 1221 fo gründlich von den Mongolen zerftört worden, daß alle 
ihre Übertefte einer früheren Zeit angehören. Ein Schriftfteller, der die Stadt Furz vor ihrem 
Untergange befuchte, hatte den Eindrud, daß fie ganz in blauem Ziegelſchmelz erftrahlte. Die 
menigen Ruinen, bie in ihr noch aufrechtſtehen, tragen jedoch feine Spuren einer blauen 
Verglafung der Ziegel Merk: 
würdig wirfen namentlich der 
Turm, defjen freisrunder Grund: 
riß ringsum durch vortretenbe, 
im Aufbau prismatifch wirkende 
Dreiedjpigen gegliedert ift, und 
ein zweiter, adhtfeitiger Turm, 
der mit jpigen Blendbogen und 
einem Zellen oder Stalaftiten: 
ſims geſchmückt ift (Abb. 335). 
Die Ausgrabungen in Rhages 
haben eine befondere Bedeutung 
für die Geſchichte der islamiſchen 
Keramik erlangt. Es find hier 
gleichalterige Steinguticherben 
mit und, ohne Metallglanz ges 
funden worden. Die meiften von 
ihnen gehören der Gefäßkeramik 
an; aber auch an Baufliefen beider 
Arten fehlt es unter den Funden 
von Nhages, die ſchon Wallis 
unterſucht hatte, keineswegs. 
Namentlich die Goldglanzflieſen 
0.8. 6 f diefer frühen Zeit find lehrreich. 
.887. Grabturm in Maragn, And vloarerhi un Dr. dugo Grote Vielleicht die ältefte erhaltene ber 

findet fid in der Sarreſchen 
Sammlung zu Berlin. Sie bildet einen Sechseckſtern und ift mit einem natürlich bewegten 
figenden Jagbleoparden bemalt. Die frühefte Lüfterfliefe mit beſtimmbarem Entftehungsjahr 
befindet fich in engliſchem Privatbefig. Sie trägt die Jahreszahl 1217 und ift mit gefledten 
Hafen bemalt, die augenſcheinlich chineſiſchen Muftern nachgebildet find. Auch die Figuren 
der frühen perfiichen Goldglanzkacheln bes Britiſh Mufeum und des South Kenfington- 
Mufeum haben Hinefiiche Gefihter (Abb. 336). Nur mit perfichen Arabesken geſchmückt find 
dagegen bie Kacheln von 1262, die in Veramin bei Teheran gefunden worden. Gute Bei- 
fpiele von ihnen befigt da3 Berliner Kunftgewerbemufeum. In Veramin haben fih auch 
ähnliche Grabbauten erhalten wie in Nachtſchewan und in Ahages. Noch dem 12. Jahr: 
hundert gehört hier namentlich die Gebäudegruppe des Imamzadeh Jahja mit ihrer merk: 
würdigen Stufenfuppel an. 
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Taf. 55. Ornamentik im Grabhaus der Mumine Chatun zu Nachtschewan. 
Nach Sarre, Denkmäler persischer Baukunst. 
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Taf. 56. Die Grabmoschee des Schech Bajezid in Bostam. 


Nach Sarre. 





Tafel 57. 





J L.. Bu BE = 





Taf. 57. Das Portal der Hauptmoschee zu Veramin. 


‚Nach. Sarre 


Beramin, Maraga, Boftam. Die perfiiche Flieſenkeramik. 415 


Bauten und Baurefte des 13. Jahrhunderts find in Perfien immer noch felten. In 
Maraga ftoßen wir wieder auf Grabtürme, die zu der Familie des Mongolenherrichers 
Hulagu in Beziehung gefegt werden. Auch fie find mit Ziegelftudmofaiten bededt, zeigen aber 
eine reichere Gliederung im Aufbau. Am adhtjeitigen fogenannten Grab ber Töchter des 
Hulagu iſt ein Sodel aus Quaberfteinen geſchichtet, ein attifaartiges Obergeſchoß unter dem 
vorfpringenben Stalaktitenhauptfims mit kielförmigen Blendbogen gegliedert; am zweiten, 
vierfeitigen Grabturm von Maraga find die vier Eden durch Dreiviertelfäulen mit ſchlichten 
fteinernen Bafen und Kapitellen betont, während jede der vier Seiten ihrer ganzen Höhe nad) 
mit zwei kielförmig abgefloffenen Blendbogen befegt iſt. Schlicht und groß aber fteht der 
Badfteinrundturm von Maraga da (Abb. 337). 
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Abb. 888. Die Faſfade bes Sebetsraumes ber Grabmoſchee Shed Safis zu Ardebil. Raqh Sarre. (Zu & 416) 


In der alten Stadt Boftam, deren Hauptgebäude bie ber Grabmoſchee des Schech 
Bajezid (geft. 874 n. Chr.) find, feheint der unterjegte runde, mit geometriſchen Muftern in 
noch nicht glafierten Ziegeln bedeckte Gebetäturm, deffen Brüftungsumgang auf vorfragen: 
dem Gtalaftitenwerf ruht (Taf. 56), noch dem 11. oder 12. Jahrhundert anzugehören; aus 
dem 13. aber ftammen aud) hier zwei Grabtürme, die ſich jedoch aus vierfeitigem Sodel auf 
kreisrunder Grundlage erheben und fegelförmige Dächer tragen. Das Ziegelmofaik der runden 
Außenwand des Grabturmes de3 Boſtam Mirza wird durch Hell: und dunkelblau glafierte 
Ziegel gehoben; bie Rundwand des Grabmals des Kazim Chan ſchmückt ein Fries aus Rechteck- 
fliefen, die in leicht erhabener Arbeit weiße Pflanzen und Blütengeftaltungen auf dunkel⸗ 
blauen Grunde zeigen. Auch die Kegelächer beider Denkmäler waren blau. 

Die perſiſche Fliefenkeramik des 13. Jahrhunderts, mit der zuerft Wallis, dann 
Sarre fi eingehend beichäftigt haben, tritt uns namentlid in den in Veramin gemachten 
Funden entgegen. Neben ben vieredigen ftehen kreuz- und fternförmige Platten. Die 
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Goldglanzfliejen, deren aus Kupferoryd und Silber gemifchte ſchimmernde Goldfarbe auf die 
bereit3 eingebrannte weiße Zinnglafur durch einen zweiten ſchwächeren Brand (Muffelbrand) 
befeftigt wird, werden nur zur Verkleidung der unteren inneren Wanbteile, einſchließlich der 
Gebetsniſche, des Mihrab, ber Heiligtümer verwandt, In einer Höhe von 2—3 m fließen 
fie mit einem Infchriftenfriefe ab. Der Flieſenſchmuck jenes „Imamzadeh Jahja“ zu Veramin 
(S. 414), der hauptſächlich in die Sammlung Sarre in Berlin gefommen, gehört nad) feinen 
Inſchriften erft der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an. Wahrſcheinlich ftammt aus 
Veramin auch eine prächtige, aus zwei ineinandergeſchobenen Nifchen beftehende, „ins Ausland 
gebrachte” Gebetsniſche mit der Jahreszahl 1262—63 n. Chr. Die Lüfterfliefen von demſelben 
Jahr aus Veramin in der Berliner Sammlung find innerhalb ihrer Sterne und Kreuze mit 
ſymmetriſch ftilifierten Blattranken und Blüten ohne lebende Weſen gefüllt. Die nur wenige 
Jahre fpäter entftandenen Lüfterfliefen der⸗ 
jelben Sammlung, die wahrſcheinlich aus 
Danıgan ftammen, aber find mit Tierdar- 
ftellungen, andere, vom Ende des Jahr⸗ 
hunderts, gar mit menſchlichen Figuren 
in Gebetsſtellung geſchmückt. 

Dem 14. Jahrhundert entſtammen 
in Boftam die Hauptbauten ber Moſchee 
Schech Bajezids. Hervorragend durch den 
Flächenſchmuck ihrer redhtedigen Umrah- 
mungen mit hellblau glafierten Ziegeln 
dor reich gemuftertem Stuckgrund find im 
u Vorhof das große Kielbogentor und im 
Moſcheenhof der Hauptliwan, deſſen Sta- 
laktitenniſchen mit einem Moſaik aus gla- 
abb. 899. DurKfänitt ber Grabfapelle des Ahoba-Benber fierten und unglafierten Biegeln bebedt ſind 
Ryan su Suttanieh. Mag Dill, vende Dem gleichen Jahrhundert entftammen auch 
bie wichtigſten Teile ber Grabmofchee des 
Schech Safi, des Stammvaters ber Sefewiben, der 1334 ftarh, in der alten Stadt Ardebil. 
Das Grab Scheh Safis felbft ift ein ganz mit farbig glafiertem Ziegelmoſaik bebeitter zylin⸗ 
driſcher Bau mit Kielbogenkuppel; der vor ihm liegende Gebetsraum, der dem Vorhof eine 
prächtige, zweiſtödige, mit farbigen Flieſen geſchmückte, mit reichem Stalaktitengeſimſe ab- 
geſchloſſene Schauſeite zukehrt (Abb. 338), iſt, wie Sarre ſagt, eines ber merkwürdigſten und 
prãchtigſten Denfmäler ber perſiſchen, ja ber geſamten islamiſchen Architektur, gehört aber erft 
bem 16. Jahrhundert an. Die im Kielbogen geſchloſſene Einganganifche reicht durch beide Ger 
ſchoſſe. Einen anderen mit Stalaktiten überfuppelten Raum, ber als „Porzellanhaus⸗ bezeichnet 
wird, umzieht ein Sliefenfodel, deſſen Felder Gefähe mit Blütenranfen und chineſiſche Drachen 
und Phonixe barftellen. Überall find Niſchen für die Aufftelung echt chineſiſcher Porzellan: 
gefäße ber Ming-Zeit angebracht. Dieſer Bau gehört erfi dem 17. Jahrhundert an. Die 
eigentliche Moſchee, in deren redhtedigen Vorhof ihrem Eingang gegenüber fi) ein mächtiger, 
edig umrahmter, reich verzierter Kielbogen-Liwan öffnet, ift ein Achteckbau, deffen fünf freie 
Aufenfeiten fich in tiefen, Helbogenförmig geſchloſſenen Fenſterniſchen öffnen. Diefe „Mofchee” 

glaubt Sarre nod) dem 13. Jahrhundert zuſchreiben zu müffen. - 
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Jedenfalls dem Anfang des 14. Jahrhunderts (1310) aber gehört ein Bau an, als 
deffen Vorftufe die „Moſchee“ zu Arbebil erjcheint, ber Grabbau des Khoda-Bende-Khan zu 
Sultanieh (Abb. 339): auf achteckigem Grundriß ein von außen und innen reich mit meiß- 
bell- und dunfelblauem, drinnen noch durch andere Farben belebtem Ziegelmoſaik geſchmückter 
Kuppelbau, deſſen hohe, von innen bienenzellenartig gebildete, von außen einfarbig hellblau 
leuchtende Spitfuppel von einem Stalaftitenfims über einer Spigbogengalerie auffteigt. Ur: 
ſprünglich erhob fih an jeder ihrer acht Eden ein ſchlankes ARundminarett, von denen nur 
eines erhalten if. Nefte von -Lüfterfliefen, die hier gefunden, laſſen darauf ſchließen, daß Die 
Gebetsniiche des hervorragenden Baumerkes urfprünglih mit Goldglanzfliefen belegt und be- 
lebt geweſen. Ein Prachtbau von 1322, der 1412 in der Timuriden-Zeit ausgebefjert wurde, 
it dann aber noch die Hauptmojchee (Masdjed Djuma) zu Veramin. Von dem reich mit 
Ziegelmoſaik geſchmückten Eingangsniichenbau iſt die rechtedige Umrahmung zeritört, jo daß 
der Kielbogen, losgelöft, nur um fo fühner emporragt. Beachtenswert ift auch das Zellenmwerf 
des Niſchenſchluſſes, dem gerade hier der Stalaftitencharafter noch völlig fehlt (Taf. 57). 

Sm Übergang vom 14. zum 15. Jahrhundert ftehen die Bauten des großen Timur 
(1835 —1404) im heute ruſſiſch-turkeſtaniſchen Samarkand, denen Zdenko v. Schubert: 
Soldern eingehende Unterfuhungen gewidmet hat. Nacheinander im Befige der Araber und 
der Seldſchuken, fiel Samarkand 1221 dem mongolifhen Eroberer Dichengis-Khan in die 
Hände. Zur Haupt: und Refidenzftadt des mongoliichen Tatarenreiches aber wurde es erft 
1369 durch Timur erhoben, der von bier aus ganz Aſien zu beherrichen gedachte. Timur 
ſuchte, wie die meiften Eroberer, in feiner Hauptftadt alle Künfte und Wiſſenſchaften zur Blüte 
zu bringen. Wir hören von Baumeiftern, Mojaikfünftlern und Studarbeitern, die er aus 
Isfahan und Schiras, von Bildhauern, die er aus Indien Tommen ließ. Die in Samarfand 
erhaltenen oder doch in Trümmern erkennbaren Prachtbauten Timurs und feiner Nachfolger 
beweiſen in der Tat, daß fie zur Kunft bes perfiihen Islams gehören: die hohen, nilchenartigen 
Torbauten, die über Trommeln aufiteigenden Kuppeln, der faft ausfchließlich angewandte 
Kielbogen, der reiche Kachel- und Kachelmoſaik⸗Schmuck in Dunkel: und Hellblau, Grün und 
Weiß gehen ficher auf perſiſche Vorbilder zurück. Beſonderheiten find die melonenartig ge: 
rippten Kuppeln, die niedrigen runden Ecktürme und die Sechzehnecke, durch die der Über- 
gang von den Bieredjälen zu den Freisrunden Kuppeltrommeln bewirkt wird. 

Vom alten Palaſte Timurs, der jegt in die ruſſiſche Feſtung verbaut ift, ſcheint fich 
nichts erhalten zu haben. Die Mofcheen, die mit Grabbauten und Medreffeen verbunden zu 
fein pflegen, ftelen fich in der Regel als Viereckſäle mit Viereckniſchen und einer großen Mittel- 
kuppel dar. Timurs eigenes Grabmal, von dem nicht feititeht, ob e3 zu feinen Lebzeiten noch 
im 14. oder, nach feinem Tode, im 15. Sahrhundert errichtet worden, befannt als Gur-Emir, 
„Grab des Herrſchers“, ſoll an Stelle einer alten Medrefjee ftehen und mit einer großen Mofchee 
verbunden geweſen jein, von der nur ein Bogen erhalten if. Das Gur-Emir liegt an einer der 
Schmaljeiten eines rechtedigen Hofraumes, an deſſen beiden Langfeiten fich überfuppelte Heine 
Zellen binziehen (Taf. 54a). Der Hauptbau, der von außen achtjeitigen, von innen quadra- 
tiichen, doch durch die vier Spigbogennifchen Freuzförmigen Grundrifjes ift, wird von emer edel 
geitalteten überhöhten, melonenartig gerippten, von einem Stalaftitenfims auffteigenden Kuppel 
überwölbt. Den Haupteingang bildet eine tiefe Nijche in perſiſchem Spitzbogen, zu deren bei- 
den Seiten fich ein Minarett erhob. Die Trommel und die Kuppel find mit mufterbildenden 
farbenfrifchen glafierten Tonwürfelchen mojaiziert. Das erhaltene Minarett ift mit weißen 
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und grünen Kacheln verkleidet, die fich zu einem fpiralförmig anfteigenden Mäanderband zu: 
jammenfinden. Inwendig umzog ein Sodel von achtedigen Aabafterplatten ben meihevollen 
Raum (Taf. 54b), darüber ein Stalaktitenfries und ein Infchriftenfriegband aus grüngrauem 
Jaſpis. Die Umrahmung des von einer Stalaktitennijche befrönten Haupteinganges ift mit 
prädtigen farbigen Fayence-Mofaitverzierungen geſchmückt, bie mehrfarbige Pflanzen: und 
Blumenmotive auf duntelblauem Grunde zeigen. 

Sicher no im 14. Jahrhundert, 1371, errichtete Timur an der maleriſchen, Schah 
Binda benannten Gräberwand vor den Toren des alten Samarfand das Grabmal einer feiner 
Schweſtern: es ift ein Ichlihter, in der Mitte überkuppelter, durch vier flache Nifchen inwendig 
nur wenig erweiterter Bau mit prächtiger, durch Stalaftiten im Kielbogen gemölbter Ein- 
gangsniſche. Die erhaltene Ausſchmückung diefes kleinen Baues verleiht ihm eine befondere 
künſtleriſche und Eunftgefchichtliche Bedeutung. Von außen ift der Sodel durch geometrifches 
Ziegelmoſaik, find die Gewände der Türniſche durch pflanzlich geftaltete Fayence-Mofaikplat- 
ten geſchmückt, denen fich Relieffliefen gejellen. Auch das Innere ift reich mit Kachelbelag und 
Fayencemofaif belegt. In den Arabeskentompofitionen der Eckſäulchen der Nifche fpielt Die 
altjafjanidiiche Flügelpalmette neben altaffyriichen Ziermotiven, wie frei aneinandergereibten 
Kojetten, „Granatäpfeln“ und Sparrenmuftern, eine Rolle. Blaue Relieffliefen aus Samar- 
Tand jieht man 3. B. auch in der Sarreſchen Sammlung in Berlin. 

Ein anderes Bauwerk in Samarland, das noch dein 14. Jahrhundert angehört, ift bie 
Medreſſee, die Timur 1399 zu Ehren feiner chineſiſchen Gemahlin Bibi Hanum errichtete. 
Dem Eingangstorbau des Hofes gegenüber liegt, von zwei achtjeitigen Minaretten begleitet, 
das Kielbogen:Nifchentor der eigentlichen Mofchee. Bon der majeftätiichen Größe des Baues 
erhalten wir eine Borftellung, wenn wir ung vergegenwärtigen, daß dieſe Portalniſche 25 m 
hoch und 10 m breit if. Das ganze Gebäude ift reich mit glafierten Fayencefliefen, Moſaik— 
fliefen und Ziegelmoſaik geſchmückt. 

Den Übergang ins 15. Jahrhundert, dem ja vielleicht auch das Gur-Emir angehört, 
finden wir am beften in Samarkand jelbft, wo von der Medrefjee Uleg Begs, bes Entels 
Zimurs, von 1434 das mächtige Cingangstor des vieredigen, von Fielbogig geöffneten Schüler: 
zellen umgebenen Hofes und, ihm gegenüber, der nicht minder mächtige Tornifhenbau des 
Hauptjaales erfennbar find. An den Gewänden ber Kielbogen der Tornifchen entfaltet das 
reicher gemufterte, doch noch ftilvoll zufammengehaltene liefen: und Marmormojail des 
15. Jahrhundert mit feinen üppigen, aus Palmetteyfränzen zufammengefegten Stern- 
rojetten, entfalten leuchtende Infchriftenbänder und krauſe Stalaktitenfriefe ihre ganze Pracht. 

Zu den perfiihen Hauptbauten des 15. Jahrhunderts gehört dann bie berühmte 
„blaue Moſchee“ in Täbris, die, da fie funnitifchen Urfprunges war, von den ſchiitiſchen 
Beherrihern der Stadt bald vernachläſſigt wurde, fid) aber doch mit ihren beiden Kuppeln 
und Minaretten, von außen nur teilmeife mit blayen Fliefen geſchmückt, duftig vom blauen 
Himmel abhob, big das Erbbeben von 1760 fie in eine Ruine verwandelte Die Mojchee 
jelbjt bildete einen in fich gejchlofjenen Naum von eigenartigem Grundriß. Die Mitte nahm 
ein Viered ein, deſſen vier Seiten durch quergeftellte, die Eden abjchneidende Bogen in ein 
Achted verwandelt wurde, von dem die Kuppel aufftieg. Aufrecht fteht noch die tiefe, rechteckig 
umrahmte Kielbogennijche des Eingangsbaues, in deren Seitenwände fleine Rundbogennifchen 
einhneiden. Einzelne Gebäudeteile, wie der Cingangstorbau, find durchweg, andere äußere 
Teile nur teilweiſe mit reich gemufterten Fayence: Mofaikplatten verkleidet, während bie 
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Studflächen der Mauerfelder in rötlicher Bemalung Ziegelmoſaik nachahmen. Im Inneren 
herrſchte die Verkleidung mit köſtlichem, zum Teil mehrfarbigem Fayencemoſaik in blühenden 
Muftern auf dunfelblauem Grunde. Platten biejer Verkleidung find z. B. ins Keramiſche 
Muſeum zu Stores und in die Berliner Mufeen gelommen. Die mit Schriftzeichen durch— 
wobene Mufterung hebt fi, wie Sarre fagt, „in türfisblauer, weißer und gelber Farbe, die 
urfprünglich vergoldet wat, von leuchtend dunfelblauem Grunde ab”. 

AS die Renaiffancezeit der perſiſchen Kunft, deren Werke ung aud am beften befannt 
find, gilt die Zeit der Sefewiden-Dynaftie im 16. und 17. Jahrhundert, deren Hauptftabt 
Isfahan war; und können wir aud) auf bem Gebiete der bildenden Kunft in dieſer „perſiſchen 
Renaiffance” nur eine großzügige Nachblüte erfennen, deren Bauten nur deshalb am meiften 
genannt werden, weil amt meiften von ihnen er- 
halten ift, fo hat auch diefe Nachblüte doch un 
zweifelhaft noch reife und prächtige Früchte ges 
zeitigt. Schon der Umbau un die einheitliche Neu⸗ 
geftaltung der bedeutenden Gebäudegruppe der 
Grabmoſchee des Schech Safi in Ardebil(S.410), 
deren prächtiger Vorhof dem 16. Jahrhundert an⸗ 
gehört, ift eine künſtleriſche Großtat der Sefewiden⸗ 

Zeit. Das „Porzellanhaus“ wurde 1600, ihr 

mãchtiges Hauptportal erſt 1647 (Abb. 338) er⸗ 

richtet. In ihrem prachtvollen, erſt unter Schah 

Abbas vollendeten Moſaik⸗Flieſenſchmuck treten 

neben neuartigen Blütenmuftern hier und da be: 

reits chineſiſche Anklänge hervor. Schah Abbas’ 

künſtleriſche Hauptſtadt aber war Isfahan, 

deſſen Anlage ſelbſt ſchon eine Meiſterſchöpfung 

wor. Sein Königspalaſt, feine Unterrichtsan- 

ſtalten, feine, Moſcheen waren von blühenden "0 Duräidnttt beranmbanhintatmofäre 
Gärten umgeben; feine Rarawanfereien, Kauf: D 

allen und Wohnpaläfte ordneten ſich zu regelrechten Straßen und großen Plätzen aneinan- 
ber; der große Königsplatz, ein Rechteck von 386 m Länge und 140 m Breite, war an allen 
Seiten von zweiftöcigen Bogengängen umgeben. Pier große Portale öffnen ſich an ber 
Mitte jeder Seite auf diefen Pla, und das Portal der Südſeite ijt zugleich das Eingangs— 
portal in bie große Königsmoſchee, bie das Hauptwerk der perſiſchen „Nenaiffancebaufunft“ ift. 
Da ihre Gebetsniſchen nad) Südweſten gerichtet fein mußten, fonnte ihre Eingangsmauer ſich 
nur im fpigen Winkel an den Königsplag anlegen; die Umbrechung erfolgt daher in ber 
Achſe des Hauptportals, das dadurch zu einem verzwidten, aus eigenartig aneinandergefügten 
Räumen zufammengejegten Bau mit maleriſchen Durchblicken wird. An jeder der vier Seiten 
be3 großen offenen, mit dem Brunnenhaufe geſchmückten Hofes betont ein mächtig geöffneter 
perfiicher Limanbogen bie Kreuzform. Der Betfaal ift über ſenkrechtem trommelförmigen Zwi— 
ſchenbau von hoher Doppelfuppel übermölbt (Abb. 340), deren innerer Mantel niedriger und 
einfacher geſchweift ift als die zwiebelförmige äußere Schale, die den Prachtbau mit fi zum 
Himmel emporzieht. Bon außen und innen ift auch diefe Mofchee mit Ziegelmofait, Fayence— 
moſaik und Fliefen gefhmüdt, die hier und da von Frestomalerei unterftügt wird. Zumeift 
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find hier echte Zinnglafurfacheln mit weißem Malgrund die Träger der reichen Verzierungen 
und beftehen gerade hier dieſe Verzierungen aus jenem echt perfilchen ftilifierten Rankenwerk, 
deſſen bemerfenswertefte Sonberbeftandteile ein langes, ausgezadtes federartiges Blatt und 
jene eigentümliche Blüte find, die wir am beften mit Riegl als „perfiihe Palmette“ be: 
zeichnen. Ihr eiförmiges Herzftüc wird von einem Büfchel befrönt und von einem franz 
aufrechter Blätter umrahmt. Doch mifchen fich auch hier gelegentlich, wie in der gleichzeitigen 
türkiſchen Bierkunft, erkennbare matürlihe Blumen in leichterer Stilifierung ein. 

Um 1600 ftiftete Schah Abbas in Amol die merkwürdige Gräbermojchee, deren Grund: 
riß aus einer Anzahl einzelner, meift überfuppelter Räume beiteht, die durch enge Gänge mit: 
einander verbunden find. Um 1610 entftanden in Samarfand die Medreilee Schir Dar, 
die fi eng an die des Uleg Beg anfchließt, die wir kennen gelernt haben; und aus der 


gleichen Zeit ftammt ebendort die Tilja Kari, deren Außenwände zwiſchen dem Eingangstorbau 


der Mitte und den Eckminaretten in zweigefchoffige Spigbogenhallen aufgelöft find. Die me- 
lonenartig gerieften Kuppeln dieſer Gebäude zeigen bereit3 die ausgebildete Zwiebelgeſtalt. 
Unter den Verzierungen fallen zwei Luchſe als feltene Tiergeftalten auf. Maleriſche Überreite 
älterer Balaftanlagen des 17. Sahrhunderts haben fi zu Ferah Abad erhalten. Dem 
18. Jahrhundert entftammen die Medreffee Mader i Schah in Isfahan mit ihren zmwei- 
ftödigen Kielbogen- Hofarfaden und ihrem reichen Fayence-Moſaikſchmuck und die Medrefjee 
Chan zu Schiras mit ihrem Fayencefhmud, deſſen Fliefen über der Glaſur bemalt find, 
ein Verfahren, das im 18. Jahrhundert in Berfien nicht felten ift. 

Sn allgemeinen wurde in dem Zeitalter Abbas’ des Großen die echte hellgründige Sayence 
mit vielfarbiger Bemalung weiterentwidelt. Ganze Wandgemälde wurden jegt, namentlich 
an weltlihen Gebäuden, in der Kacheltechnif aufgeführt. Kampf: und Jagdbilder wurden den 
Dichtern, üppige Sittenbilder, die in Zypreſſen- und Tichinargärten fpielen, wurden dem Leben 
entlehnt. Aus dem BVierzigfäulenpavillon, einem der Gartenſchlöſſer des Palaftbezirfes zu 
Isfahan, ftammen derartige Fliefengemälde, von denen eines im South Kenfington-Mujeum 
vornehmes Frauentreiben in einem Garten zeigt, andere fich im Berliner und im Nürnberger 
Kunftgewerbemufeun befinden. Die Isfahaner Fliefengemälde der Sammlung Sarre zeigen 
ſchlanke, mit langen Gewändern und turbanartigen Hauben befleidete Frauen, die, leicht vor: 
gebeugt, wie ſchwebend durch Blütenmwiejen fchreiten (Abb. 341). In den Typen der Geftchter 
läßt ſich auch hier nicht ſelten chinefiicher Einfluß erfennen. Das Grundgefühl und das Beimerf 
aber bleiben perfiih. Unter der Glafur bemalte Halbfayencen mit figürlichen Darftellungen 
find erjt in der jpäteren Sefewiden=Zeit häufiger verwandt worden. Die Negel bildeten im 
18. Sahrhundert in Perfien jene über der Glaſur bemalten liefen. 

Die perfiihe Gefäßbildnerei, deren Betrachtung gleich hier angeſchloſſen fei, entwickelte 
fi in gleihem Schritte neben der Bauferamil. Die Gefäß: und Gefäßſcherben-Funde von 
Rhages jtehen wieder voran. Wallis’ und Sarres Unterfuhungen und Sammlungen er: 
gänzen ſich auch hier wieder. Schüffeln und Schalen ohne Metallglanz, die auf weißem An⸗ 
guß in Schwarz, Grau, Hell-, Dunkelblau und Eifenrot auf türkisfarbenem Hintergrunde mit 
geometriichen Muftern, aber auch mit Neitern, Jagdbildern und höfifchen Vorgängen bemalt, 
manchmal aud mit leichten Bergoldungen verjehen find, find feltener al$ die mit Goldglanz 
bemalten Gefäße; doch fieht man gute Beilpiele jener Art im Britiſh Mujeum, im Parifer 
Kunftgewerbemufeum und in der Sammlung Sarre zu Berlin. Unter den Goldglanzgefäßen 
von Rhages fommen die.gleichen Darftellungen vor. Von den hohen Vaſen diejer Art, deren 
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Menſchengeſtalten oder Tierfriefe aus dem Lüftergrunde ausgeipart zu fein pflegen, befindet 
ſich ein gutes Beiſpiel in der Sarref hen Sammlung in Berlin (Abb. 342). Scherben mit 
figenden Frauengeftalten in Goldglanzmalerei befinden fi im South Kenfington-Mufeum, 
ganze Gefäße diefer Art z. B. in der Sammlung Godman zu Horſham und im Louvre zu 
Paris, Mit mehrfarbigen Zutaten geſchmückte Golbglanzvafen des 13. Jahrhunderts aus 
anderen Orten als Rhages hatte Wallis ſchon 
aus feinem eigenen Befige veröffentlicht. . 
Dem Ende de313. Jahrhunderts gehört die 
töftliche Vaſe der Petersburger Sammlung an, : 
bie in halb erhabener Arbeit auf Metallglanz: } 
grund in fünf Zonen mit lebensvoll dargeftell- | 


r 


ten, dicht von ſchwanken Blatt- und Blütenſtau⸗ 
den umfprofjenen Tieren verziert ift, denen ſich 
Menſchengeſtalten gejellen. Die ſpäteren Metall- 
glanzgefäße Perfiens wurden vorzugsweiſe mit 
natürlich wirkenden Blütenftauden geſchmückt. 
Die gebräuchlichſte Technik der perfiichen Ton= 
gefäße aber ift die ber unter der Glafur bemalten 
Halbfayence. Zu den früheften erhaltenen Bei 
fpielen dieſer Art gehören fünf Teller aus dem’ . 
13. oder 14. Jahrhundert in der Sammlung 
Wallis zu London. Die mit wenig Farben (grün, 
blau) ausgefüllten Zeichnungen find mit breiten 
ſchwarzen Strichen umriffen. Schon hier laffen 
ſich wieder chineſiſche Einflüffe erfennen. Wir 
hören auch, daß bereit3 der Enkel Dſchengls- 
Khans chineſiſche Arbeiter in Perfien angefiedelt ' 
hatte, und daß noch Abbas der Große chineſiſche 
KRünftler nad Isfahan kommen ließ; je, nodh im ! 
17. Jahrhundert, al3 das blauweiße chineſiſche 
Porzellan Perfien wie Europa überſchwemmte, 
machten fi erneute hinefiihe Einflüffe in der 
Verzierung der perſiſchen Halbfayenceferamit gel- 
tend. Die Blaumalerei trat jegt auch hierin den ' ----—- — 
Vordergrund. Damals wurde fogareineeigene "#1 Buelennenatne sun DElaban ar der Sonn 
Hartporzellanfabrik in Perfien errichtet. Nur die 
Gefäße, die aus der Provinz Kirman ftammen follen, bewahren mit ihrer blausrotzgrünen Be— 
malung von eigenartig geftimmtem Dreiklang noch in der Spätzeit entichieden perfifches Anfehen. 
Bededten bunte Kacheln die Wände der perfiihen Moſcheen und Paläſte, jo breiteten 
vielfarbige, in ſattem Farbenglanz beruhigte Teppiche ſich über ihre Fußböden aus. Teppiche 
bildeten in Perfien, wie im größten Teil Aſiens, den Hauptbeftandteil des beweglichen Haus— 
rates. Daß nicht alles, was noch heute unter dem Namen „perſiſcher Teppiche” nach Europa 
eingeführt wird, wirklich perſiſchen Urfprunges ift, jondern zunächft auf das ganze weite Ges 
biet Vorderaſiens zurückweiſt, ift längft anerfannt. Es würde ung zu weit führen, auf alles 
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einzugehen, was Leffing, Bode, Niegl, Karabacek, Martin, Migeon, Dreyer, Neugebauer, 
Drendi und die Herausgeber des großen Teppichwerkes der Wiener Handeldafademie in den 
legten Jahrzehnten über die altorientalifhen Teppiche, die im Kunft- oder doch im Künftler: 
leben der Gegenwart eine fo große Rolle fpielen, geihrieben haben. Daß auch die hoc: 
afiatiihen Nomadenvölfer, namentlich die Turfmenen, eine wichtige Stelle in der Frühgefchichte 
der Teppichkunſt einnehmen, haben nach Bogoljuboff3 Vorgang namentlich Kuderna und Jaekel 
hervorgehoben. Die jchlichten, noch nicht gefnüpften, fondern gewirkten Teppiche (Kilim) der 
turkmeniſchen Nomadenftämme, die in einem meift achtedigen Mittelfelde eine fein durchdachte 
geometriſche Roſette enthalten, leiten zu ben geknüpften ſogenannten Bochara-⸗Teppichen, dieſe 
zu ben Afghanenteppichen hinüber, die wie jene nicht 
in ber heiteren perſiſchen Farbenpracht ftrahlen, fon- 
bern in ftumpfen, namentlich dunkelroten Tönen mit 
violetten, voftroten und dunfelbraunen Zutaten ge 
balten find. Sie alle find jenfeits der perſiſchen Gren- 
zen in Hoch- und Mittelafien zu Haufe. Den klaſſi 
ſchen Mittelpunkt der Knüpftechnik, bie vielleicht auch 
im Nomabdenzelt durh Nahahmung der urfprüng- 
lichen Tierfelle entftanden, bildet in geſchichtlicher Zeit 
Perfien. Das Wefen diejer Knüpftechnif befteht darin, 
daß an bie jenfrechten Kettenfäden bes Teppichgewebes 
kurze Woll: oder Seidenbüfchel angefnüpft werben, 
mobei man durch reihenweiſe eingewebte „Schuß: 
fäden“ ein feftes Gefüge erzielt. Durch Scherung 
entfteht die gleihmäßige Oberfläche. Die perſiſchen 
Seidenteppiche gelten als die foftbarften; doc) ftehen 
ihnen mande Wollteppiche, die natürlich die große 
Mehrzahl bilden, an Schönheit nicht nad. Von Per: 
—— —⏑——— fein fien aus lafjen fich feitliche Augftrahlungen, wie nad) 
Sammlung Sarre zuVerln. Naar. usa) Afghaniſtan und Indien, auch nad) dem Kaukaſus, 
\ nad) Armenien und nad) Arabien verfolgen. Klein: 
aſien, Syrien und Mefopotamien hängen unmittelbar mit Perfien zufammen; und biejem 
Gebiete ſcheinen fogar die früheren Kunftteppiche anzugehören, bie, wie Leffing und Bode 
nachgewieſen haben, auf zahlreichen Gemälden ber italienifchen, deutſchen, niederländiſchen und 
ſpaniſchen Nenaifjance nachgebildet find und fi) dadurd) dem 14., 15., 16. ober 17. Jahr: 
hundert zuweilen laſſen. Sie find meift nur mit geometriſchen, wenn auch als geometrifierte 
Pllanzen oder Tiere erfennbaren Muftern verjehen, die innerhalb der beſonders verzierten 
Nänder ziemlich gleihmäßig über die Hauptfläche verteilt find. 

An die alte Beichreibung eines Safjanidenteppichg, der einen „von Bächen durchrieſelten 
und Pfaden durchkreusten, mit lieblichen Frühlingsblumen geſchmückten Luftgarten” darftellte, 
erinnert am unmittelbarften der Prachtteppich im Beſitze Dr. Alb. Fidgors in Wien (Taf. 58), 
den Riegl irrtümlich ſchon dem Anfang de3 13. Jahrhunderts zujchrieb. Zu ben älteften 
feiner Art gehört er aber wahrſcheinlich doch. In landkartenartiger Ausbreitung, altägyp: 
tiſchen Landſchaften ähnlich, ftellt auch er einen derartigen Luftgarten dar, deſſen Bäche von 
Fügen, deffen Gebüſche von Vögeln belebt find, während Antilopen unter feinen Bäumen 


‚Tafel sg. 


Taf. 58. Orientalischer Teppich aus dem 13. oder 14. Jahrhundert, im Besitze 
Dr. Albert Fidgors in Wien. 
Nach Alois Riegl, „Ein orientalischer Teppich" (Berlin 1995). 
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weiden. Chineſiſche Anklänge find bier noch Taum bemerkbar. Einen ähnlichen, etwas jüngeren - 
Gartenteppich befaß Prof. Sidney Eolvin in London, ein dritter, noch jüngerer, deſſen Baum: 
reihen in brei Reihen übereinander aufrechtſtehen, befindet fich in der Sarreihen Sammlung 
zu Berlin. Den von Th. Graf nah Wien gebrachten Prachtteppich mit Gold- und Silber: 
grund, den in feiner Breitrihtung ſechs nebeneinandergeftellte Giebelnifchen mit ftilifierten 
Blütenbüfchen ſchmücken, jah 3. Karabacek, der ihm ein ganzes Buch widmete, ala Beilpiel 
der von Schriftitellern erwähnten Nabelmalerei „Suſandſchird“ an und jchrieb ihn dem 
14. Jahrhundert zu. Doc ift die Forſchung auf diefem Gebiete noch immer im Fluffe. 

Hervorgehoben werden müſſen hier die unzweifelhaft perfiihen Seiden- und Wollteppiche - 
der Sefewiben-Zeit, die zu den begehrteften Schöpfungen bes Kunftgewerbes aller Zeiten ge- 
hören. Der geometrifche Stil ift hier völlig überwunden. Mehr oder weniger ftilifierte Pflan- 
zenmotive, nicht jelten Durch Menfchengeftalten belebt, geben ben Rhythmus an. Aufrechtftehende 
Bäume werden auf der entgegengelegten Seite in umgefehrter Stellung wiederholt. Manch-⸗ 
mal füllen, an fi) ftilmidrig, ganze Gemälde die Teppiche. diefer Art, die dem Teppidjitil dann - 
doch jo weit wie möglich angenähert werden. Unter den Seidenteppichen mit Tierdarjtellungen, 
deren Grund mit loder verftreuten Bäumen, Büſchen, Kräutern und Blumen bebedt ift, 
muß der berühmte „Jagdteppich“ des öfterreichtichen Kajjerhaujes zu Wien an erſter Stelle 
genannt werben. Andere befinden fih im Mufeo Boldo-Bezzoli in Mailand, im Stieglig- 
Mufeum zu Peteröburg und in den Kunftgewerbemufeen zu Berlin und zu Paris. Unter den 
wollenen perfiihen Zierteppichen, deren wirkliche Tiere und chineſiſche Fabelweſen ſich unter 
im Boden wurzelnden Zypreflen, Frucht- und Blütenbäumen ergehen, ift der der Berliner 
Mufeen (früher im Alten Muſeum) hervorzuheben. Der blaugrundige Rand und die eben: 
falls blaugrundigen Seitenſchilder des Mittelfeldes find mit perfiihem Nanfen- und Blüten 
werk gefüllt. Das große Mittelichild zeigt auf rojenfarbenem Grunde flatternde Kraniche 
zwilchen Wollenbändern. Die Edfelder enthalten menſchliche Geftalten. Die Hauptfläche des 
Teppichs aber jtellt auf rahmgelbem Grunde ein Didiht von Bäumen, Sträuchern und 
Blumen dar, in dem lebhaft bewegte Tiere, Vierfüßer und Vögel, fich bewegen. Die Menjchen 
und viele der Tiere, in denen wir die mythologiichen Fabeltiere des Reiches der Mitte er: 
fennen, find durchaus chineſiſch. Aber wie das alles zujammengejegt und in Formen und 
Farben verwoben ift, ift doch eine fünftlerifche Eigentat der Perſer. Dieſem Berliner Teppich 
ſchließt fich der beim Fürften Schwarzenberg in Wien an. ALS einjeitig gerichteter wirklicher 
„Bildteppich“ jei der des Hanbelamufeums in Wien genannt. 

Am zahlreichften find die Teppiche derjelben Art, zum Teil aber einer früheren Zeit, 
denen die Tierfiguren überhaupt fehlen. Jene perſiſchen Blütenranfen, in denen neben der 
fogenannten „perfiihen Palmette“ (vgl S.118 und 122) und dem bejchriebenen Ichmalen Fieber: 
blatt ftilifierte Blütenbildungen verjchiedener Art eine Rolle fpielen, füllen bier, manchmal von 
„Wolkenbändern“ durchzogen, die Hauptfläche auf rotem, die Ränder auf blauem Grunde. 
Der Mittelftern tritt auf den älteren diefer Teppiche deutlich hervor. Das Kennzeichen des 
Echtperſiſchen jcheint auch auf dieſem Gebiete der freie Schwung der Bewegung und die jtim- 
mungsvolle Farbenpracht zu. jein. Seinem Entftehungsjahr nach beitimmbar ift der große 
Mollteppih von 1539 im South Kenfington-Mujeum. Mit dem Niedergang der Sefewiden: 
Herrichaft verſchwinden die chinefiichen Beftandteile, verſchwinden die Tier⸗- und Menſchen⸗ 
geftalten aus den perfiihen Teppichen. Der Blumenfchmud wird weicher, rundlicher, aber 
nicht reiher und läßt an Feinheit und Kraft der Zeichnung nad. Schließlich wird eine Art 
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Streublumenmufter daraus. Es ift unmöglich, hier allen Mufter- und Farbenabwandlungen 
der perſiſchen Teppiche zu folgen; aber es muß feftgeftellt werben, baß fie in unferem Jahr: 
hundert, wie in der Renaiſſancezeit, einen nicht zu. unterſchätzenden Einfluß auf bie Wedung 
und Entwidelung des Farbenfinnes in Europa gehabt haben. 

Was nun die eigentliche Malerei des Islams in Perfien betrifft, fo erfcheint es, feit wir 
wifien, daß das Bilderverbot des Propheten in weltlichen Bauten und Büchern jelbft in den 
ftrengen funnitifchen Provinzen nicht eingehalten wurde, boppelt wahrſcheinlich, daß im ſchiitiſchen 
Perſien weltliche Gebäude und Spriften mit Gemälden geſchmückt worben. An Schriftquellen, 
die von Wandmalereien in perſiſchen Paläften berichten, fehlt es auch nicht; und die erhaltenen 
Freskenreſte im Palaft Ali Kapu zu Isfahan aus der Zeit Schah Abbas des Großen — zarte 
weibliche Geftalten in blühendem Garten — laſſen auf größere Gemälde ſchließen, bie unter 

. ber Tünche des 18. und 19. Jahrhunderts verborgen find; die übrigen Nefte find nicht der 

Rede wert; auch die Ölgemälde in der Vierzehnfäulenhalle zu Isfahan haben fo gelitten, daß 

fie nicht mehr als Driginalarbeiten gelten können. Beachtung 

verdienen, von jenen Kachelmalereien abgejehen, auch in Perfien 

nur die Handſchriftenbilder; ja, die perſiſchen Handfchriften: 

bilder gehören zu den wichtigften erhaltenen Dentmälern der ganzen 

islamiſchen Malerei. Die öffentlihen Sammlungen ber euro: 

päifhen Hauptſtädte find erft neuerdings durch perfiche Bilder: 

handſchriften in größerer Anzahl bereichert worden. Gayet hielt 

fi), als er den erften Abriß ihrer Geſchichte zu ſchreiben verfuchte, 

ausſchließlich an die Blätter, die er in der khedivlichen Bibliothek 

zu Kairo vor Augen hatte. Später hat Blochet diefe Kunftübung 

im Zufammenhang behandelt und auf ihren Urfprung unterſucht. 

266.948. Junger Fürtzu pferde Dann behandelte Huart fie als Beftandteil der Schönfchreibefunft; 

denen ans oz Migeon fahte fie, geſtützt auf die perſiſchen Handſchriften der 

Pariſer Nationalbibliothef, des Britiſh Mufeum,. ber Wiener 

Hofbibliothek uſw., nod einmal Klar und geſchickt zufammen; und ſchließlich fuchte Walter 
Schulz im Anfhluß an feine eigene Sammlung ihren Werdegang zu ergründen. 

Die Gefhichte der perfiichen Bilderhandſchriften gliedert ſich zeitlich in die drei Abſchnitte 
der Mongolen Zeit, feit 1250, der Timuriden- Beit, jeit 1380, und der Sefewiden-Zeit, jeit 
1500. Uralte Wechfelbeziehungen zwiſchen ber faffanidifchen, uighuriſchen, manichäiſchen und 
chineſiſchen Buchkunſt laſſen ſich bis jegt nur ahnen. Jedenfalls aber brachte die Mongolen: 
Zeit jofort neue oft: und hochaſiatiſche Einwirkungen nach Perfien; und gerade dieje perſiſch⸗ 
mongoliſche Buchkunſt, in der von den helleniſtiſch-byzantiniſchen Elementen der Bagdadſchule 
(S. 389) nichts mehr übriggeblieben, hat die chineſiſche Kunft zuerft in größerem Maße dem 
Weſten zugeführt. Bezeichnend find die pflanzlichen Elemente, das Blatt- und Rankenwert, 
das jest an Stelle der geometrijhen Figuren die Ränder füllen. Als wichtigfte erhaltene 
Handſchrift diefer Zeit ift Ala ed-dins „Geſchichte der Mongolen” von 1290 in der Parifer 
Nationalbibliothek zu nennen, die allerdings nur das eine Bild enthält, das den Verfaſſer zeigt, 
wie er, vor dem Herricher knieend, diefem das Buch überreicht. Dem Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts gehört die jedenfalls in Transoganien, wenn nicht in Turkeſtan entftandene Chronif 
des Raſhid ed-din berjelben Sammlung an, die in nur flüchtig getönter Pinſelzeichnung 
Diengis: Khan in großem Hofftaat auf dem Throne zeigt, wie feine Söhne ihm huldigen. 
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Unter den Nachfolgern Timurd begann das goldene Zeitalter der perſiſchen 
Sandihriftenmalerei, deren Hauptfit jegt Herat war. Dem Anfang des 15. Yahrhun- 
dert3 entſtammt die ſchöne, in Herat hergeſtellte „Apokalypſe Mohammeds“ der ‘Barijer Na- 
tionalbibliothef. Eines ihrer Blätter zeigt den Propheten von chineſiſchen Wolfenbändern und 
Engeln umgeben auf einer jphinrartigen Chimäre gen Himmel geführt, ein anderes ift durd) 
jeine ſtimmungsvolle Landſchaft ausgezeichnet. Die Härte des Stiles der Mongolen-Zeit hat 
größerer Rundung und Fülle der Formen in hinefiihem Sinne Pla gemadt. Auch der 
Technik nach ganz in leicht hingeſetztem oſtaſiatiſchem Stil gehalten find die Sternbilder des 
Aftronomiebuches derjelben Sammlung, dag 1447-—49 in Samarland für Uleg Beg, den 
Enkel Timurs, gefchrieben wurde. Berühmt ift auch) die 1427 in Herat geſchriebene Liebes: 
- geihichte „Humai und Humayun“ in der Wiener Hofbibliothel, Sehr oftafiatifch wirft das 
Blatt der Sammlung Schulz in Berlin, das den Maler Abdallah mit chinefiſchem Vollmond: 
geficht unter Blütenbäumen auf blühender Wieſe ſchwelgend darftellt. Als berühmteſte Meifter 
der Heratichule, die aus der Timuriden⸗ in die Sefewiden= Zeit, aus dem 15. ins 16. Jahr: 
hundert binüberreichen, werden Uftad Gung, deſſen Schüler Uftad Dihehangir von Bo: . 
Thara, deſſen Schüler Bir Seyyid Ahmed von Täbris und deſſen großer Schüler Behzad 
(Bebzade; geft. 1515) von Herat genannt, der als ber perfiihe Raffael gil. Bon Diche: 
hangir (Dichangir) befigt die khedivliche Bibliothef zu Kairo eine,Bilderhandichrift von Sadis 
„Boſtan“, zu deren Hauptblättern ein lebendig dargeftelltes perſiſches Reiterfpiel gehört. In 
derjelben Bibliothek tritt ung Behzade in feinen jech8 großen Abbildungen zu Sadis „Boſtan“ 
als ein ſchöpferiſcher Darfteller überzeugend angeordneter und fein umrifjener Vorgänge, zu: 
gleich, wie in der Darftellung eines Gartenterrafjenfeites, ald empfindungsvoller Maler üppiger 
landichaftlicher und baulicher Hintergründe entgegen, in denen bie Figuren jedoch nicht nach 
Maßgabe unſerer natürlichen Perſpektive, jondern ſtockwerkweiſe in ganzer Geſtalt über- 
einander angeordnet find. Bei allen oftafiatiichen Anklängen würde jedoch niemand dieje 
Bilder einem chineſiſchen Maler zufchreiben. Gerade die Art, wie die Figuren den Hintergründen 
eingeordnet find, und die Formenſprache, in der 3. B. die ſchlanken, lang= und dünnhalfigen 
Pferde auf dem ſchönen Pferdeweideblatt dargeftellt find, find echt perfiih empfunden. 

Aus der eigentlihen Sefewiden- Zeit find zahlreiche perfiihe Bilderhandſchriften auf 
uns gelommen. Samarkand und Bokhara traten als jhulbildend, Isfahan zunächſt als arbeit: 
gebend hervor. Anfangs herricht immer noch die ſchattenloſe Dedfarbenmalerei der Timu: 
riden: Beit; unter Schah Abbas dem Großen aber trat die leicht oder gar nicht getönte Pinjel- 
zeihnung nach Art der oftafiatiihen Malerei in den Vordergrund. Inhaltlich wird auf dem 
ber perfijchen Hofmalerei von Anfang an genehmen Gebiet der Bildniskunſt gerade jegt Vor: 
zügliches geleiftet; und gerade in den perfiichen Bildniſſen diefer Zeit treten uns echt perfiiche 
Geftalten mit echt perfiichen Zügen in echt perfiicher Tracht entgegen (Abb. 343). Auf das 
Beiwerk wird ein großes Gewicht gelegt; und wenn diejes in der Kleidung, im Hausrat, im 
Sattelzeug der Pferde oft zu eingehend im Verhältnis zum Ganzen und zu den leeren, ausdrucks— 
Iojen Gelichtern ausgeführt wird, fo erhält der Hintergrund in der Landſchaft dafür oft einen 
echten Stimmungsgehalt, der auf die ganze Darftellung zurüditrahlt. Außer Bildnifjen wurden 
Vorgänge aus dem Leben, vor allem aber Erzählungen der Dichter und Geſchichtſchreiber veran- 
ſchaulicht; und aus der Heinen Welt der Einzelericheinungen wurden namentlich Blumen mit 
feiner Beobachtung und finnigem Gejhmade zufammengeftellt und wiedergegeben (Abb. 344). 
Smmer mehr erhaltene perjifche „Miniaturbilder“ find mit den Namen ihrer Maler bezeichnet; 
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aber zu geſchichtlichen Künftlerindividuen verdichten ſich bis jegt erft ganz wenige von ihnen. 
Nur wenige von ihnen können daher noch genannt werben. 

Bon den Malern, die bis nad} der Mitte des 16. Jahrhunderts lebten, erſcheint Dſchumi, 
ber in ber Bibliothel zu Kairo mit zwei feinen Blättern zum Diwan des Scheifh Ibrahim ihn 


| 
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Abb. 344. Perfifge Mıntaturmaleret bed 17. Jahrhunderts. 
Na Photographie. (Zu S.425.) 


Mohammed el Gulſchani vertreten 
ift, als Landſchaftsmaler von mehr 
ober weniger chineſiſchem, doch mit 
perſiſchem Empfinden erfülltem Stil, 
iſt Bokhari in derfelben Bibliothel 
mit einer feinfühligen Apokalypſe 
oder „Himmelfahrt des Propheten“ 
vertreten, bie zu den ſchönſten Schöp: 
fungen der perfiihen Malerei ge 
hört, Hier wird der tiefblaue, Teicht- 
umwölkte Simmel mit beffeideten 
Zlügelengeln bevölkert, die ſich von 
den Engeln chriftlicher Bilder des 
15. Jahrhunderts kaum unterſchei⸗ 
den. Zu den ſchönſten perſiſchen 
Büchern des 16. Jahrhunderts ger 
hört das 1566 geichriebene „Shah 
Nameh“, das Buch der Könige, bei 
Herrn Edm. Rothſchild in Paris. In 
258 Bildern werden Jagden, Ge 
fechte und Feſtgelage etwas einför: 
mig, aber ar und einſchmeichelnd 
veranſchaulicht. Ein ähnliches Werk 
befigt auch die Nationalbibliothef in 
Paris, al3 deren Hauptwerk diefer 
Art die „Geſchichte der Propheten“ 
mit ihren tief empfundenen Darftel: 
lungen des Opfers Abrahams und 
der fünf Schlafenden angefehen wer: 
den darf. Das Britiſh Mufeum be: 
figt unter anderem eine Sammlung 
erlefener perſiſcher Miniaturbildnifie 
diefer und einer etwas fpäteren Zeit, 
aber aud) das durch feine prachtvoll 


geblümten Nänder ausgezeichnete Buch mit den fünf Gedichten Nizamis, die 1539 — 48 in 
Täbris abgeſchrieben wurden. Stil- und Naturgefühl find hier überall eigenartig verquidt. 
Zur Zeit Shah Abbas des Großen foll eine Erneuerung ber perfiihen Malerei 


durch einen indiſchen Dialer namens Mani erfolgt fein. 


Die Inſchriften Manis und Behzads 


auf einigen der 15 Blätter eines Albums der Bibliothek zu Kairo find, nach Huart, aber als 
Falſchungen anzuſehen. Daß Mani in Indien war, ift nicht anzunehmen. Er war Perjer 
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aus Schiras und ſtarb in Täbris. Ein angejehener Maler in der Übergangszeit vom 16. 
zum 17. Jahrhundert aber war er unzweifelhaft. In der Schule, alö deren Haupt Mani 
vielleiht irrigerweife gilt, malte Timur Fleine figurenreihe Bilder, war Kapur ein ge 
ſchickter Bildnismaler, zeigte Schabur, der Landihaftsmaler, Fortſchritte in ber Perſpektive, 
brachte Riza-Fariahbih ein Element myftiicher Betrachtung in Die perſiſche Kunſt. Riza⸗ 
Abbaſi aber, von deſſen Hand die Sammlung Sarre in Berlin und das Britiſh Mufeum in - 
London eine Reihe prächtiger, meift zwifchen 1638 und 1644 in Isfahan entftandener ſchwarz⸗ 
weißer Pinſelzeichnungen bejigen, ift vielleicht der legte große‘ Maler oder Zeichner ber perfifchen 
Schule Trotz ihrer Bier und da noch kalligraphiſch-oſtaſiatiſchen Führung verraten feine 
Blätter eine große Unmittelbarfeit der Beobachtung und Auffaffung von Natur und Leben. \ 
Bei den Ipäteren Malern mijchen ſich immer mehr europäiſche Züge unter die mongoliſchen 
Beitandteile der perfiihen Kunft. Mit dem Geifte des Islams aber ift dieſe ganze perſiſche 
Malerei, foweit wir fie zurückverfolgen können, nicht fonderlich innig verfnüpft. 


2. Die Kuuſt des Islams in Judien. 

In Indien fegte der Islam, der ſchon im 11. Jahrhundert mit den Herrichern des he⸗ 
nachbarten, halb perfiihen Ghasna feinen erften Vorftoß über den Indus gemacht hatte, feit 
dem Anfang des 13. Jahrhunderts feine Mofcheen und Maufoleen neben die Ragoden des 
Brahmanentums, feine Kaiferpaläfte an die Stelle der altindifchen Königsſchlöſſer. Tataren, 
Turkmenen, Mongolen, nahe verwandte, bald feinbfelig getrennte, bald wieder vereinigte hoch— 
afiatiiche Stämme, traten, nachdem fie füch zum Islam belehrt hatten, neben= und nacheinander 
vom Norden einfallend, als Eroberer Indiens auf. Das erfte indiſchmohammedaniſche Kaifer- 
reich, das in größerer oder geringerer Geichloffenheit und Ausdehnung von 1206 bis 1526 
beitand, wurde nacheinander von verſchiedenen Dynaftien beherrſcht, deren Hauptitadt Delhi 
war. Auf die erſte tatariiche oder „Mamelucken“-Dynaſtie, in der gleich Kutub⸗ed-din Aibek 
und Schams⸗ed⸗din⸗Altamſch (Altimfch) fich ald Bauherren auszeichneten, folgte 1290 als zweite 
tatarifche Dynaftie die des Haufes Khildſchi, unter der nach Unterwerfung des größten Teiles 
des Dekhans das islamiſch⸗indiſche Neich feine größte Ausdehnung erreichte; an die Khildſchi— 
Dynaftie aber jchloß ſich 1321 als dritte Tataren-Dynaftie die des Hauſes Toghluf L an, 
der der Einbruch des Mongolen Timur 1398 ein Ende mit Schreden bereitete. Timur jelbft 
wandte nach der Eroberung Delhis, das die Hauptftadt aller diefer früher irrtümlich als „Pa— 
tanen’ bezeichneten Dynaſtien blieb, Indien freilid den Rüden. Aber fein Nachkomme im 
jechften Gliede, der Großmogul Babur, kehrte mit einem großen Heere zurüd, eroberte 1526 
Delhi und Agra und gründete hier die mächtige Dynaftie der Großmoguln, die erft 1707 dem 
Aufitande der echten alten brahmaniſchen Inder erlag. Auf Babur, „ven Löwen“, folgte 1530 
jein Sohn Humayun, auf diejen, 1536 deſſen Sohn Mlbar, der zu den größten und weileften 
Herrſchern gehörte, von denen die Weltgejchichte berichtet. Akbar ftarb 1605. Nach dem Tode 
ſeines Sohnes und Nachfolgers Dſchihangir, der 1627 ftarb, erfreute das mongoliſch⸗-indiſche 
Kaijerreih fi unter Schah Dſchihan (Jehan) L (1628 — 58) einer dreißigjährigen neuen 
Blütezeit, die unter jeinem Nachfolger Aurangjeb Mamgir L (1658— 1707) einer fahleren 
Nachblüte Blag machte. Hatte Albar Fathpur Sikri zu feinem Lieblingswohnſitz erforen, jo 
blübte unter feinen Nachfolgern neben Delhi namentlich Agra auf. 

Bei der Betrachtung der Entwidelung diejer mohammedaniſchen Kunft Indiens halten 
wir uns an die Schriften von Burgeß, E. W. Smith, Vincent Smith, Havell und nach wie 
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vor namentlich an die Geihichte der indischen Baufunft von Ferguffon, in deren neuer Auf: 
lage die irrtümliche Bezeichnung der erjten islamijchen Jahrhunderte Indiens als Pataneır- 
Beit freilih nur in einer Anmerkung berichtigt worden. Die Einteilung der ganzen moham: 
medaniſchen Kunft Indiens in zwei Hauptabjchnitte, die Die Groberung Delhis im Jahre 1526 
trennt, ergibt fi) von felbft. | 

Delhi und Agra am Dſchamna, einem jühlichen Nebenfluffe des Ganges, find die Haupt: 
ftätten dieſer mohammedaniſchen Kunſtentwickelung in Indien, aber durchaus nicht die einzigen. 
Neben ihnen fommen in ihrer Nähe namentlih Adſchmir, Dſchaipur, Fathpur Sikri und 
Ahmedabad, im Süden Indiens vor allen Bidſchapur in Betradt. Vom Sindh und Gu— 
dicherat im Welten bis zum öftlichen Bengalen, vom Pendſchab und Audh im Norden bis zum 
jüdlichiten Defhan werden die indiſchen Städte von Mofcheenfuppeln überragt, und zahlreid) 
find die indifchen Mojcheen, die zu den großartigften Schöpfungen der Kunft des Islams gehören. 

Wie die Baufunft des Islams ſich überall an die einheimifchen älteren Bauwerke anlehnte, 


ohne fich jelbft untreu zu werden, jo tat fie eg au in Indien. Manchmal madte die Mo: 


iheenbaufunft fich den indiſchen Pagodengrundriß zu eigen, der mehrere ummauerte Höfe 
ineinander und das Heiligtum in den Mittelhof legte; vielfach ftattete fie ſchon die Eingangs: 
pforten der Umfafjungsmauern mit mächtigen Torbauten aus, gab fie dem Außeren der 
Moſcheen die klarere und reichere Gliederung der großen inbilchen Gebäude; mit Worliebe 


nahm fie die Holgpfeilern nachgebildeten vierjeitigen Steinpfeiler an, deren Kapitelle an allen 


vier Seiten aus vorjpringenden Kragiteinen bejtanden; und lange noch fuhr fie, beſonders 
wo ſie fich indiſcher Arbeiter bediente, fort, die Kuppeln aus fich verengenden wageredhten 
Schichten zu bilden. Die Kielbogen und die Zwiebelfuppeln erhielt die indiſch- mohammeda⸗ 
niſche Kunft, wenn auch der Kielbogett den Sindern ſchon vor vielen Jahrhunderten (S. 152 
und Abb. 153) bekannt gemejen war, jet aus Berfien zurüd. Den Abicheu vor der Ver: 
wertung lebender Wejen im Schmud ihrer Gebäude aber, den fie aus Arabien mitgebradjt 
hatte, juchte fie gerade im Gegenſatz zu der überreichen Tierornamentik der Buddhiſten und 
Brahmanen ftreng zur Geltung zu bringen. Verglichen mit den brahmaniſchen Pagoden, 
machen die indischen Moſcheen daher oft einen nüchternen, ruhigen, jelbit falten Eindrud; mit 


den Moſcheen des weftlihen Gebietes de3 Islams verglichen, aber erjcheinen fie, ſchon durch 


die Pracht der Haufteine, aus denen fie errichtet worden, wenigfteng von außen gejehen, be: 
ſonders monumental, reich und künſtleriſch durchgebildet. Ihre Säulenhöfe wurden Übrigens 


nicht ſelten aus den zertrümmerten Säulen indifcher Bagoden errichtet. Wie in Ägypten und 


Perfien entfalten dann aber auch in Indien die Grabhallen der mohammebanifchen Herrſcher 
eine Größe und eine Pracht, die fie zu Wunderwerfen der Baufunft machen. Won den 
Herrſchern in der Negel ſchon zu ihren Lebzeiten errichtet, von mohlgepflegten Gartenanlagen 
umgeben, allgemein zugänglich, bilden fie gewiſſermaßen das Vermächtnis des Kaiſers an 
jein Volt. Unter der Mittelfuppel fteht auch hier der ſchlichte Sarkophag. Aber die Hallen, 
die den Mittelraum umgeben, um fich nach allen Seiten dem freien Zutritt zu öffnen, zeigen 
die reiten und mannigfaltigiten Anlagen. Die Paläſte der Lebenden find in Indien weniger 
zahlreih und weniger gut erhalten als diefe Valäfte der Toten. Aber jo weit fie erhalten 
find, legen auch fie ein beredte3 Zeugnis ab von dem Reichtum und dem- Kunftfinn der 
mohammedaniſchen Beherricher Indiens. 

An weitgehenden, örtlich und zeitlich bedingten Unterſchieden zwiſchen den einzelnen 
Bauwerken fehlt es dabei natürlich nicht. Ferguſſon zählt mehr al dreizehn verſchiedene 
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Bauweiſen des indiſchen Islams, die ebenfo vielen geographiihen Mittelpunkten entiprechen. 
Man fönnte in dieſer Richtung noch weitergehen. Aber gerade weil die mohammedaniſche 
und die indifche Baufunft ſchon eine große Entwickelung hinter ſich hatten, als fie aufeinander: 
ftießen, ift e3 ſchwer, in dieſen Unterſchieden ein organijches Entwidelungsgejeg nachzuweifen. 

Dem erften, " 
bem _ mittelalter- 
lichen Abfchnitt der 
moslimiſch⸗ indiſchen 
Kunſtgeſchichte (bis 
1526) gehört zu⸗ 
nächſt eine verfal⸗ 
lene Gebãudegruppe 
zu Delhi an, die 
unter den Herr⸗ 
ſchern Kutub und 
Altamſch zwiſchen 
1196 und 1235 
errichtet, dann aber 
unvollendet gelaſſen 
worden. Überragt 
wird dieſe Gebaude⸗ 
gruppe von dem 
Kutub⸗ Minar, dem 
Minarett Kutubs, 
einem 80 m hohen 
Turm von eigen- 
artig eindrudsvol- 
ler eftalt. Aus ab- 
wechſelnden Lagen 
roten und weißen 
Haufteing errichtet, 
hebt er fich kegel⸗ 
förmig verjüngt 
aufrundem Grund⸗ 
riß. Doc) iſt er in 
ſenkrechter Rich⸗ 
tung rings durch 

orgelpfeifenartig 

aneinandergerückte 
Rundſtäbe gefurcht, in wagerechter Richtung durch Inſchriftenbänder und vorſpringende Galerien 
gegliedert (Abb. 345). Von der Moſcheefaſſade ſteht der hohe, in eine Rechteckumrahmung ge— 
ſtellte, von reicher arabiſcher Ornamentik umſpielte Kielbogen des Mitteleingangs mit ſeinen 
niedrigeren Seitenbogen, zweien an jeder Seite, noch aufrecht; ja, an jeder Seite dieſer mittleren 
Bogengruppe erhebt ſich noch ein großer Bogen zwiſchen zwei kleinen, ſo daß die ganze Reihe 


W635. Der Nutub-Minar in Alt»Delpi. Naqh Photographie von Vourus 
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aus elf wirfjam gruppierten Kielbogen befteht; und übrigens kann man gerade hier noch die 
beiden von Pfeilerhallen umgebenen ineinandergeftellten Höfe, gerade hier noch die unechten, 
aus vorspringenden Schichten zugefchnittenen Bogen, gerade hier noch die indifchen Pfeiler mit 
Kragfteinfapitellen (Abb. 346) erkennen, die entweder al3 Überrefte eines Dſchainatempels noch 
an ihrem alten Plage ftehen oder aus zerftörten indiichen Gebäuden zufammengetragen find. 
Ein Seitenftüd zu ber großen Mofchee in Alt-Delhi ift Altamſchs Mofchee zu Adſchmir 
(Arhaidin-Kha-Fhonpra), die zwiſchen 1211 und 1235 unter Benußung eines Dſchainatempels 
erbaut wurde. Auch bier haben fich die reich mit fraufen Sprüchen und Arabesken umrahmten 
Kielbogen der Hofleite — ihrer fieben im ganzen — erhalten, Durch die man in den phantaſtiſch 
wirkenden, mit ſchlanken, überreich gegliederten Stüßen ausgeftatteten dichainiftifch-inditchen 
Pfeilerwald Hineinblidt (Taf. 59a). 

Einen Fortſchritt zur Selbjtändigfeit bedeutet in Delhi das Grabmal des Altamſch von 

1236 mit feinen vier Spigbogenöffnungen, mit feinen abgeftuften Spigbogennifchen im Über: 
gang vom Viereck des unteren Raumes zu dem Achte‘, das die eingeftürzte, noch wagerecht 
geichichtete Kuppel trug, und mit dem reichen Arabesfennet, das alle Wände, Niſchen, Bogen 
und Halbfäulen des feingegliederten Inneren überfpinnt (Taf. 59b). Zu den ſchönſten mittel: 
alterlichen Baumerfen Delhis gehört aber auch der Kleine Torbau Ala-eddins IL von 1310, 
der mit feiner klaren zweiltöcdigen Nußengliederung, mit dem Spitenzadenbejat feiner bereits 
mit Keilfteinen gewölbten Hauptdurchgangsbogen und mit dem reichen, von Schriftbändern 
umzogenen Arabeskennetzwerk feiner Innenwände das ähnlich geftaltete Grabmal Altamſchs 
an feiner Schönheit noch übertrifft. 
WVon dem Wandel, der nach den erften Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts in der Bau- 
funjt Delhis vor fi ging, geben ſchon die Bauten des erſten Toghluf, der 1321 das neue 
Delhi gründete, eine gute Borftellung. Eine größere Strenge und Schlichtheit macht fich geltend. 
Die indischen Werfmeifter haben gelernt, wirklihe Kuppeln zu wölben. An Toghluks Grab: 
mal ſelbſt erhöhen ägyptifch abgeichrägte Mauern den Eindrud ſchlichten Ernſtes. 

In Dihonpur (Jaunpur), einer Provinzialftabt an einem nördlichen Nebenfluß des 
Ganges, erhielt fih die Mifhung mohammedaniſcher und altindifcher Formen noch während 
de3 ganzen 15. Jahrhunderts. Die Freitaggmojchee diefer Stadt (Atala Dewi-Moſchee), die 
1408 vollendet wurde, zeichnet fi) durch die gewaltigen Torbauten ihres Hofes, durch Halb: 
rundfuppeln neben Kielbogen, aber auch durch mehrſtöckige flachgebedte Pfeilerhallen aus, 
deren ſchlanke Viereckpfeiler mit ihren weit außladenden, reich zufammengejegten Kragfapitellen 
immer noch einen altindifhen Eindrud 'madhen, während das fünfitödige Haupttor, deffen 
zahlreiche Kielbogenöffnungen mit Steinjpigen befegt find, durch jeine ſchräg anfteigenden vier: 
jeitigen Seitentürme an ägyptiihe Pylonenbauten (Bd. 1, ©. 89) erinnert. 

Dem 15. Jahrhundert gehört auch die Freitagsmofchee in Ahmedabad an, bie den 
wejentlich indiichen Stil der Landſchaft Gudſcherat in bejonderer Reinheit zeigt. Die wagerechte 
Richtung herrſcht. Minarette fehlen. Das Heiligtum, das die weftliche Schmaljeite eines großen 
Rechteckhofes einnimmt, bejteht aus 27 Pfeilerreihen, deren meift flache Deden durch 15 Kup: 
peln durchbrochen find, die in der Richtung nad) der weftlichen Gebetöwand fünf Schiffe, jedes 
zu drei Ruppeln, betonen. Das Mittelſchiff überragt bafilifenartig die übrigen. Die Kuppeln 
und Kielbogen find hier nur Schmucdbildungen. Der Aufbau befteht überall aus flach be 
dedten indiſchen Vieredpfeilern mit plaftiich verzierten Sodeln und klar gezeichneten Krag⸗ 
jteinfapitellen. Der Holzftil ift hier immer noch nicht überwunden. 














a Inneres der Moschee Altamschs zu Adschmir. 
Nack Photographie von Clifton w. Co. in Bombay. 


b Innenraum des Grabmals Altamschs zu Delhi. 
Nach Photographie vom Clifton w. Co. in Bombay. 


Tafel 59. 





Tafel 60. 





a Der Hof der Perl-Moschee zu Delhi. 
Nach Photographie von Clifton w. Co.in Bombay. 


b Die kleinere Empfangshalle im festen Schloss zu Delhi. 
Nach Photographie von Clifton w. Co. in Bombay 


Die islamiſch⸗ indiſche Baukunſt. Uhmebabad. Bengalen. 431 


In ähnlichem Stil find eine Reihe anderer Moſcheen in Ahmebabab gehalten. Eine 
Beſonderheit bildet hier die Moſchee Mahafiz Khans vom Ende be3 15. Jahrhunderts, deren 
verhältnismäßig Thlichte, durch Bandſtreifen wagerecht gegliederte, von drei Spigbogentoren 
durchbrochene Schaufeite zwiſchen zwei Fraftvollen, in jenfrechter und wagerechter Richtung durch⸗ 
weg reich gegliederten und reich verzierten Achtecktürmen eingeſpannt ift. 

Auch die Prahtbauten zu Mandu in der Landſchaft Malwa ſtammen aus dem 15. Jahr: 
hundert. Die Hauptmofchee befteht Hier aus einem Hofe, ber, wie bei alten ägyptiichen Moſcheen, 


N66. 316. Pfeilergalle ber Rofgee neben bem Rutub-Minar in AltsDelht. Mad Photographie von Vourne. 


an ber Eingangsfeite von zwei, an ben beiden angrenzenden Seiten von drei, an der Gebetsjeite 
von fünf Arkaden begrenzt iſt. Die Arkaden find aus echten monolithen roten Sandftein- 
bogenpfeilern mit wirklichen Spitbogen zujammengejegt. Das Heiligtum an der Gebetsjeite 
ift mit drei großen Kuppeln geſchmückt; kleinere decken die Arfadenquadrate An einfacher 
Größe des Eindruds wird diefe Moſchee von wenig anderen übertroffen. 

In Bengalen herrſchte ſchon jeit dem 14. Jahrhundert ein befonderer Mofcheenftil. Kurze, 
dicke Steinpfeiler tragen hier Spitzbogen und Gewölbe aus Baditeinen. In Cor zeigt beſonders die 
Moſchee Kadam⸗i⸗Raſul dieſen etwas jhwerfälligen, aber tüchtigen und in feinem bem Baumaterial 
angepaßten Verzierungsreihtum fogar üppigen Stil, im benachbarten Bandua trägt ihn die 
Adinah⸗ Moſchee, deren Grundriß dem ber alten moslimiſchen Pfeilermofcheen (S. 371 und 377) 
gleicht, mit ſchlichtem Selbſtbewußtſein zur Schau. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
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entftanden, ift fie im wefentliden aus Baditeinen errichtet, und nicht weniger als 385 Kleine 
Flachkuppeln beveden das einheitlich geftaltete, wenn auch etwas einförmige Bauwerk. Eine 
Ausnahme madıt in Bor die jogenannte Goldene Mofchee, die, ähnlich angelegt wie die in Ban: 
dua, ganz aus maſſivem Bafalt erbaut ijt. Bewundernswürdig find die reih und feft dem harten 
Stein entmeißelten Verzierungen, die fie ohne Überladung hededen. Sieift um 1500 errichtet. 

Sm Südindien, auf der Halbinfel Defhan, fteht in Kulbarga, dag 1347 — 1428 
Zandeshauptitadt war, eine um 1400 erbaute Mojchee, die hier einzig in ihrer Art ift, infofern 
fie feinen offenen Hofraum haft, ſondern völlig bededt ift, fi aber nach außen mit einer an 
drei Seiten herumgeführten mächtigen Kielbogenhalle im der ganzen Höhe de Gebäudes 
öffnet. Bon den zahlreihen Kuppeln, die ihr Daſh bilden, iſt die vor dem Mihrab der 
Weſtwand die höchſte und weiteſte. | 


Der neue indiſche Stil des 16. Jahrhunderts fette fich alsbald auch im Dekhan 
durch, in dem wir ihn daher, um nicht allzuviel Hin und her zu jchweifen, zuerft betrachten 
fönnen. Die altindiichen Erinnerungen find hier völlig überwunden. Der perſiſche Stil erhält 
ſchon durch das Steinmaterial Indiens feine endgültige indiſche Ausprägung; aber auch euro 
päiſche Einflüffe ftellen fich bier und da bald genug ein. Im 16. Jahrhundert ift Bidſchapur 
bie Stadt des Dekhans, die die großartigiten Bauten befigt und dieje in einem eigenartigen, 
fühnen und großen Spitbogengemölbeftil ausführt, der faft gar nichts Indiſches mehr hat, 
ſondern, wie die damaligen Herricher, Bidfhapurs, jogar beanipruchte, für europätfcher Ab: 
funft gehalten zu werden. Die Bauten dieſes Stiles in Bidſchapur gehören dem Zeitraum 
zwiſchen 1557 und 1686 an. Die große Hauptmojchee befteht, von den an fie angrenzenden 
Flügeln des unvollendeten Bogenhallenhofes abgejehen, aus einem geſchloſſenen Raume von 
‚ neun Quadratjochen in der Breite und ihrer fünf in der Gebetsrichtung, von denen die meiften 
mit niedrigen Flachfuppeln bedeckt find; über den neun Mitteljochen aber erhebt fich die mächtige 
Hauptkuppel, deren Übergangszwidel mit Rippen verjehen find. 

Die nähftwichtigen Bauten Bidſchapurs find die Grabhallen Ibrahim Adil Schahs IL. 
(1579—1626) und Mohammed Adil Schahs (1623—60). Der Grabbau Zhrahims, deſſen 
quabdratifcher Kern an jeder Seite von einer in neun Kielbogen geöffneten Halle umgeben, 
mit vier fchlanfen Edfuppeln verjehen und von einer hohen Mittelltuppel überragt ift, fällt 
durch fein weit vorjpringendes Hauptgefims, durch feinen merkwürdigen, einem Blatifranz glei: 
chenden, aus oben vorfragenden Halbrundnifchen bejtehenden Kuppelhals und durch die vor: 
nehme Pracht aller jeiner Einzelverzierungen auf. Der Grabbau Mohammeds aber fteht mit 
feinen vier mächtigen Kielbogentoren, mit jeinen vier achtieitigen und achtſtöckigen Edtürmen, 
mit jeiner mächtigen, über einem funftvoll gerippten Zwickelſyſtem aufiteigenden Kuppel, die 
für die zweitweitefte der Welt gilt, einzig in feiner Art da. Endlich dürfen wir der Audienzhalle 
zu Bidſchapur nicht vergejjen, die mit ihrem 27 m weiten und ebenfo hohen Kielbogeneingang 
zu den fühnften, wenn auch vielleicht nicht zu den ſchönſten Baufhöpfungen diejer Art gehört. 

Die Gebäude Bidſchapurs leiten ung zu den Bauten der in Nordindien thronenden Groß: 
moguln des 16. und 17. Jahrhunderts hinüber. Dieje treten uns bejonders in Neu-Delhi 
und Agra entgegen, und fie bezeichnen mit ihrer großartig regelmäßigen Anlage, ihrem aus 
gebildeten Syitem von Steinpfeilern mit Kielbogen, ihren farbigen Zwiebelfuppeln, ihrem Reid): 
tum an foftbarem Material und eingelegter Steinarbeit in der Tat ein neues Ganzes, das man, 
wenn man will, als mohammedaniſche Renaijfance bezeichnen mag. Doch läßt fich innerhalt 
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dieſes Großmogulſtils noch eine bedeutſame Entwidlelung verfolgen, die auch hier von bewußter 
Anlehnung an alte nationalindiſche Eigenart zu allgemeinerer Negelrechtigkeit fortichreitet. 
Die Bauten des großen Kaiſers Akbar (1556—1605) bilden in diefer Hinſicht noch einen 
geroiffen Gegenfag zu den Bauten feines Enkels, des Kaiſers Dſchihan (1628— 58). 


WB. SIT. Der große Balafı zu Fathpur. Mad dem „Archaeological Survey of India“, (Zu 6.43) 


Vom Großmogul Baber heißt es, er habe Schüler des großen osmaniſchen Baumeiſters 
Sinan, den wir fpäter kennen lernen werben, aus Konftantinopel fommen lafjen. Seine großen 
Mofcheen von 1526 in Panipat und in Rohilkhand werben in unferen Quellen nur flüchtig 
erwähnt. Von den Bauten feines Sohnes und Nachfolger Humayun werden al3 noch vor: 
handen nur eine verfallene Mofchee zu Katſchpura bei Agra (von 1530) und eine befler er: 
haltene, mit glafierten Ziegeln verzierte zu Fathabad im Pendihab (von 1540) genannt. 
„Die Bauten Babers und Humayuns“, jagt V. Smith, „find durchaus ausländiih und 

Kunfigefgiäte, 2 Kufl, Bb. IL 6. \ 
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mohammedaniſch.“ Glüdlicher al3 Bauherr war Humayuns zeitweiliger Befieger und Neben- 
bubler Schir Schah (1540— 55), deffen Maufoleum zu Sahasram (Safferam) als eines 
ber großartigften Bauwerke Indiens angefehen wird. Als gewaltige, breitgelagerte Maffe, von 
weiter Flachkuppel überragt, in feinen verſchiedenen Stodwerfen mit Kleinen überfuppelten 
Edzeltbauten verjehen;, fteigt eg träumeriſch aus den ſtillen Fluten eines Sees empor. 

Akbar der Große, der Borurteilslofe, juchte die altindiihde Art und Weile neben der mos⸗ 
lintiichen zu heben und neu zu beleben. Die Hauptmoſchee Abbars, deren Bau 1570 begann, 
fteht auf hoher Terrafjfe in Fathpur Sifri, dem unweit Agra gelegenen Lieblingsfig des 
Kaiſers. An den weitgedehnten Arkadenhof ſchließt fi im Weften das von drei Kuppeln be 
herrſchte Heiligtum an. Bejonders gewaltig find die Torbauten in der Mitte der Hofleiten; 
an gewaltigften ift das 1602 errichtete Südtor, „die hohe Pforte”, deren Tielbogenförmig 
geöffnete, mit einer Halbluppel bebedte Eingangsnifche beinahe die ganze Faſſade des Tor- 
baues füllt.- Die wirklihe Eingangstür in menſchlichen Maßen liegt im Grunde dieſer Niſche. 
Schon mehrfady find ung in der Baukunft des Islams Anlagen dieſer Art begegnet, die in 
durchaus funftgerechter Weife dad Bedürfnis, einen nad) außen der Höhe des Gebäudes an- 
gemefjenen monumentalen Eingang zu gewirmen, mit der Notwendigkeit, ihn von innen als 
einen nur für Menichen beftimmten Durchgang erfcheinen zu laſſen, ausföhnen. 

Die Hauptpaläfte Albars find der rote Palaſt zu Agra, der aus roten Sanditein er- 
baut ift, und der große Balaft zu Fathpur, den Ferguffon „einen fteinernen Roman” nennt 
(206.347). Jener ift durch feine durchaus altindifche, Tuppellofe Anlage mit indilchen, reich mit 
Drnamenten überzogenen Pfeilern im Mittelhof ausgezeichnet, diefer hat Durch die fortgefegten 
Anbauten an den alten Viereckkern ein maleriſches Anjehen erhalten. Am großen Säulenbof 
Diwan-i-Am liegt die Empfangshalle, in der, von fein durchbrochenen Schranfen umgeben, der 
Thron des Herrichers prangt. Am reichten find die Heinen Frauenhäufer außgeftattet, am 
allerreichften das Haus der Sultanin Rumi, deffen Gipgabguß im South Kenſington-Muſeum 
fteht. Die indiſchen Kragfteinpfeiler find hier über und über mit üppigem eingemeißelten Shmud 
. von geometrifchen, mit Laubwerk gefüllten Zinienfpielen bededt. Merkwürdig im Haus ber Sul- 
tanin Mariam Zamani ift der offene, fünfftödige Zeltbau mit feinen reich geſchnitzten Pfeilern. 

Das Hauptgrabmal, das Kaiſer Akbar errichtet hat, ift das 1572 vollendete Maujoleum 
jeined Vorgängerd Humayun bei Delhi. Die Seitenflädhen des mächtigen Unterbaues aus 
rotem Sandftein find durch Bogentore und Blendbogen belebt. Der Hauptbau ift durch acht 
Seitenvorjprünge mit abgefchrägten Ecken reicher gegliedert. Zwiſchen diefen Vorjprüngen 
durchbrechen an allen vier Seiten mächtige Fielbogige Tornijchen Die roten, mit weißem Marmor 
ausgelegten Sandfteinwände. Die edelgeſchwungene hohe Mittelluppel aus weißem Marmor ift 
von Kleinen offenen Nundfuppelbauten ungeben. Das Grabmal Kaifer Afbars jelbft zu Si= 
kandara (Sifandra) ift zugleich die Hauptſchöpfung ſeines Nachfolger Dihihangir (1605—27). 
In diefem merkwürdigen Bau tritt nicht ſowohl eine Anlehnung an altmohammedaniſche als 
an altindijche Grabanlagen hervor. Es ift ein mächtiger vierediger Terrafjenbau, von defjen 
einzelnen, nach außen in Spigbogenarfaden geöffneten Stodwerfen die oberen Fleiner find als 
bie unteren. Die vier unteren Seitenmitten find mit mächtigen Torbauten, die Eckpavillons 
jeder Terrafje mit Fleinen Kuppeln verfehen. Eine vorherrichende Mitteltuppel fehlt jedoch. 

Ganz anders, Earer und Haffiiher, mutet der Stil des Kaijers Dſchihan ung an. Ty⸗ 
piſch für feine Moſcheenbaukunſt ift die große Mofchee zu Delhi, die, namentlich im Außen- 
bau wirkfam, für die größte Mofchee der islamischen Welt gilt. Auf hoher Terraffe von rotem 
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Sandftein ein quadratiſcher Hof von gewaltiger Ausdehnung, deſſen Umfaffungsmauer an der 
Mitte jeder Seite mit einem mächtigen, wagerecht gebedten Torbau, an jeder Ecke mit einem 
Zwiebelkuppelpavillon geſchmückt ift; an ber Weftieite des Hofes das Heiligtum, das aus 
höherem Mittelbau und zwei niedrigeren Seitenflügeln befteht; drei große weißmarmorne, 
mit ſchwarzen Streifen geſchmückte Zwiebelfuppeln über dieſen Bauteilen (Abb. 348); zwei 
Heine Minarette zu beiden Seiten des hohen Kielbogens des Haupteinganges; zwei hobe, 
ſchlanke Minarette am Ende der Geitenflügel; alles in rotem Sanbftein mit eingelegter Arbeit 
aus weißem Marınor ausgeführt: fo groß, jo klar, fo vegelmäßig und ſymmetriſch wie kaum 


WEB. 848. Die große Rofgee gu Deiät Rad Photographie. 


ein zweiter Mofcheenbau, in den Einzelformen aber doch ſchon leerer und äußerlicher als 

- frühere Bauwerke, Ähnlich in ber Anlage, aber ohne Minarette, erhebt ſich 3. 8. bie Heinere 
Moſchee desjelben Kaifers zu Agra, die, ganz aus Marmor erbaut, unter dem Namen ber 
„Perlmoſchee“ weltberühmt iſt. Das von drei Kuppeln überragte Heiligtum öffnet ſich mit 
fieben ausgezackten Kielbogen unter ebenfo vielen Kleinen Kuppelzeltbauten auf bie Weſtſeite 
des von einem Bogengange umgebenen Hofes (Taf. 608). 

Typiſch für den Palaſtbau Shah Dſchihans find fein Schloß auf ber Fefte zu Agra, 
deſſen ſchönſten und zierlichften Teil die Terraffenhallen bilden, und fein großer Palaſt in 
Delhi, deſſen Rückſeite fi in den gelben Fluten des Dihamnaflufes fpiegelt. Die 120 m 
tiefe Eingangshalle diefes Palaftes, die dem Mittelſchiff eines gewaltigen gotiſchen Domes 
gleicht, gilt als der großartigfte Palaftzugang ber Welt. Dann folgt ein mächtiger quadratiſcher 
Arkadenhof, von deſſen Seiten rechts und links ſich lange Galerien abzweigen, dann ber recht⸗ 
edige Mittelhof, um ben ſich Die Säle und Gemächer dehnen. Die an brei Seiten offene große 

. * 
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Empfangshalle am Haupthof (Diwani-Am), deren ausgezadte Bogen von Doppeljäulen und 
Pfeilern getragen werben, enthielt in der Niſche ihrer Rückwand den prächtigen Kaiferthron. 
Manche Säle, wie der an allen Seiten offene Kleine Empfangsſaal (Diwan-i-Khas; Taf. 60b) 
über dem Fluſſe, bilden Heine Gebäude für fi; und biefer Aubienzfaal, der der reichſtaus- 
geftattete Raum bes Palaftes ift, trägt die Inſchrift: „Gibt e8 einen Himmel auf Erden, fo iſt 
er bier, ift hier.” Die Moſaiken in eingelegter Steinarbeit an Wänden und Pfeilern rühren 
wahrſcheinlich von nad) Delhi berufenen italienischen Pietra-dura-Künftlern her. 

Typiſch für den Grabhallenbau Schah Dſchihans aber ift das Tadſch-Mahal 
(Abb. 349) zu Agra, der Grabbau, den ber Kaifer zwiſchen 1630 und 1648 für feine 1629 


Abb. 39. Das TadfY-Mapal zu Agra. Nah Photograppie von Boumk 


geftorbene Lieblingsgattin errichten ließ. Es gibt engliſche Schriftfteller, die ihn ſchlechthin als 
das ſchönſte Bauwerk der Erbe feiern. Die Grabhalle nimmt die Mitte einer gewaltigen, mit vier 
Eckturmen und reihen Anbauten geihmüdten Vieredterraffe ein. Der Grundriß des eigentlichen 
Maufoleums zeigt ein Duadrat mit abgeſchnittenen Eden, innerhalb dieſes Grundriffes aber in 
ſtreng zentraler Anlage ein Syftem von Rundfälen und Kreuzfälen, die unter fi und mit ben 
Hielbogigen Eingangsniſchen durch Gänge verbunden find. Der größte Mittelraum, über dem 
fid) die Kuppel erhebt, bildet ein Achte. Die Kuppel ift eine Doppelkuppel; die innere ift Halb: 
tugelförmig gewölbt, die äußere, nur für die Wirkung nad) außen berechnet, fteigt, das Ganze 
beherrſchend, in Zigiebelform über einem zylindriſchen Unterbau („Trommel“ ober „Tambour”) 
empor. Eingelegte und durchbrochene Marmorarbeit verziert alle Teile des Gebäudes. Selbft 
die Fenfter des Mittelachtecks beftehen aus reich gemufterten durchbrochenen und durchfcheinen: 
ben Marmorplatten. Streitig ift, ob diefes „Wunder der Welt“ von europäiſchen Baumeiftern — 
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ein Benezianer und ein Franzofe kommen in Frage — entworfen und nur von indiſchen Bau 
handwerkern ausgeführt worben ober ob es wenigftens feinem Grundriß und feinem Aufbau 
nach durchweg perſiſch⸗indiſchen Urfprunges iſt. Daß europäifche Arbeiter an ber Ausführung 
und an der Ausſchmückung des Baues mit Pietra-dura-Mofaiten geholfen, fteht feit. Ein 
fo vorfihtiger Forſcher wie Vincent Smith bleibt dabei, das Tadſch-Mahal „als das unver 
gleichliche Erzeugnis einer Vermählung europäiſchen und aſiatiſchen Geiftes” zu bezeichnen. 

Wir ftehen daher hier ſchon wieder an der Grenge ber echt orientaliſchen Kunft; und in 
der Tat brach bald nad) biefer Zeit der Einfluß Europas ſich auch in der indiſchen Baufunft 


abb. 850. Das „Säloß ber Binde" in Dfaiyur. Rad Photograpfie von Ciifton u. Co. In Bombay. 


immer unaufhaltfamer Bahn: fo in den Grabbauten zu Golfonda und Maifur, fo vor 
allen Dingen in Lakhnau, ber Hauptjtadt der nordindiſchen Landſchaft Audh; fo auch in 
Dſchaipur, befien Maharadſcha-Palaſt ein vielbewunderter Bau des 18. Jahrhunderts ift. 
An der fünfftödigen Schaufeite des als „Schloß der Winde” (Hawa-Mahal) bekannten Teiles 
dieſes Palaftes (Abb. 350) ragen an Stelle der Wände mehr als 50 reich verzierte Erker 
hervor. Der Baftardftil, der in den zum Teil erft im 19. Jahrhundert errichteten Prachtbauten 
Lakhnaus zutage tritt, bezeichnet vollen Verfall; und die europäifchen Stilarten, die die eng= 
liſchen Eroberer jlieglih ihren neuen Hauptftädten aufpfropften, brachten keineswegs die 
Keime einer neuen, gefunden Kunftentwidelung ins Land. 


An die Baukunst jhließt fd) in Indien, wie im Gefamtgebiet der moslimiſchen Kunft, 
faft alles an, was von größeren Werfen der Bildhauerei und der Malerei erhalten ift. Als 
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monumentale Bildwerfe fommen hier nur die großen, manchmal nit Reitern verjehenen 


Elefanten in Betracht, die, wie in altindifcher Zeit, an Feftungstoren und ähnliden Orten 
aufgeitellt wurden. Wahrfcheinlich wurden fie nad) wie vor von HindusHänden ausgeführt. 
Zerſtückte Überrefte ſolcher Elefanten find noch am Eingang der Hofburg Akbars in Fathpur 
Sifri zu ſehen. Aurang-Seb, der von der Freigeifterei feiner Vorgänger zur funnitijchen 
Rechtgläubigkeit zurüdkehrte, Tieß die Elefanten und Reiter diefer Art überall zertrümmern. 
Die reihen Verzierungen in flaherhabener Steinarbeit, mit denen aud in 
Indien Wandfelder, Umrahmungen, Pfeiler und Sarfophage, wie der des Akbar in feiner 
Grabhalle zu Sikandra, geſchmückt find, beftehen faft nusichließlich aus vielverfhlungenen 
geometrifchen Linienfpielen und Bflanzenmotiven. Bon Lebeweſen werden hier höchſtens 
Vögel, Schmetterlinge und andere Inſekten zugelaffen. Eine indifche Bejonderheit ift die ganz 
oder halb durchbrochene und dann mild durchſcheinende Marmorarbeit, wie fie namentlich an 
abjperrenden Schranken, einf&hließlich der Fenfter, beliebt war. Berühmt find die in diefer Art 
aus Sandftein geſchnittenen, zugeipigten Halbkreisfenfter der Mofchee Sidi Sayyads von 1500 
zu Amehdabad. Beſonders ſchön ift das Fenfter mit dem Gartenmotiv, das Palmen und 
Blütenbäume mit Arabesfenzweigen füllen. Das jchönfte Beifpiel aus der Zeit Schah Dſchihans 
it das prächtige Marmorſchrankenwerk um ben leeren Sarg des Tabih- Mahal zu Agra 
(Abb. 351). Seiner reich durchbrochenen Arbeit Liegen geometrifierte Bflanzenmotive zugrunde. 
Eine Malerei mit großen Figuren hat es auch im moslimifchen Indien nur in den 
Paläften der Fürften gegeben: die Überlieferung und die erhaltenen Reſte reichen aber nicht aus, 
uns den Umfang, den Inhalt und die Art diefer Wandmalerei greifbar zu vergegenwärtigen. Die 
Wandmalereien in dem Haufe der Hofburg zu Fathpur Sifri, das für die Wohnung der chrift- 
lihen Gattin Wbars namens Bibi Miriam gilt, find ſchlecht erhalten. Sie ſcheinen Darftellun- 
gen aus Firdufis „Königsbuch“ zu enthalten und von perfiichen Künftlern ausgeführt zu fein. 
Kleinere Bilder ericheinen auch in Indien auf glafierten Baufliefen, wie fie, von 
Turkeſtan (Samarkand) und Berfien herübergefommen, namentlih im Nordweſten Indiens 
hier und da zur künſtleriſchen Ausfhmüdung der Gebäude verwandt wurden. Die älteften 
Flieſenverkleidungen an Grabbauten zu Multan in Nordweftindien follen dem 13. und 14. Jahr: 
hundert entjtammen. Kacheln des 15. Jahrhunderts von Gor in Bengalen werden im South 
Kenfington: Mufeum aufbewahrt. Befremdend lauten die Berichte über die aus bemalten 
Glanzkacheln zufammengejegte Darftellung einer ftreng ftlifierten Bananenpflanzung mit 
grünen Blättern und gelben Stämmen an den Außenwänden bes im 16. Jahrhundert erbauten 
Palaftes eines Radſcha zu Gualior. Lahor ift der Hauptfig diefer Kunft zur Zeit der Kaifer 
Dſchihangir, Dihihan und Aurang-Seb. Berühmt ift der mächtige Kachelfries an den Mauern 
ber Feſte. Auf den gelbgrundigen Kacheln find in ſchwarzblauer Farbe mit gradgrünen Zu⸗ 
taten Elefantenteiter, fämpfende Elefanten, Spiele und andere Vorgänge abgebildet. Den 
glänzendften Kachelſchmuck, auf dem meift jprießende oder in Vaſen gefegte Pflanzen bargeftellt 
jind, trägt Die kleine, 1634 errichtete Mofchee des Wazir Khan zu Lahor. Lebendige Tier: 
und vornehm ftilifierte Blumenbilder zeigen indische Kacheln des South Kenſington-⸗Muſeums. 
Auf einer von ihnen fieht man auf grünem Grunde eine ſchwarz umriffene Srauengeftalt, 
auf einer anderen Antilopen und Blumen auf gelbem Grunde. 
Das eigentliche Gebiet der indiſchen Malerei aber ift, wie das der perſiſchen, die jo- 
genannte Miniaturmalerei, die Buchmalerei, der fi die Malerei auf einzelnen für Sammel- 
mappen beftimmten Blättern anreiht, und die Bildnismalerei auf Papier, neben ber in 
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neuerer Zeit eine feine, alle8 Beiwerk forgfältig auspinfelnde Miniaturmalerei auf Elfenbein 
in den Vordergrund tritt, Daß diefe ganze indiſche Buch- und Kleinmalerei, die erſt mit den 
Moguln in Indien eingezogen, von der perſiſchen abhängt, läßt ſich denken; und doch find bie 
indiſchen Miniaturen mit ihren feinen, ausdrucksvollen Bildniſſen, ihren flimmungsvollen, 
in atmoſphäriſchen Licht: und Schattenwirfungen getauchten Landſchaften, ihrer reinen, zarten 
Wiedergabe aller Formen, felbft der nadten, an die die Perfer ſich niemals herangemagt, von 
einer bejonderen Empfindung befeelt, die ung Europäern vielleiht nur darum wahlverwandter 
erſcheint, weil fie vielfach wirklich von europäiſchen Vorbildern beeinflußt worden. 2.9. Fifcher, 


A0.851. Rarmorfranten um ben leeren Sarg Im Tadiq · Rahai zu Mgra. Rah Potographle von Glifton u. Go. in Bombay. 


der ung vor einem Menjchenalter die indiſche Malerei näher zu bringen verjuchte, hebt als 
Bejonderheit der indiſchen „Miniaturen“ die ftarke Verfegung ihrer Dedfarben mit Binde: 
mitteln hervor, die fie ber Temperamalerei nähern, ein Verfahren, deſſen Notwendigkeit mit der 
Hige und Feuchtigkeit der indifcden Tropenluft begründet wird. Zufammenfafjend haben neuer: 
dings Havell und Vincent Smith den beften Überblick über bie indiſche Rleinmalerei gegeben, 
hat Coomaraswamy im beſonderen die Bildnisfunft diefer Mogul-Malerei trefflich gewürdigt. . 
Weiter als bis zum Großmogul Akbar läßt die indifhe Miniaturmalerei fi nicht 
zurückverfolgen. Die Namen von zahlreichen berühmten Malern, die an feinem Hofe gelebt 
haben, find überliefert; und es wird ausdrücklich berichtet, daß ſich unter diefen viele Perjer 
befanden, die bie Lehrer der jungen indiihen Maler waren. Bon Perjern rühren daher auch 
die Bilder aus der Zeit der früheren Großmoguln her. Genannt jei zunächſt die raumloſe 
Goldgrumddarftellung der Art Gallery zu Kalkutta, die, 1534 in Indien von Schapur von 
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Khorafjan gemält, eine muſikaliſche Unterhaltung veranſchaulicht. Selbft von ben vier nad} der 
Überlieferung berühmteften Malern am Hof Akbars werden zwei, von denen der eine, Mir. 
Sayyid Ali, aus Täbris, der andere, Schirinkalam, aus Schiras ftammt, als Perfer be 
zeichnet. Der berühmtefte der indiſchen Maler diefer Schule, Daswanth, wird als Schüler des 
Schirinkalam genannt. Er fol auch Wandgemälde gemalt haben. Manche hielten aber den Inder 
Bafawan für noch bedeutender als ihn. Namentlich in den Iandfchaftlichen Hintergründen und 
in ber Treffficherheit feiner Bildniffe fol er jenem noch überlegen gewefen fein. Die Namen der. 
übrigen Hofmaler Afbars ober gar feiner Nachfolger aufzuzählen, würde ung nicht weiterbringen. 
Viele diefer Namen, unter ihnen aud) der Baſawans, find in bem „Alkbar-Buch“ (Akbar 
Nameh) vertreten, von dem 117 Bilbblätter im South Kenfington-Mufeum bewahrt werben. 
Havel, der Enthufiaft, bezeichnet ihre Durchführung als zart und fein, ihre Färbung aber als 
ſchwer. Die Blätter erſcheinen als Nachahmung der perfiihen Buchbilder der Timuriden-Zeit. 
\ Der Maler Manfur, ber an Dſchihangirs Hof lebte, 
fland auf der Höhe der indiſch-perſiſchen, offenbar dur} Die 
chineſiſche beeinflußten, außerft feinfühligen Tiermalerei. 
Zu feinen ſchönſten Blättern gehört der prächtige weiße 
Kranich in der Art Gallery zu Kalkutta. 

ALS bedeutendeg Sammelalbum aus ber erften Hälfte 
des 17. Jahrhunderts fei Data Schukohs Mbum im Britifh 
Muſeum hervorgehoben. Das einzige feiner Blätter, das 
; eine Künftlerbegeihnung, die be8 Mohammed’ Khan, 
| trägt, ſtellt, ſchattenlos licht, mit Gold gehöht, einen jungen 
i 
i 


Mann in gelbem Kleide und grünem Turban bar, der vor 
einem goldenen Tifche mit einer Blumenvafe und koftbaren 
i Rügen niet, in deren Betrachtung er verſunken ift. 

Mob. 05. Bildnis be Gaba, in der it ALS Beiſpiele von indiſchen Albumblättern mit Iand- 

Gate mu Aettuna Jes a B.öu ſehaftüchen Rachtmirkungen, bie burd) Hinftlicies Licht „ims 

preſſioniſtiſch“ durchbrochen werben, hat Havell aus der Art Gallery zu Kalkutta die Dar— 

ftellung des nächtlichen Nittes eines Prinzen mit feiner Prinzeſſin und einer nächtlichen Jagd 
in waldigem Flußtal veröffentlicht. 

Bon den Albums des Britiſh Mufeum fei noch das von Sir Joſhua Neynolds bewun⸗ 
derte (Brit. Muf. Abd. 18801) von 1661 hervorgehoben, von beffen Blättern das des Mo— 
hammed Nadir von Samarland mit den brei Fürftenbildniffen zeichnerifh die Bildnis— 
kunſt diefer Zeit in beftem Lichte zeigt. 

Im „Feketin⸗ Zimmer“ bes kaiſerlichen Schloffes zu Schönbrunn find die ganzen Wände 
bis zur Dede mit indiſchen Bildplättern guter Art in baroden Rahmen getäfelt. Eine reich 
iNuftrierte Blumenlefe von perfifchen Dichtern, die in Abbars Auftrag geſchrieben wurbe, bes 
findet ſich in der Königlichen Bibliothek zu Berlin. Auch die öffentlihen Sammlungen in 
Paris und München fowie zahlreiche Privatfammlungen in Berlin, Paris und England find 
neuerdings durch indiſche Bilbblätter bereichert worben. Die indiſchen Bildnisblätter bilden 
alles in allem ben Zweig ber indiſchen Malerei, deſſen Früchte unferem Geihmad am 
unmittelbarften zufagen. Wie im Schrifttum der Mogulnhöfe die Lebensbefchreibungen, fo 
nehmen in ihrer Malerei die Bilbniffe der Herrſcher den erften Plag ein.: Merkwürdig ift, 
wie gut bie indiſchen Bilbnismaler, obgleich fie die Dargeftellten oft von jeder beliebigen Seite 
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wiedergeben, auch die ftrenge Profilitellung künſtleriſch beherrſchten (Abb. 352). Die älteren 
Großmoguln wurden noch von echten Timuridenmeiftern dargeftellt. Bhagawatis Darftellung 
Humayuns inmitten feiner Verehrer im Britiſh Mufeum folgt, wie Coomaraswamy fagt, 
noch ſtlaviſch einer fremden Überlieferung. Der indische Mogulftil, der unter Akbar einfegte, 
erreichte unter Dſchihangir den Höhepunkt feiner Kraft und Friſche, neigte unter Dſchihan 
zur Überreife und Verfeinerung und verlor ſich nach dieſer Zeit big zu feinem Erlöfchen im 
18. Jahrhundert bei äußerlicherer Auffaffung der Perjönlichkeiten in techniiche Probleme und 
Spielereien. ALS reife, in Farben ausgeführte Bildniſſe der Zeit Dſchihangirs feien das feine 
Profilbild feines Bruders Parwiz und das des unterfegt daftehenden Radſcha Man Singh, 
beide im Britifh Mufeum, genannt; als ſchwarxweiße Pinfelzeihnungen [ließen ſich Bildniſſe 
von der Hand Mir Haſchims in derfelben Sammlung an, das des Mirza Nanzah und das 
geiftreiche Profilbild des ſchwarzbärtigen Hakim im hellen Turban. Bon der Hand desſelben. 
Meifters befiten die Berliner Mufeen das fiimmungsvolle Blatt, das zwei berühmte Scheiks 
der Sufi-Selte in großer Landſchaft einander gegenüberhodend zeigt. Den Stil der Zeit des 
Schah Dſchihan kennzeichnen z. B. in der Art Gallery zu Kalkutta das Bild eines Dichters, ber, 
nach links gewandt, jeine Schriftrolle mit beiden Händen fafjend, in langem geblümten Talar 
zwilchen ſprießenden Blumen, im übrigen aber ohne ausgeführten Hintergrund dargeftellt iſt, 
im India Dffice zu London aber das Bildnis des „Mannes mit dem Habicht”, dag den beiten. 
‚Blättern Holbeins an die Seite gejegt zu werden pflegt. Auch an größeren Gruppenbilbern, 
bie meift feierliche Vorgänge am Hofe darftellen, fehlt e8 nicht. Auf der Münchener Aus: 
ftelung 1910 fam 3.8. „die Hofhaltung Dſchihangirs“ aus der Sammlung Schulz in Berlin 
zum Borfchein. Die mohammedanifche Ausftellung von 1910 in München und die Buchkunft- 
ausſtellung von 1914 in Leipzig boten überhaupt reichliche Gelegenheit, unfere Kenntnis der 
ganzen islamischen Buchkunſt zu erweitern. Sie in die Verfallzeit des 18. Jahrhunderts zu 
verfolgen, aber würde uns hier nicht fördern. 

Auch das übrige indiihe Kunſtgewerbe, das hier nur flüchtig geftreift werden kann, 
fönnen wir, von den Metallarbeiten abgejehen, faum über die Zeit der mohammedaniſchen 
Einfälle hinaus zurücverfolgen; ünd wenigſtens die indiſchen Gewebe, fo berühmt fie ſchon 
im Altertum waren, und die Arbeiten der indiſchen Kunjttöpferei, jo lange auch dieje jchon 
auf indiſchem Boden geblüht, treten ung in den erhaltenen Stüden als Sproſſen der perfiichen 
oder hochaſiatiſchen Kunft entgegen. Die befannten indiſchen Zadarbeiten find Ableger der 
chineſiſchen und perfiihen Werke diefer Art. Verhältnismäßig neuen Urſprungs jcheinen aud) 
die Ebenholzarbeiten mit Elfenbeineinlagen zu fein, die heute in Indien fo beliebt find. Unter 
perfiichem Einfluß fteht auch die Ziergefäßbildnerei, und die glafierten Tongefäße Indiens 
zeichnen fich durch bie Reinheit und Anmut ihrer Formen fowie durch die Feufche Anſchmiegung 
ihrer reichen, flächenhaft ftilifierten Blütenornamentif an diefe Formen der Gefäße aus. Viel⸗ 
fach wiederholte, regelmäßig verjette Blumen, die oft in Kobalt oder Türkisblau mit violetten 
Butaten auf weißem Grunde ftehen, decken die verzierten Teile vollftändig, aber ohneÜberfüllung. 

Ausgegangen von der alten Kunft des Mittelmeerbedens, die ihrerjeit3 altmejopota- 
miſche und ſaſſanidiſche Einflüffe aufgenommen hatte, trifft die Kunft des Islams auf ihrem 
Wege gen Dften überall mit alteinheimifchen Überlieferungen zufammen und trägt das ihre 
bei zur Verfchmelzung der wetlichen und der öftlichen Kunftanfchauungen. 
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IV. Die isfamifche Kunft in Kleinaſien und der Türkei. 
1. Die ſeldſchukiſche Kunft in Rleinafien. 


Der Herrſchaft der osmanischen Türken, die von Kleinafien nad Europa übergriff, ging 
die Herrſchaft der ſeldſchuliſchen Türken über Kleinafien voraus. Die ſeldſchukiſchen Turk- 
menenf&aren, beren Name auf ihten 1030 geftorbenen Führer Seldſchuk zurüdmweift, hatten 
ſich aus dem turkeſtaniſchen Hochafien feit dem Beginn des 2. Jahrtauſends unjerer Zeitrechnung 
über die perfiigen und meſopotamiſchen Provinzen des Kalifenreiches ergoffen. Um 1055 
wurde ihr Führer Togrul-beg Emir des Kalifen von Bagdad. Zu einer eigenen Gefittung 
ſchwangen die Seldſchuken ſich auf, nachdem fie unter Suleiman, der 1086 ftarb, Rleinajien, 
bis auf die Küften, erobert und hier das Reich Rum gegründet Hatten, deſſen Hauptftabt das 

alte Jtonion (Konia) wurde. 

Unter Ala⸗eddin Kai Ko— 

bad L (1220—37) erhob 

ſich Konia zu einer Stätte 
blühender Kunftpflege, der 
das Andringen der Mon- 
golen freilih bald genug 
ein Ende bereitet. Der 
legte Fürft der Seldſchuken⸗ 

Dynaſtie ftarb 1307. Das 

Erbe ihrer Nachfolger in 

ber Raraman-Dynaftie fiel 

den osmanifchen Türken 

zu. Bajefid I. Hatte Konia 
ion 1392 belagert. Im 

ie. Jahre 1466 wurde es von 

Mohammed IL erobert. 

Die Seldſchukenkunſt im Sultanat Konia, bie höchſtens 100 Jahre, hauptjählid während 
unjeres 13. Jahrhunderts, blühte, war ein Ausläufer ber perſiſchen Kunft, bie bie Seldſchuken ſich 
auf ihrem Siegeszuge durch Perſien und Mefopotamien angeeignet hatten. Diele ihrer Rünftler 
waren nachweislich perſiſcher Herfunft. Seldſchukiſchen Urſprungs waren ſchon die mit Ziegel- 
moſaik bedeckten Grabtürme von 1162 und 1156 zu Nachtſchewan auf perſiſchem Boden (S.413). 
Einer befonderen Entwidelung aber erfreute fich die ſeldſchuliſche Baukunſt in Kleinafien, wo fie 
ſchließlich auch einige byzantinifche Elemente aufnahm. Beeinflußt wurde fie in Kleinaſien durch 
das Steinmaterial, das ihr hier reichlich zur Verfügung ftand. Bildete der in der i8lamifchen Welt 
übliche Badfteinbau auch den Kern ihrer Bauten, fo errichtete fie boch Die Torbauten, die Triumph: 
bogen, die Säulen, bie Kapitelle und anderen Schmudteile der Außenfeiten und des Inneren 
aus Stein ober benugte reich mit außgemeißelten Ziermuftern verfehene Marmorplatten zu ihrer 
Verkleidung. Die Ziegeltunft ber Bauferamik, die bie Seldſchuken aus Perfien mitgebracht, 
wurde baneben aber keineswegs vernadhläffigt, ja ber Eindrud ber ſeldſchuliſchen Bauten beruht 
zum großen Teil auf dem Ziegelmofaif und dem prächtigen Fayencemoſaik ihrer Ausftattung. 

Unfere Kenntnis ber Seldſchukenbauten in Kleinafien verdanken wir namentlid) den Unter- 
ſuchungen Sarres; über bie ſeldſchukiſche Ornamentik hat Max Deri einen Beitrag geliefert. 


M66. 359. Das Innere ber Mofgee Marebbins In Konla. Nach Photographt 
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Der ältefte kleinaſiatiſche Seldſchukenbau hat fi in Akſchehir erhalten, das 75 km 
nordweſtlich von Konia an der Bagbabbahn liegt. Die prachtvolle Taſch-Medreſſee und die 
neben ihr gelegene Moſchee ſtammen aus bem Jahr 1216, find aber 1260 erneuert worden. 
Das runde, in drei Abſätzen und einem bünneren Aufſatz anfteigende Minarett ift mit einem 
rautenförmigen Ziegelmoſaikmuſter bedeckt, zeigt aber auch noch Nefte eines blauen Fayences 
ſchmuckes. DieSchau: 
feiten der Mofchee, 
deren Eingang durch 
wei Spigbogen führt, 
und der Medreſſee, 
deren Torniſche mit 
einen Stalaktiten⸗ 
gemölbe bebedt ift, 
find mit weißem und 
ot geabertem Mar⸗ 
mor verfleibet. 

In Konia ſelbſt 
iſt von dem Palaſt Ala⸗ 
eddin Kai Kobads von 
1221 nur eine Qua⸗ 
dermauer mit Blend⸗ 
niſchen und einer 
Rundbogengalerie er⸗ 
halten, die einer zer⸗ 
ſtörten byzantiniſchen 
Kirche entlehnt zu ſein 
ſcheint. Ala⸗ eddins 
1221 vollendete Mo⸗ 
ſchee bildet auf der 
Grundlage eines un⸗ 
regelmäßigen Viereds 
nach altarabiſcher Art 
einen flachgedeckten 
Säulenſaal, deſſen 44 
vorislamiſchen Bau⸗ 
ten emlehme Säulen 68.354. Ranzel und miprab ber mofäne Klarenbinn in Ronia. Rad Photographie 
duch weite Spigbo- 
gen verbunden find (66.353). In ber Gebetsniſche, bie in einem Kuppelanbau liegt, Hat ſich der 
urfprüngliche Fayencefhmud nicht jo vollftändig erhalten wie in ben Überführungsdreieden 
unter der Kuppel. Reich verfchlungene geometrifche Linienornamente ftehen hier getrennt neben 
Pflanzenranken⸗Arabesken. Oft genannt ift die ſchön geſchnitzte Holzkanzel von 1155 (Abb. 884). 

Aus der Zeit von 1219 bis 1236 ftammt bie urfprüngliche Anlage des Raſthauſes Sultan 
Han, zwei Tagereifen norböftlih von Konia. Erhalten find hauptſächlich das ftattliche, reich 
geſchmückte Eingangstor zum Hofe mit feinen hochgeſtreckten Spigbogen und feiner krauſen 
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Stalaktitennifche und die nicht minder reich verzierte Gingangspforte, die vom Hof in bie 
mit fpigbogigen Tonnengemwölben bebedte Mofchee führt. „In der Dekoration der beiden 
Portale”, fagt Sarre, „hat die Kunft ber Seldſchuken das Vollendetfte geleiftet, deffen fie 
fähig war.” Es Handelt fi hier nit um Fayencemojaik, fondern um Marmormeißelung. 
Die reihen Sternmufter, die den Ton angeben, überziehen die Bauglieder „wie ein Durch- 
bruchmuſter, das den Grund fehen läßt”, und die ſenkrechten Zierftreifen, die fi überall 
einfügen, wirken wie foftbar gewirkte Bänder mit reihem Netzwerk. 

Der ſchönſte Bau Konias ſelbſt iſt die Sirtſcheli-Medreſſee von 1243. In den von Hallen, 
hinter denen die Schufzellen 
liegen, umgebenen Hof führt 
ein prächtiger Torbau, deſſen 
Außenfeite, aus Steinquadern 
errichtet, ähnlich verziert iſt 
wie die des Sultan Han, wo⸗ 
gegen ſeine Innenſeite mit 
Ziegelmoſaik bedeckt iſt, deſſen 
abwechſelnd glaſierte und un⸗ 
glaſierte Ziegel Rautenmuſter 
bilden. Die dem Eingangstor 
an der Hinterwand des Hofes 
gegenüberliegende, zwiſchen 
zwei gekuppelten Grabbauten 
eingeſpannte große Haupt⸗ 
niſche aber, deren breiter Kiel- 
bogen urjprünglich rechteckig 
unmahmt war, ift mit ben 
ſchönſten hell- und dunkel⸗ 
blauen Sternmuftern, Ara—⸗ 
besfen und Inſchriftbändern 
in Fayencemofaik geſchmückt 
(Abb. 355). 

Dann folgt die Medreſſee 

66.355. Bogennifge ber Sirtfgelt-MebreffeeguRonia. Mach Pfotograpgi, des Kara Tai zu Konia, die 

1251—52 errichtet wurde, 

Durch das reich mit durcheinandergeflochtenen Zickzackbändern und Bogenbändern verzierte, 

von byzantinifch dreinblickenden gewundenen Säulen beiberfeitig begrenzte, durch eine Stalaf- 

titennifhe im Spigbogen vertiefte Marmortor betritt man die Medreflee, deren quadratiſcher 

Mittelhof von einer weiten, oben geöffneten Kuppel bedeckt if. Alle Räume dieſes Baues 

prangten im herrlichſten, blau mit leichten anderen Farbenzutaten erftrahlenden Fayencemoſaik⸗ 
Schmud, der großenteils erhalten ift. 

Etwas fpäter entftand, nad) Sarre, die Indfchee Minareli Dſchami, deren Grundrig dem 
ber Kara Tai-Medreffee verwandt ift. Der ganze Mittelvorfprung der Steinfaffade ift Bier 
als Umrahmung der flahbogigen Eingangsniſche, die mit großen, dur) Bohren und Kerben 
gefieberten Blattwedeln geſchmückt ift, einheitlich und großzügig in berber Plaftit gegliedert, 
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aber noch mit feinem Arabeskenflechtwerk übetrſponnen. Nahe verwandt erſcheint die 1258 ent⸗ 
ſtandene Sahib Ata⸗, Laranda⸗ oder Energee-Moſchee mit ihrer hoben, ſtalaktitengeſchmückten 
Niſche im Eingangsbau (Abb. 356), mit ihrer derb plaſtiſch verzierten Vorderſeite und mit 
ihren beiden gerippten und mit Ziegelmoſaik geſchmückten Minaretten, von denen nur eines 
erhalten iſt. Die Gebetsniſche, die mit Stalaktitenzellen gewölbt iſt, iſt mit köſtlichem Fayence 
moſaik geſchmückt, 
deſſen fein geſchwun⸗ 
genes Rankenmu⸗ 
ſter dunkelblau auf 
hellblauem Grunde 
fieht. Die 1269 als 
Grabbau errichtete 
Türbee des Fachr 
eddin Ali wirkt 
hauptſãchlich durch 
ihren kunſtleriſchen 
Fayenceſchmuck, in 
dem, zum erſten 
Male in Konia, geo⸗ 
metriſche und pflanz⸗ 
liche Motive mit⸗ 
einander verflochten 
erſcheinen. 

Die Weiter 
entwidelung, bie 
jenfeit8 der eigent- 
lichen Seldſchuken⸗ 
Beitliegt, zeigt dann - 
die Hatuniee-Mes 
dreſſee von 1381 in 
Karaman (füböft: 
lich von SKonia), 
der Hauptftadt der 
Raraman:Dynaftie, 
der auch die Haupt⸗ Abb. 356. Stalattitenniſche — Bonbfämud ——ã ber Sahib Ata-Moſchee 
moſcheen von Kuta⸗ I 
hia angehören. Durch die niedrige, flachbogige Pforte in ber ſpitzbogig umrahmten Stalaktiten- 
niſche der Marmorfaſſade ber Hatuniee (Abb. 357) betritt man den von ſpitzbogigen Säulen: 
hallen eingefaßten Hof, an beffen Rückſeite fi} der gewaltige Liwan (Haupthalle) in mächtigem 
Kielbogen öffnet. Als hier zutage tretende Veränderungen in den Ziermuftern bezeichnet 
Deri: „das Vergrößern und Vergröbern ber Motive, das Vermifchen geometriſcher und vege- 
tabiler Ornamentik, das Naturalifieren der Blüten- und Blattjormen und das ‚Füllen‘ der 
einzelnen ornamentalen Elemente”. Der Mihrab des Liman, der aus prächtigen farbigen 
Emailziegeln zufammengefegt ift, befindet fich jegt im Osmanischen Mufeum zu Konftantinopel. 
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In verſchiedenen Mufeen müffen wir ung überhaupt nad) Einzelftüden ber ſeldſchu⸗ 
tiſchen Stein- und Studbildnerei, Holzicnigerei und Fliefenmalerei umfehen. Die 
ſeldſchukiſchen Steinbildwerke von Monumentalbauten, die ins Mufeum von Konia gefommen 
‚find, Hat Sarre veröffentliät. Die im Wappenftil einander zugewandten gefrönten Zlügel- 
“ genien, die von einem 

der Tore der gewaltigen 
Umfafjungsmauern der 
Stadt ftammen, find in 
ftarfem Relief (Abb. 
358) nicht gerundet, 
ſondern flähig behan- 
delt. Die Oberkörper 
und Köpfe find von 
vorn, bie Arme und 
Füße von ber Seite 
gejehen. Der Stil ift 
derb, dem monumen- 
talen Bwed des Bild- 
werkes angemefjen. Der 
Doppelabler mit Grei⸗ 
fenköpfen ift lehrreich, 
weil wir ſahen, daß 
auch der älteſte be— 
kannte Doppeladler, der 
der hettitiſchen Kunſt 
GBd.1, &.157), in dies 
fen Gegenden gefunden 
worden. Durch ihre 
Naturnãhe an einzelne 
perſiſche glafierte Ton- 
telief8 erinnern ba- 
gegen bie Brudftüde 
einer fteinernen Tür- 
umrahmung, die ein 
Mb. 357. Portal ber BatuntessMenreffen au Baramam Rah Photographie von Fa on 
eine Antilope, ein an: 
beres Mal einen Elefanten verfolgt. Das in Biredſchik am Euphrat noch erhaltene Monumental- 
relief ſeldſchukiſcher Herkunft ift ſchon oben (S.387) erwähnt worden. Bon den hierher gehörigen 
Studreliefs des Mufeums zu Konia foll dag Reiterftüd aus dem Palafte Ala-eddins ftammen. 

Von den Holzieänigereien diefer Gegenden ift die jhöne, aus Nußbaumholz gejchnigte 
Kanzel der Moſchee Ala-eddins (Abb. 354) diefer, wie ſchon bemerkt, verblieben. Ein fein mit 
Arabesken und Schriftbändern verzierter Koranftänder diefer Moſchee aber ift ins Osmanifche 
Mufeum in Konftantinopel gefommen, das auch eine Holztür aus der Laranda-Mofchee befigt. 
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Bemalte ſternförmige Flieſen aus Konia, deren eine einen Lautenfpieler veranſchaulicht, wäh: 
end bie andere eine ftilifierte Palme zwiſchen zwei Menfchengeftalten mit Nimben darftellt, befigen 
die Berliner Mufeen. Die teils unter, teils über der Glaſur gemalten Bilder find in Grün, Blau, 
Rotbraun, Hochrot, Weiß und Gold gehalten. Sarre nimmt mohl mit Recht an, daß es fi um 
kleinaſiatiſche Nachbildungen von perfichen Flieſen der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts handle. 

Trümmer und Bruchftüde find es zumeift nur, die ſich von der fünftlerifchen Herrlichkeit 
des Sultanat3 Konia im 13. Jahrhundert erhalten haben; aber fie genügen, um das alte 
Ikonion, feit Schienenftränge e8 mit Europa verbinden, zu einem erjehnten Reifeziel formen- 
und farbenfroher Runftfreunde zu machen. 


2. Die Kunft der osmanifchen Türken. 

Die osmaniſche Türkenkunft folgt zeitlich und entwidelungsgefhichtlih auf die feld- 
ſchukiſche; und gerade, weil diefe Türken im engeren Sinne niit nur die jüngften, fondern in 
ber Gegenwart auch die hauptſächlichſten Beherrſcher und Kul⸗ —— 
turträger des Islams find, ſtellen wir ihre Kunſt an den 
Schluß unferer Betrachtung. In Rleinafien-begannen auch 
die osmaniſche Herrihaft und die osmaniſche Kunft. Der 
Seldſchukenſultan Ala-eddin hatte den von den Mongolen 
weſtwärts gebrängten flammverwandten Turkmenenhorden 
nicht ungern Wohn: und Weibepläge bei Angora angewieſen, 
von wo aus fie ſchon unter ihrem Führer Ertogrul (1231 bis 
1288) ihr Gebiet auf Koften ihrer byzantiniichen Rachbarn 
bereicherten. Ertogruls Sohn und Nachfolger Osman L (1288 
bis 1326) gab dem Stamm feinen Namen. Osman ftarb 
gleich nach der Eroberung Bruffas, das fein Nachfolger Sul: 
tan Orkhan 1326 zur Landeshauptftabt machte. Auf euro: m8s.358 Geflägelter Gentus. Eeld- 
päiſchem Boden faßten die Osmanen 1354 durch bie Bes 1Mlda eumechtlennnfmmannie 
jegung Gallipolis an den Dardanellen Fuß. Adrianopel, das 
1861 durch Murad L erobert wurde, blieb die Hauptftabt des osmaniſchen Türkenreiches, 
bis es feine Würde an Konftantinopel abtrat, in bag Mohammed II. 1453 als Sieger einzog. 

Die osmaniſchen Türken hatten feine nennenswerte eigene Kunftübung aus ihrer mittels 
afiatiichen Heimat mitgebracht. In Kleinafien ſahen fie fich einerjeits ber im weſentlichen 
perſiſchen Kunft ihrer ſeldſchuliſchen Verwandten, anderfeits, je mehr fie gen Weften vorrüdten, 
deſto augenfälliger, der ausgebildeten byzantiniſchen Kunft ihrer Gegner gegenüber, Die Städte, 
in denen fie ſich zuerft einer höheren Gefittung entſprechend einrichteten, Bruffa (jeit 1326) 
und Isnil, das alte Nikäa (feit 1330), lagen dem Hauptbereich der byzantiniſchen Kunft viel 
zu nahe, als daß bie perſiſche Turkenkunſt der Seldſchuken ſich hier in reiner Geftalt hätte 
durdjfegen Lönnen. Die osmaniſche Baukunſt ging daher im Grundriß und Aufbau von 
Anfang an ſtark auf byzantiniſche Vorbilder ein, während fie in der Ausihmüdung ihrer 
Bauten um fo forgfältiger den islamiſchen Zufchnitt bewahrte. Nikäa und Kutahia, da freis 
lich kaum früher als Konftantinopel osmaniſch wurde, wurden zu Hauptfigen ber türkiſchen 
Bauferamif. Daß ber byzantinifhe Einfluß nad) der Eroberung von Byzanz und der Ver 
wandlung der Hagia Sophia, bes byzantinifchen Mufterbaues, in eine Moſchee vollends 
in den Vordergrund trat, braucht faum hervorgehoben zu werben. 
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Wenn wir die Baukunft der hauptſächlichſten osmaniſch-türkiſchen Kunſtſtädte in der 
Reihenfolge der Eroberung dieſer Städte betrachten, fo werden wir, ohne allzu viele Eeiten: 
iprlinge, zugleich dag Wejentliche ihrer Entwickelungsgeſchichte kennen lernen. Der Baukunft 
von Bruſſa hat H. Wilde ein gut zufammenfafiendes Buch gewidmet. Die Baukunſt Isniks, 
Adrianopels und Konftantinopel3 bat Corn. Gurlitt vortrefflich gejchilbert. 

Das Morgenrot der osmaniſchen Kunft ging über Bruffa auf. Die ältefte Mofchee 
biefer Stadt, die Sultan Drfhan gleich nad) 1326 errichtete, ift längft durch einen Neubau 
erſetzt. Die zweitältefte, die auf einer Anhöhe über ber. Vorftadt Tſchekirgeh thront, hat 
Murad L 1365 errichtet. Ahr Baumeifter war allem Anfchein nach byzantiniſcher Herkunft. 
Die inneren hohen Haupträume der Mofchee, der regelmäßig vierfeitige Mittelraum unter 
ber oben offenen Hauptkuppel, der, wie der Brunnen in ihm beweift, die Stelle des Hofe 
vertritt, und der rechtedige, von einem echten Tonnengewölbe überbedte Betfaal, der in die 
mit Stalaktitenzellen gemölbte Gebetsnifche mündet, find an allen Seiten von zweiftödigen 
Räumen umgeben, die die zur Mofchee, gehörige Medreffee bilden. Auch die aus fünf Kuppel- 
quadraten nebeneinander beftehende Vorhalle ift zweiftödig. Im Erbgejchoß mit fünf Spitbogen, 

deren mittlerer bie Eingangstür enthält, im Obergeſchoß mit fünf durch Zwiſchenſäulen 
verdoppelten und zweibogig geftalteten Fenſtern geöffnet, in ber Breite Durch Eräftige Simſe 
gegliedert, oben durch einen Rundbogenfims befrönt, gleicht fie von außen mehr einem alt 
“ italienischen Palaſte als einer türkifchen Mofchee. Bemerkenswert ift, daß im Außeren der 
reine Spitzbogen (nicht der perfiiche Kielbogen), im Inneren ber halbfreisförmige Rundbogen 
herrſcht. Die Hauptkuppel erhebt fich über echten fphärifchen Dreiedzwideln, wie fie in Bruſſa 
bereit3 durchweg angewandt werden. Die der Heinen Vorhallenkuppeln find durch jenes echt 
türkiſche vorkragende ſphäriſche Zickzackbandmuſter verziert, das wir als Falts oder Fächerwerk 
(S. 371) bezeichnet haben. Der Zeit ihrer Gründung nad folgt dann bie Uli⸗Dſchami, die 
„große Mofchee”, die unter Murad L um 1379 begonnen, erft unter Mohammed L nad 
1414 vollendet wurde. Der Bau ift ein Pfeilerfaal nach altarabifcher Art. In der Gebet: 
richtung fünffhiffig, in der Querrihtung vierfhiffig, befteht er im Grundriß aus 20 von 
Heinen Kuppeln bebedten Jochen. Daß Betjaal und Mofcheenhof bier gewiffermaßen zufams 
mengezogen find, jpricht fich darin aus, daß das mittlere zweite Quadrat zwilchen dem Haupt: 
- eingang und ber Gebetsnilche oben offen und mit einem Brunnen verjehen ift. Der Sinnen: 
bau ift von ſchlichter, aber großartiger Wirkung. | 

Der Treuzförmige Grundriß der Marmor:-Mofchee Jildirim zu Bruffa, die Sultan Ba- 
jefid J. Jildirim um 1400 errichtete, erjcheint als Weiterentwidelung des Planes der Moſchee 
Murads L Die Vorhalle befteht auch hier aus fünf überfuppelten Duadraten, von denen die 
vier feitlihen erhöht und an ihren Rüdmwänden mit Stalaktitenniſchen ausgeftattet find. 

Im Grundriß und Aufbau der Jildirims-Moſchee, ihrem Vorbild, nahe verwandt ift 
dann die berühmte ‚grüne Mofchee” zu Brufla, die Jeſchil⸗Moſchee, die 1428 vollendet wurde. 
Leider wurden ihre prächtigen, mit grünen Fliefen bedeckten Minarette 1855 durd ein Erd: 
beben zerftört. Aber auch der erhaltene Bau, deſſen ftattlicher Haupteingang nad} ſeldſchukiſchem 
Borbild in eine mit Stalaktitenzellen gewölbte Niſche verlegt ift, ift, wie Wilde jagt, das Er: 
zeugnis der höchften Blüte osmaniſcher Baufunft. Mit Ausnahme ber Kuppel ift fie ganz 
aus gelblichem Marmor erbaut. An der zweiftödigen Fafade, deren untere Fenſter wagerecht, 
deren obere Fenſter flachbogig abgeichloffen find, find die rechteckig umrahmten Stalaftiten: 
niſchen zwiſchen den Senftern bemerkenswert. Der ins Innere führende Gang ift.mit grünen 
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Kacheln bedeckt. Sn den Kuppelſälen des Inneren wird der Übergang vom Viereck zur Kuppel⸗ 
rundung durch jenes „fächerförmig gebrochene”, nach oben vorfragende Friesband vermittelt, das 
der Osmanenkunſt eigentümlich ift. Daneben jpielt aber auch das Stalaftitenmotiv an Bogen: 
anjägen und in den Niſchen eine bedeutende Rolle. Der Betjaal ift mannshoch mit blaugrünen 
Kacheln umzogen. DerMihrab ift ganz aus Fayence gebildet, deſſen Verzierungen fich türfisfarben, 
weiß, ſchwarz und golden von dunfelblauem Grunde abheben. Neben der „grünen Mofchee” fteht 
dag „grüne Grabmal”, die Türbee Mohammeds L, die urſprünglich von außen und innen mit 
einem feinen grünen Kachelſchmuck belegt war, von dem nur wenige echte Reſte erhalten find. 

Sn der Geftaltung ihres Grundriffes und Aufbaues immer noch nach der Jildirim-Moſchee 
richtet fich die Mofchee, die Murad IL. 1447 in Bruffa erbaute. In ihrem Bezirk vereinigen ſich 
eine Anzahl von „Sultansgräbern” unter Zypreſſen zu einem Friedhof von einzig malerischen 
Gejamtanblid. Die Türbee des Mufa ift durch ihre innere Verkleidung mit grünen Fayence: 
fliefen in verſchiedenen Abſchattungen, die Türbee Murads IL durch ihre offene Kuppel, die 
echtes Pflanzengrün im Inneren ſprießen läßt, die Türbee Muſtafas (geſt. 1472) durch die 
grün⸗roten, leider größtenteils zerſtörten Fayencemufter ihres Inneren bemerkenswert. 

Wenden wir und von Bruſſa dem benachbarten Isnik (Nikäa) zu, das 1330 unter 
Sultan Orkhan osmaniſch wurde, fo treffen wir hier zunächft in der Hagia Sophia auf ein 
harakteriftiiches Beiſpiel der Ummandlung einer hriftlihen Backſteinbaſilika in eine Mofchee. 
Bezeichnend ift, daß die Türken ihren Mihrab nicht in die gen Dften weilende halbrunde Apfiz 
der Kirche legten, fondern in die Südoſtecke ihres füdlichen Seitenjchiffes einbauten. Won den 
osmaniſchen Bauten Isniks gehört die Nilufer Chatun Imaree, die nach der Gemahlin Sultan 
Orkhans benannt worden, zu den älteften. Ihr Hußeres erhält durch die abwechſelnden 
Schichten von Ziegeln und Haufteinen, aus denen fie errichtet ift, ein lebhaftes Anfehen. 
Khrer Anlage nach gleicht fie der Mofchee Murads IL in Bruffa. Merkwürdig ift der acht⸗ 
eckige, laternenartige Aufſatz auf der Hauptkuppel, die inwendig halbkugelförmig und an ihrer “ 

niedrigen Trommel mit einem vortragenden Fächerfries geſchmückt iſt. 

Die berühmtefte Mojchee Isniks aber ift die Jeſchil Dſchami, die „grüne Moſchee“, die 
1392 al3 reiner Haufteinbau vollendet wurde. Die prächtige, zwei Bogen tiefe, nur drei Bogen 
breite Vorhalle fällt durch ihre Granitjäulen, die mit Stalaftitenkapitellen verjehen find, und 
ihre von ftalaftitenartigem Steinjpigenbejag umrahmte Tür in die Augen. Das fchlanke, 
unter dem oberen Aufſatz mit einem von Kragzellen gejtügten Bruſtungsumgang verſehene 
Minarett iſt mit grünen Kacheln bekleidet. 

Wir können aber Kleinaſien nicht verlaſſen, ohne der türkiſchen Bauten in Manilfa, 
dem alten Magnefia am Sipylos, zu gedenken. Die Ulu Dſchami hier wird wegen ihres male- 
riſchen Hofes, deſſen Säulen bygantinifche Kapitelle tragen, und ihres mit farbigem Ziegel- 
moſaik bededten Minarett3 genannt. Die Muradjee aber, die Sauptmofchee, die nah Murad IL 
benannt worden, ift nad) dem Vorbilde der Ulu Dſchami von Bruffa (S. 448) angelegt; doc) 
ift fie eine der wenigen Mofcheen diefer Art, deren gleichmäßige Kuppelquadrate von Säulen 
ftatt von Pfetlern getragen werden. | 

Auf europäiſchem Boden ift Adrianopel die erite und ältefte Türfenhauptftabt, und 
feine Moſcheen gehören zu den älteften Heiligtümern des Dsmanentum?. 

Stellen wir auch bier die Mofchee voran, die, wie Gurlitt wahrſcheinlich gemacht hat, 
Kriftlihen Urſprungs ift, aber um 1400 zur Mofchee umgeftaltet wurde, jo jehen wir ung, 
in der Vorſtadt jenfeit des Tundihafluffes, in einem gleichleitig kreuzförmigen Bau, beffen 
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vordere Ecken durch befondere Vieredjäle ausgefüllt find. Das Mittelquadrat trägt die halb- 
kugelförmige Kuppel ohne nad; außen Hervortretende Trommel, an beren Stelle inwendig der 
vorkragende plaſtiſche Zickzackfächerfries den Übergang zur Rundung bezeichnet. Der Mihrab 
ift in die Südoftedle ber linken Hauptwand verlegt. 

Der erfte rein osmaniſche Bau Adrianopels, die Eski Dihami Murads L, zeigt den 
Grundriß der Ulu Dſchami zu Bruſſa. Doch find es hier nur neun überfuppelte Pfeiler: 
quabrate, drei in jeder Richtung, die, durch gewaltige Spigbogen ineinander geöffnet, ſich zu 
einem feierlich in fi) gefchloffenen Raumbilde vereinigen. Als ‚tongentrierte Folgeerſcheinung⸗ 
der alten arabiſchen Hallenhof-Moſcheen bezeichnet Gurlitt die türkiſchen Moſcheen dieſer Art, 
als deren Hauptbeiſpiele, außer der Ulu Dſchami in Bruſſa und der Murad-Moſchee in Ma— 
niſſa, die wir bereits kennen gelernt haben, die Dſchumaja-Moſchee in Philippopel, das 

1363 turkiſch wurde, und bie im 15. Jahr⸗ 

hundert entſtandene Biijuk Dſchami in 

Sofia, die jetzt als bulgariſches National⸗ 

"mufeum eingerichtet iſt, genannt feien. 

In Adrianopel folgt auf die Esli 

Dſchami Murads L die großartige No: 

ſchee Bajeſids I. (1389—1403), deren 

[lichte Anlage als echt türkifcher Bau: 

gebante erſcheint. Die große Betgemeinde 

Toll fi, woran Gurlitt erinnert, in einem 

‚ tunlichft einheitlihen Raumgebilde ver: 

fammeln. Ein einziger, von mächtiger 

Halbkugelkuppel auf niedriger Trommel 

überwölbter gleichfeitiger Viereckſaal bil: 

det die Moſchee. Die Hleineren, mit je 

wa Derofguigrüiigeginiunfsentig@rie meum Ruppeln übermölbten Säle yır 
Linken und Rechten des Hauptraumes 

find nicht zu einer Raumeinheit mit diefem verbunden, Auf die Moſchee Bajeſids L aber folgt 
nad) 142] die Jeni Muradjee, die Moſchee Murads IL, bie einen anderen, uns von den 
meiften Mofcheen Bruſſas her bereit3 geläufigen Typus weiterbilbet. Im der Achſe der Mitte 
der Vorhalle folgen zwei ziemlich gleichgroße Kuppelſäle aufeinander, an deren vorderen ſich zu 
beiden Seiten zwei etwas kleinere Kuppelfäle anſchließen. Große Bogenöffnungen verbinden dieſe 
vier Säle untereinander. Die Kuppeln fteigen von prächtig ausgebildeten Faltwerkfriefen auf. 
Berühmt find die prachtvollen Fayencefliejen diejer Moſchee. Namentlich der Mihrab ift eine 
Meiſterſchöpfung diefer Art, Eine Neufhöpfung echt türkischer Art in Adrianopel ift dann wieder 
die 1438—40 unter Murad IL erbaute Ütſch Scherifli Dſchami, für deren Typus die organifche 
Verbindung eines breit rechtedigen Vorhofes mit dem ebenfalls breit rechtedigen, aber weniger 
tiefen Betſaal maßgebend ift (Abb. 359). Die gemeinfamen Umfaffungsmauern bilden ein an 
nähernd gleichfeitiges Viereck. Die Bogen des Vorhofes fteigen von türkiſchen Stalaktitenkapitellen 
auf, die zumeift monolithe, wie e3 ſcheint, antike Säulenſchäfte frönen, Im Betfaal ift der Mittel: 
raum durch zwei ſtarke Sechseckpfeiler, die weite Spigbogen tragen, als fehgediger Unterbau 
einer mächtigen Halbrundfuppel herausgehoben. Von denjelben ſechseckigen Mittelpfeilern geht 
aber auch das Bogenfyftem der Seitenſchiffe aus, deren jedes mit zwei Fleineren Kuppeln bebedtt ift. 
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Moſcheen wie die Bajefidjee einerfeit? und die Utſch Scherifli Dſchami anderſeits bilden 
die Vorftufe zu Dem über hundert Jahre jüngeren Meifterwerk, das der Hauptitolz Adrianopels 
ift, zu der Selimjee, der Mofchee Selims IL, die in den Jahren 1567 — 74 unter den Händen 
des berühmten Baumeifterd Sinan emporwuchs. Hier begegnet und auf dem Gebiete ber 
islamiſchen Baukunft zum erſten Male ein Künftler von Bedeutung, dem, wie Gurlitt jagt, 
ein Pla neben den erften Baufünftlern der Welt gebührt. Sinan war, wie in der Regel 
angegeben wird, von Geburt Mlbanefe, nach neueren Unterjuchungen aber der Sohn eines 
Griechen aus Cäfaren in Kappadozien. Er foll 1489 geboren und 1578 geftorben fein. Über 
jeinen Bildungsgang erfahren wir nichts. Seine Hauptwirkſamkeit entfaltete er als Hofbau: 
meilter Suleimans des Prächtigen (1520—66) und feines Sohnes Selim IL (1566 — 74). . 
Er hatte, als er die Selimjee in Adrianopel errichtete, bereits einen langen Entwidelungsgang 
in Ronftantinopel Binter fih, auf den wir zurückkommen. Mit der Mofchee Selims IL in 
Adrianopel, die das Hauptwerk jeiner Spätzeit ift, griff er auf die Kuppelgeftaltung byzan⸗ 
tiniſcher Zentralbauten, wie S. Sergius und Bachus in Konftantinopel, zurüd, Vorhof und 
Sauptbau bilden zwei organijch miteinander verbumdene, mit ihren Breitfeiten aneinander: 
grenzende Rechtede. Die 16 antiken Marmor und Granitjäulen, bie die Borhofarfaben tragen, 
jollen zum Teil aus dem’Dionyfostheater in Athen ſtammen. Der einheitlich großartige 
Eindrud des Betlanles beruht auf der großfinnigen Art, mit der Sinan die Laft ber breiten 
Kuppel, die ebenjo weit, aber niebriger ift als die der Sophienkirche in Konftantinopel, 
auf die acht zwölffeitigen tragenden Pfeiler und die hinter diefen angebrachten Streben ver- 
teilt hat. Die Bogen, die an den vier Eckſälen des Gebäudes von einem diejer Pfeiler zum 
anderen geſpannt find, gehen in Halbfuppeln aus, die diefe Eden füllen. Eine breite Halb- 
rundnifche, in der ber Mihrab Liegt, bildet den hinteren Abſchluß des Prachtbaues, beijen 
Außeres (Abb. 360), durch vier ſchlanke Minarette gehoben, das von zahlreichen Fenſtern tag- 
hell erleuchtete Innere ruhig, klar und folgerichtig umfchreibt. Die Fenfter find rundbogig, 
die tragenden Bogen des Inneren find teils halbrund, teils zugeſpitzt. Die Rılppelzwidel find 
mit Stalaftitenzellen gef hmüdt. Das Ganze ift troß aller bzantiniſchen. Vorausfegungen 
eine reine Offenbarung moslimiſchen Kunſtgefühls. 

Nach der Eroberung Konſtantinopels (1453) trat dieſes natürlid) in den Bordergrund 
ber Weiterentwidelung der osmaniſchen Kunſt. Prächtig dehnte die mehr denn taufendjährige, 
firchenreiche, von ſchön gewölbten Kuppeln und jchlanfen Siegesfäulen überragte Stadt Kon: 
ftantind am Bosporus und am Goldenen Horn ſich über ihre ſanft geſchwellten Hügel hin, 
als ihre ganze hriftliche Herrlichkeit mit einem Schlage in eine moslimiſche umgewandelt wurde, 
ihre Kaiferpaläfte zu Sultansſchlöſſern, ihre Kirchen zu Mofcheen wurden: allen voran Juſti⸗ 
nians wunderbarer Kuppelbau, die heilige Sophienkirche (Hagia Sophia, Aja Sofia), die 
ihon drei Tage nach der Eroberung Konftantinopel3 zur Mofchee geweiht worden fein fol. 
Unter Bajefid IL erftand die Kirche Johannes des Täufer als Mir Achor Dihami, wurde 
die baugejchichtlich berühmte Kirche der Heiligen Sergius und Bachus zur Mofchee eingerichtet; 
die Pantokratorkirche folgte als Seirek Dſchami, die Theodofiusfirche als Gül Dſchami, um 
nur dieje zu nennen. Auf die Stellung aller diefer einftigen Kirchen in der byzantiniſchen 
Baugeſchichte Fönnen wir erſt im nächſten Bande eingehen. Die Mojcheen, die als jolche er- 
richtet worden, find natürlich, jedoch mit einer Ausnahme, erft nach der Eroberung Konftanti- 
nopel3 durch die Türken entſtanden. Diefe Ausnahme bildet die Heine vierräumige Daud 
Paſcha Dihami, zu deren Errichtung in Konftantinopel der Chriftenfaifer | don um 1387 
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feine Erlaubnis gegeben hatte. Der quadratiihe Mittelraum diefer Mofchee trägt eine flache 
Kuppel über zwölffeitigem Unterjag. 

In der Hauptmofchee, die Mohammed IL. in Konftantinopel durch den Griechen Chrifto- 
doulos 1463—71 bauen ließ, ber feierlich ftattlichen Mehmedjee, tritt und das osmaniſche 
Bethaus bereits in feiner ausgebildeten Geftalt als einheitlicher, von einer Kuppel, an die ſich 
vier Halbfuppeln Ichnen, bebedter Naum mit breit vorgelagertem Arfadenvorhof entgegen. 
Doch wirft das Innere mit den vier Halbfuppelräumen, bie fi an den Mitteltuppelraum 
anjchließen, beinahe freusförmig. Das Minarett (Taf. 61e) hat jhon Bier die ſchlanke, in 
ſenkrechter Richtung gefurchte, in wagerechter Gliederung mit zwei bis drei reich verzierten 





Abb. 300. Weftanfigt ber Eelimjee in Abrianopel Rad C. Gurlitt im „Orientalifgen Arhiv". (Zu &. 451) 


Brüftungsumgängen verfehene, in eine ſchlanke Kegelipige auslaufende Rundgeftalt, die den 
osmanischen Gebetsruf:Türmen eignet. Mit Falt: und Zellenwerk find auch hier die Vorhof- 
fäulen geſchmückt. Die Arkadenjoche find mit Heinen Kuppeln bededt. Die Wanbfenfter find 
meift jpigbogig, die Kuppel: und Trommelfenfter rundbogig geſchloſſen. 

ALS fernere Moſcheen der islamiſchen Frühzeit Konftantinopels, die etwa das erfte halbe 
Zahrhundert nach 1453 umfaßt, fei zunächſt die hochheilige Kleine weißmarmorne Moſchee 
des Fahnenträgers Mohammeds, Abu Ejubs, in Ejub am Goldenen Horn von 1459 genannt. 
Sie beſteht aus dem von Kuppelarfaden umzogenen Vorhof, einem ungeteilten, ganz von 
feiner Kuppel bededten Würfelraum und einem vieredigen Ausbau, der die Gebetänifche ent: 
hält. Die’ Mojchee Mahommed Paſchas, des Großweſirs des Eroberer, die 1464 erbaut 
wurde, zeigt dagegen den Brufjaer Typus von zwei Kuppeljälen hintereinander mit einer hier 
ing Innere gezogenen, nit vier Heinen Kuppeln und einem mittleren Spiegelgemölbe bedeckten 
Vorhalle. Dasjelbe Syitem mit Außenvorhalle wiederholt die Moſchee Murad Paſchas von 
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Taf. 61. Die Minarette der Moschee Suleimans 1. (a), der Prinzenmoschee (Schah- 
sadee, b) und der Moschee Mohammeds II. (c) in Konstantinopel. 
Nach Corn. Gurlitts „Die Baukunst Nonstantinopels“, 
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Taf. 62. Das Innere der Moschee Suleimans I. in Konstantinopel. 
Nach Gurlitt 
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1473, deren Vorhallenfäulen da3 Fächer: oder Faltbandkapitell (Abb. 308) von Wulftringen 
unterbunden zeigen. “Die Sindfirli Koju Dſchami ift lehrreich, injofern fie den einfachen 
Saal der Ulu Dſchami in Bruſſa, nur aus ſechs Kuppeljochen betehend, wiederholt. Die 
Ali Atik Dſchami von 1497 aber vertritt das Syſtem mit den zwei überfuppelten Hauptſälen 
hintereinander und zwei feitlichen Kuppelräumen, mit der Abwandlung, daß der hintere Haupt- 
ſaal, der Gebetsniſchenſaal, hier nur mit einer Halbkuppel übermölbt ift. 

| Schon dem 16. Jahrhundert entftammt dann die nach Bajefid IL. genannte Prachtmofchee, 
die 1505 oder 1507 vollendet wurde. Sie jhließt ſich eng an die Grundgeitalt der großen 
Sophienkirche an, inſofern ihre große Mittelkuppel nur in der Gebetsrichtung durch zwei 
an ſie angelehnte Halbkuppeln verſtärkt iſt, ſo daß Seitenſchiffe mit ausgeprägtem Eigen⸗ 
leben entſtehen: dieſe ſind durch zwei nur wenig zugeſpitzte Bogen, deren Innenſchenkel von 
dem Stalaktitenkapitell einer mächtigen Rundſäule aufſteigen, vom Mittelviereck getrennt. 
Als Erbauer der Moſchee Sultaͤn Selims L (Selimjee), die erſt 1322 unter Suleiman dem 
Großen vollendet wurde, wird jener große Baumeiſter Sinan (1489 -1578) genannt, 
auf den wir Thon hingewieſen haben (S. 451). Wenn der großartige Bau, der mit jeiner 
einfachen Überkuppelung bes vierfeitigen Raumes, zu dem die neunfad) überfuppelten Seiten: 
flügel des Gejamtbaues feine räumliche Beziehung haben, eine faſt genaue Wiederholung der 
- über 100 Jahre älteren Bajeſidjee in Adrianopel ift (S. 450), wirklich von Sinan herrührt, 
jo beweift er eben nur, daß der junge Meifter damals noch bei großen Vorbildern in die 
Schule ging. Die Säulen des Spigbogenhofes der Selimjee zeichnen fih durch ihre aus: 
gebildeten Stalaktitenfapitelle aus (Abb. 307).. Auch die Niichen an den Toren, am Mihrab 
und in der Hofmauer find mit Stalaftitenwerf gefüllt. 

Dann folgt die Schahfadee Dſchami, die „Prinzenmofchee”, die unter Suleiman I. 
1543—47 errichtet ift. Auch fie gilt: als Frühwerk Sinand. Auch fie ſchließt fich aber vom 
Grundriß bis zur ſchlanken Minarettipige (Taf. 61b) noch eng an ein Vorbild, an bie Med: 
medjee in Konftantinppel, an. Mit ihr teilt fie die vier Halbfuppeln, die fich an die mittlere 
Bollfuppel anlehnen, jelbit aber wieder in Kleinere Halbfuppeln münden. | 

Zwiſchen 1550 und 1556 entfland dann’ unter Sinans Meifterhänden die eigentliche Sulei⸗ 
manjee, die Moſchee Suleimand de3 Großen, die zu den Hauptwerken des Meiſters gehört. 
Wie die Bajeſidjee in Konftantinopel an die große Sophienkirche, lehnt die Suleimanjee ſich 
an die Bajefidjee an. Wie in diejer jchließen fich Halbfuppeln, durch Heine Edhalbfuppeln 
bereichert, nur an der Eingangs und der Meffajeite an die große Hauptkuppel an (Taf. 62). 
Die durch fünf Heine Rundkuppeln bevedten Seitenjchiffe find hier durch je drei Spitbogen, 
die von je zwei Prachtſäulen mit vergoldeten Marmor-Stalaftitenkapitellen zwiſchen den 
Hauptpfeilern auffteigen, vom Mittelviereck getrennt. Die Wand des mit prächtigen Tropf- 
fteingebilden geſchmückten Mihrab ift mit ſchönen farbigen Fayencefliefen belegt, die von nun 
an aud in der Baufunft Konftantinopels eine Rolle ſpielen. Das ſchlanke Minarett (Taf.61a), 
da3 ſich wie das der Schahjadee (Taf. 61b) und das der Mehmedjee (Taf. 610) über vier: 
feitigem Sodel mit einer Faltwerkbaſis erhebt, ift oben mit drei Umgangsbrüftungen verjeben. 

In der Mojchee der Sultanstochter Mihrimah, die 1556 durch Sinan errichtet wurde, 
gelangte, wie Gurlitt es ausdrückt, das Streben der türkiſchen Architektur nach einheitlicher 
Raumwirkung unter einer herrfhenden Kuppel zum Abſchluß. Bier Granitjäulen tragen 
über mächtigen Bogen die Schildmauern, auf denen die weite Kuppel ohne Trommelunterſatz 
ruht. Sieben wagerechte Fenfterreihen verbreiten im Inneren ein helles Licht. 
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Bon den ferneren Mofcheen Sinans in ber Bosporusſtadt feien nur noch die Ruſtem 
Paſcha Dſchami (1561) und die Ahmed Paſcha Dſchami (1564— 74) hervorgehoben. In jener 
ſchaffen vier Achtedpfeiler dem achtfeitigen Kuppelunterbau eine achteckige Grundlage; in biejer 
erſcheinen ſechs Säulen mit Faltkapitellen als Kuppelträger. Beide ſchwelgen in der reichiten 
Ausftattung mit jenen vieredigen „Halbfayencefliefen”, die auf weißem Überzug unter der 
Bleiglajur einzeln mit Teilen größerer, an perſiſche Teppiche erinnernder Mufter bemalt 
werden. Neben der perfiichen Ranke oder Palmette und den eigentlihen Arabesfen pielen 
auf.den Fliejen diejer Art, die man früher als Rhodosflieſen bezeichnete, obgleich fie im ganzen 
Gebiete de3 osmanifchen Reiches zu Haufe find, die natürlichen Frühlingsblumen jener Ge 
genden, Tulpen, Syazinthen und Schwertlilien, Veilchen, Roſen und Nelken, eine Hauptrolle. 
Neben Grün, Türfisblau und Kobaltblau leuchtet befonders ein Fräftiges Rot aus ihnen hervor. 
Doch fehlt das Rot, wie in den Damaskusfliefen, jo auch in denen der Achmed Paſcha 
Dſchami, deren Färbung außer dem zweierlei Blau und dem Grün ein mildes Gelb enthält. 

Außerhalb der Entwidelungsgefhihte Sinans ftehen die Große Mofchee, die Büjüt 
Dſchami zu Sfutari, deren Kuppel: und Halbkuppelanlagen ihrem rechteckigen Grundriß an- 
gepaßt find, und die Mofchee Piali Bafchas von 1573, deren Minarett ausnahmsweise mitten 
vor ihrer Vorderſeite aufragt. Statt des Hofes hat fie nur eine Vorhalle Ihr Innenraum 
aber lehnt fich mit feinen ſechs gleichen Kuppeljochen, wie jener der Sindſchirli Koju Dichanıi 
(S. 453), an den altosmanifhen Stil der Bruffaer Ulu Dſchami (©. 448) an. Vor 
ift und war die Piali-Paſcha-Moſchee durch ihren prächtigen Fliefenihmud ausgezeichnet, 
der in ihrer Gebetsniſche erhalten iſt. Ein kielbogenförmiges Giebelfeld dieſer Niſche, das die 
türfifhen Blumen, wie oft, vom chineſiſchen Wolfenband durchzogen zeigt und von einem 
feinen Blütenrand umrahmt ift, ift ing Berliner Kunftgewerbemufeum gekommen. 

Die Hauptmofchee Konftantinopels aus dem erften Viertel des 17. Jahrhunderts ift die 
jirahlende Achmedjee, die Mojchee Achmeds L (1603—47), die der Baumeifter Mehmed 
aus Numelien zwilchen 1609 und 1616 errichtete, Diefer griff auf den Plan der Mehmedjee 
(S. 452) mit ihren vier an die Hauptkuppel angelehnten Halbfuppeln zurück, der feine Seiten: 
Ihiffe aufkommen ließ, jondern die Einheitlichfeit der Raumgeftaltung betonte. Nur die vier 
. Eden tragen Tleine Sonderfuppeln. Die Nebenhalbfuppeln erheben fi über Stalaftiten- 
zwideln. Den Eingang in den weiten Borhof, der vorn an der Durchgangsſeite von je neun, 
an den Seiten zur Linken und Rechten von je acht Ipigbogigen, von Stalaftitenfapitellen auf 
fteigenden Kuppeljohen umzogen wird, bildet ein Prachttor ſeldſchukiſcher Art mit reicher 
Tropfiteinwölbung. Die vier gleichen Minarette ihrer Eden tragen je vier mit Brüftungen 
verjehene Umgänge Die Innenwände find über dem Marmorjodel mit ſchönen mweißblauen 
Kacheln aus Isnik bekleidet. Bon außen und innen ift bie Achmed-Moſchee ein Bau von 
kriſtallklarer Solgerichtigkeit und großzügigem Gleichgewicht. 

Aus dem 17. Jahrhundert ſtammen noch die Tſchilini Dichami in Skutari von 1640, die 
vor allem durch das prächtige farbige Fliefenkleid ihrer Außen: und Innenwand berühmt ift, und 
die Jeni Walidee Dſchami, die 1615 begonnen, aber erjt nach 1663 vollendet worden. Auch fie 
greift auf das Syftem der Mehmedjee zurüd und ift Durch ihren Flieſenſchmuck ausgezeichnet, der 
hier, blau und grün auf hellem Grunde, die unteren Wandteile bededt. Die oberen find bemalt. 

Aus dem 18. Jahrhundert, in dem namentlich die Schmudformen der osmanischen Bau: 
funft immer mehr von denen Europas beeinflußt wurden, jei zunächſt die Nur⸗i-Osmanjee 
genannt, die auf der Grundlage der Selimjee (S. 453) von 1748 bis 1754 ganz in Marmor 
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erbaut ift, in ihrer Sormenfprade aber, nicht durchweg unglüdlich, europäiſches Barod mit 
islamifch Überliefertem zu vermählen ſucht. Schon die Halbkreisform des Vorhofes wäre 
früher unmöglich geweſen. Noch weiter auf diefem Wege ging die Laleli Dſchami, die 
„Tulpenmoſchee“, die 1760—63 ausgeführt wurde. Dem gleichleitigen Viered des Grund- 
riffes iſt ein Säulenachteck ala Kuppelträger eingezeichnet. Vor diefen Raum legt fi an ber 
Eingangsjeite eine Art innere Borhalle, hinter ihn an der Mekkaſeite die von einer Halbfuppel 
überfpannte Niſche. Die Einzelformen find durchaus willkürlich. 

Bon den türkifchen Mofcheen des 19. Jahrhunderts, bei denen wir nicht verweilen fönnen, 
weiß die „Alabaftermofchee” in Kairo (5.397), die fich ihrem Grundriß und ihrem Aufbau nach 
wie die Nur⸗i⸗Osmanjee an die Selimjee in Konſtantinopel anſchließt, ſich am beſten zur Geltung 
zu bringen.. Auf der Höhe der Bitadelle der ägyptiichen Hauptitadt um die Mitte des 19. Jahr: 
Hundert von Mohammed Ali errichtet, beherricht fie mit ihren beiden ſchlank und Hoch in den 
blauen Himmel ragenden Minaretten den Gefamteindrud der Stadt ſchon aus weiter Ferne 
(Abb. 331). In Konftantinopel jei nur noch die mit üppigfter Verſchwendung verzierte und 
mit den ſchlankſten Minaretten ausgeftattete Mofchee Mohammeds von 1870 genannt.. 

Reben den Mofcheen gehören die Grabhallen, bie Türbeen, ber Herrjcher und ihrer 
Großen zu den eindrudsvollften moslimifchen Bauten Konftantinopeld. Bon zypreſſenreichen 
Friedhofsgärten umgeben, erheben fie ſich in der Regel hinter den Mojcheen, deren Gründer 
fie bergen. Die alte Form des überkuppelten Würfelbaues weicht hier vielfach reicheren 
Formen. Namentlih das Achte ift beliebt; und die Ausihmüdung mit farbigen Fliefen- 
gewändern verleiht manchen dieſer ftillen heiligen Bauten ein frohes, an die Freuden des isla⸗ 
miſchen Paradieſes mahnendes Leben. 

Zu den prächtigſten Türbeen Konſtantinopels gehört die 1566 vollendete des großen 
Suleiman. Der actfeitige, von außen ohne Trommel flach überfuppelte Bau ift von einer 
niedrigen, mit Pultdächern bededten Bogenhalle umgeben, deren nur leicht zugeſpitzte Bogen 
von Säulen mit Tropfftein- und Faltlapitellen getragen werben. Das Innere, in dem acht 
Marmorfäulen die Kuppel tragen, prangt in mild ftrahlendem Flieſenſchmuck. 

Bon ben fünf achtfeitigen Türbeen, die hinter der Schahfadee Dſchami liegen, ift die 
Mohammeds, des Sohnes Suleimand (1544), durch ihre gerippte Kuppel über gerippter 
Trommel, durch ihre Vorhalle, die von vier teils roten, teils grünen alten Marmorjäulen geftütt 
wird, und durch ihre zweiltöcdige Gliederung mit je zwei Spigbogenfenftern in jedem Stod: 
wert jeder ihrer Seiten ausgezeichnet, vor allem aber durch ihren prachtvollen, auf leuchtend 
grünem Grunde mit blauen, roſa und bellgelben Blumen bemalten Flieſenſchmuck berühmt. 

Zu den fehönften der Sultansgräber bei der Hagia Sophia gehört die Türbee Selims IL 
(geit. 1574), die von außen vierfeitig mit abgejchnittenen Eden erfcheint, inwendig aber ein 
Achte aus Marmorjäulen bildet, deren hochgeitelzte Spitbogen die halbkugelförmige Kuppel 
ftügen. Ihr Inneres ift reich mit liefen geſchmückt. Sie fol von Sinan erbaut fein. 

Achteckig find meift auch die Brunnen, die die Mitte der rechtedigen Borhöfe der Mojcheen 
einnehmen. Es ‚würde ung zu weit führen, auf fie einzugehen. Als ſchönſter öffentlicher 
Waſſerſpender Konftantinopels gilt der Brunnen Achmeds IIL von 1728, ein vierfeitiger 
Marmorbau mit fein gemeißelten Säulen: und Pflanzenornamenten, mit farbigem Fliefen- 
Ihmud und großen Wandbrunnen zwiihen Nifchen. 

Bon den weltlihen Bauten des alten islamiſchen Konſtantinopels gehört die 
alte Feſte Rumeli Hilfar am europäifchen Ufer des Bosporus, bie der Eroberer Mohammed 
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ichon 1452, das alte Byzanz zu zwingen, hier errichtet hatte, erft Halb in Trümmer gejunfen, 
noch heute zu den Sehenswürbigkeiten der Umgebung Konftantinopels. Vom Meer bis zum 
Kamm der Höhen fteigen die gezinnten Mauern, von Achtecktürmen unterbroden, zur alles 
beherrichenden Rundfeſte empor. Der ehemalige Wohnpalaft der Sultane, den Mohammed 
der Eroberer ſchon ſeit 1466 an ber Stätte der älteften Akropolis des alten Byzanz errichtete, 
befteht aus großen Höfen, an denen und in denen die Einzelbauten, mehr ober weniger als 
Kioske“ geftaltet, fi) erheben. Zum Top Kapu Serai im weiteren Sinne gehört der berühmte 
Tigilini-Kiost (Abb. 361), der, da er ſchon 1466 errichtet wurde, das ältefte erhaltene weltliche 
Bauwerk des moslimiſchen Ronftantinopels ift. Jett birgt er bie islamiſche Abteilung des 
Ottomaniſchen Muſeums. Der Grundriß bildet ein ziemlich gleichfeitiges, inwendig kreuzförmig 
abgeteiltes Viered. Die Bogenvorhalle der Eingangsſeite tragen 14 ſchlanke Achteckſäulen. 


A65. 861. Borhalte bes ZfgilinirRiostes In Ronftantinopel Rad Gurlitt. 


Die meift quabratiichen Innenräume find mit Heinen perſiſch geſchweiften Kuppeln überwölbt, 
von denen nur die mittlere den Bau nach außen überragt. Der Kuppelform entiprechen die 
Bogenformen. Es find faft durchweg perfifche Kielbogen; nur ber breitere Eingangsbogen ber 
Mitte der Vorhalle ift flach geftredt. Erhalten find Stüde des berühmten Fliefengewandes, 
das der Tſchilini⸗Kiosk trug, namentlich in den Nifchen der Einzeljäle. Man nimmt an, daß 
ein perfiiher Baumeifter den zierlihen Bau geſchaffen habe. Von den älteren Gebäuden des 
Serais feien nod) der redhtedlige, von einer Säulenhalle umgebene Thronſaal aus dem Anfang 
des 16. Jahrhunderts, der kreuzförmige, von vergoldeter Kuppel überragte, Durch gute Ver: 
hältniſſe ausgezeichnete, inwendig mit ſchönen Fayencefliejen geſchmückte Bagdad-Kiosk, der 
1638 nad der Einnahme von Bagdad erbaut wurde, und die Bibliothek. genannt, deren 
freuzförmiger Saal aus dem 18. Jahrhundert ftammt. 

Die weltliche Baukunſt des 19. Jahrhunderts wird in und vor Konftantinopel am 
glängendften durch die neuen Sultanspaläfte vertreten, deren Ianggeftredte weiße Marmor: 
faffaden fi) in den blauen Wellen des Bosporus fpiegeln. Ihr Stil, den man wohl aß 
„türkiſche Renaiffance” bezeichnen hört, wirkt, von außen gejehen, zunächſt wie üppiges 
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Barod; bei näherer Betrachtung aber erkennt man in den Schmudmotiven eine oft nicht 
ungeſchickt berbeigeführte Durchdringung öftlicher und weftlicher Formen; und in der neueren 
Ausitattung herrſchen, wenn nicht perfilche und osmanische, jo doch ſarazeniſch⸗ mauriſche Bau⸗ 
und Ziergedanten. Aus der Mitte des 19. Jahrhunderts ftammt das Schloß Dolma Bagtfchee, 
deſſen durch offene Galerien verbundene Marmorbauten fih 650 m lang am Bosporus hin- 
ziehen. Am europäifchen Ufer folgt auf Dolma Bagtichee das in ähnlichem Stil etwas ein- 
facher gehaltene, aber noch 100 m länger hingedehnte Tſchiragan Serai, deſſen Inneres 1910 
ein Raub der Flammen wurde. In der Nähe liegt auf einer Anhöhe in großen Parkanlagen 
der vielgenannte Wohnſitz Abdul Hamids IL, Jildis Kiosk, vorn der Marmorpalaft mit den 
Empfangsräumen, weiterhin das Wohnſchloß mit feinen Nebenbauten. Am aftatiichen fer 
folgt dag Beilerbei Serai, Das, 1865 errichtet, von außen in den beften Verhältniffen hingeſtellt, 
von innen im üppigſten mauriſchen Stil geſchmückt iſt. 


Außer der Baukunſt können wir in der osmaniſchen Kunſt, die die Darſtellung lebender Weſen 
am ſorgfältigſten vermeidet, nur noch der Keramik und der Teppichknüpferei kurz gedenken. 

Die Flieſenkunſt der osmaniſchen Baukeramik haben wir bereits bei den einzelnen 
Bauten kennen gelernt. Es ſei nur noch bemerkt, daß von den Bauten Konſtantinopels mehr 
Flieſen, als man denken ſollte, in die europäiſchen Kunſtgewerbemuſeen gelangt find. Das 
Berliner beſitzt z. B. außer ben kielbogenförmigen Giebeln von ber Moſchee Piali Paſcha, 
ſolche Flieſen noch vom Grabmal Sultan Selims J. und von der Moſchee Achmeds ILL 
Überall treten uns die flächenhaft ſtiliſierten, durch leuchtendes Rot belebten Blumenmuſter 
der türkiſchen Halbfayence entgegen. In hochgeſtellten Rechteckfeldern ſprießen nicht ſelten auch 
hohe Gefäße mit Blütenzweigen neben Bäumen oder Blütenbüſchen aufrecht empor. Sliefen- 
felder der wahrſcheinlich in dem feit 1516 osmaniſch gewordenen Damaskus entftandenen kera⸗ 
miſchen Gruppen, die das türfifche Rot durch ein mildes Violett erſetzen, befißen in bejonderer 
Schönheit 3. 3. das Indiſche Mufeum zu London und dag Keramiihe Muſeum zu Stores. 
— Die Gefäßkeramitk diefer Art ſchließt ſich durchaus der Baukeramik an. Gerade die 
Schüſſeln und Teller (Abb. 362), die Blumentöpfe und langhalſigen Flaſchen der gleichen Ver⸗ 
zierungsart hielt man früher für perſiſch; dann bezeichnete man. Rhodos als ihren Herkunfts- 
ort; heute weiß man, daß die köſtlichen Halbfayencegefäße mit den lebendigen Blumenmuftern, 
die Otto v. Falke zu den wirkungsvollſten und muftergültigften Schöpfungen der Keramik aller 
Länder und Zeiten rechnet, wenn auch in Rhodos eine Töpferei diefer Art beitanden haben 
mag, in Wirklichkeit an verſchiedenen Orten des türkifchen Reiches, namentlich in Isnik (Nikäa), 
Ipäter in Kutahia in Kleinafien erzeugt wurden, im türfiihen Damaskus, wie gejagt, mit 
Erjegung des lebhaften Rot3 durch ein feines Violett. Die- Gefäße diefer Art find in den 
großen Londoner und Barijer, Wiener und Berliner Sammlungen feine Seltenheit, fommen 
aber auch in Hleineren Sammlungen, wie denen zu Nürnberg, Dresden und Düffeldorf, vor. 

Sind nun die Fliefen und Gefäße diejer Art ala türfiihe Ware anerfannt, jo müſſen 
auch die Brofat- und Samtgemwebe des 16. Jahrhunderts, die mit den türkiſchen Blumenmuftern 
geihmüct find, jo gut wie die ebenjo gemufterten älteren Gebetöteppiche ala Heinafiatifch- 
türkiſche Ware bezeichnet werden; und gerade das Nellen:, Tulpen= und Hyazinthenmufter 
kann, wo immer e3 ung entgegentritt, als ein Zeichen türkiſcher Erfindung betrachtet werden. 

Die kleinaſiatiſch-türkiſche Knüpfteppichkunft greift aber noch darüber hinaus. Auf 
die alten geometriſch geinufterten kleinaſiatiſchen Teppiche (S. 422) Tönnen wir hier nicht 
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zurüdfommen. Jüngeren Urjprungs find die Smyrnateppiche, deren Knüpfung ſich von der der 
perſiſchen Teppiche unterſcheidet, und die durch die längeren Doppelbüfchel ihrer eingeknüpften 
Fäden auch einen etwas verſchiedenen Eindrud machen. Europäiſche Befteller haben ihre Mufte 
zung und Färbung ſchon früh beeinflußt. Sicher kleinaſiatiſch-türkiſchen Urfprungs find auch die 
Heineren Gebetöteppiche be3 18. Jahrhunderts, die auf rotem Grunde einen aufredhtftehenden, von 
Säulen begrenzten Torbogen barzuftellen pflegen. Daß diefer den Mihrab, die Gebetsniſche, 
wiedergeben will, ift augenicheinlich. Doch ſcheint das Motiv fi) aus anderen Anfängen erft in 
dieſe Geftalt hineinentwidelt zu Haben. Jaekel meint, fie mit chineſiſchen Bergbarftellungen in 
Verbindung fegen zu können. Jedenfalls haben fie ſich zu einer türkiſchen Sonderart entwidelt, 
die ung zunächſt als folde angeht. Der Zwed, dem fie dienen, ſpricht ſich deutlich in ihnen 
aus. Als Bodenteppiche in der Mitte von Räumen wären fie ihrer Darftellung nad) verfehlt. 


Werfen wir einen Rüdblid auf die gefamte Kunft des Islams, jo müſſen wir daran feſt⸗ 
halten, daf fie trog aller erwähnten Ausnahmen von ber Regel, feine lebenden Geſchöpfe barzu- 
ftellen, ihrem Weſen nad) nicht ſowohl Darftellungs: ald 

Raumbildungskunft und Flädhengeftaltungskunft war. In 

dem Beftreben, die Räume zu bilben, bie fie für ihre gottes- 

dienftlihen Zwecke nötig hatte, ift fie immer gerabe auf ihr 

Biel losgegangen. Auch die Minarette, vieleicht ihr befon- 

derſtes Eigentum, waren ihrem unmittelbaren Bedürfnis 

entſproſſen. Daß die islamiſche Baukunſt babeiin ihrer kon⸗ 

ſtruktiven und dekorativen Formenſprache teils von altchriſt⸗ 

lichen Vorbildern, mag man dieſe nun als byzantiſch oder 

anders bezeichnen, teils von ſaſſanidiſch-perſiſchen Vorbil: 

dern ausgegangen ift und nur wenige Formen, wie das 

Stalaftiten- oder Zellen: und das Faltwerk, aus eigenem 

a en tedhnifchen Bedürfnis hinzugetan at, iſt uns in allem, was 
wir fennen gelernt haben, faft offenſichtlich entgegengetreten. 

In der Fläengeftaltungskunft, die auf flaͤchenhafte Stilifierung und eben deshalb aud) 

auf gleihmäßige Füllung der ganzen zu verzierenden Flächen ausging, ſchloß die islamiſche 
Kunſt ſich offenbar an altafiatifche Überlieferungen an, die dod) erft kurz vor dem Auftreten 
des Islams deutlich in die Erſcheinung getreten waren. Gerade die Kunft des Islams aber 
würde, wenn fie auch nichts weiter al3 die perſiſchen Knüpfteppiche, als die Holzſchnitzereien 
ägyptiſcher Kanzeln und Türen, als den füllenden Schmud bemalter Koranfeiten, als die 
durchbrochene Arbeit indiſcher Marmorſchranken und vor allem ihre reihe Bau: und Gefäh: 
terami erzeugt hätte, muftergültige Leiftungen auf diefem Gebiete aufzumeifen haben; und 
gerade auf biefem Gebiete hat fie in ber Tat vorbildlich bis in unfere Tagg herein gemirkt. 
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Schlußbetrachtungen. 


Unfere Wanderung dur) das Kunftgebiet der farbigen Naturvölfer, denen wir Die weißen 
be3 heidniſchen Nordens anſchloſſen, der heidniſchen Kulturvölfer, ſoweit fie außerhalb der 
einftigen römischen Reichsgrenzen wohnten, und des Islams, der uns in dieſe Grenzen zurüd- 
geleitete, hat uns zum äußerften Norden und zum fernjten Süden der bewohnten Erde und 
in bald oftweftlicher, bald mweftöftlicher Richtung rund um den Erbball herumgeführt. Weite, 
vielverichlungene Pfade haben uns zu lichten Höhen und zu geheimnisvollen Tiefen der Kunft 
geleitet. Blütenreiche Abhänge, fruchtbare Täler, aber auch verworrene Dicdichte lagen da- 
zwifchen. Alle befchrittenen Pfade bis zu einer einzigen Ausgangsſtelle zurüdzuverfolgen, 
durften wir nicht einmal verjuchen. Aber zahlreihe Höhepunkte und verſchiedene Ausgangs: 
ftätten jahen wir. durch ein Netz meitverzweigter Wege miteinander verbunden. Daß die 
Forſchung noch manche neue VBerbindungslinien aufdeden wird, it wahricheinlih. Die Pfad- 
finder unferer Wilfenfchaft und ihrer Hilfswiſſenſchaften find überall an der Arbeit. Schriften: 
entdeckungen, Denkmälerunterſuchungen und Spatenfunde arbeiten miteinander Hand in Hand. 
Aber wirkliche Zuſammenhänge ſind von ſcheinbaren nicht immer leicht zu unterſcheiden. Es 
gibt ainfache Bau⸗ und Zierformen, ja ſelbſt zeichneriſche Wiedergaben lebender Weſen, die 
ſich an den entgegengeſetzteſten Enden der Erde und bet den verſchiedenſten Völkern aus den 
allen Menſchen gemeinſamen Fähigkeiten und Beobachtungen von ſelbſt ergeben haben (S. 2). 
Zwiſchen der Begabung der Eskimos und der der Buſchmänner für die Wiedergabe von 
Menſchen, Tieren und ihren Beziehungen zueinander läßt ſich ſo wenig ein Verbindungsweg 
finden wie zwiſchen den aus der Flechttechnik erzeugten Schmuckmotiven der verſchiedenſten 
Völker und den aus der Beobachtung der nächſtgelegenen Naturbildungen entſtandenen Ver⸗ 
zierungen, wie der Dreiecke und Zickzacke (ogl. Bd. 1, S. 48), der einfachen und konzentriſchen 
Kreiſe, der Wellenlinien und ſelbſt der Spiralen (Bd, 1, S. 46 — 48, Bd. 2, ©. 2 und 30), 
bie zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Stellen der Erde immer von neuem ent⸗ 
ftehen. Wo fich aber verwideltere und jeltenere Formen und Daritellungen bei weit von- 
einander entfernt wohnenden Völkern wiederfinden, wie z. 3. die Einzelgeftaltung der reich 
und abjonderlich geſchnitzten Schiffsfchnäbel auf gewiſſen Inſeln des Stillen Ozeans und an 
der MWeftküfte Afrikas, fönnen wir nicht umhin, eine Abhängigkeit der einen Erjcheinung von 
ber anderen ober von einer gemeinfamen Überlieferung anzunehmen. Wenn die Behauptung 
eines uralten Zuſammenhanges der altamerikaniſchen mit der altafiatiichen Gefittung immer 
von neuem auftaucht, To läßt fie fich freilich nicht durch die gleichen Stufenpyramiden und Die 
gleichen geometriſchen, technifchen und natürlichen Bierweilen einfacher Art beweilen, die wir 
hüben und drüben gefunden haben; denn dieſe fonnten dem altafiatijchen wie dein altameri- 
fanifchen Boden jo gut ſelbſtändig entiproffen fein, wie die Menjchen hüben und drüben zwei 
gleichgeftaltete Augen im Kopfe hatten. Sollte ſich aber die neuerdings wieder hervortretende 
Behauptung beftätigen, daß biejelben Tierzeichen für diejelben Sternbilder in Altamerifa 
wie in Altchaldäa nachgewieſen jeien, jo müßte die auch von uns im Anſchluß an namhafte 
Amerikaniſten verfochtene Anficht von der Heimbürtigfeit der altamerifanijchen Gefittung und 
Kunft allerdings einer anderen Auffafjung weichen, ohne daß unjere Darftellung des — freilich 
noch keineswegs klaren — Entwidelungsganges der Kunft auf amerifanitchem Boden dadurd) 
weſentlich umgeftaltet zu werden brauchte. 
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Die übrigen, zum größten Teil farbigen Kulturvölker, deren Kunft wir in diefem Bande 
verfolgt haben, find die Bewohner des gewaltigen, in fich zufammenbängenden afiatiihen Felt 
landes und der großen diejem vorgelagerten Snfeln. Melopotamien, eines der Hauptquell: 
gebiete der Kunft der „alten Welt”, die wir im vorigen Bande kennen gelernt haben, bildet für 
das heidnifche Kunftreih, das wir in diefem Bande durchwandert haben, das Grenzgebiet, in 
dem die helleniſtiſch-⸗römiſche Kunſt ſich in der Flut der afiatifchen verlor, wurde aber, ſchon unter 
den Saſſaniden perfiich geworden, unter dem Islam von neuem das Duellgebiet, aus dem der 
Strom aſiatiſcher Kunftauffaffung fih nah Welten ergoß. Perfien gehörte mit feiner antiken, 
den Jahrhunderten vor unferen Zeitrechnungen entitammenden Kunft unjerem „Altertum“, 
mit der Gefittung feiner ſaſſanidiſchen und islamiſchen Zeit aber, in der es eines der großen 
Hauptgebiete aſiatiſcher Kunft bildete, der Kunftübung an, die uns in dieſem zweiten Bande 
beihäftigt hat. Neben Perfien bildeten Vorder- und Hinterindien. ein zweites, bildete Dft- 
afien ein drittes, bildete das turfeftaniiche Hochafien aber, wie wir erft ſeit einem Jahrzehnt 
wiſſen, ein viertes wichtiges Hauptgebiet echt afiatiichen Kunftlebens. Die Wechjelbeziehungen 
diejer vier Hauptgebiete der afiatiihen Kunft zueinander treten erft in flüchtigen, noch feines: 
wegs überall fideren Umriffen hervor. Unbeſtritten bleibt die merfwürdige, aber wichtige Tat 
lache, daß fich jenjeit3 der Reiche der Parther und Perſer an der Nordmeitgrenze Indiens im 
Sandharalande jeit den Croberungszügen des Hellenismug eine ihrem Inhalt nach bub: 
dhiſtiſche, ihrer Formenſprache nah im wejentlichen helleniftiiche Kunft erhalten hatte, deren 
Blütezeit in die erften Jahrhunderte nad) unferer Zeitrechnung fällt; und gewiß ift, daß die 
helleniftifche Formenſprache diefer Sandharakunft, vom Buddhismus beflügelt, einen Siegesflug 
einerfeit3 nach Indien, ber Heimat des Buddhismus, anderſeits nad) dem turkeſtaniſchen Hoch— 
afien, aber auch) nach China, Korea und Japan antrat, wo fie die buddhiſtiſche Bildnerei, ihrer 
Natur nach aber auch hauptfächlich nurdiefen Zweig der Kunft, bis auf den heutigen Tag mächtig 
beeinflußt hat. Unbejtreitbar hatte auch die buddhiſtiſche Kunft Indiens in ihren Anfängen an 
die weſtaſiatiſche, insbejondere die perfiihe, vorübergehend auch an die Gandharakunſt an- 
gefnüpft,. um dann nicht nur in ihren Baufchöpfungen, jondern aud) in ihrer bildneriſchen 
Formenſprache, die von Anfang an ausgelprochene Sonderwerte bejeflen, ihre eigenen Wege zu 
gehen, die fich über Hinterindien big nach den fernften Sunda-Sinjeln, über Nepal und Tibet 
nad Oftturfeftan verzweigten, ja, fi in deutlichen Ausläufern bis China und Japan verfolgen 
laffen, deren neues geiftiges Feuer fih an dem Indiens entzündet hatte. Dffenfichtlich aber 
entjandte das Licht der Kunft Perſiens, des alten Landes der Flammenverehrung, feine be⸗ 
febenden Strahlen nad) Weſten und Often. Hatte die Saffanidenfunft in ihrer Bildnerei neben 
altahämenidijchen auch helleniftiiche Elemente verarbeitet, die Berfien ſchon auf ihrem Wege 
nad) den Gandharalanden berühren mußten, jo entwidelte fie fich auf den Gebieten der Bau: 
funft und der Flächenausſchmückung doch rafch zu der aſiatiſchen Großmacht, die ihren Fünit- 
leriihen Willen in manchen Beziehungen bereit3 großen Teilen des Oſtens und des Weſtens 
aufgenötigt hatte, als das Schwert des Islams ihr zunächſt in allen ihren Nachbargebieten 
vollends zum Siege verhalf. War doch Thon jene eigenartige und machtvolle Geitaltung der 
islamiſchen Mojcheenfafjfaden, die durch die Verlegung der Eingangspforten in riefige, Die 
ganze Schaufeite beherrſchende Bogennifchen bedingt wurde, in den alten Saffanidenbauten 
auf perſiſchem Boden vorgebildet worden. Nicht minder offenfichtlih aber liegt auch der 
ſtarke Rückfluß chineſiſcher Geitaltungsfraft namentlich in der Flächenkunſt der Perſer feit dem 
hohen Mittelalter vor aller Augen. 





Schlußbetrachtungen. 461 


Auch die chineſiſche Kunſt hatte ſich, wie ſtark auch ihr urſprünglicher Eigenbeſitz geweſen, 
in ihren empfänglichſten Entwickelungsjahren fremden Einflüſſen keineswegs unzugänglich er⸗ 
wieſen. Die befruchtenden Ströme, die ihr durch Perſien, durch Indien, durch das Gandhara⸗ 
gebiet und vor allem durch das Hodhafiatifche Oſtturkeſtan zufloſſen, durften nicht überſehen 
werden. Im Anſchluß an die Natur ihres Landes und ihres Volkes aber war fie bald zu felbft: 
bewußtem Eigenleben erſtarkt. In vollftem Gegenfag zu der Baukunſt Weftafiens. verriet die 
chinefiſche Baukunft ihr großzügiges Streben und Können nicht in monumental einheitlichen 
Aufbau, fondern in der regelmäßigen und ſymmetriſchen Verteilung leicht gezimmerter Einzel- 
gebäude über mweitgedehnte, der Landſchaft empfindungsvoll angepaßte Anlagen; und in nicht 
minder ſtarkem Gegenjaß zu ber perſpektiviſch darftellenden Flächenkunſt, die die antik-europäiſche 
Kunft bereits angebahnt, die dem Mittelalter entwachjene Kunft Europas zur Vollendung ge- 
bracht hatte, ſuchte und fand fie aus ihren befonderen Darftellungs- und Anſchauungsgewohn⸗ 
beiten heraus, bie die Bildfläche bald auf dem Fußboden. ausbreitete, bald für hohe, ſchmale 
Mandflähen ſchuf, ihren eigenen, in ihrer Art nicht minder anjchaulichen, die Einzelgeftalten 
nur jheinbar vom Gejamteindrud Ioslöfenden, biefen vielmehr eigenartig durchgeiſtigenden 
maleriſchen Stil. Der optiſchen Perſpektive der europäiſchen Flächenkunſt hatte die oftafiatifche 
Zeichenkunſt auf dieje Weife eine pſychiſche Peripeltive ‚an die Seite geſetzt, die in ihrer Art 
nicht minder überzeugend wirkte. Daß die Kunft Koreas und die Kunft Japans, wenn fie 
auch einzelnes aus anderen Ländern eingeführt und vieles aus eigenem Empfinden hinzugetan 
-hatten, im wejentlichen als wohlgeratene Töchter ihrer vollgereiften chineſiſchen Mutter er⸗ 
ſcheinen, braucht hier kaum wiederholt zu werden; und auch der ſtarke Einfluß der chineſiſchen 
auf die islamiſche Kunft Perfiens ift ſchon betont worden. In Nepal und Tibet Freuzten fich 
naturgemäß chinefiihe und indische Einflüffe Was der Baukunft dieſer Yänder aus den Bau: 
gewohnheiten ihrer Hochgebirgslandſchaften bodenftändig erwachſen, darf jedoch Feineswegs 
unterfhäßt werben. In Hinterindien entitand aus tibetiſchen, indischen und chineſiſchen Zu- 
flüffen eine neue, zum Teil großartige, faſt bodenwüchſig wirkende Kunft, deren Prachtbauten 
in einziger Art die klarſte und mächtigſte Gefamtgliederung mit den Fraufeften und phantafie- 
vollſten Einzelbildungen zu verſchmelzen verftand. Auf Java aber, wo neubrahmanijche neben _ 
buddhiſtiſchen Kunftwerken ftehen, jahen wir gerade der buböhiftiichen Kunft jene reine und 
reiche Wunderblüte entjprießen, in der die begeiftertiten Freunde ber indiſchen Kunft deren 
ſchönſte und duftigfte Entfaltung ſehen. 

Am ſchwierigſten, aber in mancher Hinficht am wichtigſten erjcheint eg, die fünftleriichen Be 
ziehungen der erſt jeit kurzem für funftgejhichtliche Grabungen und Unterſuchungen geöffneten 
Dajen und Randftreifen des weiten oftturfeftanifchen Wültenlandes im Herzen Aliens feit- 
zuftellen. Daß hier gandharifche, perſiſche, indiſche und chineſiſche Zuflüffe ſich miſchen, verfteht 
fi) eigentlich von ſelbſt und fteht den großen und Kleinen Kunſtwerken, die bier zutage ge- 
- fördert worben, auch an der Stirn geſchrieben. Die Spuren einer Manichäerkunft und bie 
Reſte einer hriftlichen Neftorianerfunft, die hier zum Vorſchein gefommen, nehmen vielleicht 
nicht einmal eine Sonderitellung ein. Sie reihen nod) nicht aus, uns zu weitgehenden Schlüffen 
zu berechtigen. Daß in unſerem früheren Mittelalter fich bier namentlich die alttürkiſche 
Uighurenkunſt zu einer gewiſſen Selbftändigfeit ausgewachlen hatte, haben wir gejehen. Wie: 
viel diefe ganze oftturfeftaniiche Kunft aber von ihren Nachbarn genommen, wieviel fie ihnen 
zurückgegeben, wieviel neue Anregung in Dft und Welt etwa gar von ihr ausgegangen, ift 
noch nicht einwandfrei feitgeftellt worden. Nur daß fie, wie namhafte Forſcher meinen, als 
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die Mutter der ganzen chineſiſchen und damit der ganzen oſtaſiatiſchen Kunſt erſcheinen werde, 
dürfte ſchon jetzt auszuſchließen ſein. 

Gerade die Fülle neuer Entdeckungen, die die Sonderforſchung jedes Jahres ans Licht 
bringt, legt der Kunſtgeſchichte die Pflicht auf, ſich großer Vorſicht bei ÜUberbrückungsverſuchen 
durch fühne Vermutungen zu befleißigen. Wo die Entwidelungszufammenhänge noch nicht 
deutlich erkennbar find, ift es befler, einftweilen die Tatfachen für ſich felbft reden zu lafjen. Das 
wir ſchon in einem Jahrzehnt weiter bliden als jegt, Verbindungen erfennen werden, wo jetzt 
die Eriheinungen noch unvermittelt nebeneinanderitehen, dürfen wir hoffen. Aber den Glauben, 
daß e3 jemals gelingen werde, die ganze Blütenmelt ber Kunftgeihichte aus einem einzigen 
Samenforn abzuleiten, teilen wir überhaupt nicht. Auch in der Ermittelung der jelbjtändigen 
Entfaltung der fünftlerifchen Lebenserfcheinungen nebeneinander und ihrer MWechjelbeziehungen 
zueinander liegt ein hoher Reiz; und werfen wir von diefem Standpunkt aus einen Rüdhlid 
auf. die Fünftlerifchen Geſamterſcheinungen, die wir in den erften beiden Bänden dieſes Buches 
an ung haben vorüberziehen jehen, jo werden wir enıpfinden, daß die Kunft der uns weſens⸗ 
freinden, meiſt farbigen Völker, der wir uns in diefem zweiten Bande gegenübergeftellt jahen, 
auch wenn wir die Völker des Islams nur bedingt und nur teilmeije zu ihnen rechnen, ung 
freilich eine Fülle hohen Genuſſes darbietet, daß fie uns in mächtigen, eindrudsvollen Bauten 
verichiedenfter Art, in Bildrollen, die die feinfühligften Beziehungen zwilchen der Menſchenſeele 
, und der Naturjeele aufdeden, in Bubdhageltalten, die die ſeeliſche Schönheit in möglichft körper: 
Iofer Wiedergabe des Menſchlichen erfaſſen, und in den vielfarbig zufammengeftimmten, der 
Fläche als ſolcher angepaßten Slächenverzierungen des Kunftgemwerbes oft genug anziehend und 
beſtrickend entgegentritt, daß es diefer ganzen, und mehr oder weniger frembartigen Kunft 
aber nicht beichieden war, die äußere Geftalt und den inneren Gehalt des Menſchen al 
jolden, des Menſchen als Vertreters jenes Menſchentums, in dem Göttliche und Menjchliches 
untrennbar eins find, mit jo vollem, ung entzüdendem und erhebendem fünftlerifchen Leben zu 
erfüllen, wie es den alten Griechen gelungen war. 

Lernen freilich Fönnen wir manches aud) von den fremden Künften, die in fremden Zonen 
erblühten. Kein Teil der Menjchheit ift dem anderen fo fremd, daß er ihm aus feinem Beſitze 
nicht farbige und goldene Fäden zur Verarbeitung und Verwebung zutragen könnte, Die 
ipätantife Kunft, aus ber ſich die frühchriftliche Kunft, ſoweit fie nicht ein Teil von ihr Jelbit 
ift, entwideln follte, hatte ihre europäiſch-griechiſche Auffaffung gerade wenigſtens teilweile 
aſiatiſchem Sehen und Empfinden angepaßt, al3 die neue Religion fie mit neuem Inhalt und 
Leben erfüllte; aber wir werden jehen, daß bie Kunft der hriftlichen Völker, die, wenn fte 
auch von öſtlichem Boden ausgegangen war, ihre mehr denn taujendjährige Hauptentwidelung 
auf europäiſchen Boden durchmadhte, ihr europätjches Bürgerrecht, das feine eigenen Gejege 
bildete, doch immer wieder fiegreih behauptete, fooft fie es preisgeben zu wollen fchien. 
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— — Zuñi⸗Idol 40. 
— Kupferſtichkabinett, japa- 
nifche darbenhotzchnitte 294. 
— Sammlung Jacoby, Haru⸗ 
tſugo —88 — 
mit Darſtellung eines Lotos⸗ 
teiches 845. 
_ — a Mataftic, Stich⸗ 


| — — perfifehe 





He gifter. 


Berlin, Sammlung Sacoby, 
Iwamoto Konlwan, Tſuba 


— — japanifche Kunſtwerke 294. 

— — japaniſche Ladarbeiten der 
ſhikaga⸗Zeit 338. 

— — — Stichblätter 331. 

Schen⸗Nan⸗P'in, „Dam⸗ 

wild in derbſtlandſchaſt 


288. 
— — Tai⸗Wentſch⸗in, * 
— Sammlung Le Coq, 
nichäerhandidhrift 141. 

— Sammlung Berzynffi, chi⸗ 
neſiſche Steinbildwerfe und 
Bronzen der Wei⸗Zeit 260. 

— — Sizzbilder aus den Felſen⸗ 
grotten von Stich 260. 

— SamnlungSarre(Berliner 
Mufeen), Fliefengemälde 
aus Isfahan 420. 

— — Flieſenſchmuck bes Imanı- 
ande) Sabja zu Berantin 
416 421. 


Metallglanzvafe 
— — — berlilcher Teppich 423. 
Helieffliefen aus Samar- 
and 418. 


— — 


—— Riga -Mobai, Pinſelzeich⸗ 


nungen 42 

— Sammlung Sau, „Der 
Maler Abdallah“ 425. 

— — „Die Sofbaltung Dſchihan⸗ 


Fe 

Bern, Muſ eum, Schnallen von 
Urfins 107. 

Besnagar, Denkſäule 149. 

— Gteinzaun 150. 

— — Bildwerke 156. 

— weibliche Steingejtalt 155. 
Bhadſcha, Höhlenbauten 153. 

— — Bildwerte 158. 
aggrati 441. 

Bon! Tenpelruinen 187. 
Bhatgaon, Pagode 189. 
Bhilfa, Stupas 150. 
Bhitargaon, Tempel 167. 
Bhitart, fteinerne Dentfäule 161. 
Bhuwaneswar, Haupttempel 167. 

— Muttefäwaratempel 167. 

— — Antilopenfries 175. 

— Radſcharanitempel 167. 

— weibliche Zempelitatue 175. 
Bihliothelen-Stil 842. 
Bidri-Arbeit 180. . 

Bidſchapur, Audienzhalle 432. 

— Seabhale Idbrahim Adil 

Schahs U 
— ðrabhau⸗e Mosammeh Adil 
Schahs 442. 

— Hauptmoſchee 482. 
Bienenzellengewölbe 372. 

Bihar, Örottenbauten 153. 

Bilbdruderei 242. 

Biredjik, monumentale fteinerne 
Menſchengeſtalten 887. 
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Birmingham, Muſeum, Kupfer 
ftandbild Buddhas 162. 
Bilutun CBiftun), arſakidiſches Fel⸗ 
ſenrelief 11 
— ——5 Sigurenfapitel 
[118. 


1 Bloddruderei 242. 


Bochara⸗Teppiche 422. 
—— ſ. Buddha Gaya. 
Bokhari 42 
Bologna, Univerfitätssibtio- 
thek, azteliſche Bilderjchriften 84. 
Borafan, |. Yotlan. 
Borneo, Einhausdörfer 47. 
Bornholm, Bautafteine 111. 
Borobudor, Buddhageftalten 225. 
— Bubdhatentpel 44. 223. 
— — erjter Umgang, ſpielender 
Elefant 226. 
— — Reliefs 224. 
Boſtam, Gebetöturm 415. 
— Grabmal des Kazim Chan 415. 
— Grabmojchee des Schedh Bajegid 
416. 416. 
— Grabturm bed Boſtam * 
Boſton, Muſeum of Fine Arts, 
buddhiſtiſche japaniſche Bil⸗ 
der aus der Heian⸗ und Fu⸗ 
jiwara - Beit 826. 
— — Fujiwara Mitfunaga (?), 
Höllendaritellung 327. 
— — Hängebilder aus dem Dai- 
tofujt zu Kyoto 271. 
— — japanilche Kunſtwerke 294. 
— — Kano Sanraku, Gemälde 
349. 
— — Kano Tanyu, Konfuzius 
und zwei feiner Schüler 349. 
— — Mao⸗Y (?), Hündchen 273. 
—— Poſanobu, Figurenbilder 
338. 


— — Ma-Düan (?), weibliches 
Bildnis vor verjchneiter 
Landſchaft 272. [8560. 

— — Dgata Korin, Faltſchirm 

_— Sumipofbi Keian, Entfüh- 
rung des Kaiſers Goſhira⸗ 
fawa 827. 

— Beabody-Mufeuu, Cala- 
\ verus-Schädel 33. 
— — Knodenihnigereien aus 

dem QTurnermound in Obio 
40. 
— Sammlung Fenolloſa, ja⸗ 
paniſche Kunſtwerle 294. 

Bot 206. 

Braunfchweig, Muſeum, Kreide⸗ 
figur aus Velaneſien 20. 

— — Silberſtandbild aus Cuzco 
91 


Bremen, Muſeum, altperuanijche 
Tongefüße 92. 

— — Eslimoſchnitzereien 15. 

— — Indianerdecke mit Wugen- 
ornamentik 36. 

— — Kopfbank der BZulufaffern 
62. 
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Regiſter. 


Bremen, Muſeum, Schiffsſchnabel Ehoticho Tenpel P 185. * 


von Modell eines Boote aus 
Kamerun 61. 

Bruffa, Jeſchil⸗Moſchee 448. 

— Jildirim⸗Moſchee 448. 

— Moſchee desSultan Orkhan 448. 

— Moſchee Murads I. 448. 

— Moſchee Murads II. 449. 

— Türbee des Muſa 449. 

— Türbee Mohammed? I. 449. 

— Türbee Durads II. 449. 

— Türbee Mujtafa3 449. 

— Ali⸗Dſchami 448. 

Buchdruckerei 242. 

Buddha ir (Bodh-Gaya), Re 

liefs 1 

— —52 150. 

— Stupa 151. 

— Turmtempel 151. 

Budnath, Stupa 188. 

Bulareft, Muſeum, Schatz von 
Betroffa 104. 

Buncho Tani 852. 


Cacha, Viracochatempel, Niſchen 90. 
Kaholia (Ylinoid), Pyramide 39. 
Gambridge, Fig Rilliam-Mu- 
ſeum, Gandhara - Bildimerfe 
125. [109. 
— Muſeum, altenglifche Fibeln 
Casas grandes der Pima 40. 
Caramarca 90. 
— Palaſt des Ataburaipe, Niſchen 
Celebes, Dumoga Beldr 46. [90. 
apgaſe Tempel 292. 
Chella, Tor 401. 
Ghieags, Field Columbian- 
Muſeum, nordiweitamerifa- 
niler Pfahl mit Ahnengeſtalt 


— Sammlung Morje, japa- 
niſche Kunſtwerle 294. 
Chicheni ion 74 

— Ballipielplag 75. 

— Gymnafium, Schlangenpfeiler 
— — Bandgentälde 82. [76. 
— Saal anı Ballipielplag, Relief» 

reihen 79. 

— Schloß, Pfeiler 77. 

— — Relieffiguren 79. 
Chillicothe, Bfeifen. Mound 89. 
Chineſiſche Mauer 228. 232. 243, 
Chineſiſcher Giebel 340. 
Chinnampin 288. 

Cho-Denju 334. 
Choẽmon 346. 
Chojiro 332. 

Eholula, Pyramiden 73. 
Choſen⸗Karatſu 846. 

Chotſcho 135. 

— Fußſtück einer Holzfäule 136. 

— ſhans Palaſt, Wandgemälde 


— Tempel a, Bandgemälde 140. 
— — Sec mit Freskogemälden 


— Tempel rulfiih B, Unterlörper 
_ giaer Geitalten 136. 
empe D> Bandgenälde140. 


— Tempel Y 135. 

— —A Tempelfahnen 
Choue 201. [142. 
Chozaẽmon 346. 


Chriftiania, Muſeum, norwegiiche 
Brafteaten 101. 

— — norwegiſche Fibel mit Dar- 
ftellung eines Pferdes 107. 

— — Wikingerſchiffe 100. 

Ehriftodoulos 452. 

Chuden-Stil 340. 

Chudia 388. 

clair de lune 269. ° 

Cliff dwellings der Hopi und yuki 

Colchaquis 36. 

Colombo, Mufeunt, Bobhifahon 
aus Anuradhapura 186. 

— — Brauendarftellungen aus 
Sirigiya 186. 

— — fiender Buddha von Po⸗ 
lonnarua 185. 

— — fiender Buddha von Tolu- 
wila 184. 

— — Bollgußbronzen aus Siwa 
Dewale in Bolonnarua 185. 

Copan, Bildiwerle 80, 

— Roloffalidole 77. 

Cbrdoba, große Mofchee Abder⸗ 
rahmans I. 401. 402. 

— — Capilla Billaviciofa oder de 
San Fernando 402. 

— — Buerta del Berdon 402. 

— Muſeum, Bronze» Pferd der 

Yatimidenzeit 393. 
Cuelap, Monument 89. 
Euzco, Balajt des Marco Capac, 
Niſchen 90. 
— Bitadelle 90. 


Daba⸗gumpa, Tſchorten 194. 
Dagobas (Dagops) 148. 

Daiſhi, Kobo 826. 

Damaskus, Omtatjaden - Mojchee 


— — —* oder Geierkuppel 876. 
— Pforte der Schule Malek⸗Adel 
Damaskusflieſen 454. [388. 
Damaszierung 180. 374. 
Danıgan, Minarette 413. 
—— 413. 
— Tſchihil Duchteran 413. 
Dandan-ilit(Taklanıalan), Funde 
132. 
Danzig, Muf eunt, Öranilfiguren 
von Rofenberg 112. 
Dafolu 3836. 
Daswanth 440. 
Desbung, Kloiter 195. 
Dekhanfti 170. 
Delhi, Altamſchs Grabmal 480. 
— eiferne Denlfäule 161. 179. 


Delhi ‚große Moichee Dſchihans 434 
tabnıofcheg,eiferneSäufel6l. 

— Rutub-Minar 429. [179. 

— Maufoleum des Humayun 434. 

— Mufeum, Gandhara- Bild- 

werle 125. 

— Palaſt Dſchihans 435. 

— Toghlulßs Grabmal 430. 

— Torbau Ala-ed-dins II. 430. 

Deme, Dohalu 345. 

Depuchinſel, Küftenfelfen, Tier- und 

Meniendaritellungen 10. 

Detrsit, Sammlung Freer, 
„Börde Belterbaltung‘ 
nad) Wu-Tao-te 265. 

— — „Lohan und Löwe“, Ge: 
mälde nad) Li⸗Lung mien 

Diarbekr, Kharputtor 387. [271 

— Moſchee 114. 386. 

Dieng- Hochebene, Turmtempel 223. 

Dikoa, Rabeh⸗Palaſt 58. 

u Deme 845. 

Dodo, Igaraſhi 345. 

Doncho (Dontſcho) 291. 

Dongduong. tſchamitiſcher Turm- 
tempel 213. 


— — Schiwas Siegestanz 214. 
N Moſter, Bandbilder 196. 
Dra 
Drafensberge, Hößlen, Buſchmann⸗ 

malereien 12. 
Drawidiſcher Stil 166. 171. 
Drei⸗ oder Fünffarbenmalerei 278. 
Dreiviertelkreisbogen 372. 
Dresden, Ethnographiſches 
Muſeum, Ahnenbild von 
der Geelvinkbai 21. 
— — Ahnenfigur aus Neumecklen⸗ 
burg 26. 
— — Ahnenfiguren der Igorro⸗ 
ten und Kianganen 49. 
— — altpalauiſches Hängegefäß 
mit Gefichtödaritellung 28. 
— — guſtraliſ che Schammuſcheln 


— — ſtraliſche Wurfbretter 9. 

— — Bambusbüchſen von der 
Inſel Timor 51. 

— — Baltoffargmobellin Schiffs⸗ 


ſtalt 

— — ug aus Kauibo⸗ 
dſcha 219. 

—— —F Buddhakopf aus 

Ayuthia 210. 26. 

— — —B von Borobudur 

— — Häujerballen von den 
Palau⸗Inſeln 27. 

— — Hauspfeiler aus Neulale- 
donien 26. 

— — Holzgruppe von den Admi⸗ 
ralitätsinfeln 25. 

— — Kämme von den Negritos 
der Philippinen 26. 

— — Korware der Geelvinkbai 21. 

— — zörtelgriffe der Betſchuanen 

2. 








Regiſter. 


Dresden, ihngarphiſes 
Muſeum, Menſchengeſtal⸗ 
ten der Battak 48. . 

— — Pfeilſchäfte von Nordweſt⸗ 
Neuguinea 22. 

— — Reliefs aus der Umgebung 
von Dſchokſchakarta 226. 

— — Schlangenköpfe aus Benin 

— — GSeladonvajen 269. [58. 

_— Hameftfched Silbergefäß 

211. 


— — ſiamefiſche Tafeln aus Teal- 

Br: und Gong in Schwarz. 
ldtechnit 211. 

peditein- Statuette des 

 Sotted des langen Lebens 


Düffeldorf Sammlung Deder, 
a anort Shoami, Tjuba 


— — —* Raola, Tſuba 344. 
— — Shigeyoſhi u, Tſuba 344. 


Edinburg, Muſeum, Sandhara- 

Bildwerfe 125. 

— — iriſche Siberringipange 
⸗Mounds 98. [110. 

ale alen-Borzellan 279. 

Einhausdörfer der Pina 40. 

Einhorn 244. 

Eitoku, Kano 839. 349. 

Ejub, Moſchee Abu Ejubs 452. 

Ekaratſu 846. 


289. El⸗Dſcheſire, Tigrisbritde 119. 
— — Ziampfer von Neuguinea | Elefanta, Felſentempel 169. 
del) 47.| — — Nelief8 175. 176. 


— — Dienhaus ber Battak (Mo⸗ 

— — Zauberſtäbe der Battak 45. 

— Königliche öffentliche Bi- 

liotdet, Mayahandſchrift 865. 

— Kupferſtichkabinett, japa- 
niſche Farbenhoizſchnitte 294. 

— Porzellanſammlung, chine⸗ 

filde. Porzellanfiguren aus 

dem en an ang⸗Hi 286. 

— — chineſiſche Forzellangefäße 

der Perioden K'ang⸗Hi und 

Yung-Ticheng 287. 
— — chineſiſche Bonellanfchate i in 
tobaltblauer Unterglafur- 


— Tanga «Grotte, Tempelwächter 


Ellore. Das⸗ Awaterhöhle, Bild⸗ 
werke 176. 

— Felſentempel 169. 

— — Reliefs 175. 176. 

— Railaja 169. 

El Tabusqueño, Palaſt, Tür 76.. 

Email cloisonn6 103. 

Email sur biscuit 277. 

Emakimono 302. 325. 

Enderefluß, Funde 133. 

Eran, ſteinerne Denkſäule 161. 
Eskorial, Bibliothek, aztekiſche Bil- 

malerei 278. 


d 84. 
_— Simefiiger Topf der Han- eigen 


Fächerwerk 372 
Tefiihe Vaſe aus der Zeit | Faltwerk 372. 
bes Kaiſers Kia-Tfing 279. | Famille rose 286. _ 
igenporzellan 847. — verte 279. 286. 
chel von Borzellanturn Farbenholzſchnitt 242. 
in Nanling 277. 


Satyabab, Mofchee des Humayun 
_—— Rorgellanfigur der Kuan⸗ ? 
in 254. 


Satbhur Sikri, Mof fer Akbars 434. 

— Palaſt Afbars 4 

— — Haud der it Miriam, 

Wandmalereien 488. 

— — Gteinelefanten 438. 
Favara bei Balermo 407. 
Fayence 373. 

Fayencen mit Metallglanz 873. 
Senn Abad, Palaftanlagen 420. 
Fez, — Buanania 400. 

— Moſchee 400 
Firuz⸗Abad, Palaſt 116. 


—⸗ — 


— — TingYao⸗ und Kün⸗Yao⸗ 
Porzellan 269. 

Sfäabalyır, Tigawatempel, Fluß⸗ 
göttinnen⸗Relief 162. 

Dſchainaſekte 165. 

Dſchaipur, Schloß der Winde 487. 

Didang-Tor-yang-tie Kloſter, 
—— ſitzender Buddha aus 


Dſchetawanarama, Dagoba 183. 
Didonpur, Atala Dewi-Mofchee 


Dſchumi 426. [430. | Sliefen von Bagdad 373. 
Dublin, Mufeum, Siülderring- | Foftat, |. Kairo. 
fpangen 110. Frankfurt a. M., Muſeum, Ge 
— Trinity College, Book of| fäß der Zulu in Geſtalt einer 
Durrows 110. Scildfröte 68. 

Düffeldorf, Sanınılung Deder, | Freiburg i. Br, Stäbtifches 
japanifde Bronzen der Muſeum, allchineſiſche 
— 843. Bronzen 247. 

— — japaniſche Kunftmerle 294. | — — himeſiſches Sakralgefäß 


— — japaniſche Stichblätter 881. 
— — Katakori, Sitzbild des Hidey- 
oſhi 348. 


— — nidole aus dem Hinter⸗ 
lande von Sierra Leone 60. 
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Fujiwara Mitſunaga 327. 
— Motomitfu 326. 

— Nobuzane 328. 

— Gabatfırne 325. 

— Talanobı 827. 

— Tfunetala 328. 

— Yoſhimitſu 328. 
Fuluſſas 302. 


Boden, Maufoleum Tſong⸗kopas 


Sangaitondo Zfholapuram, Haupt 
tempel, Bildwerke 176. 

Ganki 274. 

Ganku 352. 353. 

Garhwa bei Allahabad, Tempel, 
buddhiſtiſche Reliefbildwerle 161. 

Geiami 336. 

Geiſterwände 235. 

Gellkei 352. 

Generale, große 290. 

Geſtelzte Rundbogen 371. 
—ãæeS Tempel⸗ und Kloſter⸗ 

anlagen 158 

Sodoff 264. 

Goetifen 280. 

Goi 281. 

Goldglanzfliefen 373. 

Golkonda, Grabbauten 437. 

Gongen⸗Stil 340. 

Gor, Goldene Moſchee 432. 

— Moſchee Kadam⸗i⸗Raſul 431. 

Gorojemon, Ono 323. 

Goſhun Matſumura 352. 858. 

Gotha, Mufeum, Selabonpor- 

Goto 344. [zelan 269. 

Granada, Alhambra 404—407. 

— — Azulejos 410. 

— — Gerichtsſaal 406. 

— — — Brumnentrog 408, 

— — — Gemälde 406. 

— — Löwenbrunnen 408. 

— — Löwenhof 406. 

— — Myrtenhof 405. 

— — Saal der Übencerragen 406. 

— — Saal der beiden Schweitern 

406. 


— — — Wlhambravafe 410. 

— Generalife 407. 

Gualior, Königsburg 173. 

— Radſcha⸗Palaſt, Daritellung ei- 
ner Bananenpflanzung aus be- 
malten Slanzlacheln 438. 

-— Tempel 168. 

Guiengola, Steinpyramiben 78. 
Gyantſe, Felſen⸗Buddha und Bo» 

dhifatwabilder 197. 

— Feſtungstor, Säulen 194. 


Haarriſſe 269. 
fu 332, 
a mwang-Mufeum, 


Haiden — 
Halenkreuz 154. 
—— Torii 298. 
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albfayence 873. 
allabid, Tempel 171. 
amburg, Mufeum für Kunſt 
und Gewerbe, altdine 
ſiſche bildneriſche Grabbei⸗ 
gaben 258. 


— — japanifgpe Kunjtwverle 294. 
—— iber-Gtich- 
blatt 800. 


— Ryoto-Waren 847. 
— —_ Mufeum für Völkerkunde, | Ima: 
Fetiſchbaum von Benin 64. 
— — Ran im Renntierfälitten, 
jatutiiche Schnigerei 15. 
— — Neufeeländiices Haus 29. 
— — Babdellnauf von den Her- 
vey⸗Inſeln 30. 
anabufa Jiſho 351. 
an Jeiſcho 272. 
an⸗Kan 286. 278. 
Hantſchei, Kapelle 214. 
yaranı 881. 
arem 882. 
arunobu Suzuli 352. 357. 858. 
Harutfugo da 0 345. 
Datra, zu (Ser Burgpalaft 115. 
fe an der Mauer 119: 
a er ichi 844. 
ei! engebitie, inbifche 179. 
1g-Schan, Tempel 233. 


Sernion,Hühle, Bufamannmalsnei 


Hiang⸗ mu⸗ iſche 288. 
Bing‘ u, Bubdpiftifche Geſtal m 


Siaohang-fäan, Grabftätte, ftei- 
nerne Bildtafeln 249. 250. 

— Tempel Bichia-yuan 276. 

Sera bien, Grabmal Schuan- 
ling, Menfhen- und Tiergeital- 

Allan Dipamaladte 333. [ten 259. 


image, aho 345. 
ira 878, 
Hiroſhige, Ichiryuſai 362. 
Hirotala 325. 
Hirudo⸗Yali 848. 
iſatſugu, Soami 881. 
iſhilawa Moronobu 351. 854. 
izenporzellan 347. 
och, glangentopfbatait 76. 
öhlen der taufend Buddhas, ſ. 
Tun · Huang. 


1 852. 860. 
Rodtfu) 345.850. 


lung Godman, 
imggefähe 421. 


230. 270. 





Regifter. 


Huang-Pi 288. 
Quartepec ( Wexilo), Relief des IR 
Tanzgottes 7% 

ufeiferbogen 372. 

— 872. 

ut fun: 

— Dunn outatan), Palaſtfaſ⸗ 


irofhige 862. 
—— 1. CHotfio. 
Saab Doho 345. 
Shinfai 838. 
riporzellan 847. 
Sri ‚Stil 166. 
ro 300. 844. 845.. 
Artmopa- Dad 5 298. 
Iſe mono: 
Serabın, —— 419. 


— Fe N aber Schah 420. 
— As. 


Mofchee 41: 
_ dt Ali apu, Freslenreſte 


_ fa anibifdjes Kapitel 118. 
_ Seh füntenhene Digentäe 
itama Toponobu 857. -[424. 
Mhinoma-Stil 840. \ 
Jsnit Rn Sophia 449. 
— Jeſchil Dſchami 449. 
_ Fe Chatun Imaree 449. 
füng 264. 289. 
In Stupa 188. 
to 844. 


— Jaluſho 358. 
ITſchuan 274. J 
Itſho, Hanabuſa 351. 
Imamoto Konkwan 344. 
Iwan 383. 
waſa, Matabei 350. 
atoyama, Steingeſtalten 304. 


de 288. 347. 
beit 247. 
Jatufho, Ito 853. 
Jaſolu, Soga 848. 
Sad gröriten und Säufen- 


Pike: . Dionpur. 

Seiot Samatempel 88, Ku: 
jellinge in Zütland, Runenſteine 

Ien-thou-fu, Gedãchtnispforie der 
Familie Yan 275. 

Jeruſalem, Bab-el-Sattanin 388. 
_ bet⸗es·Sachra 375. 

— Mojchee el Alfa 376. 

Jingoro 840. 

Setugen 3 324. 


Jodo 8: 

olei rn 38. 

jofetfu 334. 885. 
Jurobei Tofhufai 360, 
Ju-Yao 269. 
Iyaſoku, Soga 836. 
JIyheſhige, Kawachi 348. 


Kebfäurabo, Tempel, Bilbiwerte 
aſa 324. 
> * N, —58 Dentfäufe I 
’aiefo: 1, Eifenpagobe 277. 
Kairo, Ulabaftermotgee Mohanı- 
med Alis 897. 455. 
— altislamifher Friedhof, Grab- 
fteine 390. 
— Umru-Roichee 377. 
— Arabiſches Mufeum, Bau- 
teile der Ibn Tulun-Moichee 
1. 


— — Öladlampen aus der daſſan · 
Wofäee und ber Bartulige 


—— — 
timidenz. 

—— — ranlenhaus 

fand 8885. 

Variutiye 396. 

— Bibliothet des Khedive. 
Behzade, Abbildungen zu 
Sabis „Bojtan“ 425. 

— — Bolhari, „Himmelfahrt des 

ten” 


Krop 
—— di Bilderhand - 
er "Boftan““ 


—— cum, zwei Blätter zum 
Diwan des Sheikh Ibrahim 
ibn ion Roßammeb el Gulſchani 


— Franfanı chriften 898. 

— Dihamt-el-Wzdar 891. 

— Fatimidenpaläfte 892. 

_ Senbmofigee des Iman Schafai 


_ Brabmofäee des Sultans Bar- 


— Grabmöfäee El Siufäi 33 
> Graömofee Kait Veys 3 
—E 391.“ m. 
jbn Tulun-Mofchee 390. 
— — ZTurmminarett 391. 
_ giofteemofien Gro Genbtopette und 
lenhaus Kalaums 3 
_ ——e Kaĩt Beys 206. 397. 
— Medrefjee Zofr · d· din Mo- 


395. 
_ ſſee mb“ Grabhalle el 
Ghuris 897. 
— Moichee Baibars I. 894. 
— Moicee des —E Sa d 
Muaijad 396. 
— Woſchee el-Alınar 392. 
— Woſchee Sale) Talajeh 392. 
— Woſchee Suleman Paſchas 397. 
— Wojchee Sultan Hafjans 395. 
— Sammlyn Souauet Krug 
und Schale 
— Tonfliefen 37 [894. 
Katruan, Sidi⸗Olha · Moſchee 399. 
— — Goldglanzfliefen 873. 381. 
Lalemono 802. 325. 
KRaliemon, Salaida 847. 


zeien ausder $a- 









Ralafinlampen 398. 


Kalkutta, Art Gallery, Kupfer | Kanton 


fguven aus Nepal 190. 

— — Manſur, weißer Kranich 440. 

— — Shapur von Khoraſſan, 
muſikaliſche Unterhaltung 
439. 440. 

— — tibetifde Bronzen 198. 

— Sndifhes Mujeum, Aus—⸗ 
ritt Buddhas aus dem Kö⸗ 
nigsſchloß, Bildwerk aus 
Loriyan⸗Tangai 127. 

— — Bildwerke vom Steinzaun 
zu Barhut 156. 

— — Bildwerfe von Amarawati 
160. 

— — Buddha in der Feljenhöhle, 
von Indra befucdt, San: 
dhara-Helief 127. 

— — Friefe von Loriyan-Tangai 
124. 

— — Sandhara-Bildwerle 124. 

— — Gandhara - Pfeudo - Gigan- 
tomadjie 124. 

— — Gipsabgüſſe von Bildwerlen 
aus Oriſſa 174. 

— — Heralles-Relief aus Mathu- 

123 


ra 1923. 

— — Kapitell aus Dſchamal⸗ 
Garhi 124. 

— — Seren 160. 

Kamafura, Daibutfu oder Rofhana 

Butfu 328. 

— Kenchoji 329. 

— — Tokiyori Hojo, Selbitbild: 
nis 824. 


Kamalurabori 325. 

Kamalura⸗Tjuba 831. 

Kamigali 304. 

Kämpfer 368. 

Kampong-Bhet, Ruinen von Sara: 
nalaya 280. 

— Bat Zang Phuek, Phratſchedi 
Kanaiye 331. [208. 
Kanaola 325. 

Kanara, Dſchainaſäulen 169. 
Kanarak in Drijja, ſchwarze Pagode 
166. 168 


Kang⸗kö, Felſenbildwerle 259. 
Kangowar (Kangawar) bei Hama⸗ 
dan, Sonnentempel 114. 

Kano Eitoku 339. 349. 

— Maſanobu 333. 338. 

— Morikaghe 350. 

— Motonobu 333. 388. 

— Naonobu 349. 

— Sanralu 349. 

— Sanſetſhu 849. 

— Ghoyei 339. 

— Tanyı 348. 349. 850. 861. 
— Tſunenobu 349. 

— Yolunobu 339. 381. 

— Yufho 349. 350. 
Kano⸗Schule 333. 335. 338. 339. 

848. 349, 350. 352. 353. 

Kan-Scheng-Hui 288. 

Kanſhitſu 238. 298. 

Kunftgefhichte, 2. Aufl, Bd. IL. 


Negifter. 


282. [ 
Kantonagar in Bengalen, Tempel 
Kantſchi, |. Kondichewerant. 

Sao, Nen 334. 

Kaolin 261. 

Kapur 427. 

Rara-Amida, |. Diarbelr. 

Kara Hafu 340. 

Karaman, Hatuniee-Medreffee 445. 

Raratiu-Waren 346. 

Karkala, Riejenitandbild 177. 

Karli, Örottentempel 151. 

— — Bildwerle 158. 

— — Säulen 153. 

— Höhlenbauten 153. 

Karlsruhe, Mufeum, Bronze 
beichlag aus Stockach 108. 

— — Buſchmannmalereien 13, 

— — Schmudplatten aus Den 
Gräbern zu Wieſenthal 107. 

Kafchgar, Och⸗Merwan 131. 

Kaſchmir, dorifterende Kapitelle 124. 

— TempeldesSonnengotte3 Mar- 

tand 187. 

Kaſr⸗al⸗Aſchik 884. 

Kaſr⸗et⸗Tuba, Schloß 118. 378. 

Kafr⸗i⸗Abjad, Schloß 118. 

Kaſr⸗i⸗Schirin, Schloß 378. 

Kaſuga Motomitju 327. 

— Takayoſhi 328. 

Rafuga-Schule 826. 327. 

Kaswin, Mofchee 413. 

Katalori 343. 

Katmandu, Bagode 189. 

Katori, Tempel 341. 

Katſchpura, Moſchee des Humayun 

433. 


Katſukawa Shunſho 358. 362. 
Katſuſhika Hokuſai 360. 
Kawachi Iyeſhige 343. 
Kamallı 272. 
Reinin 327. 
Keion, Sumiyoffi 827. 
Kenheri, Tentpelgrotte 153. 
— — Buddhageitalten 162. 
Kenzan 347. 
Kenzan-Yali 347. 
Sterbela, Grabmoſchee Huſſains 385. 
Khadalak, Funde 133. 
Khadſchuraho in Bandelland, Wiſch⸗ 
wanath⸗Tempel 168. 
Khotan, Funde 131. 
Kiaitſchau, Kuan⸗Ti⸗Tempel 276. 
— — Bildwerke 277. 
— — Sigbild des Kuan⸗Ti 284. 
K'iaoling, Grab, Menſchen⸗ und 
Tierdarftellungen 259. 
Kiafang, Berg U-tihe-ihan, „Mu- 
feum“, jteinerne Bildtafeln 249. 
250 


— Grabder Familie, Löwen 249. 
— Grab des U-leang, Gedädtnis- 
pfeiler 249. 
— — — Reliefs 251. 
Kiblah 370. 


— — 


481 


„Tempel der Familie Tſchen Kiel, Muſeum, Boot von Nydam 
[168. 100. 


— — Moorfund von Torsberg, 
filberne Rundplatte 105. 

— — Geepferd- und Seebod: 
Fries 105. 

Kielbogen 872. 

Kielbogenkuppel 372. 

Kien-tihen, Grab K'ienling des 
Kaiſers Kao⸗tſong. Löwen, 
Straußenreliefs und Menſchen⸗ 
geſtalten 259. 

Kikuchi Yoſai 852. 

Kilim 422. 

Ki-lin 244. 

Kinai 314. 

King Hien, Felfenbildiverle 259. 

Fingeling, Grab, Menſchen⸗ und 

ierdarjtellungen 259. 

Kingenong 288. 

Kin⸗kwa⸗ſan 332. 

Kiriih, Halle mit dent Tierfries, 
Blattrand mit eingeiprengten 
Tiergeitalten 143. 

Kilo Kotei 270. 

Kitagawa 359. 

Kitao Maſayoſhi 358. 

— Shigeniaſa I 358. 

Kiu-yong-Fkuan, Stadttor, Bild- 
werte 268, 

Kiyohiro, Torit 857. 

Kiyomaſu, Torii II 356. 

Kiyomitſu I, Torit III 357. 

Kiyonaga Torii IV 852. 358.359. 
360 


Fiyonobu I, Torii I 356. 

— DI, Torii 357. 
Kiyoſhige, Torii 357. 
Kleeblattbogen 372. 
Klippenburgen der Hopi und Zuñi 
Knjalans der Dayak 49. [40. 
Koami Michinaga 833. 

— Nagaſhige 345. 
Kobodaiſhi 325. 326. 
Kobongs 9. 

Kodaiji⸗Lacke 333. 

Koẽtſu, ſ. Koyetſu. 

Kohai 340. 

Koh Ker, Praſat Beng Keo, Turm 

215. 


— Praſat Thon, Turn 215. 

— Tempelbezirt 214. 

— Rat Sithor, Turm 215. 

Koite Yafhiro 331. 

Kolei 323. 

Koffwa (Kokka) 231. 294. 

Köln, Oſtaſiatiſches Muſeum, 
altchineſiſche Sakralgefäße 
246. 247. 

— — altchineſiſche Steinſäule 251. 

— — chineſiſche bronzene Bud⸗ 
dhabilder der Wei⸗Zeit 260. 


— — chineſiſche Bronzeſpiegel der 


T’ang-Beit 260. 
— — Ginetiiche Grabbeigaben 
61 


253. 2 


al 
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Köln, Dftaftatifhes Mufeum, 
chineſiſche Traubenſpiegel 
252 


— — — 
_ — — — (7), Holzſtandbild des 


— — —æ Stand⸗ und 
Sitzbild der Göttin der 
Barmherzigkeit, koreaniſche 
Bronzeſpiegel und koreani⸗ 
ſche Gemälde 291. 

— — koreaniſche Wafjerlanne 

292. 


— — Marnorfigbilder von Schü⸗ 
lern Buddhas 260. 

— — Untfet, ftehender Amida 323. 

— Rautenitraud- ⸗Joeſt⸗Mu— 
ſeum, Neger⸗Meſſingringe 
und Armſpiraien aus Kup⸗ 
fer 64. [(roro 42. 

— — Palmblattpuppen der Bo- 

— — peruaniſches Tongefäß 92. 

— olenfiguren von Neumed- 
lenburg 25 

— 6&t. Runibert, Taffanidifgjes Ge⸗ 

mwebe 1 
— — Rirche, ſaſſanidiſcher 
Konarak, orze Pa agobe, Roſſe 
mit Vändigern und Elefant 175. 

Kondane, Höhlenbauten 158. 

— Tſchaitya 153. 

Kondfehemeram (Kantihi), Muk 

teſchwaratempel 170. 
— Pagode 170. 
Kong Sien, Felſenbildwerle 259. 


— Grabmial Yong⸗Tſchaoling des 
Kallers Ven-tong, Bildwerke 
444 


Rena, Indſchee Minareli Dſchami 
— Medreſſee des Kara Tai 444. 
— Moſchee Ala⸗eddins 443. 

— — Kanzel 446. 

— Mufeunt, Holztürausder La- 
randa-Moichee 446. 

— — foranjtänder aus der Mo- 
fchee Ala⸗eddins 446. 

— — jerofegutifche Steinbilbimerte 


[44 
— Kalalt Ala⸗eddin Kai — 28*— 
— Sahib Ata⸗, Laranda⸗ oder 
Energee ‚Mofchee 445. 

— Sirtſcheli⸗Medreſſe 444. 

— Türbee des Fachr eddin Alt 445. 
Konkwan, Iwamoto 344. 
Konſtantinopel, Achmedjee 454 

— Achmed Paſcha Dſchami 454. 

— Ali Atik Dſchami 453. 

— Beilerbei Serai 457. 

— Brunnen Achmeds III. 455. 

— Daud Paſcha Dſchami 451. 

— Dolma Bagtichee 457. 

— Gül Dſchami 451. 

— Hagia Sophia 451. 

— Jeni Walidee Dſchami 454. 


Bronzeglocken 


Regiſter. 


Kon antinopel, Jildis Miost 457. 
alelt vſcham 456. 

— Mehmedjee 452. 

— Mir Uhor Dſchami 451. 

— Moſchee Bajefid3 II. 453. 

— Moſchee der Mihrimah 453. 

— Peſchee Mahommed karl 


— hee Mohammeds von 1870 
— Moſchee Murad Paſchas 452. 
— Nur⸗Osmanjee 454. 
— Dttomanifhe3 Mufeunt, 
Mibrab des Liwan der Ha- 
tuniee zu Karaman 445. 

— — Gelabonporzellan 269. 

— — Gtudrelief3 und Steinauf- 
fat aus Diarbekr 387. 

— Bialt-Baiha-Mofchee 454. 

— Rumeli Hilfar 455. 

— Ruſtem Paſcha Dſchami 454. 

— Schahſadee⸗Dſchami 453. 

— Schatzhaus des alten Serails, 

Seladon⸗Porzellan 269. 

— Seirek Dſchami 451. 

— Selimjee 453. 

— Stndfehirli Koju Dſchami 458. 

— Suleimanjee 453. 

— Top Kapu Serai 456. 

— — Bagdad⸗Kiosk 456. 

— — Bibliothet 456. 

— — Thronfaal 456. 

— — Tſchilini⸗Kiosk 456. 

— Tſchiragan Serat 457. 

— Türbee Mohammeds, des Soh⸗ 

nes Suleimans 455. 
— Türbee Selims I. 455. 
— Türbee Suleimans des Großen 
465. 
Kopenhagen, Mu zum, däniſche 
Bralteaten 1 
— — däniſche Silberfiber 
Scheibendreied 107. 
— — germaniſch⸗römiſcher jilber- 
ner Becher mit Bierfüßer- 
fries 106. 
— — Krönung eined germani- 
fen S werttnaufes 105. 
— — Kumt von Mammen 111. 
— — Stunt von Solleited 111. 
— — Moorfund von Bintofe, 
Tierföpfe 106. 

— — Wundbleh einer germani⸗ 
ſchen Schwertfcheibe 105. 

— — rechteckköpfige Fibel 106. 

— — Gilberbeder von Sellinge 
111. 

— — Silberkeſſel von Gundes- 
Koraishali 292. [trup 102. 
Roretala 345. 

Korin Ogata 345, 846. 347. 860. 
Korin-Yali 347. 

Körperbemalung 6. 

Körperlojes Rorzellan 279. 
Korware 21. 

Koryuſai 858. 

Kofesno-Hirotala 825. 


mit 


Koſe⸗no⸗Kanaoka 825. 

Kofe-Schule 825. 397. 

Koſhu 331. 

Koya⸗San, Funon-in» Tempel, 
Kobo Daifhi, Kafenıono 326. 

— Tempel Kongobufi, Hausaltar 


— lin⸗Tempel, HeihinSodzu, 
Buddha Amida mit 25 Heiligen 
826. 

Koyetſu (Koetfu), Honami 845. 346. 

Kradiprünge 269. [350. 

Kralau, Muſeum, GSteinpfeiler 
aus Hufiatyn 112. 

Kteſiphon 118. 

— Palast (Jakht⸗i⸗Khosru) 116. 

Küan-Pao 269. 

Kubo Schunmian 858. 

Kuchu 346. 

Kuftt 398 

Kü-fu, Grab des Konfuzius 248. 

— — Dental 281. 

— Railergrab, Ehrenpforte 267. 

— Konfuziustempel 243. 248, 

267. 276. 282. 

— — Bronzegefähe 246. 

— — Marworfäulen 276. 

— — Steinftulpturen 277. 

— Tempel des Yen⸗Fu⸗Tſe (Ven⸗ 

Miao), Säulen 276. 

— — Yen⸗fu· tſe⸗Statue 285. 

Ku- ua⸗p in⸗lu 229. 
Ku Hai ih 263. 
Kul 


—8 Moſchee 48 

Kumienne Baby der üdeuffifggen 
Steppen 111. 

Kunoſan, Yeaſu⸗ oder Tofhogu- 
Tempel 341. 

Kuo-Hfi 272. 

Kuriong-Taf, Dolmen 290. 

Seufeir Unıra, Schloß 878. 

— — Randgemälde 379. 
Kutahia, Hauptmofcheen 445. 
Kutaniporzellan 348. 

Kuzumi Vorilaghe 848. 850. 

Kwaigetſudo Noriſhige 855. 

Kwaikei 821. 823. 

Kyoto, Daitokuji 329. 
— Bildnis des Kaiſers Go 
Daigo 829. 

— — Litolu, Landſchaft mit Fich⸗ 
ten und Kranichen 839. 

— — Maſanobu, „Kranid bein 
Banıbus‘ 838. 

— — Maſanobu, Salyamuni, 
Manjusri und Samantab- 
hadra 338. [336. 

— — Soami, Landfchaftenfolge 
— — Soga Iyaſoku Bildnis eines 

indiſchen Prieſters 336. 


—— — bühenber Salyamımi 
' 36 
— — Tofa Mitfunobu, Dämo- 
nenbeer 335. 


_ — Hulinobu, Erntebilder 339. 








Kyoto, Fuſhimi, Balaft von Mono⸗ 
ama 342. 
— Holoji, Bronzebuddha 848. 
— Jiſhoin Shokokuji, Seſſhu, 
andſchaft 837. 

— Kaiſerlichehofſammlung, 
idnis des Prinzen Shotoku 
291. 

— Kaiſerliches Muſeum, ja⸗ 

paniſche Bronzeglocken 308. 

— — vorgeſchichtliche menſchliche 

Steingeſtalt aus einem 
Grabe zu Iwatoyama 304. 
— Kenninji, Sotatſu, Wind⸗ und 
Donnergott 350. 
— Kinkaku, Maſanobu, Delora- 
tionslandſchaften 838. 
— Kitano⸗Jinja 342. 
— Kiyomitſu⸗Dera 8380. 
— Kloſter Rokuhara⸗Mitſuji, Un⸗ 
tet, Sitzbild eines kahlköpfigen 
Prieſters 823. 
-Kofoluji, Cho⸗Denſu, Bildnis 
des Shoichi Koluſhi 334. 
— Konchi⸗in⸗Tempel, Cho⸗Denſu, 
Berglandſchaft nit Häus⸗ 
chen am Wildbach 334. 

— — Seſſon, Berglandſchaft mit 
Kiefern 838. 

— — Toba Soyo, Tierfabel⸗ 
bildrolle 327. 

— Kuramadera⸗Tempel, Jokei, 
Arya⸗Awalokiteſchwara 324. 
— Kyowogo⸗Kokuji, Waiſchra⸗ 

wana 322. 
— Manjuji, ng Buddhas 
ind Nirwana“ nad Wu⸗Tao⸗tze 
265. 
— Manſchuin⸗Tempel, Seſſhu, 
Landſchaft 837. 

— — Seſſon, Habicht auf einem 
Felſen 337. 

— itſuji Tankei, Selbſtbildnis 
d. 


8 

— Myoſhinji, Kano Sanraku, 
Morgenbild 349. 

— — Motonobu, Blumen⸗ und 

Vogelſtücke 339. 

— — — Landſchaftsbilder 338. 

— — Nakao Roanıi(?), Faltſchirm 
mit Kiefern anı Fluſſe 336. 

— Nanzenjt, Kano Tanyu, Tiger- 
bilder 349. 

— — Tihiang-Sung, Landſchaft 
281 


— Nezu-Zenpel 341. 

— Nidiyo 342. 

— Ninwaji, Koſe-no⸗Kanaola (9), 
Bildnis des Shotoku Taiſhi 
325. 

— Niſhi⸗Hongwanji 841. 

— — ano Sanraku, Gemälde 

349 


— Sammlung Brinz Iwa⸗. 


furt, Ogata Korin, Faltſchirm 
mit Blumenjtüden 350. 


Negifter. - 


Kyots, Sammlung Kameno— 
ſuke Miſaki, Shubun, Bam⸗ 
buswald mit Kwannon 8886. 

— Sammlung Koreliyo Ta- 
tahalbi, Fujiwara Robuzane, 
Dichterbildniſſe 328. 

— Sammlung Graf Mafa- 
nao Inaba, Hanabuja Itſho, 
„Salben am Wafjerfall“ 
861. 


— Sammlung ref Mune- 
moto Date, Wafanobu, 
Heiliger im Boot 888. 

— — Motonobu, Yandichaft 888. 

— SammlungÖrafSatomidi 
Tolugawa, Dgata Korin, 
Sturm- und Donnergott 850. 

— Sammlung Shojelt Stofe, 
Goſhun, Bambusbild 858. 

— Sammlung Tetſuma Aka⸗ 
boſhi, Koſe⸗no⸗Kanaoka (7), 
Gießbach⸗Landſchaft 8205. 

— Sommerſchloß des Aſhilaga 
Yoſhimitſu, Kinlaku( Rokuonin) 
830. 


— Tingoji, Fujiwara Talanobu, 
Bildnis des Minamotu Vori- 
tomo 3297. 


o⸗Wo 322. 
— — Kaſuga Motomitfu, acht⸗ 
armige Kwannon 827. 
— Uji-Tempel, Jocho (?), Buddha» 
Amida 322. 

— Benrinji, Yeſhin Sodzu, Kale⸗ 
Kyoto⸗Ware 346. [mono 326. 
Kyzyl, Hippolanıpenhöhle, Bebirgs- 

landſchaft 138. 


— Höhle der Maler, Dede 136. 

— — Bandgemälde 137. 

— Höhle nit der Äffin, Bergland- 
ſchaft 188. [gemälde 138. 

— Höhle mit ber Treppe, Wand⸗ 

— Pfauenhöhle, Wandgenälde 
187 


— Schaphöhle, Wandgemäldel 38, 


— Gtatuenhöhle, andreliefge- 
ftalten 136. 

2a Cuba bei Balerıno 407. 408. 

— La Cubola 408. 

Lahor, Feſte, Kachelfries 488. 

— Moichee des Wazir Khan, Ka- 
chelſchmuck 488, 


— Mufeum, Abjchied Buddhas, 
Platte aus Sikri 127. 

— — Belehrung des Yalſcha Ata⸗ 
wika und Uffenopfer, Gan⸗ 
dhara⸗Reliefs vom Stupa zu 
Sikri 197. 

— — Gandhara⸗Athena 125. 

— — Gandhara-Bildwerfe 124. 
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Labor, Mufeum, Sandhara-Bie- 
beleden mit See-Zentauren 

— — fumera-Sipbild 126. |124. 

— — —— buddhiſtiſcher 
Prieſter, Gandhara⸗Relief 
126 


— — Weſſingſitzbild Bubdhas 
Verehrung der Reliquien 
Buddhas, Sandhara-Kelief 
128 


— — Bermählung Buddhas, Ne- 
. lief von Sangbao 127. 
Lalhnan (Lucknow) 437. 

— Muſeum, Bildwerle aus der 
Landſchaft Bihar 174. 

— — Gandhara⸗Bildwerle 125. 
Lankarama, Dagoba 183. 
Lan⸗t'ien, Steingravierung nad 

dem „Landgut Wang-tich’uan‘“ 
von Wang⸗Wei 266. 
2a Duemada (Bacatecas), Pfeiler- 
Lats 148. faal 75. 
Lauriya⸗Nandangarh, Denkſäule 
La Ziſa bei Palermo 407. [149. 
Leiden, Ethnographiſches Mu— 
ſeum, japaniſche Bildrollen 
294. 


— — javaniſche GStein- und 
Bronzebildwerke 226. 
— — Korware ber Geelvinkbai21. 
— — Bradfhnaparanida 226. 
— — Schild aus dem Inneren von 
Celebes 50. 
Leipzig, Muſeum für Kunſt— 
ewerbe, ſaſſanidiſche 
toffe 122. [tin‘‘ 280. 
— — Tang-Yin, „Himmelsgöt- 
— Mufeumfür Bölferktunde, 
Bronzeſchalen aus den Su- 
66 


dan 66. 

— — Bruchſtücke von Bildwerlen 
aus einer Höhle ded Dorfes 
Loloba an der Oſtküſte Neu⸗ 
mecklenburgs 20. 

— — Eßnapfe aus Bamum 62. 

— — dogerte Negerfiguren 60. 

— — Holzſchnitzereien der Hauſſa⸗ 
Neger 61. 

— — Rnöpfe der Neger aus Mef- 
fing mit ftilifierien Tierver- 
zierungen 64. 

— — peruaniſche Tongefäße 92. 

— — BPfoften und Türen aus dem 
Kameruner Gebiet 58. 

— — Berandapfojten von einem 

aufe der Badſcham 58. 
— — Bauberftäbe der Battal 45. 
— Sammlung Prof. Conra- 
dy, chineſiſcher Traubenfpiegel 
262 


— Sammlung Dr. Hugo 
Grothe, Münzen der Arſa⸗ 
fiden und Saſſaniden 121. 

— Sammlung Mosle, japa- 

niſche Kunſtwerle 294. 
— — japaniſche Stichblätter 331. 


31* 
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Lhaſa, Andachtsberg, Budöha- und 
Bodhifatwabilder 196. 

— Dſcho⸗kang 195. 

— — Bildfäule des Tiong-lopa 

— — Buddha 198. (198. 

— — Sitzbild des Maitreya 198. 

— Selfenfigbild Buddhas 197. 

— Haus des Magiers 198. 

— Lhaluhaus 195. 

— Botala 195. 198. 

— Sommerſchloß des Dalai⸗Lama 

— Tempel des Obermagiers 195. 

Liang⸗K'ai 272. 278. 

Li-fungelin 270. 271. 

Li Yung Mien 264. 270. 834. 

Lima, Muſeum, peruanifche Ge 
fihtsurnen 91. 

Linga 189. 

Linga-gumpa, Tempelhalle 194. 

Lingö, Felſenbuddhas 197. 

Lin⸗Liang 280. 

Li⸗Sſi⸗ſün 265. 266. 

Li⸗tä⸗ming⸗hua⸗ki 229. 

Li⸗Tſcheng 271. 

Kist’inan-hien, Grab Tihaoling 
de3 Kaiſers T’aistiong, Pferde- 
relief3 259. 

Liwan 881. 445. 

Lobo 47. 

Lomas-⸗Riſchi, Grotte 152. 158, 

London, Britiſh Muſeum, Uhnen- 

bild von der Geelvinkhai 21. 

— — altmezilanifhe Xipe⸗Masle 

80 04 


. 104. 
— — Armbänder des Oxusſchatzes 
— — auſtraliſches Wurfbrett 8. 
— — Bhagawati, Bildnis Hu- 
mayuns 441. 
— — Bildnis des Man Singh441. 
— — Bildnis des Parwiz 441. 
— — Bildwerle und Gemälde von 
Miran 134. 
— — Bildwerle vom Stupa zu 
Rawalk 133. 
— — Bildwerle von Amaramati 
160. 161. [268. 
— — Breitrolle nad Kufai-tichih 
— — Bronzeplatten aus Benin 58. 
— — Bud) aus Täbris mit 5 Ge⸗ 
dichten Nizamis 426. [253. 
— — chineſiſche Grabbeigaben 
— — chineſiſche Borzellangefäße 
ber Beriode Ti’ eng-Te279. 
— — chineſiſches Gemälde ‚„„Wei- 
Ber Falle” 270. 
— — chineſiſche Teefchalen und 
Vaſe der T'ang⸗Zeit 260. 
— — chineſiſche Vaſe mit der 
Marke des Kaiſers Wan⸗li 
279. [Töwe‘‘ 834. 
— — Cho⸗Denſu, „Heiliger umd 
— — „Dämon Riſchi“ nad) Han⸗ 
Kan 266. 
— — Dara Schukohs Album 440. 
— — Dedelgefäh von den Palau- 
Snieln 28. 


Regiſter. 


London, Britiſh Muſeum, Funde 
aus Yotkan (Boraſan) 132. 

— — Gandhara-Bildiwerle 125. 

— — Sandhara-Giebeleden mit 
See-Bentauren 124. 

— — Ganfı, Tierbilder 358. 

— — Gemälde aus den Höhlender 
taufend Buddhas 135. 

— — Götzenbild vom Niger 60. 

— — Henleltanne des Chudja von 
Mofful 888. [325. 

— — Hirotala, Nirwana Buddhas 

— — Holufat, Bild aus der japa- 
nifchen Heldenjage 361. 

— — indiſche Silberihale mit 
Triumph des Bacchus 179. 

— — indifhe Silberfähale mit von 
rauen bedienten Trinter 


179. 
— — japantfche Gemälde undFar⸗ 
bendrudblätter 294. [849. 
— — fano Sanralu, Gemälde 
— — Kano Sanſetſu, Regenland- 
ſchaft 849. 
— — Koranhandſchriften 398. 
— — Lim⸗Liang, Wildgänfe 280, 
— — Malamen des Hariri (1813) 
889 


— — Ma⸗Kuei, Schach [pielender 
General 273. 
— — Mafanobu, Yandichaft 838. 
— — Meergötterfried der Gan- 
dhara-Funit 124. 
— — Meifinggeitalt der Patini 
Demi 186. 
— — Mir Hafdim, Bildnis bed 
Mirza Nanzah 441. 
— — —e des Halim441. 
— — Motonobu, Heiliger 338. 
9 


889. 

— — Mu⸗an, Bodhilatwa, den 
Yangtſe⸗Kiang überjchrei- 
tend 280 


— — Mukhi 2), „Krähe am Fel⸗ 
ſenhang“ 272. 


— — Opfer vor Rulullan 80. 
— — oftturleftaniide Wandge- 
mälde 131. 414 


. [414. 
— -- perfiihe Goldglanzlacheln 
— — perſiſche Miniaturbildniſſe 
— — perſiſche Vaſen 420. [426. 
— — polynefiihe Sdole 29. 
--- — Borzellanitatuette des Lao⸗ 
Tie 280. 
— — Riza⸗Abbaſi, Pinſelzeich 
nungen 427. 
— — ſaſſanidiſche Goldarmbän- 
der 121 


-— — jaffanidiide Silberſchale 

— — Geladonvajen 269. [121. 

— — Seſſon, Berglandihaft 338. 

— — Sitzbild aus den Felfengrot- 
ten von Itſchu 260. 

— — Soien, weidende3 Dammwild 
853. 196. 

— — Tempelfahnen aus Xibet 


London, Britiſh Muſeum, Ting- 
" ao⸗ und Kln-Yao-Bor- 
ellan 268. 

— — —5— fu, Landgut 
nad Wang⸗Wei 265. 

— — Tſch'iu⸗Ying, „Fruͤhlings⸗ 
treiben von K eauen in Kai⸗ 
ferpalaft” 280. 

— — Botivbilder aus Dandan⸗ 
Ui 132. 

— — Bang-Lir-Ben, „Vögel und 
Päonien“ 281. 

— — Ven-Hui, Gemälde 274. 

— — Yin -» RHien » Tf’ien - Tun, 
Bambusdidicht 273. 

— — PYoſai, Aufſteigen eines Wei⸗ 
fen durch Nebel zum Lichte 
853. 

— Chriſty Collection, männ- 
liche Beitalt von Neufeeland 
2 


9. 
— — Meifingitab derOgboni-Ne- 
ger von Lagos 64. 
— — merilanijche Steinfchildfröte 
81 


— — ſteinernes Aztelenmeſſer 86. 
— India Office, f. South Ken 
fington-Mufeum. 
— Indiſches Mufeunt, ſ. South 
Kenfington-Mufeunt. 
— Sammlung Sidney Col- 
pin, perſiſcher Teppich 423. 
— Sammlung Eumorpho- 
poulos, chineſiſche Grab⸗ 
beigaben 253. 261. 
— — chineſiſche Tongefähe 253. 
— Sammlung Erneit Bart, 
Kano Tanyu, Regenlandichaft 
849 


— Sammlung Wallis, per- 
ſiſche Halbfagence-Teller 421. 

— South FKenfington-Mu- 

feum (Bictoria und Al— 


bert-Mufeum), Akbar 
Nameh 440. 

— — altchineſiſche Bronzen 246. 

— — Urmbänderdes Orusſchatzes 
104. 

— — Yauleios 410. 


— — Buddhas Unteriverfung der 
Elefanten, Gandhara⸗Relief 
127 


— — chineſiſche Porzellangefühe 
der Perioden K'ang ˖ Hi und 
Yung⸗Tſcheng 287. 

— — chineſiſche Borzellangefäße 
ber Beriode Tſchieng⸗ Te279. 

— — Damastusfliefen 457. 

— — Tliefengemälde aus Dem 
Bierzigjäulenpavilloen zu 
Safahan 420. 

— — Gandhara-Bildiverle 125. 

— — Bipsabguß des Haufes der 
Sultanin Rumi in Fathpur 
Sikri 434. 

— -- indiihe Kacheln 488. 











Sonden, South Kenfington- 
Mujeun (Victoria und 

Albert— Muſeum), indi⸗ 

ſches Kupfergefäß mit ein⸗ 
gravierter Darſtellung eines 


Umzuges des Prinzen Gau- | Mat 


tama 179. 

— — Kacheln von Gor 438. 

— — Kopien nad Freslen ber 
Höhlen von Adſchanta 163. 

— — ‚Dann mit dent Habicht“ 
44] 


— — männlide Sanödfteinfigur 
aus Santichi 155. 
— — ber! ſche Golbglangtuchein 
[1539: 423. 
— — ſcher Wollteppich von 
— — Reliquienſchrein aus der⸗ 
Gegend von Kabul 179. 
— — Scherben perſiſcher Gold- 
glanzmalerei 421. 
— — ſpaniſch⸗mauriſche Elfen⸗ 
beinbüchſen 408. 
— — ſyriſch⸗islamiſcher Krug 888. 
— — tibetaniide Tanla 196. 
— — Baunftüde de3 Stupa3 von 
Umarawati 150. 
Song men, Örotten, Reliefs und 
Eng (geftalten 258. 
Lopha nburt Fhraprang 208. 
Lo⸗pin 
e Kunde 133. 
2o-Vang, Kaiſerpalaſt, Bilbnis- 
Wandmalereien 247. 
Lucknow, |. Lakhnau. 
Lund, uf eu, Kiwebifgie Bron⸗ 
—8 08. 
Lung⸗tſ'üan⸗Yao 269. 
Süfterfagene 873. 410. 
Lüſtrierung 878. 


Müander 244. 

Maaſtricht, St. Servaes, faffani- 
difcher Seidenjtoff mit Löwenjagd 
122. 


Madras , Mufeum, Bildwerle 
von Amarawati 160. 

— — Schima als Tänzer 178. 

Madrid, Archäologiſches Mu- 
feum, mauriſch⸗ſpaniſcher 
Dramnentrog des 10. Jahr⸗ 
hunderts 40 

_ — Ipanijc) -maurifihe Lilfter- 
fayencevafe 410 

— Armeria Real, Votidlannen von 

Guarrazar 105. gs 
— Bißlinifel, ‚ Mohaband vift 
— Sanımlung de OÖsna, Azu⸗ 
lejos 409. 410. 

Madura, große Pagode 172. 

— — Simsſtützen 172. 

— Palaſt 178. 

Deagala, Tempel 171. 

Magneſia, ſ. Manila. 

—— — Mamallapuram), 

Velfentenipel 169. 


Regifter. 


Mahawellipur, Belfentenipel, Bild- 
werfe 1 

— Donolithfempel 169. 

Mailand, Muſeo Poldo⸗Pezzoli, 
perfiſche Teppiche 428. 

an, Ruinen 865. 

Mainz, Muſeum, Bronzering 

von Oberolm 102. 

— — Fibeln in Wdlergejtalt 104. 
— — Sattelde chlage von Ingel⸗ 


— — Schmuckſtücke der Mero⸗ 
wingerkunſt 102. 
Maiſur, Grabbauten 437. 
Majoliken 409. 
Makam Ali, Moſchee 385. 
Makara 149. 
Makimono 802. 325. 
DMalfura 400. 402. 
Ma⸗K'uei 278. 
Malakka, Johore 46. 
Maloks der Kaua⸗Indianer 41. 
Mamallapuram, ſ. Mahawellipur. 
Mandale, Arakanpagode, Buddha⸗ 
eſtalt 203. 
— — Höllengemälde 203. 
— Königspalaft und „goldenes 
Stlofter der Königin” 202. 
— Thetkyatempel, uddHageftalt 
Mandu, Hauptmofchee 431. [208. 
Dani 426. 
Maniſſa, Muradjee 449. 
— Ulu Dſchami 449. 
Mankur, Balluwara 884. 
Manſur 440 
Manſurah, Deofchee 400. 
Mao⸗Y 273. 
Mara Bodht 264. 
Maraga, Grab der Töchter des Hu- 
— Örabtürme 415. [fagu 415. 
Marid, Damm des Waſſerwerkes, 
Balafteuinen 355. 

Marrakeſch, Kutubia-Mofchee, Mi- 
narett 400. 

Maruyama, Ofyo 852. 

Mafanobu, Kano 3388. 

— Ofumura 855. 856. 857. 
Mafanori Shoant 344. 
Maſayoſhi, Kitao 858. 

Maſchita, ſ. Michatta. 

Masken 18. 20. 

— für die No⸗Spiele 331. 

Maſonobu Kano 888. 

Matabei Iwaſa 850. 

— (Matadei), Ufiyo 351. 

Mataſtichi, 3 844. 

Mat ura, Bildwerfe 160. 
ufeun, Bildwerfe von Ma⸗ 
thura 160. 

— — ftebender Steinbubdha des 
5. Sahrhunderts 162. 

— — Wiſchnu aus Radſchputana 
— — Yalla 155. [175. 
— Gteinzaun 150. 

— Stupa, See» Elefantenmebdail- 

Ion 123. 


485 


Matfunura, Gofhun 852. 
Mayapan, Ruinen 74. 

Ma-Yüan 272. 

Medina 365. 

— Mofchee 875. 

Medrefjeen 870. 

Mehedta, Tor 401. 

Mehmed aus Rumelien 454. 
Meischo 334. 
Mei-Wen-Ting 288. 

Mekka, Kaaba 365. 375. 
Mendut. Tenipel 293. 

— — Buddha der Zukunft 23923. 
Bengenleine, auſtraliſche 9. 
Menſchenſteine, auftraliiche 9. 
Mereſchu 4 
Meſchatta, — Mſchatta. 

Mexiko, Muſeo Nacional, azte— 
fifhe Bilderſchriften 84. 

— — aztelifche Geſichtsurnen 81. 

— — Indio trifte 80. 

— — Koloſſalſtatue der Erdgöttin 

Eoatlicue 81. 

— — mexikaniſche Bafen 83. 

— — Säulen von Tula 75. 

— — Sitzbild des Xochipilli 80. 

— — Sonnenſcheibe (Ralender- 

itein) 72. [79. 

— — Standbild der Maisgöttin 

— — Gtatue des Chac-Mol 79. 

— — Stein⸗Jaguar 82. 

— Sanımlung Beniafiel, pe- 

ruanifche Balen 95. 
Michinaga, Koami 833. 

Mikochi Yatı 848. 

Min⸗cho 334. [13 
Ming⸗Oi, Höhle 19, Htterbilbmiffe 

— — Wandgemälde 138. 

— Sumturatempel, Wandgemälde 

— Niichenhöhle, Dede 136. [138. 
Minneriya, Stanbdbilder 184. 
Miran, Tenipelruinen, Bildiwerfe 

und Gemälde 134. 
Mirhab 370. 
Mir Haſchim 441. 
Miriswiteya, Dagoba 183. 

Mir Sayyid Uli 440. 

Milon, Tempel C, Bildiverfe 214. 

— tcheminſche Zurmtempel 213. 

Mitla, Freslen 82. 

— Hauptpalaft, Porphyrfäulen 76. 

— Tempelpyrantiden 73. 
Mitſugoſhi, Toſa 349. 
Mitſumochi, Toſa 3385. 

Vimaga Fujiwara 327 

Mitſunobu, Toſa 335. 

Mitſuoki, Toſa 849. 

——* Toſa 349. 

Miwa 34 

—— Zhuluſhims Rinſ No⸗ 
— Torii 2 [Bühne 330. 

Moche, Boramibe 89. 

Mohammedanerblau 279. 

Mohammed-ibn Ahmed ibn Ult 

Mohammed Khan 440. [398. 

— Nadir 440. 
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Regiiter. 


Möjebrö in Upland (Schweden), | Nagoyu, Schloß 342. - 


Runenftein 107. 111. 
Motlei 272. 
Moslo-p'u-t'i 264. 
Mönche, lange 290. 
Monditein 183. 
Monza, Don, Schaßlanmer, Di- 
ptychon und Votivfrone der Kö— 
nigin Theodelinde 104. 
Mortlaghe, Kano 350. 
— Kuzumi 848. 350. 
Morikuni, Tachibana 355. 
Mori Soſen 352. 
Moronobu, Hiſhikawa 351. 354. 
Moſaikflieſen 373. 
Moskau, Kremil, Seladonvaſen 269. 
Moſſul, Moſchee des Saif⸗ed⸗din 
Moſſulbronzen 888. [887. 
Motonitju, Fujiwara 326. 
— Kaſuga 327. 
Motonobu Kano 333. 838. 
Mounds 33. 
Moyeli 273. 
Mſchatta, Schloß 117. 8377. 
Mu⸗an 280. 
Mudabridi, Denkſäule 169. 
Mudejar-Stil 401. 
Muffelnalerei 373. 
Mukden, Grab Tſchao⸗ling des Kai⸗ 
ſers T’ai-tfong 275. 
Mu⸗Khi 272. (Heidungen 438, 
Multan, Grabbauten, Flieſenver⸗ 
München, Ethnographiſches 
Muſeum, Götzenbild von 
den Hervey⸗Inſeln 80. 

— — Schiffsſchnäbel von Kame— 
run 60. 

— — Schutzgehänge der Bamang⸗ 
wato⸗Zauberer 59. 

— Nationalmuſeum, Bronze 

Hirſch der Fatimidenzeit 393, 
— — Fibeln von Nordendorf 107. 


108. (104. 
— — Fibeln von Wittislingen 
— — Schnuuditüde der Mero- 


wingerfunjt 102. 

— Prühiitorifhe Sanımlung, 
Steinfiguren aus den Bett des 
Mains 112. 

— Sammlung des Brinzen 
Ruprecht von Bayern, Ja— 
deitlopf aus Tula 80. 

Muſaſhi, Toſhogu-Tempel, Ufiyo 
Matabei, Dichterbildniffe 351. 

Muſter ohne Ende 369. 

Myodin 332. 

Myocho 334. 

Myoju 344. 


Nabeſhima⸗Yakli 348. 

Nachtſchewan, Grabbau des Juſuf 
Ibn Stutafir 413. 

— Grabhaus der Mumine Chatun 

— Grabtürme 442. [413. 

Nagafdige, Koami 345. 

Nagayoihi, Yeiſhoſai 859. 


— — Kano Tanyu, Wandbilber 

Nakao Noami 336. [849. 

Nakſch⸗i-⸗Radjab, Yelfenrelief3 120. 

Natih-i-Nuftenn, Felſenreliefs 119. 

Ranking, Kaifergräber der Ming 
274. 


— Borzellanturm 
228. 229. 277. 

— Tempel de3 Fo 253. 

Nanſhu Meigivayen 293. 

Naoka, Dda 844. 

Naonobu, Kano 349. 

Nara, Horyuji 290. 

— — chineſiſche Freslen 240. 

— — elfköpfige Kwannon 821. 

— — Kondo, Malereien 289. 

— — — Bandbilder buddhifti- 

fer Beiliger 291. 

— Horyuji-Klofter, Himmiels⸗ 
könige 290. 

— Jingoji, Safyamuni 321. 

— Rofulujt, Sitfugen, Wirudhala 

324. 


— — Jocho (?), Sakyamuni 322. 
— — Kolei (Jokei ?), Shitenno 
823. [S$oto 823. 

— — — Siöbilder des Genbo und 

— — Standbild des Aſanga 324. 

— — Turn 830. 

— — Unkei, Wimala⸗Kirti und 
Mandſchusri 323. 

— Königlihes Schatzhaus (Scho- 
fon), chineſiſche Bronzefpie- 
gelder T’ang-Beit 260. 

— — chineſiſcher Wandſchirm der 

KT ang-Beit 266, 

_ — —8 Steinzeug der 
X’ang-Beit 260. 

— — chineſiſche Traubenfpiegel 

92 321 


252. [321. 
— Shingaluſhiji, Buddha Yaluſhi 
— Todaiji, Kofei (Jolei?), Shi⸗ 
tenno 323. 
— — Kwaikei, Wadichrapani 323. 
— — Unkei, Narayana 323. 
— Toſhodaiji, Buddha Miroku 
321. 
— Yakuſhiji, Kupferitandbild bes 
Awalokiteſchwara 290. 
Narbenzeichnung 6. 7. 18. 
Naſik, Grotte, Pfeiler 152. 
— Höhlenbauten 158. 
Nat Yu, Gebäudeanlagen 215. 
Nenırud-Dagh bet Samofata, Grab- 
nıal des Antiochus von omas 
Nen Kao 334. [gene 119. 
Nephrit 247. 
Netfule (Nette) 300. 344. 
Nenyork, Nationalmuſeum, 
Azulejos 410. [247. 
— — Biſhopſche Sadefanınılung 
— — nordweltanerilaniiche Holz⸗ 
bildiwerfe 86. 
— — Stein mit Mammutzeich- 
nung 88. 


(ehentaliger) 


Nenyork, Sanımlung Hirtb, 
„Banane im Schnee” nadh 
Wang⸗Wei 265. 

— — Berglandihaft nad) Tung- 
Yilan 272. 

— — I⸗Tſchuan, „abgeitorbene 
Bäume‘ 274. 

— — Tſchien Schun⸗tſchü, „Bahn. 
Heuſchrecken und Blumen“ 
274. 


— — Yüng-p’ing, Gemälde 288. 
— — Yün-Schou-p’ing, Gentälde 
288. 


— Sammlung Banderbilt, 
japanifche Kunſtwerlke 294. 
Nhatrang, tſchamitiſcher Turmtent- 
Nien-hao 278. [pel 213. 

Nikäa, |. Jsnik. 

Nikko, Toſhogu⸗Tempel, Kano Tan⸗ 

‚ Reiterzug 349. 

— ————— 340. 

— — Haupttor 341. 

— — Totentapelle, „ſchlafende 

— — Turn 342. [Rabe 341. 

Ninſei 346. 

Nippur, parthiſcher Säulenhof 115. 

Niſhikawa Sufenobu 355. 

Niſhiki⸗de⸗Satſuma 847. 

Niſhimura Shigenaga 856. 

Niyafluß, Funde 133. 

Noami Nakao 336. 

No-Bühne 330. 

Nobuiye 332. 

Nobuzane, Fujiwara 828. 

Foriftige, Kwaigetſudo 355. 

Nuggehalli, Wiſchnutempel 171. 

Nürnberg, Runjtgemerbemu- 
feum, !sliefengemälde aus den 
Bierzigläulenpapillon zu Isfa⸗ 
ban 420. 


Oda Naoka 344. 

O⸗fang⸗kung, Schloß des Kaiſers 
Schi⸗Huang⸗Te 248. 

O⸗gaſawa Jeſai 345. 

Ogata Korin 845. 347. 350. 

Ogawa Ritſuo 345. 

Oguri Sotan 336. 

Otimono 300. 

Okochiporzellan 348. 


Okohama, Kibitſu⸗jinja 330. 


Okugori 346. 

Okumura Maſanobu 355.356.357. 

— Toſhinobu 356. 

Otyo Maruyama 352. 358. 

On, Iſhiyamadera, Buncho Tani, 
Panorama dieſes Tenmpels 
352 


— — Talakune Takaſhina, ge⸗ 
ſchichtliche Bildrolle 329. 

— Kwannondo⸗Tempel, elfköpfige 
Kwannon 821. 

— Tempel Enman⸗in, Ofgo, 
„Wilde Günje über Meeres- 
wellen“ und fittenbildliche Dar- 
jtellungen 353. 





Regiſter. 


Omi, Tempel Raikoji, Hirotaka, Sei⸗ Baramanca, Hauptgebäude, Wand⸗ 


den⸗Kalemono 325. 
Omi⸗Schan, Tempel 288. 

— — Sitzbild eines Oberprieſters 
Ono Gorojemon 823. [288. 
Opico bei Zehuacan, Ruinen 86. 
Oriſſa, dehien 158. 

— Tempel 167. 

Oſala, — 342. 

— Sammlung Uueno Riichi, 
Mu⸗Khi, „Der Prieſter Tſchao⸗ 
Yang“ 272. 

— Eonnoji, Turm 842. 

Dfia in Radſchputana, Tempel 168. 
Dfterinfel, Uhnenbildfäulen 82. 

— Steinbauten 31. 

Drferd, Bodleyſche Biblio- 
thet, aztekiſche Bilderſchriften 


— Ritt Nivers-Mufeum, 
Bronzebildnis des Tjong- 
fopa 198. 

— — Krongegettalt des Man- 
dſchusri 190, 


Pachacamac, Gräber, Gemälde 92. 

— Sonnentenpel 87. 

— — Niſchen 90. 

— Stufenanlage 89. 

Pagan, Anghdanemoel 201. 

— — Fresfen 208. 

— — Holzrelief3 202. 

— Fayencetafeln mit Darftellun- 

Bu % en aus ben Leben Buddhas 
biaudichi 202. 132032. 
— Kulumani, Fresken 203. 
— Nam Paya 201. 
— vPage im Tempelbezirk von 
apallin 202. 

— Pathothamyatempel 201. 

— Ruinen 200. 

— Shut San Dau 201. 

— Schuẽ San Min Dicht 201. 

— Schuẽ⸗Sigon 201. 

Pagoden, ——— 201. 

Pagodentürme, oſtaſiatiſche 235. 

Paiĩ⸗lu 236. 249. 267 

Balenque, Bildiwerfe 80. 

— Nordtempel, Kreuz 95. 

— Schloß, Wandmalereien 83. 

— Tenipel 74. 

Palermo, Muſeum, ſpaniſch- 

mauriſche Lüſterfayencen 410. 

— Palazzo reale 407. 

Palkhor Tſchoide, Sitzbild des Mai⸗ 

treya 198. 

— Tempel, „Lebensrad“ 196. 

— Tempel und Tſchorten 194. 

Palmastypus 82. 

Pampeluna, Kathedrale, ſpaniſch⸗ 
mauriſche Elfenbeinbüchſe von 
1005: 408. 

Pandua, Adinah⸗Moſchee 431. 

Panipat, Moſchee des Baber 438. 

Papantla, Caſtillo de Teayo 78. 

— Donnerkeil 73. 


gemälde 92. 


Baris, Urfenalbibliothel, Ko— 


randandichriften 398. 
— Cluny⸗Muſeum, Fibeln in 
Adlergeſtalt 104. [105. 
— — VBotivfannenvon Guarrazar 
— Inſtitut de France, Samm- 
lung Briand Hodgfon, 
tibetantiche Tanfa 196. 
— Runftgewerbentufeunt, pers 
ſiſche zeppiche 423. 
— — perſiſche Bajen 420. 
— Louvre. Barbarini-Bafe388. 
— — yhefiſche Grabbeigaben 


— — von Scharſadda 124. 
— — Gandhara⸗-Giebelecken wit 
See⸗Zentauren 124. 

— — No⸗Masken 8331. 

— — perſiſche 

— — ſpaniſch⸗ mauriſche Elfen⸗ 
beinbüchlen 408. 

— — Tihan-Möngfu, „echt 
- Pferde im Bart. Kublai 
Khans“ (Nachbildung) 278. 

— Münzlabinett, Khosroes⸗ 
ſchale 104. 

— — ſaſſanidiſche Goldſchale 121. 

— — Icfjanibifche Silberſchale 


— Mufee Cernuschi, altchine⸗ 
ſiſche Bronzevaſen 247. 

— — Bron Me Lao⸗tſes auf 
. dent Ochjen 238. 


[421. 
Goldglanzgefäße 


— — qhiineſiſche Buddhaſtatue aus 


Bronze 254 
— — japanifhe Bronzen der To- 
otonti-Beit 348. 
igbilder aus den Yelfen- 
 grotten don Itſchu 260. 
— Mufee Guimet, japanifche 
Bronzen der Toyotomi-Zeit 
343. 


— — japanifche Kunſtwerke und 
Narbenhofgfchnitte 294. 
_— herilanif che Grünſteinfigur 


— Nationalbibfiothel, Ala 
ed⸗dins, Geſchichte der Mon⸗ 
golen“ 424. [425. 

— — Apokalypſe Mohamnteds‘‘ 

— — Aſtronomiebuch des Uleg 


Beg 425. 
— — aztekiſche Bilderfchriften 84. 
— — ronit des Raſchid ed⸗din 
[426. 
— — Rchichte der Propheten“ 
— — Kelch und Schale aus Gour⸗ 
don 104. 
— — Koranhandſchriften 898. 
— — Makamien des Hariri(1287) 
— — Mayahandidrift 85. [389. 
— — Schmuditüde aus dem 
Grabe Childerichs 103. 104. 
— — Giegelring Childerich3 102. 
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Baris, Raturhiftorifes Mu- 
feum, Schädellorware 21. 

— SammlungE®. André, ägyp⸗ 
tiſche —E— — des 13. Jihr⸗ 
hunderts 398. 

— SammlungGräfinBeéarn, 
ſyriſch⸗islamiſcher Lüſterkrug 
des 14. Jahrhunderts 388. 

— SammlungBeurteley(vor- 
mals), chineſiſche Vaſe der Be- 
riode T’icheng-hua 279. 

— Sammlung Bing (vor 

mals), alte Satjuma-Bafe 
847. ſſuke 300. 

— — Tadatoſchi, Schneden-Net- 

— SammlungTh.Duret(vors 
mals), Hoffei, Fiſcher mit 
Schirm 862. 

— Sanımlung Du Gartel 
(vormald), chineſiſcher Bor- 
zellanteller der Beriode 
K'angeHi 287. 

— — chineſiſche Vafe der Periode 
Stlan-Te 278. 

— Samnlung Fould, Fün- 

Dao-Borzellan 269. 

— Sammlung Oonje (vor 
mals), Kinai, Stichblatt nıit 
Languſten 344. 

— — Okyo Daruyanıa, „Meife 
und Käfer“ 358. 

— — Borzelanfchüifel bon Mori⸗ 

kaghe 348. 

— — Soſen, Wffe 353. 

— — Vetjiu, Stihblatt mit Blu⸗ 
men 344. 

— Sammlung Meffager, di- 
neſiſcher Porzellanteller der Pe⸗ 
riode Kien⸗Lung 287. 

— Sammlung Eugene Mu- 
tiaux, fyrifch-istamifche Hen- 
kelkanne 388. 

— Sammlung Edm. Roth» 
ſchild, „Shah Nanıch‘ 426. 


— Trocadero, Khmer-Sunit- 
werfe 213. 

— — Sälangenfönig - Baluſtra⸗ 
den 2 

— — teinelefant aus Kambo⸗ 
dſcha 219. 


— — Bierplatten aus Bagan 202. 
Paſſupati, Bagode 189. 
Bataltputra, |. Patna. 

Patan, Matfyendra Natha, Pagode 
188. 9. 


— Stupas 1 


18 
Poma Pataniputra), Palaſt Tſchan⸗ 
draguptas 1 

Payer, Zenpelruinen 187. 
Pegn. Rieſenbuddha 208. 

Schuẽ⸗Modo, Pagode 202. 
Beling, Huang. Bd, Bodhiſatwa⸗Ge⸗ 

talten 284. 

— — Marmorpagode 282. 
— Raifergräber der Ming 274. 
— kaiſerliches Luſtſchloß 283. 
— Kaiſerpalaſt 288. 
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Peking, daſerpaaſt, mittlere Au⸗ 
dienzhalle 277 

— Konfuziustenpel 243. 

— ronprinzenpalais des Kaiferd 
Yung⸗Tſcheng, Holzbild Des 
Maitreya 284. 

— Sommerpalaftt Wan⸗ſchau⸗ 
ihan, Porzellanpagode 281. 

— Sommerpalait Yilan » ming- | P 

— — Löwe 285. [Yüan 283. 

— Ta⸗tſchünh⸗ßö 276. 

— Tempelberg der Weithügel, Be 
godenturm 256. [28 

— Tempel des Himmels 242. 27 : 

— — Himmelsaltar 282. 

— — Halle des Gebetes für die 

Sahresernte 276. 283. 

— — Tempel der Erde 282. 

— — Tenipel der Sonne 282. 

— — Tempel de3 Mondes 282. 
— Tempel des „Ichlafenden Bud⸗ 
dha“, Gedächtnisbogen 281. 

— T'ien⸗ling⸗ßö, Pagode 267. 

— — — Stud. und Ziegelrenieſs 

— Tore 268. 8. 

— Zeſteerge, Pi-Yün-Bö 983. 

— Wuta⸗ßöõ 276. 

Berfiiche Balnıette 420. 

Bet, Nationalntujeum, Arbei⸗ 
ten von Puſzta Bafod und 
von Upahida 104. 

— — Fibeln des 2. Schates aus 
Szilagy Somlyo 104. 

—— dihel von — 106. 


— — Noriſche Knopffibel 106. 

Petersburg, Ermitage, Diadem 
vom Don 103. 

— — perſiſche Goldglanzvaſe 421. 

— — aſanidiſche Silberkannen 


[12 

_ — nidiſche Sien 

— — ſibiriſche goldene Beſchlag⸗ 
platten 102 

— — antfchemaurifcie Lüſter⸗ 
fayence⸗Vaſe 410. 

— Kaiſer Alexander-Mu— 
ſeum (Sammlung Ukh— 
tomſkij), Apoſtel der Mon- 
golen 198. [198. 

— — Bronzebild der Saraswati 

— — tibetaniihe Tanka 196. 

— Sammlung Stroganoff, 
afanidiſche Silberkannen 


— — Silderfeale nit zechendent 
Hochzeitspaar 103. 

— Stieglitz⸗Muſeum, perfiiche 

Petroglyphen 36. [Teppiche 423. 

Pfahlbauten, Welgrefiſche 19. 

— mikroneſiſche 27. 

Phanrang, tſchamitiſcher Turm⸗ 
tempel 218. 

Phetxaburi, Wat Mahathat 205. 

— — Phratſchedi 207. 


Regiiter. 


Philadelphia, Baron Eollec» 
tion, Lenape⸗Stone 83. 
Philippopel, Dſchumaja⸗Moſchee 
Phimai, Tenıpelturm 214. [450. 
Phnom Penh 220. 
Phnomtrop, Tempeltirme 214. 
Phnom Tichifor, Ruinen 215. 
H önix 244. 
rapathunı, Phratſchediund Phra⸗ 
Phraprang 204. (prang 207. 
Phratſchedi 204. 
Pien⸗Wen⸗Tſin 281. 
Pigrawa, Stupa 150. 
Pingbang. fu, Gedächtnistempel der 
taifer Yao, Schun und Yu 257. 
— Pagode ausderT’ang-Feit256. 
Bir Seyyid Ahmed 425. 
Bifa, Campo Santo, Greif 393. 
Pitalkhora, Höhlenbauten 163. 
Pittadful, Tempel 166. 
Piyohunſſa, Alolter 292. 
Po⸗ku⸗t'u⸗lu 248 
Volonnarua, Dagobas und Turm⸗ 
und Rundtenipel 184. 
— Felfenftandbild des Königs Pa- 
rakrama Bahu 185. 
— Sah Metal Brafada 184. 
— Schiwatempel 184. 
— Tempel 28 Königs Niſſanka 
Malla 1 
— —52 FZihara 184. 
Polſterſtein 368. 
Porzellan 261. 
Poſen, Muſeum, Kuan⸗Yin⸗Por⸗ 
Po⸗tſchi⸗na 264. [selanfigur 286. 


Prah Wihenr, Ruinen 215. 

Brambanan 222. 

— Brabmatenipel, vierfacher 
Brahmakopf 228. 


— Schiwa⸗Tempel, Reliefs und 

Statuen 222. 228. 
Praſat Prah Srei 214. 
Praſat Pram, Tempeltürme 214. 
Prawana Belgola, Steinkoloß 177. 
Prome, Bildwerle 202. 
— Ruinen 200. 

— Shut Tjandau 202. 
Bunta del Sapote (Nicaragua), At⸗ 

lantenfiguren 80. ſmiden 243. 
Butang, ee Grabpyra- 
Pu ut o chan. F at 282. 
e 


Halle des ſteinbuddha, 
—X 287. 
— — Kuan⸗Yin, Bodhiſatwas 
und andere Bildwerfe 285. 
— — Reliefs 285. 
— Forting-Bö 282. 


— Pagodenturm 267. 

— P'u⸗tſi⸗-ßö (Tempel der Kuan⸗ 
in) 255. 282. 

— — Löwen 285. 

— Tempel 276. 


| Quiengola, Ballipielplag 75. 
— Mirador 75. 


— Bat Sabua, Bhratfchedi 207. | — Briejterwohnung 75. 


Duinbon, Hhamitifcher Turmtent- 
pel 2 

Orheigun, Bildwerle 80. 

— Obelisten 77. 


Nabat, Hafjan-Turn 401. 
Rabbath Anıman, Bauwerk 117. 
— el Fair 379. 

Radſchputſchule 178. 

Hai, |. Rhages. 

Railings 150. 

Ralka, Gefäßſcherben 381. 

— Goldglanzflieſen 373. 381. 

— große Pfeilermoſchee 381. 

— Schloß Harun⸗er⸗Raſchids 381. 
Ralu⸗Yali 292. 332. 346. 
Rameſchwaram, Tempel 172. 

— — Kriegergeſtalten 177. 
Ramgarh HU, Dſchogimara⸗Grotte, 

Freslen 168. 
Rampurwa, Stierſäule 149. 

Nangün, Schuẽ Dagoön⸗Pagode 202. 

— — Heiligenbilder - Sammlung 
Rathas 169. [203. 
Ramal, Stupa 133. 

Redfchef. Ali⸗Moſchee 385. 

Regensburg, Domſchatz, Sei- 

denſ toffe vom Kaiſermantel Hein- 
rih8 VI. 409. 

Rhages, Turm 414. 

Rhodosflieſen 454. 

Rieſenhäuſer der _ zima 40. 

Rifubo Hinaga 345 

Rilonen 271. 

Ri⸗riu⸗min 270. 

Hi Sampei 347. 

Riſei 271. 

Nitfuo, Ogawa 845. 

Riza⸗Abbaſi 497. 

Riza⸗Fariahbih 497. 

Rohillhand, Mofchee des Baber 433. 

Rom, Congregatio depropa- 
gandaf ide, aztefiiche Bilder» 
Ihriften 84 

— Sammlung ©. _Stroga- 
moi, ſaſſanidiſche Silberichale 
121 


— Säule Marl Aurels, Germa- 
nenhäufer 100. 
— Thernienmufeum, Schei- 
benfibel aus Caſtel Trofino 
[fino 106. 
_— Kiertopffie aus Caſtel Tro⸗ 
— Vatikan, aztekiſche Bilder⸗ 
ſchriften 84. 
Rotterdam, Muſeum, Korware 
der Geelvinkbai 21. 
Ruanweli, Dagoba 183. 
— — Freslen 186. 
— — Terraſſe, Königsjtandbild 
Runenſteine 111. [184. 
Ryolai 272. 


Sabatjune, Fujiwara 325. 
Sahasram, Mauſoleum des Chir 
Schah 434. 








Salaida Kakiẽmon 347. 
Salralbronzen 246. 
Salem, Eifer-Mufeunm, Holz- 
idol von Hawai 30. 
Samarland, Grabmal der Schweſter 
Timurs 418. 
— Gur⸗Emir 417. 
— Medreffee Schir Dar 420. 
— Medreffee Timurs zu Ehren ſei⸗ 
ner Gemahlin Bibi Hanum 418. 
— Meödreffee Uleg Begs 418. 
— Schah Zinda 418. 
— Tilja Kari 420. 
Samarra, Betsel-Salife 883. 
— Imam Dur 385. 
— Malwije 382. 
— Moſcheen 881. 382. 
— Rohnhauswände 382. 
Sanbor, Turm 214. 
Sampei, Ri 847. 
Sangharanıas 124. 
Sängim, Höhlentempel 7, Band. 
genätbe 141. 
Sangt alot, Ruimen von Sulho 8* 
Sanlifja, Elefantenfäufe 149. 
Sankt Gallen, Bibliothel, irifche 
Piniatur 111. 
Sanralu, Kano 349. 
Sanfetfu, Kano 849. 
Santa, Pyramiden 89. 
Santiago in Chile, Mufeum, 
Schrifttafeln von der Djterinfel 
Santſchi, Stupa 150. 
— — Gteinzaun, Bildiverle — 
Sarnath, Bildwerke 160. 
— Buddha aus weißem Sandſtein 
162. [149. 154. 
— Denffänte mit Löwenlapitell 
— Dhameld-Stupa, Wellenran- | © 
fenornament 161. 
— Stupa 150. 
Sarviſtan, rat 116. 
GSafferam, |. Sahasram. 
Satjuma- Rare 847. 
Saranalaya, Ruinen 208, 
chi Tempelpalaſt 76. 
an ur 427. 
Schädelkorware 21. 
Schah⸗Deri bei Peſchaur, ioniſie⸗ 
rende Säulen 124. 
Schanghai, Pagode 281. 
Sqhans ping, Ming⸗Kaiſergräber 


Shan u Narayana, Pagode 189. 

Scanhien, Ehrenpforte einerfrom- 

men Witwe 275. 
Schapur, Felfenrelief3 120. 

— J Kwan i Karkh 116. 

— Rair-i-Schirin 116. 

— Königsitandbild 121. 
Schapur von Khoraſſan 489. 
Scha-tihou, ſ. Tun-Quang. 
Sceibendreied 107. 
Schen⸗Nan⸗P'in 288. 852. 
Schen⸗-Tſchan 281. 

Schigatſe, Bauten 193. 


Aunſigeſchichte, 2 Aufl., 8b. IL 


Regiſter. 


Schiras, ebreiiee i⸗Chan 420. 

— Mofchee 413 

Schirinkalam 440. 

Schönbrunn, kaiſerliches Schloß, 
Feketin⸗Zimmer, indiſche Bild⸗ 
blätter 440. 

Schortſchuk, Höhlen, Überreite einer 
ftehenden Heiligengeſtalt 
136. 

— — Randgemälde 139. 

Schuẽ 201. 

Schu-Hua-P’u 263. 

Schule von Bagdad 389. 

— von Balra (Bafjora) 888. 

Säufter, ſaſſanidiſche Deichbrücke 


Scmargoiieänit ſiameſiſche 211. 
Geroll 1 
Sedrata, Mofäee und Schloß 400. 
Seelenhölzer, aujtraliiche 9. 
Seeleniteine, aujtralijche 9. 
Seimin 843 
Geladon 269. 
Eeleulia 113. 
Sen Shunlio 274, 
Sera, Kloſter 195. 
Serail 382. 
Seſſhu 334. 337. 838. 348. 
Geljon 837. 
Seiomono 324. 
Sevilla, Ulcdzar 404. 
— Caſa de Pilatos 404. 
— Giralda 401. 404. 
Sevres, Keramiſches Muſeum, 
Damaslkusflieſen 457. 
— — Fayenceplatten der Blauen 
Moſchee in Täbris 419. 
< araku 360. 
igemafa I, Kitao 358, 

Shigenaga, Filsimurs 856. 857. 
Shigeyoihi II 344. 
Shi * Chogoſonſhiji, Toba 

090,%unber des Waiſchrawana 


Shio@äute 348. 852. 358. 


© ni itwan 298. 

Shina Meigwaſhu 231. 

Shinoyali 332. 

Shinfa: Igaraſhi 333. 

Shinfei, Tenlaitchi 348. 
en Kiyonobu II, Torii 867. 
Shoami, Mafanori 844. 

Shobei 8 

—* 830. 

Shofu 281. 

Shoyei Kano 339. 

ah un 335. 336. 838. 
Shugan, Yoſhimura 845. 

—5 345. 

Shukeiyali 325. 

Shunman, Kubo 358 

Shunſho — 345. 862. 


— —32 358. 862. 
— Yamamoto 345. 
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Shufetiu 336. 

Shme 201. 

Sigmaringen, Muje um, Schmuck⸗ 

Itüide der Merowingerkunſt 102. 

Handara (Silandra), Grabmal 
Akbars 434. 

— — Garlophag 438. 

Silicious glazed ottery 373. 

Simbabye, Ruinen 54. 

Sinan 483. 451. 453. 454. 455 

Sirigiya, Freslen 186. 

Siringam, große Pagode 172. 

— — Pfeilerſchäfte 172. 

Sirwach, Ruinen 365. 

Si-tj ingehr-Fien 248. 

Skutari, Büjük Dſchami 454. 

— Tſchilini Dſchami 454. 

Soami Hifatjugu 331. 386. 

Sodzu, Yeſhin 326. 

Sofia, Büjül Didanıi (National- 

mufeum) 450. 

Soga Iyaſoku 836. 348. 

Soga⸗Schule 38. . 

Somin, Yoloya 344. 

Somnathpur, Tempel 171. 

Soſen Mori 852. 353. 

Sotan, Oguri 886, 

Sotatfu 350. 

Söul, Mufeun, altloreanifche 
Kunſtwerle 290. 

— — boreaniihde Gemälde und 
Töpfereien 291. 

— — Ioreanifches Porzellan 292. 

Soyo, Toba 327. 

Spitzbogen 371. 

Spitzkuppel 872. 

sreen 152. 

Stafaltitengemwölbe 372. 

Stalaltitenwerl 372. 

Stambhas 148. 

Steinjoche 82. 

Stempel-Reramil 885. 

Stockholm, Ethnographiſche 
Sammlung, Ärtſtiel und 
Paddelblatt von den Hervey⸗ 
Inſeln 30. 

— — Eskimodiadem mit plaſti⸗ 
ſchen Seehundsköpfen 15. 
— Funde aus Yotkan (Bora- 
ſan) 182. 
— — Robbe, auf dem Rüden lie⸗ 
end, Schniterei von den 
leuten 15. 
— — Shmertiäjeibe aus Liberia 


— — huttſchenfiguren 15. 

— Nationalmuſeum, Beſchläge 
mit Tierlöpfen 109. 

— — Bronzeplatten von Tord: 
lunda auf Oland 101. 

— — Eiſenhelm aus einem Grabe 
zu Wendel in Schweden 101. 

— — germanifhe Bronzen Des 
3. Stiles 109. 

— — germanifhe Silberſchnalle 
105. 


31* 
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Stockholm, Nationalmufeum, 
Halsipangen aus Weltgot- 
land und Oland 107. 

— — ſchwediſche Braltenten 101. 

— — ſpaniſch-mauriſche Lüſter⸗ 
fayencen 410. 

— — Stein von Häggeby mit 
Bootsdarſtellung 100. 

— Sammlung F. R. Martin, 

Teller der Fatimidenzeit 394. 

Stupas 124. 148. 149. 

Stuttgart, Altertumsmuſeum, 
Fibel von Waiblingen 107. 

— — Holzplatten au3 alemanni⸗ 
{hen Gräbern von Rupfen 
107. 

— — mexikaniſche Federarbeiten 
85 


— — mexikaniſche Nephritfigur 
81 


— — Schmuchkſtücke der Merowin⸗ 
gerkun! 102. 
Sufenobu, Niſhikawa 858. 
Sukhodaya, Hauptphratichedi, Bild- 
werfe aus Stud 210. 
— Ruinen 204. 208. 
— Wat Dſchaĩ 208. 
— Wat Sifavai 209. 
Sultan Han, Raſthaus 443. 
Cultanieh, Grabbau des Khoda- 
Bende-fthan 417. 
Eumatra, Balanten 47. 
— Balembang 46. 
— Verſammlungshäuſer 48. 
Sumiyoſhi Keion 827. 
Surimono 357. 
Suſandſchird 423. 
Suzuki Harunobu 857. 
Swaſtika 154. 
Swayanibu Nath, Stupa 188. 
Sydney, Steinzeichnungen 10. 


Täbris, Blaue Moſchee 418. 
Tabu⸗-Häuſer 19. 
Tachibana Morikuni 855. 
Tadatoſhi 345. 
Taianfu, Konfuziustempel 256. 
Taikyu, Fürſtengruft 290. 
Taingan⸗fu, 
287. 
Tai-Schan, Tempel 283. 
Reliefs 285. 
Tai⸗Tſchin 281. 
Tai⸗Wentſch⸗in 280. 
Takakune Takaſhina 329. 
Takanobu, Fujiwara 327. 
Takaſhina, Takakune 329. 
Takayoſhi, Kaſuga 328. 


— Toſa 328. 

Zal-i-Bojtan, Bildwerke 120. 

— faffanidifhe BPilafter-Verzie- 
rung 118. 118 


— ſaſſanidiſches Pilaſterkapitell 

— weibliche Statue 121. 

Tat-i-Girra int Bagrosgebirge, 
Zonnenbogen 114. 


Regiſter. 


Taklamakan, |. Dandan-Hilik, 

Zafuna-Schule 326. 8338. 334. 

Takuma Tanıenari 326. 

Zantetafa 345. 

Tandihur, große Pagode 172. 

— Ralaft 173. 

— Schatzhaus, Shiwu ald Tänzer 
178. 


Tang-Linju 280. 
Tang-tihao-Ming-hua-lu 229. 
T’ang-Yin 280. 
Tant, Buncho 852. 
Tanka (Tangla) 196. 
Tankei 823. 
Zantrismalat, Iiegender Buddha 
185. 

— fißender Buddha 184. 
Zanyu, Kano 348. 349. 350. 851. 
T'ao⸗Yü 262. 
Zarting-gunpa, Fresken 196. 

— Tempelhalle 194. 
Taſchigang, Tichorten 194. 
Tafchtlunpo, Fresken 196. 

— Grabtempel 193. 194. 

— Kloſterpalaſt 193. 

— Labrang, Bibliothekſaal 194. 
— — Feſthof 193. 

— Tempel des Tiong-topa 194. 
— — deſſen Bildfäule 198. 

— Tſchorten 194. 

Tätowierung (Tattuierung) 6. 11. 

14. 18. 31. 

Tauſchierung 180. 888. 
Taufendfäulenhaflen 172. 
Tau-t’ie 244. 

Teehallen-Stil 342. 

Zeilofu Bijutfu Shirto 231. 293. 
Telld, parthifche Schlokruine 115. 
Tembe 57. 

Tenampua in Honduras, Ruinen 


Tengfong, Gedächtnispfeiler, Re⸗ 
lief 251. 
Zeng-fong-bien, Mittelberg, Tempel 
267. 


— — — friegergeftalten 268. 
— Tihao-Iin, Reliefſteintafeln 


259. 
Tempel, Wandbild Tenkaitchi Shinſei 348. 


Teotihuacan, Prieſterhaus, Fresken 
83. 


— Pyramiden 73. 

Tepoztlan, Tenıpelpyramiden 78. 

Ter, —— — Backſteinbau 

151. 

Tezcoco, Ruinen 75. 

Thuparanıa, Dagoba 183, 

Tiahuanaco, Monolithtore 89. 

Tical, Steinpyramiden 74. 

Tiefendunfel 369. 

Tiefenichatten 869. 

Tierband 245. 

Zier-Mounds 88. 

Tier- und Flechtband⸗Ornamentik, 
germanijche 105. 

Tierverflehtung 245. 


— Raiferlidhe 


— Kaiſerliches 


— Sammlung Gra 


Timur 427. 

Ting⸗Yao 269. 
Tinnewelly, Tempel 172. 
Tirumalaiberg bei Tirupati (Pro⸗ 


vinz abend) Tempel, Meſſing⸗ 
geſtalten des Königs Kriſchnaraya 
und ſeiner Gemahlinnen 177. 


Tjängride in Gotland, Runenſtein 


101. 111. 


Tlemcen, Grabmoſchee Sidi -Bu- 


Medin 400. 
oße Moichee 400. 
oſchee Sidi⸗el⸗Halui 400. 


Toban 855. 

Toba Soyo 827. 

Toits telescopiques 204. 
Toji, Bagodenturn 842. 
Toliyori 
Tokyo, 


ojo 324. 

Daitokuji, Motonobu, 
Schiebetüren⸗ und Wandbilder 
338. 


Hausſamm-⸗ 
lung, Lacktruhe aus dem 
Horyujt zu Nara 325. 

— — Takakune Takaſhina, Wun⸗ 
der der Göttin des Kaſuga ˖ 
Tempels 329. 

— — vorgeſchichtliche - japaniiche 
Tonfarltophage 803. 
ufeun, Hi⸗ 
ſhilawa Moronobu, Sefell- 

ſchaftsboote 351. 

— — Holzbild der Kwannon 831. 

— — japanifche Bronzeipiegel der 
Fujiwara⸗Zeit 324. 


— — Netite 346. 
— — No-Masten der Tokugawa⸗ 
eit 843. 338 


— — Seſſon, PBillenlandichaften 
— — Shubun, Berglandſchaft mit 
lefendent Eintiebler 336. 

— Sammlung Bicomte Fu- 

fofa, Mao⸗Y, „Sagen und 
erbftrofen“ 273. 

— Sanımlung Sara, Moto 
nobu, Faltſchirme mit Reihern 
und Wildgänien 338. 

— Sammlung Marquis 
Snoue, Ma⸗-Yüan, „Einja- 
mer Ungler‘ 272. 


Kaori 
Inoye, Shubun, Landſchaft 
mit Wildgänſen 336. 

— Sammlung Marquis Ku— 
roda, Ma⸗Yüan, Mondſchein⸗ 
bild 272. 

— Sammlung Raiuda, Yujie 
wara Mitjunaga, Höllendar- 
ftellung 327. 

— Sanmlung Graf Matiu- 
datra, Sumiyoſhi Keion, 
Flucht des Kaiſers Goſhirakawa 
328. 

— Sammlung Fürſt Motaki 
Mori, Motonobu, Setzſchirm 
nit Landſchaftsbildern 338, 








Zoly, Sammlung Sürit Miofehi 
Mori, Seſſhu, Landſchaft 837. 
— Sammlung Graf Mune— 
moto Date. Seſſhu, Falt- 
ſchirm mit Tufchelandichaft 337. 

— Sammlung Marquis Na» 
geht e Kuroda, Seſſhu— 

andſchaft 337. 

— Sammlung Graf Naga- 
tale Opajamara, Shoyei 
Kano, „Sieben Weiſe im Banı- 
buswalde“ 339. 

— Sammlung Graf Naoſuke 
Matſudaira, Seſſhu, Kwan—⸗ 
non 337. 

Sammlung MarquisOki— 

tono, Maſanobu, „Drei La⸗ 

cher‘ 388. 

Sammlung Freiherr Riu— 
ichi Kuki, Nakao Noami, 
Faltſchirm mit Landſchaft 
33 


6. 

— Oguri Sotan, „Wachteln 

mit Jungen” 3386. 
Sammlung Graf Salai 
Zadamidi, Liang⸗-K'ai, 
„Buddha, von den Bergen ing 
Tal heinlehrend‘‘ 272. 
Sanımlung Marquis Sa- 
tale, Seffon, Sturmlandſchaft 
388. 
Sammlung SolidtSatai, 
Sotatfu, Waſſerroſen 350. 
Sanınlung Graf Tadaoki 
Sakai, Seſſon, Faltſchirm mit 
Vieh⸗ und Pferdeweide 837. 
Sammlun Talahaſhi—. 
Fujiwara Mitſunaga, Höllen⸗ 
darſtellung 327. 
Sammlung Takaſhi Ma— 
ſuda, Seſſon, Heiliger 337. 
Sammlung TetſumaAka— 
boſhi, Motonobu, Einſiedler 
mit Tiger 838. 
Sammlung Marcheſe Yo- 
ſhiali Hochiſaga, Fujiwara 
Tſunetaka, Lebensgeſchichte des 
Prieſters Saigyo 328. 

loß 842. 


— © 
— Uyeno-Muſeum, Garten, 
vorgeſchichtliche Steinfigur aus 
der Provinz Yamato 804. 
Toledo, Caſa de la nıeja 404. 
— Einſiedelei Chriſto de la Luz 408. 
— El Tranſito 403. 404. 
— Buerta del Sol 403. 
— Santa Maria la Blanca 408. 
— Taller del Moro 404. 
Tomotada 345. 
Tomoyoſhi 844. 
Tongku, Stufenpyramiden und 
Grabfanıntern 290. 
Tong⸗tai⸗iſchuan 288. 
Tonomin, Pagodenturn 342. 
Topes 148. 
Tori 291. 
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Regifter. 


Torii 298. 

Torii I ſtiyonobu I 856. 

— DI Kiyomaſu 856. 

— UI Kiyomitſu I 357. 

— 1V Kiyonaga 858. 

— Kiyohiro 857. 

— Kiyonobu I 357. 

— Kiyoſhige 867. 

— Shiro Kiyonobu II 857. 

Tofabura 832. 

Toſa Mitjugoiht 849. 

— Mitſumochi 336. 

— Mitfunobu 836. 

— Mitſuoki 349. 

— Mitfufada 849. 

— Talayoihi 328. 

— Yofhimitju 328. 

Tofa-Schule 295. 801. 327. 828. 
888. 335. 848. 349. 850. 854. 
355. 

Tofhimitfu 358. 

Tofhinaga I 344. 

Toſhinobu, Okumura 356. 

Toſhiro I. 324. 

— II. 325. 

— III. 325. 332. 

Tofhufat, Jurobei 360. 

Toten: 9. 84. 

Toung Bao 281. 

Toyei Shufo 231. 298. 

Toyo Biyutiu Taikwan 231. 298. 

Toyoharu, Utagawa 859. 360. 

Toyohiro, Utagawa 860. 362. 

Toyokuni, Utagawa 859. 

Toyonobu Iſhikawa 857. 

Traubenſpiegel 252. 

Trilithen 54. 

Tripolis, Trilithen 54. 

Trompen 892. 

Zropflleingeivöfie 872. 

Trujillo, Riefenpyraniden 89. 

Tſang⸗H'ong 288. 

Tſ'ao⸗Fu⸗hſing 263. 

Tao Tihung-ta 264. 

Tichaire 825. 

Tſchaityas 148. 188. 

Tſchaklik, Tempel, Buddhakopf 183. 

Tichaliang, |. Sukhodaya. 

Tſchalukyaſtil 170. 171. 

Tihandi Kali Bening (Tichandi 
Kalaſa), Tempel 221. 

Tſchandi Paon, Tempel 223. 

Tſchandi⸗Plaoſan, Kloſter 221. 

Tſchandi⸗Sari, Kloſter 221. 222. 

Tſchandi Sewa, Tempel 223. 

Tſchangan, Prachtgebäude 248. 

Tſchang ⸗ſchafu, Tempel der Familie 

Hi 282. 


— Tempel der Familie Tichen 282. 
— Tenipel des Tjo-Wenfiang 282. 
Tihang-Seng-yu 263. 264. 
Tſchang⸗tſchao 288. 
Tſchang⸗Yea⸗Yllan 229. 
Tihao-Möngsfu 265. 278. 
Tſchatſubo 325. 

Tihean Sram, Tempeltürme 214. 
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Ticheng-Til 288. 

Ticheng-ting-fu, Ta⸗fo⸗ßö 267. 

— — Haupthalle,Studrelief3 268. 

— — Schafyamuni-Buddha- 
itandbild 268. 

Tſchen⸗pu⸗ſchu 288. 

Tſchen⸗ſchu⸗piao 288. 

Tſch'en⸗Tſchou 281. 

ziheierie, frühbuddhiſtiſches Bau- 


wert 151. 
Ti Sia-tingefu, Buddha⸗Felſenrelief 


Tſchiayü⸗yilan, Pagode 282. 

Tſch'ien Schun⸗tſchuͤ 274. 

Tſchillambaram, Pagode 172. 

Tihi-nan-fu, Eiſen⸗Buddha 260. 

Tſchin⸗Kiang, Silberinfel, bud- 
dhiſtiſcher Tempel, Dreifuß- 
Henkelſchale 246. 

Tichietistfchti 264. 

Tſchitor in Radihputana, Malal- 
dichitenipel, Relieftafeln 175. 

Tſch'iu⸗Ying 280. 

Tſchorten 198. 

Tſcho⸗So⸗yu 268. 

Tſcho⸗ſu⸗go 278. 

Tſchu⸗King⸗Yüan 229. 

Tſchultris 167. 

Tſchung⸗Yen 272. 

Tihurunga, auſtraliſche 9. 

Tſhiang⸗Sung 281. 

Tſuba 324. 831. 343. 

Tſunenobu, Kano 349. 

Tſune⸗nori 345. 

Tſunetaka, Fujiwara 828. 

Tung Yüan 272. 

Tun⸗Huang, Funde 184. 

— Höhlen der tauſend Buddhas, 

&entälde 1385. 

Tunis, Dſchami⸗es⸗Zituna 399. 

Türbeen 370. 

Zurfantal, Tempel 135. 

Turmpagoden 256. 


Überglafurfarben 277. 

überhalbfreisbogen 872. 

Udayadſchiri, falſche Grotte, Pfeiler. 
152. 


— Örottenbauten 153. 
— Rani Gumpha⸗Grotte, Reliefs 
158 


— Tihandragupta-Grotte, Fluf: 
göttinnen-Kelief 162. 

Ukhaidir, Schloß 378. 

Utiyo Matabei (Matahei) 351. 

Utihoye 301. 348. 350. 352. 354. 

357. 359. 

Umetado 344. 

Unendlicher Rapport 369. 

Untei 323. 

Unkoku⸗Schule 837. 348. 

Unterglafurfarben 277. 

Uſtad Dichehangir 425. 

— ung 425. 

Utagema Zoyoharu 359, 360.362. 

— Toyołuni 859. 


31 
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Utantaro I 859. 

U⸗tſche⸗ſchan, ſ. Kiaſang. 
Uxmal, Caſa de las Monjas 76. 
— Caſa de las Tortugas 76. 
— Caſa del Gubernador 76. 

— Haus des Zwerges 76. 
— Steinpyramiden 74. 


Veramin, Imamzadeh Jahja 414. 
Flieſenſchmuck 416. 

— Masdjied Djuma 417. 
Verroterie cloisonn&e 108. 
Viharas 124. 148. 


Wang⸗Kien 288. 

Wang⸗Li⸗Pen 281. 

Wang-mu 288. 

Wang-Wei 229. 265. 266. 274. 

Wan⸗ſchau⸗ſchan, Bauwerke 284. 

— Sommerpalaſt, Bildwerle 285. 

Warla, parthiihe Kapitelle, Sinife, 

Säulen uff. 115. 

Bafhington,Nationalmufeum, 

Eskimozeichnungen 16. 
— — Fellihaber der Eskimos 16. 
— — Schrifttafeln von der Ofter- 
infel 33. 
— Smithfonian Snititution, 
Eierſchalen⸗Porzellan 279. 
-— — zentralanterifanifcher Kup⸗ 
ferblech⸗Krieger 40. 

Wat 205. 

Wei⸗Hié (Wei⸗Hſieh) 253. 263. 

Weimans Grab (Nord-Koren) 290. 

Wei⸗tſch'ih 264. 

Wellore, Tempel, Simsſtützen 172. 

Widſchayanagar, Hanunan-Bild- 
wert 177. 

— Hazara⸗Rama⸗Tempel, Fries- 
ttreifen aus dem Ramayana⸗ 
Epos 177. 

— NarafimhasBildmwerl 177. 

— Rathaus 173. 

Wien, Beſitz des Kaiſerhauſes, 
perſiſcher „Jagdteppich“ 423. 

— Beſitzdes Fuͤrſten Schwar- 
n berg, perjifcher Tierteppich 


— Handel3mufeunt, perjifcher 
Bildteppic) 428. 
— Hofbibliothek, aztekiſche Bil- 
derichriften 84. 
— — „Humai und Humayur“ 
425 


— — 


— — 


Regiſter. 


Wien, Hofbibliothek, Makamen 


des Hariri (1334) 880. 


— Hofmuſeum, Buſchmann⸗ 
malereien 13. 
— — Goldſchatz von Szilagy 


Somly6 104. 
— — Knjalans der Dayak 49. 
— — Krisgriff aus Java 50. 
— — mexikaniſche Yederarbeiten 
85 


— — Pulque⸗Gefäß 80. 

— — Shag von Nagy-Szent- 
Millö3 103. 

— — Schatz von Petrianetz 104. 

— — Bauberpuppe der Bari 59. 

— Sammlung Fidgor, perfi- 
ſcher Teppich des 13. oder 14. 
Sabrdunderts 422. 

— — faffanidiiher Teppich 121. 

— ni Ha, ſpaniſch⸗ 

mauriiher Krönungsntantel 


409. 
Wiedbaden, Muſeum, ſaſſanidi⸗ 
ſches Beichlagitüd 121. 
— — Schmuditüde der Merowin- 
gerfunft 102. 
Wihan (Wihara) 208. 
Wirbelornamente 244. 
Wollenornanıent 244. 
Worm Paulus⸗Muſeum, 
rheinheſſiſche Stiberfibel 109. 
Wu⸗J⸗hſen 280. 
Wu⸗t'ai⸗Schan, Tempel 283. 
Wu⸗Tao⸗tze 264. 826. 
Wu⸗Wei 281. 


Rochicalco, Monument 73. 


VYahia ben Mahmud 889. 
Yamamoto Shunfho 845. 
Yanafhiro, Hollaijt, Soho(?), Bud⸗ 
dha⸗Amida 322. 
— Kozanji, Fujiwara Nobuzane, 
Panoramarolle 328. 
— Tempel Manjuin, Seffhu, Mit- 
telgebirgälandichaft 837. 
Damato, Wliihinodera» Tempel, 
Kwaikei, Brahnıa 328. 
— Hofteji, elflöpfigeiwannon321. 
— Tayenıa» Dera-Tenipel, Fuji⸗ 
wara Sadatjune, Wltar- 
türen 325. 


— — Fujiwara Yoſhimitſu, Breit- 


bild mit der Geſchichte des 
Honen Schonin 828. 


Yamato, Tapema -Dera- Tempel. 
Tofa itſumochi, Rollen⸗ 
gemälde über die Neben? 
geichichte de8 Tempelgründers 
835. 

— Tempel Ryngaiji, Kuan⸗yin⸗ 
Figur 260. 

Yamato⸗Schule 327. 

Yang⸗tſchau, Pagode 282. 

Yalala, Pagodenturm 330. 

Yaſhiro, Koike 331. 

Yaſuchika I 344. 

Yaſunori 845. 

Ya⸗tſchẽu⸗fu, Gedächtnispfeiler, Re- 

liefs 251. 

Yedoye 854. 

Yeijiu 344. 

Yeiſhoſai Nagayoſhi 859. 

Yen⸗hui 274. 

Yen⸗ſche⸗ hien, Prinzengrab Kong⸗ 

ling, Löwen 259. 

Ven-tihau, Ehrenbogen 285. 

Yenur, Riefenitandbild 177. 

Yenzan 852. 

Yeſhin Sodzu 826. 

Yin-R'ien-Tfien-Tun 273. 

ofoya Somin 344. 
olunobu, Kano 851. 

Hofat, Kituchi 352. 858. 

Yoſhimitſu, Zujiwara 328. 

— Toſa 328. 

Yoſhimura Shugan 345. 

Yotlan (Borafan), Bunde 131. 

Yudchömſſa, Kloſter 292. 

Yulinobu, Kano 339. 

Yün-lang, Grottentenpel, Re 
lief3 und Buddhageltalten 257. 
258. 


Yiün-p'ing 288. 
Yin-Schou-p'ing 288. 
Yuſho, Kano 349. 350. 
Yü-Yao 262. 


Badenbogen 872. 
angenornament 107. 
aragoza, Schloß de fa Aljaferia 
408. 


Bafar, Ruinen 365. 
Zellenſchmelz 103. 
Yellenverglajung 103. 

ellenwerk 372. 

engoro 340. 341. 842.. 

ierlunſt⸗Schule, japaniſche 350. 
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